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Bciträg^e  zur  Geschichte  der  Elisabeth  Charlotte 
von  der  Pfal2,  der  Mutter  de»  Grotten  Kurrürsteii/) 

Von 

Srnst  mhel. 


Dem  PAlxer,  dem  Deutschen  geht  das  Herz  auf,  wenn  der  Name 
Elisabeth  Charlotte  ihm  die  ▼ertrauten  Bilder  der  Vergaogenheit  in  die 
Erionening  ruft:  das  Bild  des  aufgeklärten  Vaters,  der  mit  seinen 
.schaffigen*'  Ffälzera  das  Land  ans  der  Zerstörung  des  dreissigjährigen 
Krieges  zu  blühendem  Wohlstand  bringt  und  der  in  Sorge  m  dem 
übermächtigen,  nach  dem  l^heine  lüsternen  Sonnenkönig  die  geliebte 
Tochter  auf  dem  AlLai  de^  \  atuilands  opfert,  sie  opfert  seinem  Lande 

1)  iy\p  Abfassung  dos  f(tlj;cn<loii  Schriftrliens  wäre  mir  nlme  die  Krlaiilmis  der 
IlonfttzunfT  des  K.  Havorisohcn  (ifltcininn  Hnf-,  ITiiii^-  und  Stji.it'^  iM  liiv<  ni(ht  iiiri^''- 
lirh  gewesen.  Kür  ihre  huldvolle  (iewahrunfj  spreche  irh  hiciiiil  meinen  ehreritie- 
tigsten  I>aJik  aus;  oheuso  dorn  Uerru  (Job.  Ilofrat  Ur.  .lochner  und  dem  Herrn 
Ofh.  StaatsnrchiTar  Dr.  Weiss  filr  die  besondere,  Uebenswardiice  Unterstfltxung,  die 
sie  n»ir  h«l  meiner  Arheit  h'istett'n.  I>fl  ich  imner  n«r  fjanz  kurze  Zeit  iuMAnchcn 
weilen  konnte,  so  haftr  Herr  A.  I.nry.  'Hirrrotri^trntnr  ;i,  !>.  dasrllist.  die  nhernn*! 
groNfJo  Krennfllichkcit.  ein»'  'genaue  Ali^diritt  aller  in  dem  baycnsclioii  (i(<li(niii- 
anbiv  iietindliobeu  Scliriflsttuke  für  mich  anzulertigou.  Auäwir  ihm  luhie  icii  mich 
noch  dem  Ilerm  UnhreraitatsprDfemior  und  OberbiblioÜidcar  I>r.  Wille  su  Heidelberg 
m  IcbhAftem  Dank  verpflichtatv  der  mich  in  den  heiteren  Baumen  der  l'nlverntiUs- 
hildiothek  stets  mit  landsmannschaftlicher  Herzlichkeit  anfoahm.  Die  llonifspflichton. 
die  den  Verfasser  mich  \v;ilirotitl  der  Ferien  meist  nn  seine?!  Wohnort  binden,  er- 
hiuben  ihm  uicht^  sich  der  reizvollen  Aufgabe  zu  widmen,  welche  die  Aufspürung 
aller  QndUen  cur  Cresefaichte  d/er  Kluabedi'  Charlotte,  beRonders  derer  m  Berlin,  bieten 
mAsate«  So  «teilt  der  Anfsotz  nur  ehien  besdieidenen  Beitrag  zn  ibrer  Geacbicbte 
dar.  Sollte  ein  Genosse  der  Gelcbrtenznnft>  der  das  '  1  k  geniesst,  nn}»ehindertor 
wissenschaftlichen  NeiRun^ien  leben  zn  können,  uns  rtVil/rr  mit  einem  voUjitändiffen 
Lebens-  und  Cbarakterluld  der  Wittelsbachsrhen  I''nrstenttt»  hter  bejrlücken  w»illen. 
SO  würde  i«  ii  ihm  Kerne  die  gesamten  Abschriften  zur  Verfügung  stcUeu.  I-lr  brauchte 
diese  dann  nnr  mit  der  rrschrlft  xa  Tergleichen.  Trotz  der  LAcIcenhaftiglteit  dieiwa 
mir  zu  (iebote  stehenden  Stottes  war  es  mir  doch  ein  Bedürfnis,  das  was  ich  ül»er 
die  pfalxis)  !i(>  Prinzessin  fand,  in  den  Xnaammenhang  der  Gesrbiehte  eincareihen, 
s«^  wio  irh  ihn  /M  ver-^tehc!!  «iirbo. 

MKUK  HKlDKLii.  .lAliKHUtCIIKK  XIII.  ^ 
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zum  Verderben,  wenn  vor  unser  Augo  tritt  ilir  Hild,  das  Bild  der  i>tolzeii, 
urwüch!?ii»en  Pfälzprin.  die  ani  sittenlosen.  lieiu-lilerischcMi  Woi  zu  Ver- 
sailles an  der  Seite  eines  unwürdigen  Mannes  ihre  gerade  deutsche  Art, 
trotz  Glaubenswechsels  ihre  weitherzige  evangelische  Lebensanschauunf^ 
behauptet,  die  auch  nach  herbsten  Schicksalsschlägen  im  fremden  Lande 
den  besten  Schatz  der  Heimat,  ihren  goldenen  Humor  bewahrt  und.  da 
816  niemand  in  ihrer  Umgebung  versteht,  Trost  sucht  und  findet  in  ihrer 
Bibel,  in  der  Natur  und  im  Iiri« Hieben  Plauderverkehr  mit  ihren  Lieben 
in  deutschen  Landen.')  Die  Elisabeth  Charlotte,  deren  Andenken  die 
folgenden  Zeilen  gelten,  ist  nicht  die  geistsprübende  Liselotte,  deren 
Briefe  die  lebhafteste  Teilnahme  französischer  und  deutscher  Gescbiehts- 
forscher  erregten.  Sie  ist  bei  nns  in  Sfiddeutschland  fiist  vergessen,  ihr 
Bild  in  keiner  unsrer  Fürstengalerien  zu  finden.*)  Auch  der  Verfasser 
dieser  kleinen  Beiträge  würde  ihren  Lebenssehicksalen  nicht  nachgegangen 
sein,  wenn  ihn  nicht  seit  langem  die  Frage  beschftftigt  hätte,  welche 
Persönlichkeiten  nnd  welche  Anschauungen  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  das  Werden  des  Fürsten  ausgeübt  haben,  welcher,  der  willensstarke 
Sohn  nnes  willenschwachen  Vaters,  an  der  Wende  zweier  Zeitalter  den 
lange  verkannten  Grundstein  znm  neuen  Deutschland  gelegt  hat  Cher^ 
chez  la  ra^re,  sagt  der  Erzieher,  wenn  er  auf  wunderbare  Erscheinungen 
in  der  Entwicklung  einer  Familie  stüsst.  Und  was  wäre  wunderbarer 
als  das  Aufsteigen  des  Grossen  Kurfürsten  in  trüber  Zeit!  Zn  seiner 
Freude  fand  er,  dass  die  Mutter  des  grossen  HohenzoUern  unserm  PfUlzer 
Land  entstammt,  dass  sie,  wie  ihre  berüiimte  Xumeniverwaudte,  war 
ein  Kind  des  Wiiteisbachsclieii  Fürsiensitzes  zu  Heidelberg. 

Elisabeth  Charlott«  ist  am  7./ 17.  November  1597  als  4.  Kind  und 
Ji.  Tochter  des  K  u  r  t  u  r  s  t  e  n  Friedrich  I V.  v  o  u  d  e  r  P  f  a  1  z  und 
seiner  Gemahlin  Luise  .luliane  aus  dem  Hause  Orunien  (^'elMuen 
zu  einer  Zeit,  da  die  Kkorn  sich  auf  einer  Fahrt  durch  den  allen  bav- 
rischen  >iordgau  befanden,  von  deren  ErgötzlicUkeiten  bei  Jagd  und 

I)  In  diis  von  L.  IIüuBacr  im  Jahre  If^tH  <;:o/ei(-lin('t«>  (  li:ir:iktcrt>nd  der  Use- 
lottc  hat  .1.  Willo  ciniv'«'  neu»',  intnrv'otri'tio  Ijiiii'^ti  .  iii^rtvciclmet  dunli  soiiicn  im 
Jahre  1S:>.'>  hei  (i.  Koostor  in  ili'i<k'll»or>?  erschienenen  Vtirtray;:  ri;ilzi^;(Hn  Klisiihcth 
C'Larluttc,  Uor/ugin  von  Orleans.  Kin  bisher  wenig  hckanutes  rurtratgeiuiUde  vou 
ihr  glaubt  L.  GrOnenirald  in  einem  lange  fUr  das  der  angeblirben  Kelterln  Xen- 
stixdls  gehaltenen  Bild  gefunden  /u  hüben  (^litteilunpen  (h  s  histor.  Vereins  »ler  rfaJz 
VM\).  In  der  KuUektion  Speinnnn  hat  L.  Geiger  eine  Itleine,  handliche  Auswahl  ihrer 
Briefe  im  Jahre  iss;{  erseheinen  lassen. 

2;  Nicht  in  der  liraiuibergscheu  Sammiinig  itn  Heidelberger  Schloin»,  nicht  in 
der  Wittelabachschen  Ahnengnierie  zu  Schlei^Mheim,  auch  nicht  im  Kupferstiehkabinet 
au  Manchen,  wie  mein  ebenialiger  Anitsgonosiie  Kbrenüborger  freundlichst  fentiiAollte. 
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Turnier,  bei  Schmaus  und  Trunk  uns  das  bekaDute  Tagebuch*)  des 
Forsten  mehr  als  von  schweren  HegierungssorgeD  und  harter  Arbeit 
er^blt  ,Am  ll.Septembriss  1597",  berichtet  er,  «bin  ich  mit  meiner 
gemahl  im  garden  spaziren  gangen  %u  Neumark,  am  12.  ist  mein  ge- 
mahl  mit  auf  dem  Hetzen  gewesen.  Am  7.  Norembriss  ist  mein  hertz- 
lieber gemahl  mit  einer  tochter  nieder  kommen  umb  8  ure,  am  18.  ist 
mein  tochter  getaf  worden."  Im  ersten  Lebensjahr  hat  das  Kind  die 
Bfickfahrt  aus  der  krältigen  Luft  zwischen  BObmerwald  und  Franken- 
jnra  nach  dem  sonnigen  Heidelberg  mitgemacht  Dass  hier  in  der 
lustigen  Musenstadt  auch  fflr  die  Kurzweil  der  i&rsflichen  T9chter  ge- 
sollt wurde,  ersehen  wir  aus  dem  Ausgabenbuch  oder  ,  Verzeichniss  was 
wegen  seines  gnädigsten  chuilüiäten  und  Herrn  Jon. um  Chiistoft"  von 
Moislieim  ingenoramen  und  aussgeben  liat:  Am  28.  Decembris  1599 
einem  krämer  vor  boppen  (Pniipen),  welche  der  lieylige  Crist  den  froi- 
lein  siim]>tlirh  bpschert.  entrichtet  3  fl."  Wir  kennen  alle  ans  unseres 
Häusseid  Geschichte  der  rheiiiij^chen  Pfalz  den  gutmütigen  Fürsten  mit 
seiner  herzlichen  Liebe  zu  seinen  Plalzern  und  mit  seinen  argen  Schwächen. 
Ehrlich  bekennt  er  es  in  seinem  Tagebuch,  wenn  er  dem  hässlichen  deut- 
schen Laster  trotz  Gelübdes  aufs  neue  erlegen  ist.  Wir  kennen  auch 
die  kühne,  verwegene  Politik  der  PfUlzer  Wittelsbacher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  die  an  der  Spitze  aller  Evangelischen  und 
im  Bunde  mit  dem  Ausland,  vor  allem  mit  dem  benachbarten  Frank- 
reich den  EinflusB  und  die  Macht  ihres  katholischen  Kaiserhauses  zu 
brechen  alle  Uittel  der  Staatskunst  versuchten.  War  Friedrich  IV.  der 
unbedeutende  Fflrst,  als  welcher  er  in  den  uns  zu^glichen  Quellen 
erscheint,  so  waren  seine  Rftte  zielbewusste,  arbeitsame  Staatsmänner, 
die  mit  Erfolg  das  Werk  seiner  Vorfahren  fortsetzen,  die  nicht  ruhten, 
bis  die  so  lange  ersehnte  Union  der  evangelischen  Stände  in  Deutsch- 
land Wirklichkeit  und  ihr  KurfQrst  das  Haupt  dieses  neuen  gegen  das 
Kaisertum  gerichteten  Fürsten-  und  Städtebundes  wurde.  Eine  kluge 
Förderin,  mindestens  eine  warme  Freundin  ihrer  auf  die  Stärkung  und 
Einigung  der  evangelisclien  Parteien  gerichteten  Bestrebungen  werden 
sie  in  der  Kuiliustin  Luise  Juliane')  gefunden  haben,  der  hochgübikieten 
Tocliter  des  Begründers  der  holländischen  Freistaaten  aus  dessen  dritter 

1)  Uerausgegobeu  smut  dem  Ausgahenbiuh  von  J.Wille  m  der  Zeitschrift  der 
Gewhichte  des  Ob«frhefais  ß.  33. 

2)  Vielleicht  wird  eine  «llo  Quellen  erschöpfende  Gcschfehte  joner  Zeit  das  be- 
s-Uiti'^M).  L.  Koller  (s.  u.)  erwähnt  ihre  frenndschAftliehen  Beziehungen  «a  Johann 
Sigismund  v<m  lirandenhni^. 
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Ehe  mit  Charlotte  von  Bourlioii,  Herzogin  von  Montpensier.')  Sjo  wird 
es  vor  allem  powesen  sein,  die  ihre  Töchter  in  den  Mahniui^MMi  um! 
Tröstungen  des  in  so  schweren  Kämpfen  mit  so  schweren  Opfern  be- 
haupteten reformierten  Glaubens  unterwies.")  Lebte  doch  der  eigene 
Vater  in  der  Erinnerung  der  Seinen*)  alB  ein  Blutzeuge  und  Märtyrer 
des  Evangeliums,  als  ein  wfirdiger  Genosse  des  Vaters  seiner  4.  Qe- 
mafalin,  des  bei  der  Blothochzeit  gefallenen  Admirals  de  Goligny. 

Die  Prinzessin  war  noch  nicht  7  Jahre  alt,  als  schon  folgenschwere 
jBntschlflsse  über  ihre  Zukunft  gefasst  wurden,  Entscblftne,  die  sie  der* 
einst  in  weite  Ferne  föhren  sollten.  Denn  wichtige  Dinge  bereiteten 
sich  damals  auf  dem  Heidelberger  Schlosse  vor.  Vom  7.  Februar  (alten 
Stils)  1605  findet  sich  im  Egl.  Bayr.  Haug-Archiv  ra  Hfinchan  das 
„coUationirte  Concept  einer  Heurats  Nottol',  in  welchem  Friedrich  IV, 
Ton  der  Pfalz  einerseits,  Joachim  Friedrich  und  sein  Sohn  Johann 
Sigismund  Ton  Brandenburg  andrerseita  bekennen,  dass  sie  sich 
zur  Befitrderung  und  Verbindung  beider  Hftiiser  einer  Heirat  halber 
zwischen  ihrem  Enkel  und  Sohn  Georg  Wilhelm  und  des  Pikh> 
grafen  geliebter  Töchter  einer  dem  AllmSchtigeo  zu  Ehren  und  gemeiner 
WohUhhrt  zum  Besten  freundlich  vorgleichen  wollen.  «Welches  aber 
eigentlich  die  gesponst  (Braut)  sein  aoU,  darunder  wollen  wir  die  Fflrst- 
liehe  fttttem  bey  der  (auf  den  kommenden  Sommer  festgeeetzten)  Zu- 
sammenkunft beederseits  Kinder  affection  erlernen*  und  wollen  allen 
Fleiss  anwenden,  dass,  wenn  der  Markgraf  17  Jahre,  das  Fniiikin  aber 
15  (?)  .Tahre  erfüllt,  diese  ihren  freien,  ungezwungenen  Willen  eben- 
milssig  dazu  geben,  es  wäre  denn  dass  wunderbarer  Mangel  an  Leib  oder 
Verstand,  darfür  doch  Gott  gnädiglich  sein  wolle,  sich  vorfindet. 

Mit  Fleiss  haben  jedenfalls  bei  der  hier  in  Au.^siclit  genommenen 
Zusammenkunft  die  Eltern  die  AlTection  ihrer  Kinder  geprüft  und  darnach 
zur  Braut  des  jungen  brandenburgischen  Prinzen  unsere  Elisabeth  Char- 
lotte, damals  8  Jahre  alt.  erwählt.  Sie  und  ihr  gleichaltriger  Bräutigam 
sollen  einst  unter  dem  Einlliiss  ihrer  Angeliorigen  iliren  freien,  unge- 
zwungenen Willen  zu  der  Verbiudung  geben,  durch  welche  zwischen 

1>  Sie  batto  diwt  Um  ihr«»  Glanlwis  willen  FraDkreich  verlassen  nui>si>n  und 
am  Hofe  Friedrichs  III.  ein«  Zaflucbt  gefundeD. 

2)  Fr.  Spanhefan,  M^oires  mtr  la  vi«  et  la  mort  d«  . .  lioyw  Julian«.  Leyden 

Ii)  Kiiu!s  «Ut  orjrroitoiulstcii  (n'iiiiildo,  das  dvr  N  ortuHsiT  in  liein  liil«l<'rroirhiMi 
Holland  fand,  stellt  die  Witwe  Louise  Culigny  dür,  wie  sie  iUreiu  Sohuo  I  nedricb 
Heinrich  das  Bildnis  s«ines  ihm  so  frtth  entrissnien  Vaters  zeigt.  Ks  befindet  sick 
im  Mnsenm  Fodnr  zu  Amsterdsm. 
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den  Häusern  Kurpfalz  und  Kurbrandenburg  eine  ewige 
Freundschaft  gestiftet  wird,  also  dass  jedes  des  andern  Hoheit, 
Nutzen  und  Wohlfahrt  zu  befördern  und  alles,  was  demselben  zu  Nach* 
teil  und  Sehaden  gereichen  mag,  abzuwenden  schuldig  sein  aoU.  Bis 
in  die  fernste  Zukunft  reichen  die  Gedanken  und  Wünsche  des  Pfali- 
grafen  hei  Bhein  und  der  Markgrafen  von  Brandenburg.  Eine  ewige 
Freundschaft  zwischen  Wittelsbach  und  HohenzoUern  —  trotz  der  Yer* 
schiedenheit  des  Bekenntnisses!  Denn  noch  waren  die  HohenzoUern 
lutherisch  und  sie  wnssten  wohl,  mit  welcher  Z&higkeit  ihre  Mftrker  in 
gern  betätigter  Gegnerschaft  gegen  ihren  bereits  damals  der  reformierten 
Lehre  nicht  abholden  Ffirsten*)  an  dem  Glauben  Luthers  festhielten, 
mit  welchem  Hasse  allenthalben  Lutheraner  und  Reformierte  sich  be- 
fehdeteu.  Ks  war  eine  Scliaiie  des  Kampfes,  wie  man  sie  heute  weuig- 
ütens  hier  am  Uberrhein  nicljt  melir  versteht,  ein  Gegensatz  feindseliger, 
erbitterter  als  in  der  Gegenwart  etwa  der  Streit  der  positiven  und  der 
liberalen  Richtung  und  wie  dieser  von  den  meisten  Zeitgenossen  für 
unversölinlicli  gehalten.  Und  nun  wirbt  der  Sohn  des  Hohonzollern- 
fürsten,  der  seinem  sterbenden  Vater  eidlicli  hat  versprechen  müssen, 
der  lutherischen  Kirche  treu  zu  bleiben,  um  die  Hand  einer  Tochter 
des  Hauptes  der  Beformierten,  der  kirchlichen  Richtung,  welche  die  An* 
erkennung  von  selten  des  Kaisers  und  des  Reiches  nicht  gefunden,  deren 
Anhänger  in  Deutschland  als  Ketzer  galten.  Was  werden  die  Heiss- 
spome  in  Berlin  und  in  Heidelberg  dazu  sagen?  Immer  wieder  war 
hier  der  Versuch  gescheitert,  die  Vertreter  der  beiden  OTangelischen 
FSrteien  zu  gemeinsamer  oder  wenigstens  zu  fieundnaehbarlieher  Arbeit 
zu  bringen,  immer  wieder  hatte  er  mit  einer  rücksichtslosen  lutherischen 
oder  reformierten  Beaktion  geendet;  die  in  der  Hinderzahl  befindlichen 
Frediger  des  Friedens  und  ihre  weltlichen  Gesinnungsgenossen  hatten  in 
keinem  der  feindlichen  Lager  durchdringen  k&nnen.  Aber  die  fürstlichen 
Eltern  sind  entschlossen,  sich  fiher  den  etwaigen  Einspruch  eines  fiber- 
greifenden theologischen  Spezialistentums  hinwegzusetzen  und  von  dem 
Recht,  das  die  Natur  ihnen  als  Fürsten  und  Eltern  gegeben,  Gebrauch 
zu  machen.  Der  Pfiilzer  wünscht,  dass  seiner  Tochter  die  Konfession 
und  deren  Kxercilium  iVeigelassen  wird  und  nimmt  die  bereitwillige  Kr- 

l)  Joachim  Friedrich  Lutte  schuu  selucui  Vator  Juliauu  ücurg  gejjenübiT  die 
Notwendigkeit  eines  Zummmengehens  mit  den  Beformierten  f^eltend  getnacbi.  V(rl. 

L.  Keller,  der  i<r<»<<}  KattOxvi  und  die  Ilegrttndung  de»  iiuidi-riien  'loh  raii/sta  iti's 
in  IS<:.  10  von  Wi  Ti  k^lin.'f'ns:  Der  Protestantisniiu  am  Ende  des  1*J.  JakrhiuiderUi  in 
Wort  und  Bild.  Berlin.  \'erlag  Wartburg. 
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kliirung  der  boiden  Mark<^n-afeii  vertrauensvoll  an  im  Hinlilick  auf  „fies 
H  a  II  s  s  e  s  B  r  ii  u  d  e  n  b  u  r  g  1mm  lih  rn  t  e  ni  o  d  e  r  a  l  i  o  11  in  r  c  1  i  <,m  0 11  s- 
sachen"^.  Am  6./16.  Januar  IGutJ  wird  zu  Heidelberg  zwischen  Johana 
Sigismund  und  Friedrich  IV.  festgesetzt  die 

Sonderbahre  Tergleichung  in  puncto  religioois* 

Sie  ist  wohl  eine  der  ältesten  Urkunden  der  gegenseitigen  Duldaog 
evaDgelischer  Parteien:  Wenn  es  künftig  zur  ehelichen  Vermählung 
kommt,  80  soll  ^keines  den  andern  wegen  der  Ungleichheit,  so  sich  heutigs- 
tags  bei  etlichen  Evangdisehen  Theologen  undt  Ständen  (?)  befindet,  übel 
wollen,  eondern  vielmehr  einander  lieben,  ehrenwerth  halten,  undt  ie 
eines  ror  dass  andere  Gott  den  AUmecbtigen  .  .  .  lieissig  bitten  .  . 
In  Ehe  und  Witwenstand  soll  dem  f  rftulein  mit  ihren  Dienern  ond  all 
den  Ihrigen  oder  auch  andern,  welche  es  wollen, ein  freies,  dfenes 
Ezercitium  und  Übung  ihrer  Religion,  in  der  rie  anferzogon,  gestattet 
sein  und  dazu  ihrer  Liebden  ein  besonderer  Pfarrer  ihrer  Eonfession  zn* 
gethan  werden.  Bei  den  Nachkommen  aber,  die  ihnen  Gott  schenken 
wolle,  soll  es  «mit  deren  Anferziehung  und  Unterweisung  dergestalt 
gehatten  werden,  «dass  beide  ftltem  undt  andere  an  deren  statt  sich 
dahüi  Yifdmefar  Zubearbeiten,  wie  die  Kinder  in  den  ndttigsten  hanbt- 
puncten  Christlicher  religion  Item  Übung  Christlich  lieb  und  besserung 
dese  lebens  underrichtet.  als  durch  jetzige  (?)  strittigkeiten  darin  sich 
doch  auch  in  gemein  die  grosse  Tlieologi  nicht  vergleiclien  können 
nligehalten  und  beatürzt  gemacht  werden". 

Je  nach  seiner  Stellung  zu  diesen  Fragen  wird  man  in  den  Worten 
der  alten  Urkunde  vor  allem  die  vorsichtigen  Wendungen  der  Staats- 
männer oder  den  warmen,  herzlichen  Ton  der  Liebe  zu  echtem  Christen- 
tum hören,  in  welchem  erzogen  werden  sollte,  der  berufen  war,  in 
Deutschland  ein  Hort  des  Evaiigelium<^  und  der  Glaubensfreiheit  für 
alle  seine  Untertanen,  evangelische  wie  katholi-clie.  zu  werden. 

Während  aber  hier  in  Heidelberg  der  viclgeschniälite  Synkretismus 
siegte,  feierte  anderwärts  die  Unduldsamkeit  noch  ihre  Triumphe.  Im 
Jahre  1601  war  im  lutherischen  Sachsen  der  Kanzler  Crell  nach  schmerz- 
hafter Folterung  und  langer,  qualvoller  Haft  auf  öfl'entlichem  Platz  zu 
Leipzig  als  Verführer  seines  Fürsten  7nm  Calvini^mus  hingerichtet 
worden  und  nicht  lange  darauf  beginnen  in  Holland  die  Reformierten 

I)  Nicht  so  weit  gingen  die  /ii<x(>st;iinliiiss<.'.  dit»  dor  Tochter  Klis;iin>tli  (  liariottciis 
hei  ihrer  Heirat  mit  dem  lutherischen  Herzog  vou  Kiirlaud  im  Jahre  KIl.'i  gemacht 
wurden;  s.  A.  Seraphiu,  Eine  Schwester  des  Grossen  Korfttrsten  . . .  Luise  Charlotte. 
BerUtt  1901. 
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den  Kampf  gegen  ihre  remonstrantiscben  Gegner,  der  mit  deren  Ver- 
treibung endet.  Ein  Jahr  nachdem  HohenzoIIern  und  Pfalz-Wittelsbach 
einen  ewigen  Freondschaftsbund  zu  Heidelberg  aufgerichtet,  beraubt  der 
bayerische  Wittelsbacher,  der  getreue  Zögling  der  Ingolstädter  Jasitften, 
die  Beichsatadt  Donauwörth  ihrer  politischen  und  religiösen  Freiheit. 
Wider  Willen  Offnet  er  damit  allen  EvaDgelischen  die  Augen  vor  dem 
ihnen  gemeinsamen  Feind.  Im  Jahre  1608  grflndet  sein  pDIlzischer 
Vetter  die  Union  der  protestantischen  Stände  zur  Verteidigung  ihrer 
religiösen  und  politischen  Rechte  gegen  den  Kaiser  und  die  katholische 
Hehrheit  des  Reichstags.  Bald  ist  Deutschland  in  zwei  Parteien  ge- 
spalten, die  sich  gegenseitiff  jede  Daseinsberecliti'dinf,'  absprechen,  von 
denen  jede  die  andere,  um  mit  den  Worten  jener  Zeit  zu  reden,  für 
.ein  Instrument  des  TeureU"  iiält.  Aber  nur  der  eine  dieser  Bünde 
7Pi^t  ein  festes  Gefücre.  Kursacbsen,  die  Heimat  der  Reformation, 
lehiile  nach  anfäuglicbem  Schwaiikt'n  den  licitritt  ab.  Johann  Sigis- 
mund, seit  kurzem  das  Haupt  des  hohenzolleräciten  Kurhauses,  erklärte 
1610  seinen  Anschhiss-. 

In  dem  nämlichen  Jahre  verliert  Elisabeth  Charlotte  iliren  Vater. 
£r  hat  seinem  Hause,  seinem  Lande  während  des  letzten  Jahrzehnts 
seiner  Regierung  noch  ein  wunderbares  Denkmal  wittelsbachschen  Kunst- 
sinns und  Herrscberstolzes  in  dem  schönsten  Bau  gegeben,  in  dem  vor 
dem  grossen  Kriege  ein  deutsches  FQrstengeschlecht  seine  Ahnenreihe 
rerberrlicht  hat.  Wo  gab  es  überhaupt  einen  Fflrstensitz  in  deutschen 
Landen,  fiher  den  Natur  und  Kunst  so  reiche  Gaben  ausgescfafittet 
hätten,  wie  am  KOnigstubl  über  dem  Neckar.  Die  aufstrebenden  Hohen- 
zoIIern der  armen  Marie  konnten  im  evangelischen  Deutschland  keine 
vornehmere  Verbinduug  suchen  als  die  mit  dem  Geschlecht,  das  seit 
dem  Gründer  der  ersten  rein  deutschen  üniTersit&t  allen  anderen 
Dynastien  in  der  Pflege  der  Bildung  und  Gesittung  Torangegangen. 

Im  Jahre  1612  erscheint  zu  Heidelberg  der  junge  Kurprinz  TOn 
Brandenburg.  Er  hat  seine  Landesuniversität  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
verlassen  und  feiert  nun  dem  elterlichen  Vertrag  iremäss  die  Verlobung 
mit  der  lüjälirigea  Braut,  mit  welcher  „er  schon  laugo  einen  eifrigen 
Briefwechsel  in  den  steifen  Foruien  und  Redewendungen  jener  Zeit  ge- 
führt." ')   Es  waren  lustige  Tage  in  unserem  Heidelberg,  als  es  im 

1>  Nach  F.  ISornhak,  l)io  Fiir>tiiin(«n  auf  doi«  Thron  der  Ilohoii/ullorn  in  Bran- 
dfnl»uri,'-I*rpusst'ii.    Uerlin  ISM»  lui  M.  Soliorss.   Das  oiithiilt  nncli  «-in  iJililnis 

Klisabcth  (  harloUens  uiul  darimtcr  als  ihren  Wahlspruch:  ^Wlt  will  uns  scheiden 
vuu  der  Liebe  G'jUes  V*  Küni.  8.  30.  Der  Verleger  konnte  mir  leider  uiclit  angeben, 
nach  welchem  Crbild  dar  Uoliacbnltt  angefertigt  ist 


Digrtized  by  Google 


8 


Reich  schon  gährte  und  brodelte»  als  das  alte  ReichgijerüKt*  in  Trümmer 
yiiig  und  in  Böhmen.  <ler  Brutstätte  des  Uiihcil.s  für  Dtnitschlaml,  ein 
unheimlichem  Gewitter  ;iufzopf.  Im  nächsten  .lain»  iiolte  der  Hnider  der 
HohenzoUernbraut  und  Solin  der  Oraiiieriii  die  Tocbtcr  des  Königs  von 
Grossbritanien  als  Gemahlin  heim  in  die  Neekarstadt. ')  Zu  der  zu- 
kunftsreichen Verbindung  der  Wittelsbaelier  am  Uhein  mit  Kurbraoden- 
burg  und  England  kam  im  Jahre  1015  die  des  ebenfalls  evanj^elischen 
Zweibrücker  Zweiges  mit  dem  Wasa-SprAssling  Gustav  Adolf  von 
Schweden  durch  dip  Vermähltnif^  des  Johann  Kasimir  von  Zweibrücken- 
Kleeburg  mit  Katharina,  der  Halbschwester  des  Schwedenkönigs,  der 
seinerseits  sich  mit  Eleonore,  der  Schwester  Georg  Wilhelms  von  Bran- 
denburg, verm&blte.  Eine  Anzahl  protestantischer  Fürsten  des  Weeteas 
und  Nordoos  vorbinden  sich  darch  dio  oogsten  Faiuilieabaodo,  um  go- 
moiDSam  dem  nahenden  Sturm  gewachsen  zn  sein. 

Freilich  der  Führer  der  Union  und  seine  schöne  englische  Gemahlin 
lebten  ohne  Sorgen  ihrem  juDgeo  Glück,  inmitten  eines  fröhlichen  Volkes, 
das  das  Loben  Idcbt  nimmt,  solange  es  irgend  geht  Aber  dio  alten 
Bftte  mögen  damals  nicht  so  sorglos  dio  Zeitoroigoisso  betrachtot  haben, 
und  nicht  ohne  Sorgo  war  das  Hers  dar  Irarfürstlichen  Witwo  Luiso 
Joliano.  Dio  vorschwendoriacho  Hof  haltnng  ihres  Sohnes  und  der  Königs- 
tochter soll  ihr  nicht  go&llen  haben.  Sie  nahm  ihren  Witweositi  in 
Eaiserslaiitern,  in  dem  alten  Barbarossaschloss,  das  von  dem  Oheim 
ihres  Toistorbenen  Qomabls  wieder  hergestellt  und  erweitert  worden  ?rar. 
Wie  uns  die  jfingst  ausxugsweiso  TerOffentlichten  Batsprotokolle")  der 
einst  roichsireien,  dann  an  die  Wittelsbachor  verpfilndoton  Stadt  belehren, 
war  das  Verhältnis  zwischen  dem  anf  dio  Wahrung  seiner  alten  Froi- 
hdten  bedachten  Bat  und  der  kurfllrstlichen  Regierung  nicht  immer 
das  beste.  Aus  der  freundschaftlichen  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  jener 
auf  die  Wünsche  der  gnädigen  kurfürstlichen  Wittib  einging,  dürfen 
wir  wohl  schliessen.  dass  die  Tochter  des  Oraniers  es  verstanden,  sich 
die  Herzen  der  Lautrer  zu  gewinnen.    Auch  ihre  Tocliter  ist  wahr- 

1)  K  V.  Heigel,  Die  llochxeit  Friedrichs  V.  vtin  der  Ifalx  (uach  der  im 
Itoichsardiiv  /.ti  Münclien  aitt  bcwiihrten  SchUdenuig  des  Laiidgerif htsMühreilien  J.  Keyl- 
holt/)  in  den  Keuen  bistoiischeti  Vorträgen  und  AnftiktjBeii.   Manchen  1683  bei 

M.  Kieger. 

*i)  I)er  um  die  Krforsciiung  d«*r  <  ies(  tii«  hte  Kaisorsliiiiteriis  so  vordimt««  .T  Km  li- 
Icr  hat  diese  st'üic  iiiülihum  hergesti-Uteu  .Vuszuge  m  dem  rtalzor  Aiizoigor  im  Jaliro 
1901  oncbelnen  hissen.  Ob  es  ancli  sonst  noch  vorkommt)  dass  ein  Mann  seines 
Berufe  in  den  Pausen,  die  üun  das  Geschäft  gönnt,  «ich  mit  historischen  Forschungen 
abgibt? 
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scileinlich  nicht  bloss  vorübergehend  uacb  Kaiserslautern  zur  Mutter 
gezogen.  Von  hier  beteuerte  die  junj^o  Braut  in  zärtlichen  Ausdiikken 
den  Verwandten  zu  Berlin  ihre  Liebe.  ^)  Von  hier  aus  schrieb  die 
Mutter  Briefe  voll  ernster  Sor^e  rnn  das  Geschick  ihrer  Kinder  an  den 
König  von  England  und  suchte  seine  wirksame  Unterstützung  gegen 
das  Haus  Habsburg  zu  gewinnen.*)  Der  Kaiser  der  Deutschen  war 
schon  lange  nicht  mehr  die  Sonne,  von  der  die  deutschen  Fürsten  Liebt 
und  Wftrme  erhielten.  Indem  die  Habsburger  allzu  folgsam  den  Worten 
ihrer  Priesterlebrer  sich  der  Pflicht  gegen  alle  Stünde  ihres  Reiches, 
auch  gegen  die  Ketzer,  yersagten,  sahen  sich  diese  gezwungen,  ander- 
würta  Hilfe  zu  suchen. 

Am  Sonntag,  den  14./24.  Jnli  des  Jahres  1616  wurde  die  Hoch- 
zeit der  PlUlzerin  und  des  Brandenburgers  zu  Heidelberg  gefeiert.  Eine 
Erneuerung  der  tiiilitien  Bestimmungen  über  das  gesonderte  Religions- 
exercitium  der  Braut  war  unnötig  geworden.  An  ^V''eihnach^en  1G1:J 
war  der  Bräutigam  mit  seinem  Vater  zur  reformierten  Kirche  überge- 
treten. Eine  „Relation**  über  ihren  Verlauf  im  K.  Hausarchiv  zu  M uneben 
lässt  uns  Zeugen  der  frohen  Tage  auf  dem  Heidelberger  Schlosse  sein. 
Nacbgehends  gegen  Abends  um  5  Uhr  ist  man  in  nachfolgender  Pro- 
zession, doch  nicht  über  Am  Platz  im  Hof  wegen  eingefallenen  starken 
Kegens . . ,  gegangen  erstlich  der  Hochzeiter  mit  seinen  Assistenten  zu- 
vorderst Markgraf  Joachim  Ernst  zu  Brandenburg,  als  churbranden- 
burgischem  Gesandten,  sodann  churbrandenburgischem  Rat  Herrn  Abra- 
ham Ton  Dona  und  Christian  von  BelHn,  denen  vorgegangen  die  Dro* 
meten  mit  Aufblasen  aus  des  Hoehzeiters  Losament,  die  Sehneck  her- 
unter ...  die  Galerie  hindurch  zu  Kurfürst  Ott-Heinrichs  Bau,  dieselbe 
Schneck  hinauf  bis  in  den  „QlastnBaal"  aufgezogen.  Bald  darauf  ist 
gefolgt  die  Braut  . . . ,  welche  begleitet  deren  beide  Herrn  Gebrüder. 
Als  man  sich  nun  in  die  Ordnung  gestellt,  sind  beide  Eheleute  zusam- 
men an  den  inmitten  des  Saals  gestellten  Tisch  getreten,  sind  die  Agenda 
der  Eheeinleitung  durch  Magister  Abraharaum  Seultetum,  churfarstUch 
Pfälzischen  Kirchenrat  und  Hofprediger,  verlesen  und  eingesegnet  wor- 
den. Nach  einem  weiteren,  der  Zeit  eigentümliciicu  iiuchzeitäbrauch  hüben 

1)  So  muh  F.  Bt.rnlmk. 

2)  Dioso  Briefe  sind  initgrtfilt.  zum  Tfil  in  «ietroner  WiedprgjiHc  <\<^r  srliömMi 
llaudücliriil,  iii  F.  K.  Duuuot^  Louise  .Jiüiiiiu',  LoiuIku  liyi'd,  uacb  den  l  rsdiritteu 
in  der  Handschrlftonsammliiiig  der  K.  Uof-  und  StaateblbUothok  m  München  und  dos 
Kritischon  Mnspums  m  London.  Die  Oranicrin  Brliriel)  französisch.  Einer  MHteilang 
meines  früheren  .\n>ts!ien<is»<('n  M.  «lohel  znf<»lne  predijfte  IVter  Kirten  aus  Kllierfeld, 
Hpätcr  Plarrer  in  Bemiersbeim  (bei  Alzey  V),  vor  L.  Juliane  in  Iraiizüsischcr  i»|)nidic. 
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die  beiden  Marschalle  durch  die  Junker  '6  Becher  mit  üetränk  und  3 
Schalen  mit  Konfekt  mit  Tjuffet  bedeckt  herbeigetragen  und  den  Ehe- 
leuten und  männiglich  präsentiert.  Unterdessen  bal>en  die  Trompeter 
aufgeblasen,  bis  sich  die  Cäreraonie  und  Qepr  tr-:'  rrecndigt.  Ist  man 
drauf  in  voriger  Ordnung  und  Prozess  wider  biaunter,  der  Herr  Mark- 
graf und  Braut,  jegliche  in  ihr  Losament  gezogen  und  begleitet  worden. 
—  £«  folgte  darauf  in  der  Hochzeiterin  Zimmer  in  Anwesenheit  ihrer 
Mutt«r  die  feierliche  Vcrzichtleistung ')  der  Braut,  indem  sie  die  rechte 
fiaod  auf  die  linke  Brust  hielt  nnd  also  den  von  dem  charpftlzischen 
Kanzler  Johann  Christof  von  der  GrGo  zu  Weyersberg  (?)  vorgesprochenen 
leiblichen  Eid  erstattete.  Darauf  ist  man  von  einander  zur  Tafel  ge- 
gangen ungefiihr  nm  ^Ifi  Uhr  nnd  hat  dann  bis  in  die  Nacht  hinein 
im  Grossen  Saal  des  Ottheinricb-Bans  dem  Tanz  beigewohnt.  Folgen* 
den  Montags  um  12  Uhr  ist  man  in  die  Hofkapelle  zur  Hoehzeltspre- 
digt  gegangen,  welche  wiederum  der  PAlzisehe  Eirehenrat  Senltetus 
hielt  Nach  dem  Gottesdienst  betrachtete  man  sich  die  Hochzeitsgc- 
schenke.*) 

Wenn  nun  auch  noch  allerlei  Belustigungen  gefolgt  sein  mögen, 
so  war  doch  nach  diesem  Bericht  die  Feier  eine  viel  einfachere  als  die 
des  Jahres  1613.  Bald  hiess  es  Abschied  nehmen  von  den  Stätten  der 
fröhlichen  Kindheit  in  der  sonnigen  Pfalz:  es  war  ein  Abschied  für 
immer.  la  cigeus  dazu  gebauten  ScliitVen  mit  prächtig  eingerichteten 
Zimmern,  einige  Tagereisen  noch  von  den  Verwandten  begleitet,  ging 
es  den  Neckar  und  den  liiiein  hinab,  eine  Hochzeitsreise  auf  dem  näm- 
lichen Weg,  auf  dem  3  Jahre  vorher  der  junge  Kurfürst  von  der  Pfalz 
die  einzige  Tochter  König  Jakobs  I.  bis  nacli  AVorms  gefüiut  haue. 
Eine  Keihe  anderer  Sdulle  führte  die  Aussteuer  mit ;  die  Kostbarkeiten 
wie  das  reiche  8ilbergescliirr  waren  im  Brautschift  aufgestellt.  Von 
Köln  aus  eilte  der  junge  Kurprinz  voraus,  um  seine  Gemaliün  in  Oleye 
als  Statthalter  der  neu  erworbenen  Länder  am  Khein  zu  begrüssen.^) 

Dann  ging  es  nach  Berlin.  Das  damals  noch  so  einfache,  aber 
malerisch  an  der  Spree  gelegene  Schloss  wird  wohl  auch  die  Wohnst&tte 

1)  Von  di«8ein  »Krbscbaftat-Verziclit''  befindet  sich  eine  Abschrift  hi  dem  K. 
Bayer.  Reithsiirchiv  m  München  nnd  in  dem  <  ioncraUaiidositrchiv  zu  KarlBnthe; 

snnstiirr»  Hilf  H!is;i1t{>tli  t'liiirlntfc  IirznL'lirlH'ji  S .  lirift-nioke  sind  in  dio-^fti  Aroluven 
uiclit  vorbanden,  eliensowt  iii^  in  dem  üntssh.  JJadischfu  llaus-  nnd  ^Staatsarchiv. 

2)  Zn  rechtem  HeiratHgut  nnd  Ehestetter  erfaielt  die  Priuzcs!$iu  :i2lH)0  Gulden 
rheinisch»  jeden  zu  15  Bataen  oder  (M)  Kreuzer  gerechnet  an  guter  gangbarer  Slüni: 
nach  jetzt  allhier  laufender  valnr.  innerhalb  einer  Jahrosfrist  gegen  Ebircichung  ge* 
bührondur  Quittung  unfolilliar  zu  erl^en. 

'6)  iSo  meh  F.  lioruliak. 
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des  juDgeo  kronprinzlichen  Paares  geworden  sein,  in  der  die  Witteis- 
bacherin  am  3./13.  September  des  Jahres  1G17  ihrem  Gemahl  das  ei-ste 
Kind  gebar.  Es  erhielt  den  Namen  der  Mutter  Elisabeth  Charlotte. 
Die  sflddeutoche  Prinzessin  war  nicht  auf  Bosen  gebettet.  Manche  Lu- 
tberaner  werden  in  der  P&Iseriu  diejenige  gesehen  haben,  welche  den 
HobenioUer  dem  Glauben  der  Vftter  abspenstig  gemacht  und  in  der 
fflntUchen  Familie  selbst  fanden  sie  einen  Rückfall  bd  der  Eurfttratin 
Anna,  welche  dem  Bekenntniswecbsel  ihres  Gemahls  nicht  gefolgt  war. 
Im  Unmut  über  die  heftigen  Anklagen,  die  dieser  h<iren  musste,  über 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  Stftnde  in  den  alten  und  neuen  Landes^ 
teilen  ihm  bereiteten,  legte  er  Ton  Sorgen  und  Krankheit  tief  gebeugt 
die  fiegierung  nieder  und  schied  bald  darauf  ans  dem  Leben,  wohl  ohne 
zu  ahnen,  wie  folgenschwer,  wie  segensvoll  die  Weisung  für  seinen 
Staat,  für  Deutschland  werden  sollte,  die  er,  der  Herr  der  Mark,  seinem 
Nachfolger  mit  seinem  Übertritt  zur  reformierten  Lehre  und  seinem 
Toleranzcdikt,  mit  der  Besitzergreifung  der  Länder  am  Khein  und  an 
der  Weichsel  gegeben  hatte.  Elisabeth  Charlotte  wurde  im  Jahre  1019 
Kurfürstin  von  Brandenburg,  in  dem  nämlichen  Jahre,  in  welcliem  iiir 
Bruder  sieh  die  böhmische  Königskrone  in  Prag  aufs  Haupt  setzen  liess. 
Am  16./26.  Februar  des  nächsten  Jahres  schenkte  sie  ihrem  Gatten  und 
hrem  Volk  den  ersten  Sohn :  Friedrich  Wilhelm,  der  als  erster  der  Uohen- 
zollern  Von  der  dankbaren  Mit-  und  Nachwelt  den  Ehrennamen  des 
Grossen  erhalten  sollte.  Ein  Eilbote  überbrachte  dem  in  Königsberg 
weilenden  Vater  die  glückliche  Kunde,  während  die  Geburtsstätto  des 
Kindes  Ton  Waifenlarm  umtobt  war.  Sr  war  för  Berlin  der  Vorbote 
des  Sieges,  in  welchem  all  der  seit  Jahrsehnten  angesammelte  leiden- 
schaftliche, zügellose  Hass  der  religiösen  und  politischen  Parteien  sich 
entlud.  .Nun  geht  die  Ffiilz  nach  Bühmen",  soll  die  Mutter  Elisabeth 
Gfaarlottens  wehmütig,  voll  banger  Ahnungen  von  ihrem  Witwengemach 
im  Heidelberger  Schloss  aus  ihren  scheidenden  Kindern  nachgerufen 
haben ;  sie,  die  Frau,  klüger  als  all  die  M&nner,  die  zur  Annahme  der 
gleissenden,  morschen  E9nigskrone  geraten  und  gedrftngt  hatten.  Wdche 
stol/.e  HotVnungen  lial)en  nicht  die  Hohenzollerschen  Brautwerber  einst 
auf  die  Verbindung  mit  dem  reichen  rfalzgrätlichen  Hof  am  Rhein  ge- 
setzt! Die  falsche  Entscheidung  einer  verantwortungsvollen,  schweren 
Stunde ')  hat  sie  zu  nichto  gemacht.  Der  neue  8ehnialkaldener  Bund, 
in  den  Zeiten  der  Vorbereitung  ohne  Voraussicht  und  Vorsorge,  in  der 

])  Xiii.  die  npuosto  Darstellutig  der  Erciiniisso  in  Morit/  Kittors  Deutschen  Go- 
ücUchte  im  Zeitalter  der  tiegenrefvrmation  und  de»  dreissigjiüurigen  Krieges,  III.  Bd. 
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Stunde  der  Gefiihr  ebne  Kraft  und  Nachdruck,  war  wie  der  erste  der 
gesammelten  Kraft  der  entecbloesenen  Gegner  unterlegen.  Ale  Ver- 
bannte, ibres  Landee  und  ibrer  Würde  beraubte,  mit  der  Beicbsaeht  be- 
drohte FIAchtliDge  sah  die  junge  kurfürstliche  Mutter  ihren  Bruder 

und  die  stolze  Königstochter  von  England  am  Berliner  Hofe  Schutz 
und  Unterhalt  isuclipii.  So  überwältigend  aber  war  der  Sehlag  der  über- 
legenen Gegner,  dass  der  Kurfürst  niiht  wagte,  sie  bei  sich  zu  behalten. 
Elisabeth  Charlotte  inuss  das  unglü<  kliehe  Paar  mit  dem  zu  Küstrin 
auf  der  Flucht  geboreiien  Prinzen  und  mit  den  aus  Heidelberg  nachge- 
kurnuienen  Kindern  in  die  Fremde  ziehen  sehen,  indessen  Tilly  mit  seinem 
si^reichtin  Heer  in  die  liesidenz  am  xVeckar  einzieht. 

„Ich  li<  11  die  ehr  zu  haben  Meine  genädig  heitzliehste  frau  imitter 
halt  zu  sehen,  dan  seider  dass  Heidelberg  in  der  feindt  band  ist.  iiaben 
I.  L.  keine  Lust  da  zu  bleiben*,  schreibt  sie')  an  ihren  Vetter  -loiiann 
Casimir  nach  Schweden.  „Wir  müssen  Mit  Gottes  willen  zu  friedten 
seine  der  Nichts  thue  alss  Wass  den  seinigen  zum  besten  gereichen 
Magc  allein  ist  zu  beklagen  dass  Man  so  gar  Jammerlich  Mitt  den 
arme  leuth  ist  umbgangen!"  Nicht  von  dem  Kaub  der  ersten  Biblio- 
thek  jener  Zeit  schreibt  sie.  Der  Jammer  der  armen  Leute  bedrückt  vor 
allem  die  Mutter  des  Fürsten,  der  später  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Deutsche  Sosiet&t  in  das  Gedenkbucb  der  Gesellscbaft  den  Mabnepruch 
einsdirieb: 

Grcssc  Herren  tuen  wohl,  sich  zu  betleissen, 
Den  Armen  wie  den  Ueicben  Becbt  zu  leisten. 

Bald  kam  die  unglficklicbe  Witwe  an  den  Hof  ibrer  Tochter,  wo  sie 
nun  eine  dauernde  Zufluchtsstätte  fand  und  wo  sie  zweifelsohne  nicht 
ohne  Einfluss  auf  ihre  Umgebung  geblieben  ist,  wo  ihre  treue  Ffirsorge 
auch  ihre  Enkelkinder  vor  allem  erfahren  haben  werden.  Deren  Zahl  ver- 
mehrte sich  im  Jahre  1623  noch  um  eine  zweite  Tochter  Hedwig 
Sophie  und  um  dnen  zweiten  Sohn  Johann  Sigismund,  der  indessen 
bald  wieder  starb. 

Als  der  zweite  Abschnitt  des  grossen  Krieges  auch  Niederdeutsch* 
land  in  seine  unheilvollen  Kreise  zog,  wurde  das  Loben  in  Berlin  zu 
unruhig  und  zu  unsicher.    Die  Hoffnung  des  Hauses  und  des  Staates, 

1t  Anzahl  ffor  im  (ich.  Hof-  und  II  ni<;iroliiv  zu  Münchni  hctindlidieu 
J{rioti>  Klisubi'tli  (  haritttti'u»  au  ihre  wittcl»l>aol)soben  VerwaudU)  ist  si'lu*  gri>Hü. 
Ihre  guuaue  I>Atienuig  Ist  ohne  Kenntnis  des  g^PsatDten  Briefwechaela  tHynT^Udi.  IMe 
Briefe  noch  Schweden  waren  snim  Teil  nehr  lange  (von  einem  schreibt  sie  ein  Jahr) 
nnterwegs.  Nor  obi^'e  Stelle  ans  ihren  Briefen  i»t  hi  getreuer  Wiedergabe  ilirer 
Schreibweise  hier  abgedruckt. 
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der  Kurprinz,  ist  in  Ge&br  von  Plünderirn  ausgehoben  zw  werden. 
Treae  Diener  bringen  ihn,  der  Brandenburger  „Hort  und  Reich",  auf 
einsamen  Pfaden  durch  tiefe  Wälder  nach  Letzlingen  und  als  sie  ihn 
selbst  da  nicht  mehr  sieber  glauben  dürfen,  nach  Eüstrin.  Auch  hier 
waltet  das  Auge  der  klugen,  gottesfürchtigen  Mutter  fiber  ihm.  Ihr 
Sinfluss  und  der  Laiee  Jnlianens  wird  jedenfalls  hei  der  Wahl  seiner 
Yortreif  liehen  Erzieher  mitbestimmend  gewesen  sein,  die  Erinnerung  an 
dne  Gepflogenheit  des  pfUzischen  Hausee  0  mag  den  fSr  die  Zukunft  des 
Sohnes  und  des  Staates  so  bedeutungsvollen,  fAr  die  Mutter  entsagungs- 
reichen Entschluss  mit  herbeigeflihrt  haben,  ihn  nach  Holland  in  die 
Heimat  der  Grossmutter  su  schicken,  in  das  Land,  das  sich  unter  der 
Führung  des  Statthalters  Friedrich  Heinrich  wieder  auf  die  Grundsätze 
der  politischen  und  religiösen  Freiheit  besann.  Hier  hat  er  zum  ersten 
Mal  wohl  die  pfiUaschen  Yecwandten  gesehen.  «Mein  Sohn  ist  bei  der 
Königin  im  Haag  gewesen",  berichtet  die  Mutter  voll  begreiflichen 
Stolzes  aus  Königsberg  im  Jahre  1686  ihrer  Base  Katharina  von  Zwei- 
brücken-Kleeburg: ,1.  K.  H.  können  mir  nicht  genug  sagen,  wie  gross 
er  geworden  und  hat  er  seines  Herrn  Vatters  Sachen  se)ir  wohl  und 
nach  Wunsch  da  verrichtet.*  Das  Bild  der  guten  Mutter  umschwebte 
den  Prinzen  auch  auf  dem  scliluplrigen  Boden  der  lioUändischen  jeuuesse 
doree.  Wie  anders  hätte  er  sonst  die  Worte  sprechen  können,  die  er 
ihrer  Erinnerung  geweiht  (s.  S.  22).  Das  Gedeihen  des  Solines  mag  der 
Mutter  Lichtblick  gewesen  sein,  oft  der  einzige  irdische  Trost  in  den 
2ieiten,  deren  ganze  Schwere  sie  an  der  Seite  eines  kränklichen,  den 
Stürmen  der  Zeit  nicht  gewachsenen  Mannes  mit  ihrer  Mutter  um  ao 
mehr  empfand,  als  ihr  gesundes  Urteil  wohl  das  Unheilvolle  der  da- 
maligen brandenburgischen  Politik  erkannte. 

Der  Kaiser  und  die  Liga  hatten  gesiegt,  auch  in  Norddeutschland. 
Das  Haus  Habsburg  glaubte  durch  die  bedingungslose  Durchführung 
des  geistlichen  Vorbehalts  im  liestitutionsedikt  auch  Niedcrdeutschland 
den)  Katholizismus  wieder  gewinnen,  glaubte  nocli  einmal  nach  den  ver- 
wegenen Plänen  Waliensteins  eine  wirkliche  kaiserliche  Macht  in  Deutsch- 
land herstellen  zu  kOnnen,  nicht  bloss  zu  Land,  .auch  auf  dem  baltittcben 
und  oseanischen  Meer*.  Da  erschien  Gustav  Adolf.  Wir  wissen,  wie  der 
KOnig  vor  seiner  Landung  Ffihlung  in  Deutschland  genommen.  Sollte  auf 
annen  Entschluss  nicht  auch  Johann  Kasimir  aus  der  Ffolz  *)  eingewirkt 

1)  Fr.  Schmidts  Geschichte  der  Erziehung  der  Pfi&lzcr  Wittelsbuchor  j>.  XLIV 
(Monimieiita  Gennaniiie  Fnodagugicft,  Bd.  XIX). 

2)  Der  Herr  von  ZveibrOeken-Kleebm^  cd  Nykttpuig  ütend  hei  Gustav  Adolf 
in  hächatent  Anaehen. 
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haben  und  durch  diesen  die  mit  ilim  in  vertrautem  regen  HricfTfechsel 
stehenden  wittelsbachschen  Frauen  am  Hnlioii/.ollcrn-HofV  Soviel  ist 
sicher,  der  endliche  Ansciiliibs  (icor^'  Wilhelms  an  den  Retter  des 
deutschen  Protestantismus  ist  untor  dem  mitlio-timmenden  Einflu?? 
von  Gattin  und  Sdiwiegerrautter  gi-M-lifhon.  iieide  erschienen  mit  ihren 
Kindern  in  dem  Lap^er  de5?  schwedischen  K'i^nij^s.  beide  sahen  in  ihm 
den  einzigen,  welcher  ihre  unj^liickliehen  pfalzer  Verwandten  aus  ihrer 
Bedrängnis  befreien,  ihre  teure  relormierte  Kirche  vor  der  Veriiichtuug 
io  Deutschland  durch  den  Kaiser  und  die  Liga  hewahren  konnte.  «Gott- 
lob,* schreibt  Elisabeth  Charlotte  an  ihren  Vetter  Johann  J'asimir, 
,mein  Bruder  der  König  siebet  sich  gerächt  an  denen,  so  ihn  iiaben 
gar  anterdrücken  wollen.  Nun  ich  holTe,  Gott  werde  Goade  haben,  dass 
solches  durch  die  mächtige  Hand  des  Königs  möge  geschehen,  welchen,* 
fügt  sie  hinzu,  ,Gott  der  Allmächtige  goftdiglich  vor  allem  Unfall  wolle 
bewahren.*  Je  näher  dem  Ziel,  um  se  erBchfittarnder  der  Unaacbwong, 
als  der  HeldenkOnig  bei  Lützen  ftllt:  «Der  Übliche  König  ist  der 
Kirche  (Jottes  gar  zu  bald  entrissen.  Der  Allmftchtige  hat  ihn  geliebt 
und  nicht  langer  in  dieser  hOsen  Welt  wollen  lassen  und  uns  also  den- 
jenigen genommen,  so  wir  so  hoch  ehrten  und  liebten,  um  dessen  willen 
wir  desto  mehr  Ursaeh  haben,  den  Hdchsten  anzurufen,  dass  er  das* 
jenige,  so  S.K.H.  angefangen,  durch  sdne  Qnad  wollt  ausfahren.*  »Je 
länger  je  mehr  haben  wir  Ursach  den  Hiotritt  des  löblichen  Königs  zu 
beweinen  und  zu  beklagen,  wenn  man  in  Sonderheit  betrachtet^  wie  sehr 
wohl  S.K.H.  seliger  es  mit  der  Christenheit  gemeint,  den»  wegen  dessen 
gute  renomme,  so  lange  die  Welt  steht,  nicht  vorkssen  wird.**  Sie 
hatte  sicher  gehofft,  der  Schwedenkönig  werde  dem  entthronten  KurfGrst 
Ton  der  Pfalz  ebenso  wieder  zu  seinem  Besitz  verhelfen,  wie  er  es  bei 
ihrem  jüngeren  Bruder  Ludwig  Philipp  getan.  Allezeit  iiabe  er  gesagt 
und  ihr  unterschiedliche  Male  durch  Sch reihen  ijezeuget,  er  hegehre 
keinen  Fuss  breit  im  Reich,  sondern  suche  ein  jedes  hei  seiner  Frey- 
heit  zu  maintenieren.  Der  unglückliche  Winterkr.nig  überlebte  nicht 
lange  den  Tod  seines  mächtigen  Schutzherrn,  auf  dessen  Glück  er  seine 
ganze  Hoftnung  gesetzt  liatte.  Zu  Mainz  ist  er  fem  den  Seinen  ver- 
schieden: „gar  zu  eilens  und  unverhofft.  Ich  hatte  micli  kaum  ein 
bischen  zufrieden  gegehen  üher  den  Tod  des  löblichen  Königs  in  Schweden; 
so  kommt  mir  solches  darauf:  also  dass,  wenn  Gott  mir  nicht  durch 
seinen  heiligen  Geist  wäre  beigestanden,  so  wäre  nicht  wunder  gewesen, 
wenn  ich  in  Traurigkeit  vergangen  wäre.  Aber  so  habe  ich  mit  Ge- 
duld die  Schläge  des  Allmächtigen  angenommen  und  mich  auch  erinnert. 
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wie  viel  besser  sein  K.  H.  seliger  sind,  indem  sie  aus  dieser  Mühseligkeit 
in  die  ewige  Ruhe  sind  und  die  ewige  Herrlichkeit  besitzen/  Das 
Schicksal  ihrer  nun  doppelt  schwer  heimgesuchten  pfalzischen  Ver- 
wandten beschäftigt  sie  immer  wieder.  ,Man  will  die  (vorläufig  Maxi- 
milian nur  persönlich  übertragene)  Kar  auch  nach  des  Herzogs  von 
Bayern  Tod  nicht  an  die  Meinigen  geben.  Ich  hoffe  aber,  ihr  Hoch- 
mut und  ünterdrnckting  der  Bedrängten  wird  nicht  länger  wftbren,  als 
es  dem  Allmächtigen  geAUt,*  hatte  sie  Tor  dem  Tag  in  Lübeck  ge- 
schrieben. Erat  ihres  Sohnes  Bemtlhungen  ist  es  bekanntlich  gelungen, 
ihrem  Neffra  wieder  zum  väterlichen  Erbe  su  Terhelfen. 

Sie  ist  unzufrieden  mit  der  ganzen  Politik  der  Kurfürsten:  ,Der 
Schlaf  ist  noch  in  ihren  Augen,  daaa  sie  nicht  leicht  aufwachen  werden.** 
Sie  ist  enfirnt  auf  das  lutherische  Kursachsen,  das  am  Anfang  des 
Krieges  sich  die  Lausitz  gesichert  hat  und  sich  dem  Kaiser  angeschlossen. 
„Die  Lausil/  hat  die  Augen  verblendet,  dass  man  des  Kaisers  Seiten 
zu  sehr  gehalten."  Tief  empört  ist  sie,  dass  Kursachsen  nach  Gustav 
Adolfs  Tod  sich  wieder  dem  Kaiser  anschliesst.  Sie  ist  entrüstet,  da^s 
nun  wieder  ein  Evangelischer  den  andern  verfolcft:  .Darin,"  muss  sie 
bekennen,  ,kann  ich  mich  niciit  finden.  Gott  ollne  den  Evangelischen 
die  Augen,  dass  sie  ihre  grosso  Blindheit  erkennen  und  aufhören  die  zu 
verfolgen,  die  ihnen  soviel  Treue  und  Gutes  erwiesen.  Die  Früchte  von 
dem  sächsischen  Frieden  sind,  dass  sie  meines  Herrn  Land  nicht  wie 
fremd  sondern  aU  Feind  traktieren,  dass  auch  viele  sagen,  dass  keine 
ünchristen  es  ärger  machen  können.*  Die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden, 
nach  einem  guten  £nde  des  Krieges,  bei  weichem  „jeder  das  Seine  in 
Frieden  and  Ruhe  besitzen  kann*^,  klingt  immer  lauter  aus  ihren 
Briefen  heraus.  Aber  sie  ist  misstrauisch  nach  so  oft  gescheiterten 
Hoffnungen.  „Der  Kaiser  soll  sehr  zum  Frieden  geneigt  sein,  aber  ich 
kann  mir  nicht  einbilden,  dass  ich  einen  erleben  werde;  aber  gewiss 
wird  das  ganze  teusch  Reich  zu  gmnd  gehen,  ehe  Frieden  wird."  Ein 
gerechter  Friede  soll  es  werden.  «Ich  finde  es  Abel,  dass  mein  Herre 
die  Last  allein  tragen  sollt  und  andere  den  Profit  haben.*  „Pommern  ge- 
hört nach  Recht  und  Billigkeit  dem  Hause  Brandenburg  und  nicht  den 
Schweden.  ,Es  wäre  eine  grosse  Undankbarkeit,  wollte  man  nicht  die 
Wohltliaten  erkennen,  so  der  König  am  ganzen  Keich  gethan  hat,  aher 
alle  üiüssen  zu  der  recompense  an  Schweden  kontribuieren.*  Das  Über- 
mass  der  Leiden  hat  auch  sie  niedergebeugt.  Es  bekümmert  sie  das 
harte  Geschick  der  armen  Untertanen,  sie  ist  in  steter  Bangigkeit  um 
ihren  Herrn,  »in  summa,  es  ist  keine  Freude  mehr  in  der  Welt,  wo  man 
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hinhöret,  hört  mau  nichts  Gutes  ....  Man  möchte  wohl  sagen,  es 
ist  in  den  letzten  Zeiten  und  muss  die  glücklich  achten,  die  es  selig 
vollbracht."  Wie  verdüstert,  wie  verzweifelt  mag  es  damals  erst  in 
dem  GcmüU'  des  armen  Mannen  aiisjiosehen  bähen!  .Die  DeiiUchen 
sind  selbst  schuld  an  ihrem  Unglück,"  sagen  dio  Fian/.o<^An  •  —  „Ja*, 
schreibt  sie,  ,Gott  straft  uns  für  nnsprc  Sündon.*'  Auch  die  politischeu 
Süii  len  einer  Nation  werden  gestraft  an  Kind  und  Kindeskind.  Doch 
aus  aller  Schwermut  erhebt  sich  immer  wieder  siegreich  der  Glaubens- 
mut der  reformierten  Pfälzerin :  „Doch  habe  ich  als  Uoffaang,  Gott 
Iftsst  sinken,  aber  nicht  ertrinken. 

Im  Jahre  1640  starb  ihr  Gemahl,  den  sie  «vor  alls  in  der  Welt 
geliebt*.  Die  Hoffnungeiii  welche  einst  auf  die  Verbindaog  der  beiden 
ersten  reformierten  FfirstenhAuaer  Deutschlands  gesetzt  worden,  waren 
nicht  in  £rfEllong  gegangen.  Die  Kurpfalz  war  in  Feindeshand,  Kor* 
brandenburg  in  elendester  Lage.  Das  Restitutionsedikt  vom  Jahre  1629 
hatte  dem  reformierten  Bekenntnis  die  Anerkennnng  Tersagi  Auf  die 
sonnigen  Jahre  in  Heidelberg  und  Eaiseralaiitem  waren  ranbe  StArme 
in  Berlin  und  Königsberg  gdblgt»  Das  Schmerzlichste  für  die  Ffirstin 
war  wohl,  dass  sie  die  Politik  ihres  Oemahls  und  seines  leitenden  Hinisters 
missbilligen  rousste,  ohne  dass  sie  in  den  Gang  der  Hegierungsgesehäfte 
dauernd  und  planmassig  h&tte  eingreifen  kOnnen  oder  wollen.  Aber  ein 
Stern  leuchtete  d^  Witwe  an  der  Bahre  ihres  unglficklichen  Gemahls: 
Ihr  Sohn.  „Auf  Veranlassung  der  Knrfflrstin-Witwe*,  berichtet 
Ernst  Berner  in  seiner  Geschichte  des  preussischen  Staates,')  ,ü  b  e  r- 
reichte  der  General  Georg  Ernst  von  WedeU  dorn  20 jährigen 
Kurfürsten  in  den  ersten  Tagen  seiner  Keiiienini^  eine  1»  »•  n  k  s  i  Ii  r  i  1 1, 
welche  Regierungsgrundsätze  aufstellte,  die  iiim  /.m  Richtschnur  dienen 
sollten.  Wir  hören  zwar  nicht,  wie  der  junge  Kurfürst  dieselbe  auf- 
genommen liat.  Ohne  Zwoifol  aber  wirklo  der  fromme  Ton,  den  sie  an- 
schlugt, auf  sein  Gemüt,  die  hohe  klassis«  he  IJiMimf;,  die  sie  verrät, 
schlug  in  ihm  verwandte  Saiten  an,  mid  endlich  die  reale  Politik,  die 
sie  empHehlt,  stimmt  in  überaus  nierku ürdiger  A\'eise  mit  der  vom 
Kurfürsten  wirklich  befolgten  Politik  überein."  IHe  kirehlielien  und 
politischen  Ideale  der  wittelsbach-oranischen  Prinzessin  solltea  ihre  V^er- 
wirkiicbung  linden  in  dem  Staat  des  Grossen  Kurfürsten. 

Vier  Jahre  später  stand  die  AN  itwe  abermals  an  einem  teuern 
Sterbebett,  es  war  das  ihrer  Mutter.   Ein  im  nächsten  Jahre  geschrie- 


1)  Mdm  lien  und  Dcrlm  1H!)1. 
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benes  Buch ')  gestattet  uns  eioen  Blick  in  die  Gedankenwelt,  in  die 
Arbeitsstätte  und  in  das  Sterbe7imnier  Luise  Julianons.  An  ihrem  Toten- 
lüger  finden  wir  neben  ihrer  Tochter,  pfälzischen  Verwandten  aus  dem  Hause 
Simmern  und  Zweibrtickcn,  die  Witwe  Gustav  Adolfs;  ihr  letzter  Brief  war 
an  die  verwitwete  Kurfürstin  von  der  Pfalz  gerichtet,  ihre  letzten  Grüsse 
galten  dem  groesen  Enkel,  dessen  Hof  zum  ruhigen  Hafenplat/.  den 
förstlicben  Frauen  geworden  war«  denen  der  grausame  Kampf  um  die 
Freiheit  des  Efangelinms  so  herbe  Wunden  geschbgen.  Da  sie  aber 
sah,  dass  Qott  sie  aus  dieser  Welt  nehmen  wollte,  bat  sie,  ihrem  Enkel 
benlich  Lebewohl  zu  sagen  .  ,  .  Dankbar  habe  sie  stets  der  Wohltaten 
gedacht,  die  sie  in  seinem  Hause  empfangen  .  .  .  ,Elle  priait  Dieu  de 
prolonger  ses  jours  et  de  luy  Mn  sentir  toutes  sortes  de  contentement 
en  ses  Etats  ponr  le  bleu  de  son  Eglise  et  pour  la  consolation  de  tous 
ceux  qui  Taymoyent  et  rhonoroyenf*.  «Der  Hdcbste,  schreibt  die  nun 
verwaiste  Witwe,  hat  J.  L.  nach  aller  fietrftbnis  und  Elend  viel  glack* 
Hoher  wollen  haben  und  also  nun  gekrOnt  mit  der  Krone  der  Herrlich- 
keit, so  kein  Alensch  von  deren  Haupt  wird  nehmen  können.  J.  L.  hat 
(wohl  ein  sehr  christlich  End  gehabt  uudj  uns  Kindern  allei;  ein  Exempel 
liinterlassen,  dass  der  wohl  lebet,  auch  wolil  stirbet  und  hoüe  ich  dero 
gar  gnädiger  Segen  wird  über  mir  und  den  Meinigeu  bleiben.  J.  L. 
haben  so  einen  sanften  Tod  gehabt,  dass  (er)  nicht  als  ein  Tod  sondern 
vielnieiir  v  i  einen  Wechsel  oder  Hinfahret  zu  achten  ist.* 

Im  Jahre  lö47  durfte  sie  die  Vermählung  iiires  Sohnes  erleben. 
Aufs  neue  sah  sie  die  Bande  ihres  Hauses  mit  den  Oraniern  befestigt. 
Von  ihren  beiden  Töchtern  verheiratete  sich  die  ältere  im  Jahre  1645 
mit  dem  Herzog  Jakob  von  Kurland,  die  jüngere  im  Jahre  lö49  mit 
dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel. 

Als  etwaiger  Witwensitz  war  ffir  Elisabeth  Charlotte  einst  Tanger- 
mfinde  ausersehen,  dann  aber  noch  von  ihrem  Schwiegervater  Johann 
Sigismund  «wegen  der  zu  Tangermfinde  in  Nenlichkeit  entstandenen  er- 
schrecklichen Feuersbrunst,  dann  mit  Rflcksicht  darauf  dass  das  Schloss 
daselbst  zum  fanÜichen  Widdumbsitz  nicht  allerdings  genfigsamlich 
erbauet  und  aus  andern  mehr  erbeblicheu  ürsachen"  flir  sie  das  Fürsten- 
tum Crossen  gew&hlt  worden  .mit  dem  Schloss  und  der  Stadt,  auch 
dem  Amt  und  Städtlein  Züllch  (Zdllichau)  und  dem  liLndlein  Bobers- 
berg  zusamt  allen  ihien  und  jeglichen  Nutzungen,  obersten  und  unter- 

l)  Dfts  bereits  crwiihnte,  ohne  den  Vorfiissornamen  erschienene  Werk  Fr.  Span- 
heiin«.  \\s  ontliäU  ciiio  TuN-litfcrti'^nnitr  der  Tnil/cr  l'olitik,  die  offenbar  für  die  Staats- 
nianuer  beim  WcsttulisclicD  !•  rietleuswcrk  liestiuunt  ist. 
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Bton  QorichtoD,  Dörfenr,  Äckern,  Holxnngra,  WasBero,  Mahlen,  Teichen, 
Fischereien,  Zinsen,  Renten,  Jagden  und  allen  andern  ZogehOmogeD*', 
wie  es  in  der  am  22.  Oktober  1617  aof  dem  Hanse  ta  CöUi  an  der 
Sj^iee  atugeetellten  WiddumbsTerscbreibnng  betaste  Nachdem  der  Kur- 
pfiUsiache  Geheime  Rath  nad  Fauth  Heinrieb  Dietericb  tob  Schönberg 
in  YertretQDg  der  pf&lxischen  Fflrstin  nsammen  mit  dem  Eantler  lu 
Kfistrin  Johann  von  Benkendorf  nnd  mit  dem  brandenburgischen  Rat 
mid  Terweaer  dea  Fftrstentnms  Crossen  Joachim  tod  Winterfeld  am 
10.  November  des  nftmlicben  Jahres  die  Huldigung  daselbst  eotgegen- 
genommeu,  hatte  er  16  Tage  später  zu  Heidelberg  seinem  Herrn  aus- 
führlichen Bericht  über  das,  was  er  dort  gefunden,  erstattet.  Zu  Crossen 
wohnten  400  Bürger,  um  die  Stadt  sei  längs  der  Üder  /.iomlich  Wein- 
wachs. Über  die  Güto  dieses  Grünbergers  gibt  der  Tlalzer  Geheime 
Rat  das  vorsichtig  gehaltene  Urteil  ab,  dass  er  nacii  Gelegenheit  der 
Zeit  und  des  Orts  ein  guter  Wein  sei.  Der  Boden  sei  zwar  Sand,  aber 
besser  als  in  der  Mark.  Das  Scliloss  biete  für  eine  fürstliche  Hofhal- 
tung ziemlich  Losiernng  und  Unterkommens.  An  M  in  In  seien  unge* 
fähr  16  Betten  u.  s.  w.  vorlianden.  Der  Hof,  in  welchem  ein  springender 
Brunnen,  sei  ziemlich  enge.  <ins8  über  2  Kutsclien  zumal  darinnen  nicht 
wenden  können,  aber  am  fiause  sei  ein  feiner  Lust-  und  Kuehengarten 
längs  dem  Oderstrom  mit  einem  ziemlich  hohen  Damm.  Die  Unter- 
tanen seien  niclit  gegen  eine  fürstliche  Hofhaltung,  wenn  ihnen  nur 
in  ihren  Nöten  die  Hand  geboten  werde.  Wenn  man  mit  Ritterschaft 
und  Untertanen  in  politischen  und  Keligionssachen  gebäbrlich  und  glimpf- 
lich traktiere,  dann  würden  sie  sich  bequem  erweisen. 

Wie  wir  aus  den  Briefen  Elisabeth  Charlottens  an  ihren  Vetter  in 
Schweden  ersehen,  hatte  sie  grosse  Mühe,  in  den  Besitz  dieses  ihres 
Witwensitzes  zu  kommen  und  als  sie  endlich  im  Jahre  1650  einziehen 
konnte^  da  fand  sie  fiberall  die  Spuren,  die  der  SOjfthrige  Krieg  auch 
hier  zurfickgelassen  hatte.  «Ganz  bloss  habe  ich  mein  Wittum  be- 
kommen,* schrieb  sie  an  die  Baronin  Ton  Schwerin,  nur  einige 
kienene  MObel,'  ^nicht  ein  Federbett  habe  sie  ▼orgefünden.  Aber  die 
fleissige,  kinge,  menschenfreundliche,  resolute  Pftlterin  fühlte  sich  auf 
ihrem  Posten,  nun  eine  &st  selbetftndige  Regentin  an  der  Oder,  wie 

1)  Die  hier  aiuszujjsweisp  mitgotMlton  BriVfo  nn  den  bpk^TintPn  Staatsmann  Otto 
Tou  Schworiu  und  seine  Gcmdblin  sind  iu  v.  Orlichs  Friedrich  Wilhelm,  der  (irosso 
Kurfhnt,  Berlin  1836,  abgedruckt  FOr  den  Charakter  nnd  die  religiOM  Denkweise 
jenes  ersten  und  erfolgroichston  Roaniton  soiiios  Herrn  ist  das  von  ihm  am  Ende 
seiner  Lunfbahn  gcdichteti-  I.icd  biviMchni-nd.  das  sich  noch  in  manchen  Gflaang- 
büchem  findet:  «Mein  Alter  tritt  mit  Macht  herein." 
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einst  ihre  Mutter  an  der  Lauter.  Wälirend  ihr  Neffe  Karl  Ludwig  der 
Wiederhersteller  seiner  endlich  wiedergewonnenen  Pfalz,  ihr  grosser 
Sohn  der  Neubegründer  des  preussischen  Staates  wurde,  heilte  sie  in 
ihrem  Ländchen  die  Wunden  des  Krieges.  Aus  dem  Nachlass  ihrer 
Mutter  schaffte  sie  das  Nötige  an  und  richtete  einen  sparsamen  Haus- 
halt ein.  Jeder  durfte  sich  persönlich  um  Hilfe  an  sie  wenden  und  in 
ihr  Zimmer  kommen,  selbst  wenn  sie  krank  war.  Eine  treue  Anbängerin 
ihrer  reformierten  Kirche  schätzte  sie  alle  ihre  Untertanen,  ob  sie  re- 
formiert oder  latherisch  waren,  „wo  sie  nur  alle  ihren  Gott  gleich 
meinen.'*  Dahd  ist  sie  in  regem  brieflichem  Verkehr  mit  ihren  An* 
gehörigen  gebliehen,  mit  den  OberdeutBcheo,  wie  mit  denen  in  den 
Niederlanden.  Oft  sah  äe  auch  Besneh  bei  eich;  so  die  gelehrte  Tochter 
dee  WinterkOaige,  eine  tief  angelegte  Fraoennatur,  die  ▼eratftodnisrolle 
Freundin  des  C^rtenos,  die  nach  den  vielen  Jahren  des  Foischens, 
Gr&belna,  Zweifelne  dank  ihrem  brandenbuigisehen  Vetter  als  Abtiasin 
von  Herford  die  Wirkttngsstfttte  &nd,  in  der  eie  wie  Faust  ihre  reiche 
Erkenntnis  in  menschenfreundliche  Taten  umsetsen  konnte.*) 

Aber  während  ihr  der  Greese  Eurffirst  gegen  alle  ihre  Widersacher 
seinen  mächtigen  Schutz  lieb,  mnsste  die  Tatenlnst,  mit  der  er,  der 
Vasall  des  Königs  von  Polen,  im  kfibnen  Zickzackzng  seiner  Politik 
unwQrdige  und  lästige  Feesein  absehflttelte,  seiner  g^ebten  Mutter 
Sorge,')  Leid  und  Ärgernis  bereiten.  Mit  bitteren  Worten  beschwert 
sie  sich  bei  Schwerin  und  dessen  Gemahlin  über  Einquartierungen,  zu 
deren  Auiaaliine  ^ie  mcUl  verpflichtet  sei.  Ihre  Stadt  Zülch  ist  in 
giösster  Gefahr,  sie  schreibt  nach  Berlin  uoi  Soldaten  (Volk),  „da 
konnte  man  nicht  mit  einem  Mann  helfen.  So  schrieb  ich  ihnen  (in 
Zülch),  sie  sollten  ihre  Zuflucht  zu  Gott  nehmen.  Ich  bin  jetzt  60  Jahre 
alt.  Miifi  betrübe  mich  doch  nicht  und  mache,  dass  ich  sie  mit  Seufzen 
zubringen  muss,  wenn  ich  erkennen  sollte,  dass  man  mich  so  wenig 
acht."  Statt  Hilfe  zu  bekommen,  sollten  ihre  Züllicb  .ver  Bauern 
380  Reichsthaler  aufbringen;  das  sei  ali  i  ono  Unmöglici  kcit,  „also 
dass  sie  sich  verlaufen  werden.  Ob  das  meinem  Sohn  dem  Churfürsten 
wird  lieber  sein,  seine  hoben  KriegsolBüere  reich  zu  haben  und  der 

I)  J.  Wille,  PfabsKfftfin  Elisabetli,  .Vbtissin  von  Herford  in  den  Neuen  Hcidel- 
horjjer  Jahrbürhom.  .Tahrirnn>r  .\I  llMJl.  Ihr  Bihl  fiillt  sofort  durch  das  geistvolle 
Ati'ie  anf  unter  den  vielen  Hainpiil'ildniMsen  in  der  Graimberpschen,  jetzt  stndtisfhen 
Kniiüt-  und  Altertumssainmlung  unter  einum  Notdack  dos  Otto-Heiurichbaus. 

H)  Pnfendorf,  de  r^tiB  gratis  Kriderfd  WObdiiii  VI  69:  ,Sed  et  drca  pocem 
inter  Klectorem  et  Polonos  oonelliMidaiii  baut  panam  nitehatur  Regina  Poloniae  .Maria 
Ludovira.  .\d  hnnc  üttorns  snjigerent^'  Klertore  dederat  Iiuins  Mater  Kli''ahetha 
Cbarkitta,  de  fiUi  üaluto  sttlicitii  rogans  iit  »d  vetcrera  aniicitiiun  ron  dcduccrc  vclit." 
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Mutter  m  witotw  Wittamb  zu  machen.  Das  sollt  Ihr  ihm  doch  vor- 
stellen." Wir  ahnen  die  Schwierig^keit  der  Lage.  Die  harten  Kämpfe 
ihres  Sohnes  um  die  Selbständigkeit  Freussens  ziehen  Land  und  Volk 
seiner  Matter  in  empfindlicher  Weise  in  Mitleidenschaft.  Der  Sohn, 
umringt  von  Schirierigkeiten,  kann  ihr  nicht  helfen,  wie  er  wohl  mochte. 
Voll  pfiUzischer  Offenheit  und  Geradheit  gibt  sie  in  rheiaUadiachem 
Deutsch  ihrem  Unmut  demjenigen  gegenflber  Ansdrack,  der  mit  der 
Verwaltung  ihrer  Angelegenheit  betraut  ist,  „Ich  will  nicht  wie  junge 
Leut  von  einem  zum  iinileru  in  den  April  geschictit  werden."  Wie  Lise- 
lotte nimmt  sie  es  mit  ilem  Ausdruck  uicht  so  genau  nnd  kann  anderen  in 
der  Erregung  des  Augenldicks  auch  Unrecht  tun.  War  das  Temperament 
ihres  seinem  Vater  so  unähnlichen  Sohnes,  die  heftige  Sprache,  die  er 
unter  Umständen  führte,  die  durch  sein  tiefes  Verantwortlichkeitsgefühl 
gehemmte  Keizsamkeit  «eims  Wesens  nicht  auch  das  Erbstuck  dieser 
Mutter,  die  so  pfälzisch  sclueiben')  konnte. 

Dauernd  ist  die  Verstimmung  auf  keinen  Fall  gewesen.  Dazu 
werden  es  vor  allem  die  häutigen  Besuche  nidit  haben  kommen  lassen, 
die  sie  von  ihrem  vielbeschäftigten  Sohn  empfing  und  die  sie  überzeugten, 
,dass  ein  leiblich  Kind  seine  Mutter  nicht  absichtlich  übel  traktieren 
kann**,  wie  er  immer  wieder  erkannte,  dass  «sie  viel  mehr  gesehen  auf 
ihren  Sohn  als  auf  sich  selbst". 

Langes  Herzeleid  dagegen  bereitete  ihr  das  Schicksal  ihrer  ältesten 
Tochter,  die  mit  ihrem  Qemahl,  dem  Hertog  von  Kurland,  nachts  in 
ihrer  fieeidenz  zu  Mitau  von  den  Schweden  überfallen  und  nach  ent- 
behrungsreicher Fahrt  mit  ihren  Kindern  nach  Iwangorod  in  Gewahr^ 
sam  gebracht  worden  war.  Auch  der  Versuch  ihres  Sohnes,  dem  Qegner 
die  Beute  abzujagen,  schlug  fM,  Die  Mutter  wandte  sich  zweioial  an 
den  König  selbst;  war  er  doch  ihr  wittelsbaehscher  Verwandter  Karl  X. 
Gustav.  Aber  dieser  antwortete  erst  gar  nicht,  dann  ablehnend.  Sie 
furchtet,  ihr  Kind  werde  in  der  Haft  noch  sterben  mftssen,  „denn  ein 
solcher  harter  Luft  ist  meine  Tochter  nicht  gewohnt*  (mitgeteilt  bei 
A.  Seraphin  a.  a.  0.).  Aber  auch  in  dieser  schweren  Schickung  hllt  sie 
der  Trost  aufrecht:  Es  geschieht  nichts  von  nngefthr;  alles ^wird  uns 
zum  besten  gereichen.  Und  die  Tochter  zeigt  sich  einer  solchen  Muttor 
würdig.  In  ihrem  Gefängnis  ist  sie  mit  ihren  Kindern  fröhlicher  und 
getroster  denn  ihre  besorgten  Wftchter. 

1)  I'ii' Spraolic  ihrer  Uricfe  klingt  uns  oft  iiHiIzisob.  Ain  Ii  d  is  ms  ilcin  Miiicl- 
hocbdiMitsoht'ii  Inn  uns  erlialtcne  Adverb  „als"  im  Sinne  \on  iuitiier  hndon  wir  in 
ihren  Briefen.  Echt  pfälzisch  ist  wohl  auch  der  Ausdruck,  dass  ihr  Bruder  so 
nkxitlich"  mit  d«r  Teilung  iai. 
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„Ich  denk,  es  geht  mit  mir  nach  den  Jahren,  so  die  Gräber  fallen^, 
schrieb  die  EurförsÜD  an  Herrn  v.  Schwerin.  Die  Ahnung  trog  sie  nicht. 
Eine  schwere  Brnstwassersncht  befiel  die  Greisin ;  sie  fühlte,  dass  es  ihre 
letzte  Krankheit  sein  werde.  Der  Kurfürst  entzog  sich  seinen  Arbeiten 
in  B<irliD  und  eilte  an  das  Krankenlager  der  Mutter,  bis  ihn  dringende 
Geschäfte  wieder  nach  der  Hauptstadt  zarückriefen.  Sie  sollte  ihren 
einzigen  Sobo  nicht  mehr  sehen.  Ehe  er  aber  von  ihr  schied,  schenkte 
sie  ihm,  wie  er  selbst  spftter  eigenhändig  niedergesclirieben,  ein  Arm- 
band mit  Diamanten  und  Bnbinen  besetzt^  in  welchem  folgende  Werte 
standen'):  «Dies  gebe  ich  Euch  zur  Yersichernng  meiner  herzlieben 
Liebe  gegen  Eacb  und  Erinnerung,  meiner  getreuen  Vermahnnng  nicht 
zu  vergessen,  Gott  und  Eure  Untertanen  über  alles  zu  lieben, 
aller  Tugenden  Euch  zu  befleissigen,  die  Laster  aber  emstlich  zu  hassen. 
So  wird  Gottes  Beistand  Euem  Stuhl  befesUgen  und  aller  zeitlicber  und 
ewiger  Segen  Euch  folgen.*  Am  14./24.  April  1660  schrieb  sie  noch 
an  die  Königin  von  Böhmen  und  an  ihre  Kinder,  sie  fühlte  sieh  sehr 
schwach,  verbot  aber,  ihren  Sohn  zu  benachrichtigen.  Am  folgenden 
Tag,  einem  Sonntag,  hOrte  sie  die  letzte  Predigt  in  ihrem  Zimmer.  Am 
Morgen  des  16./26.  nahm  sie  das  Abendmahl.  Ein  Frendenscbimmer 
fiel  in  das  Sterbezimmer,  als  ein  Eilbote  die  Nachricht  brachte,  dass 
ihre  geliebte  Tochter  ^Yiedcr  in  Freiheit  gesetzt  sei.  Gott  hatte  es  gut 
mit  ihr  gemeint,  auch  im  Irdischen.  Die  soviel  Jammer  und  Elend  in 
ihrem  Hanse  gesehen,  wusste  nun  alle  die  Ihrigen  in  glücklichen  ün> 
ständen.  Im  Glau])en  stark  auch  in  der  Todesnot  tröstete  sie,  die 
trauernd  und  klagend  ihr  Bett  um  tanden.  Nach  einem  inbrünstigen 
Gebet  galten  die  letzten  Worte,  die  sie  an  ihren  himmlischen  Vater 
richtete,  ilirem  Sohn :  ^Ich  befehle  Dir  von  ganzem  Herzen  meinen  lieben 
Sohn.  Segne,  regiere,  schütze  und  bescl)inno  ihn.  Führe  alle  seine  An- 
schläge zu  Deines  Namens  Ehre  ans,  zimi  besten  der  Kirclio  und  des 
Vaterland."^."  Dann  drückte  sie  sich  selbst  Mund  und  Augen  zu,^)  legte 
die  Hände  über  die  Brust  und  hauchte  still  ohne  Seufzer  ihren  Geist 
ans.  Im  Dom  zu  Berlin  Hess  der  dankbare  Sohn  der  treuen  Mutter 
die  letzte  Buhestfttte  bereiten.') 

1)  S.  V.  Urlicb,  Geschichte  doü  prciiitöiüchpn  Staates  im  17.  Jahrh.  Berlin  1838. 

2)  Ebenso  berichtet  Pufendorf  (XIX,  100)  vom  Heimgang  Ihren  grossen  Sohnes: 

I». .  . .  cum  ipso  inclinato  mpit«'  (»culos  silii  clausissot.  oxpiravit". 

3»  Xai  Ii  Hiinihnk  vf'rf;!«»^»«  auf  soiiion  Whihi  h  iiacli  ihn'm  Tod  ihre  iiltere 
Schwester  Katbarina  S*>i)hie  eine  IJeschroihun'^  ihres  I.oIhmim.  Ich  konnte  diese  Schrift 
ebciisowcuig  wiu  eine  uuch  18^5  ohne  Nouauug  de»  Verfuüäer»  hei  Mittler  &  Suhii 
enchienene,  kleine  Monographie  erhalten,  wie  mir  auch  das  Werk  von  Kirchner: 
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Das  Aiifjiteigen  der  Hohenzollern  ist  nicht  verstündlich  obno  die 
stille,  kluge  Hingabe  der  Holienzollemmütter  an  ihren  Beruf.  Denn 
auch  in  Fürstenhäusern  verbürgen  Herkommen,  gute  Sitte,  Familiensinn, 
die  Mittel,  welche  dem  Keicbtum  und  der  Macht  zu  Gebote  stehen, 
noch  nicht  den  Erfolf»  der  Erziehung.  Auch  hier  folgt  Gottes 
dauerndur  Segen  nur  liur  treuen  Achtsamkeit  auf  die  Gesetze,  die  in 
seiner  Schöpfung  walten.  Auch  hier  stellt  jedes  neue  Glied  seine  Er- 
zieher vor  neue  und  besondere  Aufgaben.  Nach  seinem  eigenen  Be- 
kenntnis ist  dem  Grossen  Kurfürsten  die  eindrucksvolle  Mahnung  seiner 
Motter,  die  Tugend  zu  lieben,  das  Laster  zu  hasseo,  während  seiner 
ganzen  Uegierung  vor  Augen  gewesen.  Und  wenn  er,  der  in  allen 
weltlichen  Dingen  so  rücksichtslos  Gehorsam,  unter  Umständen  auch 
Verzicht  auf  die  eigene  «Überzeugung"  verlangte,  in  den  Fragen  des 
Glaubens  Duldung  flbte  —  Politik  und  Religion  jedes  nach  eigenem 
Becht  behandelnd  —  so  mag  ihn  ancb  bier  Tor  anderem  die  von  der 
Matter  eingeacbärfte  Pflicht  der  Liebe  zu  allen  seinen  Untertanen  ge- 
leitet haben.  Mit  einer  solchen  Gesinnung  war  unrersinbar  der  Orand- 
sata  ifirstlicher  JesnitensOglinge,  lieber  über  eine  Wfiste  herrschen  zu 
wollen  als  ftber  dne  Land,  in  dem  ein  Ketzer  lebt 

aNon  foit  mortale  qnod  optabat  deftincta*  hiess  die  Aufecbrift» 
welche  der  Sohn  auf  die  dem  Gedftchtnis  sänvj^  Mutter  geweihte  Denk> 
mfinze^)  und  auf  ihren  Grabstein  setzen  liess.  Welches  die  geheimstaQ 
Wflnsche  der  Wittelsbach-Orani8<dien  Fflrstentochter  waren,  enthtllen 
uns  ihre  Briefe  und  ihre  Gebete.  Auch  (tat  ihr  Deutachhind  sind  sie 
Ab»  Hoffen  und  Erwirten  in  Irfflllung  gegangen. 

Ilulioiizollornschc  Kurfikrstinnon  und  KiMiigimwn  unhekaniit  geblieben  i^t.   In  der 

K.  HiMiofhok  n\  Berlin  sind  wach  Mittotlimiron  <l«>r  l>iri''kti<>ii  imr  cini'^o  l^ichon- 
rcdcu  über  sie  erliiüteu,  die  keine  historisriic  An^licutc  erixi'bcii  soHoii. 

1)  Sie  befindet  sich  iu  der  Müjussammluug  der  Stadt  Heidelberg  aomc  in  doiu 
K.  Mflnzkabinett  m  Mttnchen  ond  ist  beschrieben  in  dem  ^  Venuch  einer  Sammlung 
von  Piälxischen  MQnsen  und  MedeiUen",  ZweihrScken,  gednidct  bey  P.  HaHusEy 

177Ö.  Der  tun  unsere  IIoimatKesihichte  SO  verdiente  K.  Heuser  hatte  die  Güte,  mich 
auf  diesen  Sterbetlialer  aufmerksam  zu  ii):ir}ion  I)i>r  Geliurtsort  ist,  wie  man  ans 
ihres  Vaters  Tagebueü  ersehen  kann,  auf  ibm  lui^icii  luigegebeu. 
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Unter  (ien  für^  Iii  eben  Frauen,  deren  Geschick  mit  den  Wirreu  einer 
dreissigjiihrigen  Kriegszeit  unheilvoll  verknüpft  war,  steht  Elisabeth 
Stuart,  Gemahlio  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  an 
erster  Stelle.  Wie  gross  oder  gering  ihre  Schuld  an  dem  Falle  des 
edlen  Pfälzerhauses  auch  mag  gewesen  eein,  und  schwerwiegend,  ohne 
Frage,  fiel  ihr  Wort  bei  dem  jungen,  unentschiedenen  Gemahl  ins  Qe- 
wicbt,  so  hat  sie  dafür  in  langen  Jahren  bitterer  Not  und  jammerns« 
werten  Elendes  als  entthronte,  länderlose,  weltflüchtige  ,Winterkönigin* 
gebfisst  Ein  augenscheinlicher  Beweis  für  cUe  Wahrheit  des  Sprich- 
wortes: .Hochmut  kommt  tot  dem  Fall*  galt  ihr  wecbaelvoUes  Leben 
und  rfickdchtslos  gab  die  Volksmeinung  dem  bald  schon  nach  dsr 
Flucht  des  böhmischen  EOnigspaares  in  Wort  und  Bild  Ausdruck.  «End- 
los, erbarmungslos  sind  die  Satiren  auf  den  flflchtigen  Winterkönig,  er 
selbst  mit  seinem  Stobt,  seiner  Kopflosigkeit,  seine  Gemahlin  und  seine 
Kinder  werden  in  jeder  klftgUehen  Situation  abgeschildert,  Brot  suchend, 
auf  schlechten  Wegen  abziehend,  sich  eine  Ombe  grabend.'  Die  Königs- 
tochter Ton  England  musste  se  sich  gefallen  lassen,  auf  sohnöden  Bildern 
dargestsllt,  in  Oassenliedem  *)  verspottet  zu  werden !  Die  Tragik,  die 
in  ihrem  Schickaal  lag,  verhinderte  nicht  so  einaktige  Beurteilung.  Sie 
war  es  vielmehr,  die  fort  und  fort  ßm  Lebensbilde  dieser  königlichen 
Frau  dem  schroffen  Gegensatz  die  Herrschaft  Hess.    .Die  Perle  von 

1)  S.  G.  Frevtag,  Hildor  ans  der  doiifsThen  Vergangenheit.  Bd.  III,  S.  11^'. 

2)  s.  Elisabeth  Stuart  von  J.  0.  Opel  iu  U,  von  S/bels  historiscber  ^eiucbrift. 
Bd.  XXUI  S.  30ii. 
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England",  die  vom  Gemalil  giulieiid  (jeiiel)U'.  Küiii;/in  der  Heizen*, 
schwärmerisch  verehrt  durch  den  braunschweigischen  Vetter,  der  Freund- 
schaft kluger  Miiiiner  gewürdigt,  verwandtschaftlirher  Neigung  wert,  der 
Treue  langjähriger  Diener  gewiss,  sie  hat  sich  doch  Verkleinerung  ara 
eigenen  Seihst  gefallen  lassen  müssen.  >jicht  nur  die  nach  dem  Äugen- 
schein urteilende  Menge,  nicht  die  Feinde  ihres  Hauses  alleiti  wagten 
eine  scharfe  Kritik.  Aus  dem  Kreise  ihr  Nahestehender  erhöh  sidi  un- 
gfiostige  Beurteilung  und  mehrt«  den  Widerspruch.  „Nicht  leicht  liört 
man  sie  von  Gott  reden,  sie  liebt  die  Grösse  und  den  Vorzug  des  Kanges*  *) 
bemerkte  Christoph  von  Dohna  und  die  Memoiren  ihrer  jüngsten  Tochter 
Sophie,  der  spftteren  Korfürstin  von  HannoTer,  schlagen  einen  noch 
schärferen  Ton  an.  Das  Bild  der  liebenden  Mutter  tritt  ganx  hinter 
dem  der  Königin  und  der  mdssigeo,  grossen  Dame  zurfick:  ,SaMajestä 
fit  Clever  toos  ses  enfans  ^loign^  d'elle,  car  k  veno  de  scs  gaenons 
et  de  ses  chiens  luy  eetoit  plus  agrteble  quo  la  nostre/  *)  Und  in  der 
Korrespondena  mit  ihrem  Bruder,  dem  Kurfftrsten  Karl  Ludwig  von  der 
Ffals  äussert  sich  die  Heraogin  Sophie  ähnlich  ungflnstig.*)  Bei  einer 
Vergleichung  des  Bruders  mit  dem  ktaiglichen  Vater,  in  betreff  des 
särtUdien  Yerhältoisses  beider  zu  ihren  Kindern,  wagt  Sophie  sogar  die 
Mutter  der  Gefühllosigkeit  (rinseusibilit^)  su  seihen,  einw  Eigenschaft, 
die,  wie  sie  hinzufügt,  einem  wohl  viel  Ruhe  eintrüge,  die  sich  aber 
nicht  mit  dem  am  Vater  gerflhmten  warmherzigen  Wesen  vereine. 

Blickt  man  auf  die  Porträts,  die  die  iuissere  Krschoinunp  der 
Königin  Elisabeth  festhalten,  so  ergeht  es  ähnlich  wie  bei  der  Hem  t«  ilung 
ihres  inneren  Menschen.  Verschiedenartigkeit  aucli  hier.  Doch  minder 
gross  ist  der  Gegensatz:  die  Übereinstimmung  uberwiegt  bei  Weitem 
den  Widerspruch,  lehlt  den  Jugendbildnissen  nicht  der  idealisierende 
Zug,  so  auf  Willem  van  Honthorsts  liebreizendem  Porträt  der  jungen 
Kurfürstin,  *)  selbst  da,  wo  io  voller  königlicher  Pracht,  von  imponieren- 


l  i  s  Mori/  Rittor:  I>eutsrhe  (loscliiobte  Im  Zeitalter  der  tiegeiir^bimiatiaii  und 

des  drcissigjiilinuen  KricLrc^.  M.  II.  S.  1 }'. 

2)  S.  Adolf  Köcher:  .Memoiren  der  Horzi  '.'iii  S^tphio  iifuhmals  Kurfürstin  von 
Hannover.    Publikatioiifu  aus  den  K.  l'roussischeji  Suiai.siircbiven.    Bd.  IV.  S.  .'U. 

3)  8.  £.  Bod«maiiii:  Briefwechsel  der  Herzogin  ^<opU»  von  Hannover  mit  ihrem 
Brader,  dem  Korl&xsteii  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz.  Publilratimien  ans  den  Kgl. 
PreossiBchcn  Staatsarchiven.  Hd.  X.XVI.  S.  .194. 

4)  Es  ist  das  seit  kni'fni  iv  ifWicber  VcrvicinUcipuiifj  in  den  liaiidrl  '^'o- 
bracbte  Bild  der  Konigin  von  Bulimcn,  <laM  sieb  im  l'rovinzialtnuseum  zu  Hiimiover 
befindet.  Siebe:  üruckinauus  IHgincutdrucke  der  Ucinälde  des  rroviiizialmuscuais 
und  des  KeBtnenmiaevma  in  Hannover.  MOndien  1903.  S.  6.  Nr.  207a. 
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der  Majestät,  Elisabeth  dargestellt  ward, verleugnen  sich  nie  die  ihrem 
Gesichte  charakteristischeo  Züge  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Dieser 
Stuart- Typus,  vorzüglich  an  der  schmalen,  langgezogenen  Nase  erkenn- 
bar, kommt  auf  verschiedenen,  sie  in  älteren  Jahren  wiedergebenden 
Bildern  der  Königin  zum  Ausdruck.  Die  welterfahrene  Frau,  Klugheit 
und  Ernst  in  den  grossen  Augen,  schaut  da  herab.  So  auf  einem  anderen 
Honthorst^gchen  Porträt,  das  im  Provinzial-Muaenin  zu  Hannover  sich 
befindet,  so  auf  dem  der  Qeinftldegalleiie  des  Fflrstenhauses  in  Herren- 
hausen  angehörenden  Bildnis  EUsaheths.  Neben  einer  ganien  betrftcbt- 
Uchen  Anzahl  flbersinstiinmender  FortrtUs,  tut  es  nicht  allzu  Tiel,  wenn 
ein  der  Honthorst'schen  Schule  zugeschriebenes  Bild  der  WinterkOniginf 
ihre  Zfige  geradezu  haaslich  fiberliefert  Gilt  doch  das  Gleiche  Ton  dem 
Pendant  zu  diesem  Porträt,  dem  ihres  Gemahls,  der  nicht  minder  un- 
sjmpatisch  and  unschl^n  ausfiel.  Ein  anderes,  nicht  snm  Besten  ge- 
maltes Bildnis  der  hOniglichen  Witwe,  gibt  trots  der  imvollkommeaen 
AusiUhrung,  so  wohl  erkenntlich  das  länglich  sehmale  Gesicht  wieder. 
Frischer  und  runder  in  den  Formen,  weist  «n  zweites  Witwenbiid  firei- 
hch  wieder  auf  einen  Gegensatz  auch  in  der  äusseren  Aulfossung  der 
Königin  Elisabeth  bin.  Alle  Bilder  aber  zeigen  fibereinstimmend  eine 
blondliaarige  Frau  und  doch  schrieb  ihre  Enkelin,  die  Herzogin  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans,  die  sich  der  Grossmutter  erinnerte,  „alss  wenn 
Ich  sie  heutte  gesehen  bette',  dass  „die  Königin  in  Böhmen  schwartze 
Haar,  Ein  lang  gesii  ht,  starcke  Nass'  •)  gehabt  hätte. 

Widerspruch  überall.  Aber  so  wenig  wie  die  ungünstigen  Beurteiler 
konnten  zum  Schweigen  gebracht  werden,  noch  die  begeisterten  Ver- 
ehrer, so  wenig  raubte  der  Zeiten  Lauf  dem  tragischen  Charakterbild 
der  „Winterkdnigin*  jenen  poetiscfaen  Zauber,  der  sich  doch  nun  einmal 
mit  ihrem  Namen  verknüpft,  der  zu  verspüren  ist  in  den  Ruinen  des 
Prachtbaues  auf  dem  «Jettenbühl*  über  Heidelberg,  wo  die  Trümmer 
des  .Elisabethbaues**  ihren  Namen  wach  erhalten,  wo  die  vom  Gr&n 
ehrwfirdiger  Bäume  beschattete  .Elisabetbpforte*  von  der  Liebe  zeugt» 
die  ihr  dies  sinnige  Denkmal  errichtete.  Eine  vor  allem  nach  Gerechtig- 
keit strebende  Beurteilung  darf  sich  freilich  durch  derartiges  schmficken- 
des  Beiwerk  nicht  blenden  lassen.  Es  gilt  auch  hier,  kkr  und  rfick- 


1)  S<j  auf  dem  prächti^ren  Kildnis  der  Königin  KÜMabetii  von  Biihnipn  im  Khib 
.Mn^oTiTii"  in  Hiinnovpr,  auf  dus  Herr  tieheimer  Archivrat  Dr.  Doebuer  die  Gate 
hatte  luicli  liiu/uweisen. 

2)  S.  Menzel :  Briefe  der  Prinzessin  LCUüabeth  Cliarlotte  von  IJrloans  jvn  die 
Kaugräfin  Louise.  Stuttgart  1843.  S.  43.  44. 
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sichtslos  bis  zu  den  Quellen  Tordringen.  Die  flienen,  was  briefliche« 
Material  über  Elisabeth  Stuart  angeht,  nicht  allcu  reichlich,  doch  kam 
ihnen  durch  die  Veröflentlichun^  der  Korrespondenz  der  Winterkönigin 
mit  ihrem  UtMten  Sohne,  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfak*) 
ein  Zuftuss,  aus  dem  sich  manche  interessante  Kunde  über  Elisabeths 
Persönlichkeit  schöpfen  Iftsst  Eine  BeschftftigQng  mit  dem  Wechsel* 
vollen  Gang  dieses  Franenlebens  wird  es  darum  am  ehesten  erkennen 
lassen:  ^l^ie  Geschichte  eines  Menschen  ist  sein  Charakter*. 

Elisabeth  Stuart,  Tochter  Jakobs,  KOnig  von  Schottland  nnd  seiner 
Gemahlin  Anna  von  Dftnemark,  ward  am  19.  August  1596  im  Falkland 
Palast,  in  der  Nfthe  von  Bdinbnrg,  geboren.  Von  einem  frühen  Ein- 
flnss  der  königlichen  Eltern  auf  die  geistige  Entwickelung  der  Tochter 
wird  nichts  vernehmbar.  Der  Vater,  nicht  ohne  einen  Zug  von  Boman- 
tik,  im  Charakter*),  voll  wissenschaftlicher  Interessen,  war  doch  xu  sehr 
durch  die  stetigen  Unruhen  im  eignen  Lande  nnd  durch  die  Verfolgung 
politischer  Zukunftspläne  bescbiittigt,  als  dass  er  seine  erzieherischen 
Keclite  an  der  jungen  Toihter  liütto  geltend  iimdiuii  können.  Seine 
Gemahlin,  eine  auf  ihre  königliche  Geburt  und  ihren  Rang  nahv  stolze 
Frau,  kam  wohl  nie  zur  Tocliter  in  ein  hesonders  inniges  Verhältnis. 
So  waren  es  die  nachhaltigsten  Eindrücke,  die  Klisal^^h  empfing,  da  sie 
der  ,aiis>chlit*ssllchen  Fürsorge**  des  Sir  Johu  Harrington  und  seiner 
Fanailie  anvertr;uit  ward.  In  Comhe  Abbev  in  Warwickshire,  im  Um- 
gang mit  den  beiden  Kindern  Lord  Harringtons,  von  denen  der  Sohn 
der  Bu.senfreund  ihres  ältesten  Bruders,  des  Prinzen  Heinrich  war,  wäh- 
rend Lucia  Harrington  und  deren  Kousine,  Anna  Dudley,  Elisabeths 
Gespielinnen  wurden,  wuchs  das  Königskind  heran,  in  dieser  Um- 
gebung festigte  sich  das  Glaubensleben  Elisabeths,  das  sie  späterhin  als 
eine  so  bewusste  Anhängerin  des  Protestantismus  kennzeichnete.  Ein 
Gedicht'),  das  die  Dreizehnjährige  an  Lord  Harrington  richtete,  zeugt 
von  dem  beweglichen  Geist  des  klugen  Kindes.  Eine  gegenseitige  zärt- 
liche Neigung  verband  die  Prinaessin  mit  ihrem  Bruder  Heinrich,  dem 
Prinien  von  Wales.  ^Er  war  ernst  und  zurfickhaltend,  von  wenig 
Worten,  gesundem  Urteil,  hohen  Gedanken;  er  hatte  den  Efargeix,  mit 

1;  .S.  Bromlcy:  A  ColJeotion  of  orifrinul  rojal  letters.  London  1707.  —  Hibliu- 
thek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  CCXXVIH.  Briefe  der  Elisabeth 
Stuart,  KAnlgiii  von  Böhmen«  an  Ihren  Sohn  den  KurfttrBten  Karl  Ludwig  n«  der 
Pfals.  Herausgegeben  von  Anna  Wendland.  Tübingen  1902. 

2)  S.  Kanke:  Knirlis.  lie  f irs*  liidite.  Bd.  I.  S. 

3;  S.  Miss  Bcoger :  Mcmoirä  of  Elizabeth  Stuart,  t^uceu  of  liobcuiia.  Bd.  1. 
9.  296. 
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den  berübrntesteo  seiner  Vorfahren  auf  dem  Thron  zu  wetteifern'.') 
Seine  GenoDUSg  fand  Widerball  und  Verstäodnis  im  Herzen  der 
Schwester,  sie  hat  ihr  Leben  beherrscht  und  war  ao  Bturk,  dass  über 
die  Grenzen  desselben  hinaus  noch  sie  bei  BUnbeth  bestimmend  mit- 
wirkte, wenn  sie  sich  die  letste  Bnhestatt  an  der  Seite  dieses  geliebten 
Bmders  wfinschte.*) 

Es  ist  mA  so  erkl&rlicb,  dass  bei  der  politischen  Stellung,  die 
Jakob  Ton  Schotthrad  sdt  seiner  Besteigung  des  englischen  Thrones 
in  der  Welt  einnahm,  sich  mehr  als  eines  der  Herrscherh&user  Buropas, 
im  Hinblick  auf  die  heranwachsenden  Kinder  des  Ktaip  von  England, 
um  die  Anknüpfung  Terwandtschaftlicher  Besiehungen  zu  Jenen  be* 
mfihte. 

Es  hätte  nicht  der  Schrecken  der  PulTerverscbwOrung  noch  ihrer, 
die  nationalen  wie  kirchlichen  Feindseligkeiten  aufs  neue  anregenden 
Folgen  bedurft,  um  das  Hauptgewicht  bei  Uur  Hingabt)  dei  riiiizessiu 
Elisabeth  von  England  au  einen  Freier,  auf  das  Glaubensbekenntnis  des- 
selben fallen  zu  lassen.  Per  religiöse  Standpunkt  der  englischen  Fürsten- 
tochter  bedingte  das  schon  von  vornherein,  und  hier  war  sie  der  Zu- 
stiiiimiincr  des  Vaters  gewiss,  der  äusserte:  „er  werde  seine  Tochter  in 
der  Ausübung  der  lieligion  nicht  besohnlnken  lassen,  wenn  sie  auch 
Königin  der  Welt  werden  sollte.^)  Sn  rnusste  der  Plan  des  Herzogs 
von  Savoyen  von  einer  Doppelvermählung  seiner  Kinder  mit  denen  des 
englischen  Königs  scheitern.  Der  Wettstreit  unter  den.  katholischen 
und  den  protestantischen  Bewerbern  der  Prinzessin  beschäftigte  lebhaft 
die  Volksstimmung  in  England.  Von  den  Kanzeln  herab  ward  zum 
Qebet  f&x  eine  protestantische  Vermählung  ermahnt,  und  als  sie  zustande 
kam,  herrschte  Befriedigung  in  den  Kreisen  des  Protestantismus.  Der 
Erwählte  aber  war  der  Erztruchsess  und  Kurfürst  des  h.  fieiches,  Pfals- 
graf  Friedrieb,  der  Fünfte  seines  Namens. 

Nur  drei  Tkge  ftlter  als  Elisabeth,  war  Friedrich  V.  am  Id.  August 
1596  geboren.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  im  Lebensgang  beider  ist  be- 
merkbar. Auch  Friedrich  ward  fem  Tom  zerstreuenden  Leben  des  Hofes 
enogeo,  und  die  eifirigste  Betonung  des  reformierten  Bekenntnisses  zeich- 
nete diese  Erziebusg  aus.  Aber  im  Gegensatz  zu  Elisabeth,  bei  der 
fremder  fiinfluss  den  mfitterlichen  überwog,  hatte  auf  die  erste  Ent- 


1)  S.  Ranke:  a.  a.  (>.  S.559. 

2)  S.  die  Kopie  des  'IVstatnoiitcs  der  Köiiigiii  Elisaliotli  mhi  UOhmeD.  Bibliothek 
des  literarischen  Vereins  in  Stutt^'iirt.   BU.  CCXXVIII.  S.  214  u.  f. 
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Wickelung  des  Kniiben  seine  kurfürstliche  Mutter  nachhaltig  ein^^ewirkt. 
Kine  Tochter  (lt..>  ^n  usseri  Oraniers  Wilhelm  I.  war  die  Kurfürst  in  Louise 
Juliane  „diireh  Oeiyt  niid  Sitte  solclier  Abatammung  wert".  Sie  fliegte 
in  dem  Sohne  jene  edlen  Regungen,  die  in  den  Wcchselftlllen  eines  stür- 
mischen  Lebens  ihn  seine  sittliche  Haltung  und  seinen  reinen  Sinn  ]tc- 
waliren  Hessen.')  Ihrer  Anregung  war  es  mit  zu  danken,  dass  ihr  Ge- 
mahl, Kurfürst  Friedrich  IV.,  sich  entschlosä,  seinen  dereinstigen  Erben 
dor  Obhut  des  verwandten  Herzogs  von  Bouillon  zu  Sedan  anzuvertrauen, 
wo  er  in  der  Stille  seinen  Studien  obliegen  und  sich  späterhin  auf  der 
dortigen  Akademie  weiterbilden  konnte.  So  blieb  er  denn  auch  nach 
des  Vaters  frühzeitigem  Tode  im  Ausland,  nch  vorbereitend  auf  die 
schweren  Pflichten,  die  seiner  warteten. 

Und  ee  harrte  seiner  keine  kleine  Last.  Der  Sohn  und  Erbe  des 
Führers  der  Unionspartei  sab  sich  bald  Aufgaben  g^genfibergestelli,  f&r 
die  er  weit  weniger  noch  als  der  Vater  die  geeignete  Persönlichkeit  er- 
schien,  ihre  LOsung  herheiznflihren.  Was  von  diesem  im  Sarkasmus 
war  gesagt  werden,  dass  er  nllmlicb  «ansserlicher  Gaben  halber  nicht 
sonderlich  geschickt  gewesen*  *)  sei  zu  der  hoben  Stellang  eines  Hauptes 
der  Union,  in  trauriger  Wahrheit  hfttte  es  auch  auf  seinen  jt^^endüchen 
Nachfolger  angewendet  werden  können.  »Das  Höchste,  was  wir  errnchen 
werden,  ist,  dass  er  gutem  Bat  folge," hatte  der  Herzog  von  Bouillon 
sich  ttber  seinen  Zögling  vernehmen  lassen. 

Ein  guter  Bat  aber  war  es,  der  den  jungen  Kurfürsten  werbend 
hinüber  nach  England  sich  wenden  hiess.  Was  anftnglich  nichts  als 
eine  kluge  Verflechtung  religiös-politischer  Angelegenlieiten  gewesen  war, 
wandelte  sich  zu  einer  eciiteu  ilerzond^uche  je  näher  sicli  die  Ueteiligton 
traten. 

Die  erste  Anregung  zu  dieser  Hraulwerbung  des  jungen  Pfälzers 
kam  von  f?einem  Oheim,  dem  Herzog  von  Bouillon.  Er  war  es,  der  die 
Aufraerk^aiukt'ii  des  Königs  Jakob  auf  Friedrieh  lenkte,  ihm  dessen  orute 
Kigenscliatten,  sowie  seine  grosiseu  Aussichteu  für  die  Zukunft  schiM»M  te. 
Im  gleichen  Sinne  brachte  der  Bruder  des  Herzogs  von  Württemberg, 
Ludwig  Friedrich,  in  Sachen  der  Union  in  Kugiand  damals  tätig,  den 
Antrag  Bouillons  zur  Spraclie.  So  fest  rechnete  man  bereits  in  dem 
für  den  Kurfürsten  tätigen  Kreise,  mit  dem  dereinstigen  Hinfall  der 
böhmischen  Königskrone  an  ihn,  dass  man  sich  mit  diesen  Hoffnungen 

1)  a.  Häustier:  0««cbicbie  der  BbehiiBchen  Vfaix.  Bd.  IL  S.  246. 
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in  London  bei  Gelegenheit  der  Werbunf,'  nni  die  Hand  der  englischen 
Königstochter  förmlich  brüätete,  um  damit  den  Bräutigam  der  Braut 
melir  gleichzustelloD.*) 

Den  vereinten  Bemühungen  Bouillons  und  der  pfälzischen  Abge- 
sandten, des  Grafen  von  Hanau  und  Vollrad  von  Plessens,  denen  Friedrich 
ein  höfliches  Schreiben')  an  die  Prinzessin  Elisabeth  mitgegeben  hatte, 
gelang  es  die  Angelegenheit  so  weit  zu  fördern,  dass  am  IG.  Mai  1612  die 
Mitglieder  des  geheimen  Rates  den  Vertrag"^ untersclirieben,  der  die  er- 
forderlichen Bestimmungen  über  die  Vermählung  Friedrichs  mit  Elisa- 
beth enthielt  Eine  gewisse  Eile  im  Verfolgen  ihres  Planes  war  nötig 
gewesen,  wosste  inan  doch,  dass  Karl  IX.  Ton  Schweden  für  seinen  Sohn 
GiistaT  Adolf  sich  gleichfalls  mit  einer  Werbung  am  englischen  Hofe 
bemühte.  Dem  war  man  nun  sttTorgehommen.*)  Noch  in  dem  ginchen 
Jahre  ward  eine  zweite  pftlzische  Gesandtschaft  nach  England  entlassen, 
nm  den  Ehevertrag  festrasetzen,  was  nnter  dm  17.  November  1612 
geschah.  Nach  der  Ratifizierang  desselben  von  baden  Seiten  waren  die 
Wege  soweit  festgelegt^  dass  der  Freier  selbst  nach  London  eilen  darfte. 

Er  trat,  kein  ganz  Fremder  mehr,  vor  die  Braut.  Dem  offiziellen 
Schreiben,  das  seine  Getreuen  überreicht  hatten,  waren  andere  gefolgt, 
in  denen,  ermutigt  durch  ffie  Antwort  der  Prinzessin,  sich  Friedrich  zu 
einem  immer  wärmeren  Ton  erhebt.  So  erwartet  er  denn  „mit  Unge- 
duld* den  günstigen  Wind,  der  ihn  vom  Haag  nach  England  hinüber- 
treiben soll,  ,pour  me  rendre  ä  vous  et  jetter  a  vob  pieds  pour  im- 
plorer  votre  misericorde,  esperant,  que  de  votro  grace  rae  sauveres  la 
vie  et  me  donneres  pour  prison  perpetuelle  votre  belle  tr^s  digne  pre- 
sence,  laquelle  je  cheriray  et  en  honoreray  tonte  ma  vie  son  ombre  et 
ses  commandemonts  lesqnels  en  tous  tenebres  et  facheries  me  serviront 
de  fanal  de  contentement  et  de  courage." 

Aber  wenn  dem  jungen  Pfalzgrafen  auch  das  Herz  seiner  Erwählten 
freudig  entgegenschlug,  es  galt  docli  noch  manches  Hindernis  zu  über- 
winden, manches  Vorurteil  zu  zerstreuen.  Die  Königin,  die  ihm  anfangs 
nicht  geneigt  war,  gelang  es  ihm  erst  allmählich  zu  gewinnen  und  fehlte 
es  seitens  der  protestantischen  Partei  nicht  an  freundlich  zustimmende 
Kundgebungen,  SO  verblutet  doch  von  anderer  Stelle  wie  ungünstig  man 

1)  S.  Anton  Gindely:  Geachiebt»  de»  drelsHigjabrigen  Krieg««.  Bd*  I.  S.  186. 
9)  S.  Frelheir  von  Aretin:  Beytiflge  rar  Geschichte  und  Uteratur.  Bd.  Yll. 

S.  140  u.  f. 

3)  Vorffl.  h\erm:  Friedrich  Krüner:  Juhaiin  von  Knsdirf.  kurpfähdscher  Ge- 
sandter und  Staatsmann  wiihrend  des  dreisüigjährigea  Krieges,  l^.  47. 

4)  S.  FreOierr  von  Aretiii:  Beytrftge  etc.  a.  a.  G.  S.  144. 


Digitized  by  Google 


80 


Auua  Wundlund 


über  (lieso  Verbindung  diichte  und  daran  Kombinationen  in  die  ferne 
ZukiHilL  kmiiifte.  „Man  liat  gesagt,  diese  Verniuliluiig  sei  darauf  be- 
rechnet, dem  Hause  Üsterreicb  die  kaiserliche  Krone  zu  entreissen,  aber, 
so  fügte  man  in  trotzigem  Vertrauen  auf  die  Kräfte  d^  katholidchea 
Europa  hinzu,  damit  solle  es  nicht  gelineren/  ') 

Die  Herzen  der  für  einander  BesLinimten  bekümmerten  derartige 
Droiiungen  kaum,  vielmeiir  scliiossen  sie  sich  immer  inniger  zusammen 
und  der  Trauerfall,  der  um  jene  Zeit  das  englische  Königshaus  so  schwer 
traf,  war  wohl  geeignet  die  Neigung  de;^  jungen  Paares  xu  befestigen. 
Durch  den  Tod  ihres  geliebten  ältesten  Bruders,  des  Prinzen  Heinrich 
von  Wales,  sah  sich  Elisabeth  des  besten  Jugendfreundes  beraabt,  aber 
in  dem  Geliebten  bot  sieb  ihr  Ersatz  für  den  Verlorenen. 

Festliclikeiten  der  verschiedensten  Art  zeichneten  die  Wochen  aaa, 
die  der  Vermählung  der  englischen  Kdnigstochter  vorangingen.  Sie  er- 
reichten ihren  Höhepunkt  in  der  am  Ii.  Februar  1613  stattfindenden 
Hocbzeitafeier.  Der  Bräutigam  erschien  hierzu,  begleitet  TOn  Heinrich 
TOD  Naaaati,  von  englischen  und  pflLhsieeheii  EdelleQteo.  Sein  Kleid  war 
Ton  veiasem  Atlas  mit  Silber  durchwirkt  und  mit  Hermelin  gefilttert; 
der  grosse  Orden  mit  der  Diamantenkette  hing  ihm  am  den  Hal^  und 
sein  Hut  war  mit  Federn  gesehmnckt^  die  durch  eine  reiche  Agraffe  von 
strahlenden  Diamanten  zusammengehalten  war.  Nicht  minder  piflchtig 
war  die  Kleidung  der  Braut  Auch  sie  trug  weissen,  mit  Silber  durch- 
wirkten Atlas.  Auf  ihrem  .fti^enden  blonden  Haar"  funkelte  eine  Krone 
von  Diamanten.  Ihr  Bruder  Karl,  der  nunmehrige  Thronerbe  und  der 
Qraf  von  Northampton  föhrtea  sie.  Die  feierliche  Handlung  vollzog  der 
Bischof  von  Wales.  Bin  glänzendes  Hahl  folgte  dem  kirchlichen  Teil 
des  Festes,  dem  nnr  die  Oesandten  Spanieis  und  des  Erzhersogs  Ferdinand 
fem  blieben,  da  sie  im  Interesse  ihrer  Herren  filr  passend  hielten,  an 
diesem  Tage  krank  und  verhindert  zu  sein.  Maskenaufführungen  und 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  währender  Tanz  beschloss  diesen  Hoch- 
zeitstag. 

Rauschende  Festlichkeiten  aller  Art,  die  noch  in  den  folgenden 
Wochen  veranstaltet  wurden,  vermochten  doch  nicht  manchen  störenden 
und  peinlichen  Eindruck  zu  verhindern,  der  dem  jungen  pfälzischen  Für- 
sten den  Wunsch  nach  der  Abreise  inniier  lebhafter  werden  Hess.  Diese 
erfolgte  denn  auch  am  20,  April.  Das  prachtvolle  AdmiraUscinft  „Princo 
Royal",  ein  Triumph  damaliger  Schiffbaukunst,  brachte  die  Neuver- 
mähltea  nach  Vlissingeo  hinüber.  Neue  Feste  warteten  ihrer  hier.  Über- 
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all,  wo  Friedrich  mit  seiner  Gemahlin  erschien,  wurden  sie  auf  das 
Glänzendste  gefeiert.  Aber  bei  dem  frohen  Geniessen  fand  man  auch 
Zeit  zu  ernsten,  politischen  Besprechungen,  denn  fortwährend  warfen  die 
Tagesereignisse  düstere  Schatten  auf  den  noch  scheinbar  so  heiteren 
Lebensweg  der  jüngst  Verbundenen. 

Während  Friedrich  der  Gemahlin  in  die  neue  Heimat  vorauseilte, 
blieb  sie  am  Hofe  der  verwandten  Oranier  zurück.  In  Begleitung  des 
Prinzen  Moriz  besuchte  sie  die  bedeutendsten  Städte  Hollands,  Harlem, 
Amsterdum,  Utrecht.  Am  24.  Mai  kam  sie,  ihre  Boise  fortsetzend, ^nach 
EOlo.  Zwischen  Kölo  und  Boos  harrten  ihrer  die  pfälzischen  Schiffe, 
deren  eines  för  ihre  Aufnahme  besooders  einladend  hergerichtet  war. 
Ein  Triumphing  gestaltete  sich  ihre  Kbeinfahrt.  In  St  Goar  und 
Bacharach  hegrOssten  sie  die  ersten  pfthischen  Beamten.  Der  Ein- 
ladung des  EurfGirsten  von  Maina  folgte  sie  dorthin,  vom  Gemahl  be- 
gleitet, der  sie  in  Bingen  erwartete. 

Am  2.  Juni  zogen  heide  ünerlich  in  Oppenhdm  ein,  wenige  Tage 
darauf  in  ^rantcenthal.  Hier  wie  dort  zeugten  Ehrenpforten,  siooToUe 
Spräche,  Anreden,  Anflffihrungen  von  der  freudigen  Anteilnahme  der  Be- 
völkerung. Von  Ladenburg  her  nahte  sieh  dann  am  7.  Juni  die  Gefeierte 
der  Hauptstadt,  Heidelberg.  Wiederum  war  der  Gemahl  ihr  voraus  ge- 
eilt, lim  sie  nun  in  der  Residenz  zu  empfangen.  Die  festlichen  Ver- 
anstaltungen, die  hier  der  jungen  Fürstin  warteten,  übertrafen  alles  bis- 
her Geleistete  an  Kühnheit  phantastischer  Darstellungen  s(tvvolil  nh  an 
zeitlicher  Ausdehnung  der  Feierlichkeiten.  Als  dann  nach  und  nach 
die  Gäste  M-ieder  abreisten,  war  es  doch  bald  zu  verspüren,  wie  mit 
der  neuen  Herrin  ein  neuer,  fremdartiger  Ton  sich  in  die  althergebrachte 
Weise  mischte.  „Noch  für  keine  Eurfürstin  von  der  Pfalz  war  in  dem 
Ehekontrakt  ein  solcher  Hofstaat  festgesetzt  worden,  wie  für  £Iisabeth. 
Da  war  ein  Haushofmeister,  ein  Sekretär,  ein  Stallmeister,  vier  Kammer- 
herren, eine  Oberhofmeisterin,  sechs  Hoffräulein,  mehrere  P^en,  ein 
Kaplan,  ein  Leibarzt,  zwei  Lftufer,  zwd  Kammerdiener,  zwei  Karomer- 
frauen, ein  Oarderobemeister,  dn  Koch,  ein  Keller-  und  noch  22  andeie 
Hofbediente,  im  ganzen  ein  Hofstaat  von  mehr  als  50  Personen,  wofür 
im  ganzen  Qhef  700  Pfund  jfthrHchen  Gehalts  bezahlt  werden  mussten* '). 

Königlicher  Glanz  wird  heimisch  auf  dem  Heidelberger  Schlosse. 
Die  H&ufnng  von  Bedürfnissen  aller  Art  war  herrschend  geworden  am 
kurfürstlichen  Hof.  Nicht' mehr  genügten  die  Säle  und  Zimmer,  darin 
die  Torige  Generation  würdig,  ja  prftohtig  gehaust  hatte.  Der  ,Glisa- 

1)  S.  Iläusser  a.  a,  ( ).  S.  27U  u.  f. 
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bt'tiibau"  stieg  Tielfensirig  auf,  der  .Stnckgarten"  ihtn  zu  Füssen  ver- 
wandelte sich  in  einen  aninutigen  Hain,  darin  die  , Königin  der  Herzen'* 
lustwandeln  konnte.  Die  erfindungsreiche  Kunst  eines  Salomon  de  Caus 
plante  die  grossartigsten  Gartenanlagcn  für  die  fernere  Umgebung  des 
herrlichen  Schlosses.')  Diesem  äusseren  Glanz  entsprach  nicht  das  Ver- 
mugeu  des  immerhin  kleinen  Landes.  iSo  schnell  die  junge  Kurfürstin 
durch  ihren  Liebreiz  auch  die  Menge  anzog  und  gewann,  dem  bif  iien  n 
deutschredenden  Untertan  blieb  sie  docli  immer  die  Ausländerin,  der 
nur,  wer  französisch  verstand,  näher  zu  treten  vermochte.  Es  waren 
Schranken  da,  und  sie  vergrosserten  sich  im  Hinblick  auf  den  gewal- 
tigen Abstand,  der  zwischen  den  Einkünften  des  Landes  und  den  Aui- 
gabeo  des  kurfürstlichen  Hofes  sich  geltend  zu  machen  begann. 

Nur  iiD  Zusammenleben  der  gleichaltrigen  Qatten  waltete  reinste 
Übereinstimmung.  Die  Geburt  des  ältesten  Koabeo,  nach  seinen  Ohei- 
men, dem  Prinzen  Heinrich  von  Wales  und  dem  von  Oranien,  Friedrich 
Heinrich  genannt,  führte  das  Glück  des  Kurftrstenpaares  zur  H6be, 
das  dareh  reichen  Kindersegen  auch  fernerhin  ausgezeichnet  to. 

Ohne  Backsicht  auf  das  im  HoideIi>erg«r  Schlosse  so  glflcklich  sich 
gestaltende  Familienleben  gingen  die  Zeiteteignisse  indessen  ihren  Gang, 
in  den  das  Geschick  Heinrichs  V.  und  der  Seioen  so  unheilvoll  sollte 
verflochten  werden.  »Wie  von  einer  Warte  erkennen  wir  den  furchtbar 
unserm  Taterlande  nahenden  Sturm,  den  weise  Männer  unabwendbar 
ahnen**),  hatte  schon  im  Hai  1610  ein  pfiUzischer  Staatsmann  ge- 
schrieben, der  in  dem  Jfllich'schen  Srbstrelte  ahnungsvoll  den  Anfang 
unermessücher  europüscher  Wirren,  das  Signal  zu  einem  allgemeinen 
Kriege,  erstehen  sab.  Und  schneller,  als  er  es  selbst  vermutet,  fand 
sich  der  nner&brene,  junge  Kurfürst  von  der  PfiUz  in  diese  volkerbe- 
wegenden Kämpfe  hineingezogen.  Es  erfolgte  jener  berüchtigte  Fenster- 
sturz zu  Prag.  Die  böhmische  Angelegenheit  ward  zur  brennenden  Tages- 
frage, zum  Ausgangspunkt  des  blutigsten  Glaubensstreites. 

In  wie  weit  die  Kurfürstin  Kiisal/etli  bei  der  nun  an  ihn  heran- 
tretenden Entscheidung,  den  schwankenden  Gemahl  mag  beeinliusst  iiaben, 
lässt  sich  schwer  nachweisen.  Die  Hemerkuiig  ihrer  Enkelin,  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans,  dass  die  nacliherige  Königin  «Kein  Wordt"  von 
den  Verbandlungen  gewuäst  „und  nur  damahl  an  comedien,  Balletten 

1)  S.  W.  t  hu-ken  :  Stadt.  S(  hlos's  und  Ilorbsi-htili-  H<^idf>n>prs  Vorlai:  von  L.  Äledor. 
Heidolbcrii;  und  dem  Hoidi'Ib.  Niikm  tind  seine  (Birten  in  ult«r  und  neuer  Zeit  und  der 
hchl«)KSj{artcQ  zu  ScUwetsiugvu  vuu  II.  K  Jung  und  W.  Schröder.  Berlin  1898.  Ver- 
lag voo  GttitaT  Schmidt. 

2)  S.  Friedrich  KrOner:  Johann  von  Bwdorf,  kurpftkiacher  Oenndter  und 
Staatsmann  etc.  S.  23. 
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andt  Roman  lessen  gedacht***)  habe,  wird  durch  die  Briefe  Friedrichs 
an  seine  Gemahlin  widerlegt.  So  scbreibt  er  ihr  unter  dem  13.  August 
1619  aus  Amberg:  «Je  n'ai  rien  eu  de  Boheme  cette  Bemaine;  mais  il 
y  a  apptreDce,  qo'en  la  place  que  Ferdinand  aequerra  nne  eonrenne 
Fiancfort,  U  en  pourroit  bien  perdre  deox:  Dien  lui  en  lasse  la  grace."  *) 
und  am  19.  August  kann  er  mitteilen,  dass  die  bObmiachen  Staaten  wie 
die  anderen  Linder  ihn  einstimmig  au  ibrem  König  erwählt  hätten. 
«Glaube  mir,  ich  bin  sehr  in  Sorge,  wie  mich  entschliessen,  ohne  Zweifsl 
werde  ich  bald  einige  ihrer  Gesandten  hier  haben,' ')  gesteht  er  weiter. 

Nicht  ohne  schwere  Seelenkämpfe  kam  der  pfilhische  Kurfürst  zum 
folgenreichen  Bntscfaluss.  Sdn  Grosshofmeister  Albrecht  von  Solms  be- 
richtete von  , furchtbaren  Zweifeln",  von  denen  der  junge  Herrscher 
gequält  wurde  und  aus  welchen,  wie  der  Graf  lioflfte,  ihm  Gott  durch 
die  Weiisuug  des  rechten  Weges  helfen  werde.*)  Nui  mit  Zagen  griff 
Friedrich  nach  dem  Danaergeschenk  der  böhmisclion  Krone.  Als  er  es 
aber  getan,  hiess  es  auch  unentwegt  vorwärts  gehen  auf  dem  schwie- 
rigen Wege. 

Von  den  ahnungsvollen  Klagen  seiner  klugen  Mutter  begleitet,  brach 
der  Kurfürst  auf  nach  Prag.  Mit  ihm  die  Gemahlin.  Zu  Waldsassen 
grüsste  sie  eine  feierliche  Deputation  böhmischer  Gesandten.  Sowohl 
König  wie  Königin  beantworteten  die  Huldigungsreden  gewandt  und 
freundlich. 

Am  4.  November  gelobte  sich  Friedrich  in  feierlicher  Krönung  dem 
neuen  Volke  in  der  Weozealauskapelle  au  Prag.  Drei  Tage  später  tat 
das  gleiche  seine  Gemahlin.  Sie  suchte  auch  nicht  ohne  Erfolg,  durch 
leutseligea,  liebenswfirdiges  Wasen,  die  oft  peinlichen  £indrficke  abzu- 
schwicheo,  die  das  leichtere  und  lebenslustigere  Wesen  ihrer  Umgebung 
auf  die  ernsten  Böhmen  machte.  Nach  brittiscber  Weise  gab  sie  den 
Leuten  die  Hand  und  gewann  sich  so  Zuneigung,  wo  Unkenntnis  der 
Sprache  ihr  Hindemisse  bereiteten. 

Durch  die  Geburt  des  Königssohnes  Rupert,  den  Elisabeth  am 
27.  Dezember  1619  gebar,  stieg  ihre  Popularität.  Die  Bflrgerfranen 
Prags  hatten  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  dem  Prinzen  die  erste  irdische 
Lagerstatt  lu  bpeiidei),  und  sie  liegleiteten  die  Gabe  mit  einem  silbernen, 
goldgefüllten  Becken.  Mit  den  weitgeiiendsten  Versprechungen  beehrten 
die  hohen  Verwandteu  und  die  Landstände  den  Neugeborenen.  War  der 

1)  S  Monzel  a.  a.  0.  S.  iST. 

2)  S.  Hroinley  a.  a.  (J.  S.  'i. 

3)  Vcrgl.  den  Brief  Iwi  Art- tia  a.  a.  0.  S.  148. 

4)  S.  Gindely  a.  a.  0.  8. 447. 
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'I'itel  eines  ^QrossfOrslen  \oii  Litthaueu"  auch  nur  ein  leerer  Seliüll, 
iriaji  dachte  doch  allen  Ernstes  daran,  den  sclion  in  der  Wiege  also 
Beiiaauleii,  mit  Überpeliimg'  seiner  beiden  älteren  Brüder,  zum  derein- 
stieen  Nadilolger  dta  Vaters  auf  dem  büliniischen  Thron  zu  erneoneo. 
Sui  am  Widerstreben  Friedrirl  s  ^.heiterte  die.ser  Plan. 

Zu  dem  dies'em  Ffirsteukuide  entgegengebracht'^n  (llanz  geseilte 
sieli  die  ivriegeri:>che  Pracht  und  kündete  waffenklirrend  den  Weg,  auf 
dem  dieser  nach  dem  königlichen  Ahn  getaufte  Knaiie  dereinst  znm 
liuhme  schreiten  sollte.  „Bethlen  Gabor  nebst  dem  Herzoge  Johann 
Friedrich  von  Württemberg  waren  die  Paten,  an  deren  Stelle  Graf  Thurso 
und  Markgraf  Wenzel  von  J&gerodorf  das  Kind  aus  den  Häoden  der 
Oberstburggi&fio  von  Sternberg  auf  ihren  stall  1  bedeckten  Armen  em- 
pfingen und  es  wieder  zurücklegten  in  die  gleichfalls  gewappneten  Arme 
der  Abgeordneten  von  Schlesien,  Mähren  und  der  Lausitz.*  ^)  Der 
königlichen  Mutter,  die  lebenslang  eine  besonders  innige  Liebe  xq  ihrem 
Sohne  Bupert  bezeigte,  Terband  sich  wehmntsToU  seine  ihr  so  ^m- 
patische  Art  mit  der  Erinnerung  an  die  glanzvollste  kurze  Periode  ihres 
KOnigtnms.  Bei  dem  an  ihr  gerühmten  religiösen  Empfinden  mochte  es 
wohl  Ar  sie  eine  Freude  sein,  dass  des  Knaben  erste  in  böhmischer  Sprache 
gelallten  Worte  den  Anfimg  des  Psalmes  „Preiset  den  Herrn**  bildeten.*) 

Nur  allzu  jlh  zerstob  vor  dem  Schlachtendonner  am  WMsaen  Berge 
der  Glanz  des  .Winterkönigtumes*.  Den  Oeaohlagenen  blieb  niehto  als 
die  eilige  Flucht.  Und  hastig  musste  die  vollzogen  werden.  Denn 
„hätten  sich  Ihre  Mayestftt  noch  eine  Stunde  l&nger  aufgehalten*,  so 
wäre  es  gekommen,  ^dass  Sie  von  der  BQrgerschaft  nicht  hinaus  ge- 
lassen worden  wäre.  Vod  den  Fall  gesetzt,  dass  sich  Ihre  Majestät 
noch  etwas  darinn  hätten  aufhalten  können,  so  wäre  doch  nichts  ge> 
wisser  gewesen,  denn  dass  die  Bürgerschafft  vnd  Renterey  einander 
attaquiret  vnd  dem  Feind  Gelegenheit  fre^eben,  als  drittmann,  des  Orts 
sich  zu  bemächtigen  oder  doch  zum  WLiii*,'««ten  den  Tass»  abzuschneiden, 
dass  Ihro  Mayestut  neben  Dero  Königliclien  Gemahlin  sich  zu  retirireo 
unmöglich  gefallen. 

Vnd  weil  solches  in  einlieUt{?em  Rath,  dabey  aiah  die  Englische 
Gesandte  gewesen,  so  inTiständig  gedrun^n^n.  für  ^\\t  vnd  nothwendig 
ermessen  vnd  gehalten  worden:  Als  ist  diese  lvei>olutiou  mit  genug- 
sambem  Grund  gefasst  und  ius  Werk  gerichtet  worden." 

1)  S.  V.  spruner:  Pfaixgraf  Rnpeit»  der  Kavalier  8. 11. 

2)  So  crziililt  von  Spruncr.  Vorimith'cli  ist  l'sidin  1<>."»  jrcmoint.  In  Luthers 
i  bcrsotznnfj  der  PsalnuMi  hat  koinnr  tli  r>i(>ll>on  don  olwrimvithntj-n  Anfang. 

ö)  S.  V.  ^lostT :  fatriotiM lu'N  Anliiv  lur  DeutüthliUid.   Hd.  VII.   S.        u.  f. 
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Bewiebnend  für  die  Eile,  in  der  die  Flucht  tos  Prag  sich  ?oll20g, 
ist  es,  dess  der  KÖDigssohn,  Prinz  Rupert,  beinahe  wftre  dort  zurück' 
gelassen  worden.  Die  treulose  AnDme  war  bin  weggeeilt,  den  fest- 
scblumDiemden  Knaben  aber  fand  der  Kämmerer,  Oraf  Dohna,  und 

trug  ihn  eigenhändig  in  den  letzten  Wagen,  der  den  Strahof  soeben 
verlassen  sollte.  Als  vom  heftigen  Rütteln  auf  den  holperigen  Wegen 
der  Kleine  erwachend,  sich  unter  den  Kasten  des  Kutschersitzes  gerollt 
fand,  machte  sein  energisches  Sclireien  auf  ihn  aufiuerksani  und  man 
legte  den  weinenden  Flüchtling  in  die  Arme  seiner  unglücklichen  Mutter. 
—  Er  war  das  einzige  ihrer  Kinder,  das  die  traurige  Reise  mitmachte. 
Den  ältesten  Prinzen,  Friedrich  Heinrich,  Iritto  man  schon  vor  Aus- 
bruch der  böhmischen  Kriegsunruhen  nacli  Etnmench  unter  die  Obhut 
der  mütterlichen  Verwandten,  Gräfin  Ernst  von  Nassau,  gebracht.  Der 
zweite  Prinz,  Karl  Ludwig,  und  seine  Schwester  Elisabeth  waren  in 
Heidelberg  bei  der  Grossmuttor  zurückgeblieben. 

Welch  ein  Abstand  in  Jahresfrist  far  die  unglückliche  „Winter- 
kOnigin*.  —  Damals  im  Glanz  der  neuerworbenen  Krone,  die  gefeierte, 
gesegnete  Laudesmuttor  und  jetzt  —  eine  unstftt  in  der  Welt  ümher- 
getriebene,  flflchtig  dahineilend  durch  die  schneebedeckten  P&sse  des 
schleeischen  Gebirges,  um  endlich  in  Küstrin,  bei  dem  brandenbnrgischen 
Schwager  vorabergehend  ünterkunft  zu  finden!  Wie  tat  die  Bast  der 
hartbedrftngteo  Frau  so  not.  Am  Weihnachtstage')  1620  gebar  sie 
hier  ihren  Sohn  Moriz,  den  durch  sein  bewegtes  Leben  der  Unstern 
verfolgen  sollte,  der  Aber  seiner  Geburt  so  drohend  stand. 

Die  im  Januar  des  neuen  Jahres  erfolgende  Ankunft  Friedrichs  in 
Kfistrin  verbesserte  nicht  den  Zustand  der  Flüchtlinge.  Sie  merkten  es 
nur  zu  deutlich,  dass  sie  histige  Gilsto  seien  und  der  König  machte 
sich  abermals  auf,  Hilfo  zu  suchen.  Aber  er  musste  aus  eigenster 
schmerzlicher  Erfahrung  lernen:  „Ou  trouve  bien  peu  d'amitie,  quand 
on  est  en  malheureux."  *)  In  Wolfenbüttel  fand  er  den  Herzog  seit 
zwei  Tagen  verreist,  niemand  wusste  recht  wohin,  .('  est  uiie  courtoisie 
extraordinaire",  fügt  er,  von  diesem  verfehlten  Besuch  an  die  Gemalilin 
berichtend,  iiinzu.  Doch  bei  so  viel  Enttäuschung  und  vergeblichem 
Hoffen  blieb  den  Unglücklichen  ein  starker  Stab,  daran  sie  sich  beide 
aufrichteten:  ihre  innige,  in  Gott  gegründete  Liebe.  „Je  lone  Dieu  de 
ce  qne  tous  vous  portes  si  bien  et  tos  cbers  enfants",  schreibt  Friedrich, 

1)  So  IlttUHsor  im  (iogonsatz  zu  dindelj,  der  den  IG.  Jauuar  nh  Geburts- 
tag des  Prinxen  Morii  ui^bt 

2)  S.  T.  AnCin  a.  a.  0.  S.  174. 
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,et  le  prie  de  vous  consenrer  trte  loogaemeot  et  me  dosner  bieotot  le 
bonheur  de  tous  revoir,  car  certes  c*e6t  la  plus  chero  eompignia  que 
je  pDiBse  avoir  en  ce  monde  que  la  votre.*^  LiebeToUe  Ffinorge  Iftsst 
iba  dann  noch  die  Ermahnung  aaasprechen,  die  Qemahlin  mdchte  in 
Bücksiebt  anf  ihren  Ziuta&d,  nicht  su  fWlb  ausgeben,  beeonden  b«  der 
starken  Kälte  nicht 

So  bUt  aufrichtige  Zuneigung  auch  die  Bntfenten  nahe  znsammeo. 
Freud  und  Lsid  trifft  alle,  die  zu  dem  königlichen  Familienkreise  ge- 
hören, gemeinsam.  In  grosser  schnörkeliger  Eioderhandachiift  drückt 
der  älteste  Prinz,  Friedrich  Heinrich,  in  dieser  Zeit  dem  Vater  seine 
Teilnahme  aus.  Aus  „Lewarden  le  17  de  Feb.  1621*  schreibt  der 
Knabe:  ,Sire.  Nous  n'entenilons  rien  de  certain  de  V.M.  et  ne  scavons 
pas  ou  Vous  eätes,  dont  Je  suis  bien  uiurri,  et  Je  prio  toujoiirs  Dien, 
qu  il  viieille  preserver  Vre.  Majt^^'  üt  la  Heyne  des  dangers.  Nous  avuns 
este  proumener  ä  Harlingen,  et  sur  la  mer,  biou  loin,  sans  Basteaii. 
Les  soldats  y  ont  aiissi  fait  leur  exercises  sur  la  glace.  J'appren  tous 
les  jours  ä  dancer  et  bien  üüuveut  aus.si  ii  escrimer  et  je  nie  porti*  j^raco 
ä  Dieu  fort  bien.  Je  suis  si  ayse  que  j'ay  un  autre  petit  Ircre  Je 
voudray  bien  le  pouvoir  baisser  et  Toir  Vre.  Majtp  et  la  Reyne  en  bonne 
sante,  laqueile  priant  Dieu  Vous  vouloir  longtemps  contiuiier  et  eu- 
cbassor  Tos  cneniis,  Je  demeuie  Sire  de  V.  M,  le  tres  oheisaant  fils 
f  rideric  Henry.**  *) 

Die  guten  Wünsche  des  Kindes  sind  auch  die  Hoffnungen  des  Vaters. 
Inmitten  des  Unglücks  verliess  den  schwergeprfiften  Mann  nicht  die  Zu- 
versieht,  daf;s  Gott  alles  zum  Guten  wenden  könne.  Im  Vertrauen  auf 
ihn  blickt  er  über  die  düstere  Gegenwart  hinaus,  hoffnungsvoil  auf  die 
Zukunft.  Kein  gläniendes  Glück,  sin  stiU-bescheidenes  malt  er  sich 
aus:  »plut  ä  Dieu  qu'sussiona  un  petit  coin  au  monde,  pour  j  ri?re 
Contents  ensemble,  c*eBt  tont  le  bonheur  que  je  me  soubaite." ')  Aber 
auch  dieses  sollte  ihm  zu  ungetrübtem  Genuss  nicht  besehieden  sein. 
Mit  der  Annahme  der  höhmischen  Krone  war  er  hioansgetrsten  auf  den 
Schauplatz  politischer  Tätigkeit.  Ein  Rflcksug  des  Osftchteten,  Länder- 
losen  konnte  sich  nur  auf  eben  diesem  gefährlichen  Terrain  vollziehen. 
Der  Weg  in  die  Stille  führte  durch  die  vom  blutigen  Krieg  durchtohte 
Welt  Neue  Verluste  kommen  zu  den  alten.  Lässig  untenULtzt  von 
England,  schlecht  beraten  von  sanen  Freunden  vermag  er  nichts  Erfolg- 
reiches zu  unternehmen.  Hit  der  Auflösung  seines  Heeres  gab  er  auch 

!)  s.  Kruiiprlirhfs  Staatsarrliiv  zu  Ilauuover. 
2)  S.  lirouik'y  u.  u.  <>.  briel  Vlll. 
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den  letzten  Vorteil  noch  dahin.  Ein  Uingen  um  eine  verlorene  Stellung 
ist  sein  ganzes  ferneres  Leben. 

Im  Schutze  der  Generaistaateu  hatte  Friedrich  endlich  nach  langem 
Suchen  eine  Zuflucht  gefunden,  wo  er  die  Seinen  wieder  um  sich  sam- 
meln konnto.  Im  Hang  und  in  Rhenen  war  fortan  seine  Residenz,  wenn 
nicht  Reisen  und  das  Lagerleben  ihn  fernhielten.  Die  Vorliebe  für  die 
Jagd,  der  besonders  seine  Gemahlin  sich  hingab,  mag  sio  häufig  in  die 
Gegend  dee  kleinen  aas  .etwa  300  Häusern*"  bestehenden  Städtchens 
Rhenen  gefährt  haben,  .dessen  Stille  und  landsebafUiehe  Beiae  in  ihnen 
den  Wunsch  engten,  nch  hier  anzusiedeln.** ')  »La  reine  se  retirait 
ordinairement  tous  les  est^s  dans  uns  maison  de  ehasse,  nom4»  Rhenen*  *) 
enählt  die  sp&tere  Karfllrstin  Sophie  tod  Hannover  in  ihren  Memoiren. 
Es  war  klösterlicher  Gmnd  und  Boden,  den  man  sich  erwarb.  Laut 
Vertrages  vom  25.  Kai  1629  erstand  Friedrich  V.  von  den  Staaten  von 
<  Utrecht  das  St  Agoetenkloster  an  Rhenen  mit  Klosterkirche,  Komtnrei, 
Konventhaus  und  anderen  Gebiuden.  Den  verftnderten  Zwecken  ent- 
sprechend wurden  jetzt  die  Baulichkeiten  anders  vernutzt,  durch  Zuer- 
Werbung  der  Besitz  vergrössert,  die  eigentliche  Residenz,  das  Pallatium 
ganz,  ueu  aulgeiulirt.  Mit  seiner  stattlichen  Hauptfront  nach  Norden 
an  der  Arnheim— ütrechter  Strasse  gelegen,  hob  sich  das  massive  Ge- 
bäude beherrschend  aus  der  ländlichen  Umgebung  heraus.  Von  der 
Pracht  der  inneren  Einrichtung  lassen  vorhamlene  Tnventarien ')  eine  ge- 
naue Vorstellung  zu.  Man  staunt  über  die  Menge  von  „Tapizerey", 
die  im  Schlosse  zu  Rhenen  die  Wände  schmückte.  Teils  biblische 
liilder,  oder  solche  der  Mythologie  entnommen,  weisen  diese  Gobelins 
auf,  aber  auch  f,Jagden  und  Landschaften*',  wie  jene  acht  Stück  „ßrüs- 
seiische  Arbeit,  etwas  Seiden  mit  eingewebcn''.  —  In  der  Königin 
Schlafkammer,  wo  auf  „türkische  Teppiche^  das  Bett  stand,  bedeckten 
.sechs  Stück  von  Joseph*  die  Wände.  Das  »klein  Cabioet*  Elisabeths 
barg  «vier  Stfick  von  Toumier,  mit  Gold  und  Silber  vermischt*.  Im 
Übrigen  waren  die  Kabinette  des  Königs  und  der  Königin  mit  Leder 
«bmogfildeii*  und  «rotgfilden*  ausgeschlageo.  Reicher  Bilderschmuck 
nerte  die  Wftnde.  Es  werden  127  »Schillereyen*  angeführt  Über- 
wiegend  sind  die  Familienportrftts,  aber  auch  andere  Gemftlde  damals 
bekannter  hollftndiscber  nnd  vlftmischer  Künstler  werden  genannt,  da^ 

1)  S.  Pas  kurpflUzI^hc  Sdilosfi  zu  Rhcncu  vun  Dr.  Jüh.  Krotz»chmar  in  «Mit' 
teOon^ren  zur  Geschieh to  des  Ili'j<l<-Il>erger  ScblosBes.**  1902.  S.  9ü  u.  ff. 

2)  S.  Kücher:  Momoircn  cti.  S.  37. 

3)  S.  .Anlage''  m :  Da»  kurpfülzischc  ächioss  zu  Rhenen  etc.  S.  107  u.  ff. 
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runter  zwei  Kiibons:  .Venus  und  Adoni.s"  und  ,Abr;iliain  und  Ma^'ar*. 
Das  erstere  Bild  befand  sich  ,iiu  Kamin"  in  dor  „Köiiij^in  khin  Ka- 
binet", wo  sie  auch  alle  ihre  Kinder  iii  roitrüts  um  &ic\i  vereinigt  hatte. 
Besonders  kostbar  müssen  ,,die  Bett  und  Umbhänp"  in  Uhenen  gewesen 
spin.  Es  werden  Betten  mit  Damast-  und  Atlas-Himmel,  mit  „Kränz 
von  (1  ild  und  Silber",  dazu  passenden  Decken,  ja  so^ar  ,oin  Hett  von 
SilbL'r>tück,  mit  gold  und  silber  Passamenten  VL'ii)rembt"  aulgetührt. 
Sessel.  Stülile,  Spiegel,  Gardinen  scheinen  /alilreicli  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  dapcpen  i«t  der  Vorrat  an  Leinen  nur  ?,'ering,  aZiODWerk*  uod 
, Küchengeschirr*  nicht  überreichlich  zu  nennen. 

Der  Gegensatz,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  an  diesem  KönigB- 
hofe  herrschte'),  lässt  sich  auch  in  der  häuslichen  Einrichtung  bemerken. 
Qro&sartigem  I'runk  entspricht  nicht  der  Geldzufluss,  ihn  durchzuführen, 
dem  Luxus  wird  genügt,  an  dem  Nötigsten  ist  beinahe  Mangel.  Die 
Königin  erhftlt  von  dem  Gemahl  die  Mittel,  um  Perlen  für  ihre  kleine 
Tochter  zu  ersteben  und  in  demselben  Brief  erzählt  ihr  der  Oatte,  daas 
er  den  Grafen  Dohna  angewiesen  habe,  ihm  Geld  tu  verschaffen,  ,et 
s*il  n*y  a  atitre  moyen,  d'engager  quelque  vaiselle  d*or.  Vons  luy  Com- 
mander^ lee  pieces  qu*aim<Ss  le  mieux  qu'ils  soient  engages.**)  Als 
Friedrich  im  April  1632  in  Paris  sich  aufbftlt,  kauft  er  allerlei 
.broniileries^  ein  und  die  «hübschesten  Etuis*,  die  er  finden  kann,  um 
sie  der  fernen  Gemahlin  tn  senden.  Wahrend  eines  Besuches  in  Berlin 
im  Herbst  1624  meldet  er  in  einer  Nachschrifk,  er  habe  seine  Diamanten 
getragen,  die  alle  Welt  sehr  scbdn  finde. 

Auch  der  Abglanz  des  verlorenen  KOnigtumes  hatte  noch  seineD 
verfflhrerischen  Heiz.  Aber  es  ist  diese  Oberflftchlicbkeit  nicht  der 
Hauptzug  im  Charakter  des  unglücklichen  Gemahls  der  Königin  Elisabeth. 
Gerade  als  Gatte  und  Vater  offenbart  er  sich  in  der  ganzen  Innigkeit 
und  Schlichtheit  seines  reinen  Gemütes.  Wie  leiht  er,  lern  von  den 
Seineu,  der  Sehnsucht  nach  ihnen  so  lebhaften  Ausdruck!  Zwei  Mal  in 
der  Woche  schrieb  er  dann  fast  immer  der  (iemalilin.  Die  kurze  Tren- 
nung erscheint  ihm,  als  ob  es  Jahre  wären  und  ^viederliolt  versirhert 
er  sie:  „c'e.st  bien  l'unique  bonheur  qui  me  reste  d  itre  aime  de  vous.* 
Wenn  e;>  naeli  ilim  ginge,  gesteht  er,  würde  er  sich  von  allem  zurück- 
ziehen, um  zufrieden  iu  dem  kleinsten  Eidenwiukel  zu  leben.  Nicht 


1)  Vornl.  hiorzii  den  auf  reiches  »^m'lU'iunaU'rial  sich  stiitzciulon  .Vortrae'"  von 
J,  Wille:  „rfalzgrafiu  Klibabeth,  Ablissiu  vou  Herford"  im  JaLrgiUig  XI 
dieser  Zeitschrift. 

2)  Sb  T.  Aratin  a.  a.  0.  S.  173. 
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immer  ist,  wie  es  Daeh  den  glühenden  LiebesverBicherungeD  des  Gemahls 
leicht  sebeineD  möchte,  die  Etaigio  die  kflhl  sie  duldende  als  stärkerer 
Teil.  «Gieb  nicht  Raum  der  Melancholie*,  muss  Friedrich  sie  bitten 
und  ihr  schreiben:  ,Dq  musst  versicbert  sein,  dass  keine  Trennung 
jemals  meine  Liebe  abkfihlen  konnte*,  denn  fügt  er  hinzu,  seine  Liebe 
eei  ,bieii  par&tt*'.  Bas  Portrftt  der  Gemahlin  trftgt  er  immer  bei  sieb 
und  betrachtet  es  nie,  ohne  den  Wnnscb  das  Original  wiedenusehen. 

Der  zärtliche  (Jatte  ist  auch  ein  ebeasoicher  V'ater.  Seine  Fürsorge 
begleitet  die  Kleinen,  die  io  einer  mit  den  Jahren  sicli  mehreodeü  An- 
zahl, die  jugendfrische,  gesunde  Mutter  «mblülien.  Ks  ist  ihm  unan- 
genehm, dass  sein  ältester  Knabe  nicht  in  Übereinstimmung  mit  seinem 
Erzieher  zu  sein  vermag.  ,Dieu  veuiile  qu'on  puisse  changer  en  mieux." 
Er  freut  sich,  wenn  er  hört,  wie  Prinz  Rupert  und  Prinzessin  Henriette 
fortdauernd  die  Zufriedenheit  der  königlichen  Mutter  erlangen  und  dass 
auch  Karl  Ludwig  „so  gut*  ist.  Mit  Ungeduld  erwartet  er  die  Bilder 
seiner  Kinder  und  als  er  dann  nur  erst  die  der  beiden  ältesten  erhalten 
hat,  verlangt  er  dringlich  nach  den  anderen. 

Noch  einmal  schien  es,  als  sollte  sich  das  Geschick  Friedrichs  V. 
wieder  gflnstiger  wenden.  Was  dem  in  schwtrmerischer  Begeisterung 
filr  die  königliche  Cousine  die  Waifen  fflhrenden  Herzog  von  Braun- 
schweig nicht  gelungen  war,  dem  vertriebenen  KOnigspaare  au  seinem 
Rechte  wieder  zu  verhelfen,  das  erhofften  die  Verbannten  von  dem 
nordischen  Helden,  der  im  Juli  1630  an  der  deutschen  Küste  landete: 
Gustav  Adolf,  König  von  Schweden.  Noch  einmiil  erlullt  neuer  Mut 
das  Herz  des  tiefgebeugten  Winterkönigs,  den  der  plötzliche  Tod  seines 
ältesten  Hjährigea  Knaben,  im  Januar  des  vorigen  Jahres,  in  j^renzen- 
lose  Trauer  versetzt  hatte.  Kr  schliesst  sich  Gustav  AdoU  an.  Die 
keineswegs  selbstlosen,  weitaussiclitiffen  PlSne  desselben  bleiben  ihm 
nicht  verborgen.  Die  l  n<;<'wisslira  ist  wieder  sein  Los.  „Au  reste, 
je  ne  sais  ä  quoi  j'en  suis"*  schreibt  er  an  Elisabeth.  Doch  ist  er  ent- 
schlossen dem  Könige  zu  folgen,  obgleich  ,1c  mutier  de  volontaire  est 
bien  fäeheux".  Aber  auch  in  so  kritischer  Lage  vergisst  er  der  näch- 
sten Beziehungen  nicht  und  entschuldigt  sich  förmlich,  falls  er  nicht 
während  der  Frankfurter  Messe  dort  sein  sollte,  um  die  von  der  Königin 
gewfinscbten  Eink&ufe  au  machen. 

Hit  Gustav  Adolf  sieht  Friedrich  in  München  ein.  Der  Adel 
seiner  Gesinnung  drtckt  sich  in  den  schlichten  Worten  aus,  die  er  ge- 
legentlich dieeee  Aufenthalts  in  der  Beeidenz  seines  Feindes  an  die  Ge> 
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mahlin  schreibt.  ')  Trdisclier  I^psit/  bat  nichts  Verlockendes  mehr  lür 
ihn,  nur  das  ererbte  Kecht  will  er  zurückgewinnen  In  dieser  Hinsicht 
liofTt  er  alles  von  dem  Schweden könig.  Mit  um  so  gewaltigerer  Wucht 
traf  da  den  UnglöcklicbeD  die  Todesnachricht  aus  der  Lützener  Schlacht 
Des  mäclitigen  Helfers  so  plötolich  beraubt,  widerstand  sein  von  schroers- 
lichen  ErschüttemngeD  Dur  zu  oft  heimgesuchtes  Gemüt  nicht  länger. 
Dem  gesell wäcliten  Körper  teilte  sich  der  Seele  krAoker  Zustand  mit. 
War's  ein  hitziges  Fieber,  dem  er  erlag  oder  darf  mau  der  alten  Cbrooik 
glauben,  die  da  beliebtet :  , Der  Pfaltzgraf  Friedrich  der5te,  gewesener 
Ghnrfarst  und  Böbmischer  KOnig,  dafon  alles  UnglOek  in  Teutschland 
herrflhret,  ist  zu  Maintx  gestorben  in  der  Pest  den  19.  Nor.,  um  die- 
selbige  Zeit  als  der  K^mg  ans  Schweden  geblieben,  aetat.  86**)  —  er 
starb,  ein  Mann  in  den  besten  Jahren,  aber  alt  an  schweren  Brfahmngen, 
doch  Gott  ergeben,  der  Krone  wert^  die  ihm  nicht  wieder  genommen 
werden  konnte.*)  ündurcfadrioglicbee  Dunkel  breitet  sieh  über  die 
Statte  seiner  letzten  Ruhe.  Sein  Herz  ward  in  der  Kirche  zu  Oppen- 
heim beigesetzt  Den  Leichnam  hiess  liebende  Besorgnis  mitnehmen 
auf  unsicheren  Kriegswegen.  „C'est  bien  nne  grande  folie  de  parer  tant 
un  Corps  mort:  pour  moi,  je  ne  desirerois  qn^un  lincenl*  hatte  er  einst 
der  Gemahlin  geschrieben.  Die  Not  der  Zeit  wird  kein  prftchtiges  Be- 
gräbnis ihm  zugelassen  haben  und  so  sein  frfiher  Wunsch  erfüllt  worden 
sein.  Bis  nach  Metz  liess  sich  der  seltsame  Todeszug  verfolgen,  hier 
geht  jede  Spur  von  Friedrichs  sterblichen  Kesten  verloren. 

„Bis  zum  Grabe  treu"  schliesst  der  letzte  Brief  Friedrichs  an 
Elisabeth.  Die  Gedanken  des  Sterbenden  suchten  sie  und  seine  unver- 
sorgten Kinder,  vor  denen  nach  seinem  Tode,  sieh  unsicherer  denn  je 
die  Zukunft  auftun  niusste.  Tief  traf  die  KAni^nn  der  herbe  Verlust. 
Aber  ob  auch  scbnierzgebeugt.  doch  nicht  gebrochen  ward  die  Starke. 
Wie  damals  bei  der  Flucht  von  Prag,  rief  sie  auch  jetzt  durch  ihre 
Huhe  und  Würde  die  Bewunderung  hervor.  Wie  damals  vergass  sie 
keinen  Augenblick,  was  sie  sich  als  Königin  schuldig  sei  und  suchte 
üirtMi  Schmerz  zu  bpuieistern.  Ernste  Pflichten  warteten  der  Witwe. 
Von  den  dreizehn  Kindern,  die  sie  dem  Gemahl  in  der  fast  zwanzig 
Jahre  währenden,  glücklichen  Ehe  geschenkt  hatte,  waren  bei  seinem 
Tode  sechs  SOhne  und  vier  Töchter  noch  am  Leben.  Das  jöngste  Kind, 

1)  8.  Urornley  it.  a.  <).  S.  40. 

'i)  H.  Hanno^erache  Gescbichtsblfttter.  Jahrgang  6.  IMl  9  (Hannorendie 
GbrcDik),  s  i-ja  u.  429. 

Ü)  MemoifM  dft  Lojse  Jaiianfi  etc.  a.  a..  O.     318  u.  t 
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nach  Friedrichs  Retter,  Gustav  genannt,  hatte  nocli  niclit  sein  erstes 
Lebensjahr  vollendet.  Der  nunmehrige  Nachfolger  des  Vaters,  der  zweit- 
er boren  o  Solln,  Karl  Ludwig,  stand  im  sechzehnten  Jahre.  Die  Interessen 
dl!  Her  Kniller  zu  vertreten  und  so  viel  an  ihr  la^,  die  Rückgewinnung 
ihrer  Stamnilande  zu  erreichen,  waren  Ziele  zu  deren  JürlaDgung  die 
königliche  Witwe  mutig  in  die  Öffentlichkeit  trat. 

In  einem  eindringlichen  Schreiben  wendete  sie  sich  an  die  General- 
staaten, sich  deren  Schutze  mit  ihren  Kindern  anempfehlend.  Za  Fort- 
führung der  diplomatischen  Angelegen  Ii  eiten  wählte  sie  den  erprobten 
pfälzischen  Staatedieoer  Johann  von  Büsdorf,  der  ihr  die  Iet7>ten  An- 
denken an  den  verewigten  Qemahl  überbrachte.  Sie  ermüdete  nichts 
trots  der  mit  England  gemachten  vielfach  so  ungünstigen  Erfahrungen, 
immer  aofa  Neue  sieh  hilfeaacbend  Abers  Meer  zu  wenden.  Vater  and 
Motter  lebten  ibr  dort  nicht  mehr,  aber  in  ihrem  Bruder  Earl  sah  aie 
den  natflrliehen  Beaebfitaer  f3r  sich  aelbat  und  ihre  Waiaen.  Am  guten 
Willen  des  Königs  fehlte  ea  auch  nicht  Er  versichert  seine  «only  dear 
siater*^  seiner  aufrichtigen  Liebe  und  wflnscht  sie  mOge  gewiss  asin; 
.tbat  all  my  aetions  have  and  sball  tend  to  yonr  serrice*^.*)  Doch  die 
englischen  VerhftltnisBe  begannen  bald  eine  ao  bedrohliche  Gestalt  an- 
luuehmeo,  daas  der  unglfickliche  Ktaig  aelbat  der  Hilfe  bedurfte.  Die 
Königin  Elisabeth  sah  sich  auf  die  eigne  Kraft  gestellt 

So  zwangen  förmlich  die  Yerhftltnisae  die  von  Natur  zo  fiberlegtero, 
ruhigem  Handeln  veranli^te  Frau  ihr  Schickaal  gleicbaam  selbst  in  die 
Hand  zn  nehmen.  Dass  dabei  den  nachwachsenden  jüngeren  Kindern 
das  Bild  der  Mutter  weicherer  Züge  haar  erschien,  mag  eben  in  dem 
harten  Muss  begründet  sein.  Früh  schon  heisst  es,  habe  die  Königin 
ihre  Kinder  von  sich  entfernt  und  der  Pflege  pedantischer  Erzieherinnen 
anvertraut.*)  Und  die  Schildenjng  von  ihren  in  Leyden  zugebrachten 
Kindheitsjahren,  wie  aie  die  Herzogin  Sophie  gibt,  nimmt  für  die  Methode 
nicht  eben  ein.  Dennoch  war  sicherlich  ein  Leb^n  in  der  Stille  den 
Kindfrn  günstiger  als  wenn  sie  unter  dem  xerstreiienden  Einilnss  öps 
Holiebens  aufgewachsen  wären.  Die  Söhne  sowohl  als  die  Tociiter  der 
Königin  vollendeten  in  Leyden  ilirc  Ausbildung  und  erst  ak  der  jün^^'^te 
Prinz  1641  starb,  Hess  die  Mutter  die  bisher  mit  diesem  Bruder  er- 
zogene Tochter  Sophie  zu  sich  nach  dem  Haag  zurückkehren. 

Es  war  durchaus  kein  Stillleben,  das  damals  in  der  Umgebung  der 
Winterköoigin  bensohte.  Eine  dem  Zeitgeschmäcke  entsprechende  Oe- 

1)  8.  Bromley  &.  a.  0.  8. 67. 

3)  V«]^.  Memoiran  d«r  Hmogfai  SqphlA  von  Haimover. 
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selligkeit  kürzte  auch  hier  die  Stunden,  muntere  Schei/.c.  Authilirungen 
füllten  (iift  Mu;»üe  aaregend  aus.  Drei  erwacliseue  Töchter  leiüteten  der 
kömpjlielieii  Mutter  Gesellschaft.  Sie  erregten  die  Hewunderunp^  von  aller 
Welt  durcii  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Begabung.  „MadameElisabeth^ '). 
die  älteste,  in  ihrer  Neigung  zu  philosophischen  Studien,  ist  als  die 
Freundin  Descartes  bekannt  geworden.  Im  Äusseren  war  sie  anziehender 
als  die  zweite  Schwester,  Prinzessin  Louise  Hollandioe.  Lebhaften  Gei- 
stes auch  diese,  lag  deren  Grösse  doch  auf  einem  udereo  Gebiete. 
Unter  Ilonthorsts  Anleitung  bildete  sie  sich  zu  einer  tüchtigen  Malerin 
aus.  Noch  heute  zeugt  maoclies  pfälzische  Familienbild  von  dem  Talente 
der  Königstochter.  Weniger  begabt  aber  von  besonderer  Schönheit  schil- 
dern die  Memoiren  der  jflngsten  Sehwester,  die  dritte  Prinzessin,  Hen- 
riette. Ihr  Teint«  .de  Iis  et  des  mses*,  daia  das  aschblonde  Haar  wird 
bewundernd  hervorgehoben. 

So  anziehenden  Persönlichkeiten  fehlte  es  nicht  an  Bewerbern,  die 
troti  der  üngonst  des  Scbicksais  eine  Verbindung  mit  den  TOchtem 
der  in  der  Verbannung  lebenden  Königin  suchten.  Es  erschien  ein  Ab- 
gesandter des  Königs  von  Polen  im  Haag,  die  Hand  der  Prinzessin  Elisa- 
beth för  seinen  Herren  erbittend.  Die  Unterhandlungen  scheiterten  an 
der  Weigerung  der  Prinzessin  ihr  Bekenntnis  zu  wechseln.  Sie  blieb 
unvermftblt  wie  ihre  Schwester  Lonise  HoUandine,  wftbrend  die  schone 
Henriette  sich  mit  dem  Ffirsten  Siegmnnd  Ragozki  ron  Siebeobtrgen 
vermählte  und  zum  Schmerz  der  liebenden  Mutter  kaum  ein  halben 
Jahr  darauf  starb. 

Neben  den  Interessen  der  erwachsenen  Töchter  galt  es  bei  der 
Küiiigin  Elisabeth  in  dieser  Zeit  nicht  minder  die  Wahrnehmung  der 
Rechte  ihrer  Söhne.  Sie  hat  keine  Opfer  gescheut  auch  da  ihr  Mög- 
lichstes zu  leisten,  soiiar  ein  kleines  Heer  Hess  sie  werben,  um  bald 
nach  dem  Tode  des  llemahls  die  l'l'alz  zu  besetzen.  Die  dafür  auf- 
gewendeten Mittel  waren  freilich  verloren,  genau  su  wie  späterhin  deren 
noch  mehr,  die  Karl  Ludwig  zur  Kückgewiunung  seiner  Lande  auf  kri^e- 
rischem  AVege  verausgabte. 

Wirksamste  Hilfe  erwartete  die  Königin  doch  immer  wieder  von 
England.  In  Kusdorfs  Begleitung  schickte  sie  ihre  beiden  ältesten 
ISöhne  an  den  Hof  ihres  Bruders,  diesen  um  Unterstützung  zu  bitten. 
Mit  Schmerz  musste  es  der  treue  Mentor  sehen,  „wie  die  pfälzischen 
Prinzen  ganz  den  Vergnügungen  des  englischen  Hofiebens  sich  hingaben 
und  einer  ernsten,  ihrer  wfirdigen  Tätigkeit  immer  mehr  sich  entfrem- 

1)  Vergl.  hieiBD  die  tr«ff liebe  ChankteriBlflc,  die  J.  Wille  b  dem  fi.  3S  Aom.  1 
«rwUmten  „yortnp*  von  der  Äbtisain  von  Herford  gibt. 
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deten;  täglicli  liistiger  wurden  ihnen  seine  Ermahnungen''.')  Kr  konnte 
noch  froh  sein  von  dieser  erfolglosen  Mission  endlich  mit  seinen  Schüt/,- 
liogea  glücklich  in  den  Haag  zurückzukehren.  Ganz  ohne  Vorteil  für 
eioen  derselben  war  aber  diese  Anknüpfung  persönlicher  Beziehungen 
zu  Karl  I.  doch  nicht  gewesen.  Sie  ermögliclite.  dass  späterbio  Prinz 
Rupert  in  die  Dienste  seines  Oheims  trat  und  nebst  seinem  ansertrenn- 
lichen  Wft£fenge fährten,  dem  Prinzen  Moriz,  bei  dem  unglücklieben 
Monarchen  aushielt,  bis  zum  Übergange  Karls  zu  den  Schotten.  Das 
Schicksal  der  verbannten  Stuarts  traf  dann  die  Pfiüzgrafea  freilich  mit 
und  ihre  beklagenswerte  Mutter  musste  es  erleben,  die  Söhne,  fiibrenden 
Rittern  gleich,  unstftt  in  der  Welt  herumirren  xu  wissen.  Zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  hat  sie  geschwebt  monate-.  Jahrelang,  als  aus  den 
westindischen  Gewftssern  nur  Prinz  finpert  zurückkehrte  und  keine  Kunde 
TOD  dem  Verbleib  seines  Bruders  ihr  überbringen  konnte,  dessen  Schiff 
im  Sturme  von  dem  seinen  für  immer  war  getrennt  worden,  bis  sie  die 
Nachforschungen  aufgab  und  in  den  Verlust  des  tapferen  Sohnes  sich 
SU  finden  versuchte.  Noch  einen,  und  zwar  den  jüngsten  ihrer  Prinzen, 
sah  sie  vor  sich  in  das  Grab  sinken.  Pfolzgraf  Philipp  fiel  bei  der  Be- 
hgerung  von  Bethel,  so  dass  der  Königin  nur  noch  drei  Söhne  blieben. 

Es  hatten  sich  ihr  die  schmerzlichen  Verluste  reichlich  gemehrt 
seit  dem  Tode  ihres  Gemahls.  Auf  schreckliche  Weise  sah  sie  sich 
des  einzigen  Bruders  beraubt.  Der  Kummer  um  ihn  und  das  schwere 
Los  der  Seinen  trübte  der  Königin  die  Freude  an  der  Wiedereiuset'^ung 
ihres  ältesten  Sohnes  in  die  geschmälerten  Hechte  des  Vaters.  Zu  dem 
seelischen  Schmerz  gesellten  sich  bittere  pekuniäre  Sorgen.  Seit  die 
Unterstützung  von  England  ausblieb  und  .,den  Mörder  ihres  geliebten 
Bruders"  bittend  anzugehen,  hätte  sie  nie  über  sich  vermocht,  waren 
die  Verhältnisse  der  Winterkönigin  höchst  bedrängte  geworden.  Man 
speiste  in  Wahrheit  an  ihrem  Hofe  „Perlen  und  Diamanten*.  Die 
Königin  entänsserte  sich  ihrer  liebsten  Kostbarkeiten,  ein  Andenken  an 
den  Prinzen  Heinrich  von  Wales,  sogar  ihren  Trauring,  hat  sie  versetzt 
um  nur  Existenzmittel  herbei  zu  schaffen.  Die  Kaufieute  und  Hand- 
werker im  Haag  wollen  der  Tiefverschuldeten  nicht  mehr  borgen.  An 
der  Einrichtung  aseigt  sich  überall  der  Verbrauch  und  es  felilt  an  Mitteln 
zur  Ausbesserung  und  Wiederherstellung.  Am  2./12.  Juni  1658  schreibt 
die  Königin  an  den  Kurfdrsten  Karl  Ludwig  in  Betreif  von  Vorhängen, 
deren  sie  benötige,  da  die  in  ihrem  Zimmer  befindlichen  noch  die  alten 


1)  S.  Friedrich  Krttaer:  Johann  von  Kmidarf  a.  a.  0.  S.  116. 
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tiicbeneo  seim,  von  der  Trauer  um  ihren  Bmder  Xarl  her,  also  fast 
10  Jahre  dort  gebaDgeo  bähen.  Id  dem  anderen  Zimmer  seien  die 
alten  Sammetvorhängo  und  Stablbezfige  „so  rotten*,  dass  sie  nnm&glich 

noch  länger  benutzt  werden  könnten.  Dazu  muss  sie  gestehen,  dass  sie 
auch  eine  ^äui^  Menge  ^litde  piddling  debts**  l»abe,  für  .Spitzen  und 
bei  dem  Schneider".  „1  woiit  Imiiiug  and  cloths,  aud  liueries  for  my 
servants  and  theire  debts  and  manie  little  necmaries.'")  Die  Diener- 
schaft wartet  vergeblich  des  ausstehenden  Lohnes.  Die  reerelmässigen 
Sendungen  an  Wein  und  Korn,  die  der  Kurfürst  nach  dem  Haag  gehen 
lilsst.  dpck*ii  dort  geniat^htPH  Schulden  längst  nicht.  Es  muss  viel 
nit'tir  sein  oiid  darum  schreibt  ihm  die  Mutter:  „I  haue  ölten  tol«l*'  }**u 
that  if  you  had  giruen  me  meanes  I  had  defened  my  uiider  sfniiiritä 
before  this  long  agone,  bnt  not  haiiing  where  uitli  all  i  eannoL  doe  it, 
it  not  btiing  neither  in  honnour  nor  conscience  to  thrust  poore  people 
out  of  doores  to  starue  in  recompence  of  theire  oulde  eeruicee,  for  the 
better  Sorte  I  can  haue  no  fewer  then  I  haue,  I  ame  forced  tO  seil  that 
little  remnant  of  ]>late,  I  had  left  in  the  housa  for  to  aubaist;  mj  poor 
seruants  are  almoat  atamed  for  lacked  board  wages,  some  dajs  I  haue 
not  tnrf,  sometimes  candles  nor  drinke,  by  this  trutb  you  may  see  how 
melaocolique  a  life  I  lead  and  all  admire  you  doe  no  roore  for  me, 
who  thoogh  most  miserable  and  rafortnnate  ame  still  your  most  affeo- 

tionat  mother.*0> 

Freigebigkeit  von  selten  ihres  ftiteeten  Sohnes  hat  die  Königin  nicht 
erfahren.  Der  sparsame  Kurfürst  tmg  keine  Scheu  nm  zerschlissene 
Vorhftnge  mit  der  Mutter  au  rechten !  Das  einst  mit  so  viel  Liebe  ffir 
sie  von  dem  Gemahl  erbaute  Rhenen  verf&llt^  der  AuCiicht  eines  ge- 
wissenlosen Kastellans  anvertraut.  Vom  Haag  fortaageben,  vermag  Elisa- 
beth nicht,  80  lange  ihre  Scbuldenhist  ungetilgt  ist  und  sie  keine  sichere 
Aussicht  auf  Wiederherstdlung  ihres  pfftizischen  Witwensitses  Franken- 
tbal  hat.  Der  damals  in  einer  bedrängten  Lage  in  seinem  vom  Kri^ 
tranrig  verwüsteten  Lande  sich  befindende  Kurfftrst  Iftsat  sich  auf  feste 
Zusagen  nicht  ein  and  bleibt  auch  spftter,  als  sich  der  Wohlstand  in 
der  Pfalz  hebt,  fftr  die  immer  dringender  werdenden  Bitten  der  unter- 
stützungsbedürftigen Mutter  schwer  zugänglich.  „As  for  my  creditours* 
sagt  sie  daher  noch  in  einein  ihrer  letzten  Briefe,  auf  jene  Angelegen- 
heit zurückkommend:  „you  did  never  make  the  lernt  shew  to  medle 


1)  Vcrifl.  die  Briefe  der  Künigio  in  Bd.  XXV Iii  der  Bibliothek  des  LiteruiMbeit 
Vereins  in  StuU^sart. 
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with  them,  though  you  were  maDie  timea  pressed  to  it  by  some  of 
theiB,  aod  by  myself,  to  redeeme  aom»  of  my  jeweils*  und  klagt  iho 
an:  »Ton  woulde  neuer  make  tbe  leaat  shew  of  praparing  Frankeudale 

for  me.*  .Ich  habe  die  üosofriedenheit  und  den  Kummer,  aber 

Da  wirst  die  ünehre  dsvoo  haben,  dass  ich  keine  Mittel  habe  und  wenn 
die  ganxe  Welt  Riehter  wäre,  ich  bin  übeneugt,  sie  wfirde  nichts  anderes 
sagen,  als  dass  ich  nicht  geringe  Ursache  znm  Klagen  habe,  denn 
ich  verlange  nicht  einmal  so  viel  als  mein  Becht  ist  und  kann  das  noch 
nicht  erhalten*  schreibt  die  KOnigin  an  anderer  Stelle  und  fügt  hinzu: 
«aod  pitiful  smale  portion  you  wonlde  give  me*.  Da  sich  Aber  diese 
Angelegenheit  das  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Sohn  immer  mehr 
verschftrfti  der  Kurfllrat  nicht  ansteht  mit  Bemfung  auf  das  Qesett  den 
Forderungen  der  Königin  ztt  begegneD,  lässt  sie  sich  dadurch  keineswegs 
einschächtern,  sondern  sagt :  „  Ich  verstehe  nicht,  was  Du  mit  dem  Ge- 
setze meinst?  Aber  ich  weiss,  da^s  kein  Gesetz  in  der  Welt  mir  mein 
Leibgedinge  uelimen  kann,  wenn  ich  (iarum  nachsuclien  müsste.  Die 
Furcht  davor  würde  mich  nicht  daran  hindern  en  zu  suchen ;  doch  ich 
werde  viel  ertragen,  ehe  ich  es  thun  würde  und  lieber  darben.*  Mit 
Nachdruck  setzt  sie  hinzu:  ^Ich  werde  versuchen  zu  bekommen,  was 
sich  irgend  wie  crreicbcn  liisst,  aber  ich  hoffe,  Du  wirst  mich  nicht  da- 
hin bringen,  deun  ^.'laiih*;  mir,  Du  würdest  das  Schlinmi-tc  davon  haben 
und  dafür  verdammt  werden  von  allen  guten  und  wertvollen  Menschen 
und  es  würde  kein  kleiner  Kummer  für  die  sein,  die  dennoch  Deine 
liebende  Mutter  ist.' 

Nicht  nur  - für  sich  selbst  hat  die  Königin  dem  Sohne  gegenüber 
so  ernst  und  freundlich  zu  appellieren  gewagt.  Viel  mehr  noch,  wo  sie 
mit  seinen  eigenen  Angelegenheiten  nicht  in  Übereinstimmung  war, 
scheute  sie  sich  niemals,  ohne  Rücksicht  auf  den  Nachteil,  den  sie  per- 
sönlich davon  haben  mochte,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen.  Das  eheliche 
Juebeo  des  Kurffirsten  gab  Anlass  dazu  in  reichem  Masse.  Nach  Wieder- 
erlangung der  Kur  hatte  sich  Karl  Ludwig  mit  der  Prinzessin  Charlotte 
?on  Hessen*Kassel  ?ermfthlt.  Aber  trotzdem  dieser  Verbindung  in  dem 
Kurprinzen  Karl  und  der  Pfalsgrftfin  BlisabethCharlotte  boffoungs- 
▼olle  Nachkommenschaft  beschieden  war,  fehlte  dem  kurfürstlichen  Hanse 
das  Beste,  der  innere  Friede.  Die  Zwietracht  trat  trennend  zwischen 
die  Gatten  und  stArte  das  Verhältnis  von  Bltem  zu  Kindern.  Ent- 
fremdung greift  Platz,  wo  innigste  Gemeinschaft  herrschen  sollte.  Des 
KorfiBrsten  Herz  wendet  sich  dem  schOnea  und  hochgebildeten  Hof- 
frftalein  seiner  Genaahlin,  der  Freiin  Louise  von  Degen feld  zu. 
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Die  glühende  Neigung  des  Leidenschaftlichen  kennt  keine  Grenzen. 
Gesetz  und  Sitte  «lern  eigenen  Willen  unterordnend,  erreicht  der  Kur- 
fürst die  Verbindung  n)it  seiner  ^herzallprlirhsten  Signora'*,  ohne  da^s 
eine  Scheidung  von  seiner  e Ijenhnrtigen  Gemahlin  erfol<,'t  wäre.  Die 
lerne,  im  Haaur  weilende  Mutter  Karl  Ludwigs  hat  die.-{e  vom  Egoismus 
bestimmte  Handlungsweise  nie  gebilligt.  Ihre  Briefe  durchzieht  darum 
auch  vernehmlich  der  Ton  der  Missbilligung  mit  des  Sohnes  gewissen- 
losem Benehmen.  Sie  hält  mit  ihrem  Urteil  nicht  zurück.  Anfänglich, 
als  nur  erst  ein  Gerücht  des  .rumor  in  casa"  von  Heidelh*^rir  zu  ibr 
gelaogt  ist,  sucht  sie  durch  freundliche  Zurede  alles  zum  Guten  za 
wenden.  Sie  ahnte  nicht,  wie  fern  die  rechtsmässigen  Gatten  s()ion 
einander  waren,  wie  nahe  der  Kurfürst  der  sp&teren  Haugrätin  bereits 
stand.  Von  den  dramatisch  bewegten  Szenen,  wie  sie  die  zu  der  Zeit 
bei  dem  Bruder  im  Heidelberger  Schlosse  sich  aufhaltende  jftDgste  seiner 
Schwestern,  Sophie,  in  ihren  Memoiren')  geschildert  hat,  scheint  die 
Königin  dennoch  eine  allgemeine  Kenntnis  gehabt  zu  haben.  Unter 
dem  9.  JuM  1657  schreibt  sie  in  dem  einzigen,  aus  dieser  Zeit  erhaltenen 
Briefe  an  den  Kurfürsten:  «Ich  gestehe,  ich  bin  sehr  traurig  so  wenig 
Hoffnung  auf  Deine  Wiedervereinigung  mit  Deiner  Frau  zu  ünden.  Ich 
will  nicht  mit  Dir  darüber  streiten,  obgleich  ich  nicht  Deiner  Ansicht 
bin,  ich  habe  tu  genau  die  heilige  Schrift  gelesen,  um  es  zu  sein, 
ausserdem  wenige  Beispiele  gebOrt  und  gesehen,  wo  Menschen  Deiner 
Stellung  so  Öffentlich  Sfinde  begangen  haben,  wie  Du  thusi  Ich  bitte 
Dich,  nimm  dies  nicht  ganz  böse  auf.  Denn  Qott  ist  mein  Zeuge,  ich 
habe  keinen  anderen  Grund  dafär  sls  Dmn  Wohl  und  Deine  Ehre ;  aber 
wenn  Du  entschlossen  bist,  Dich  von  Deiner  Frau  zu  trennen,  bitte  ich 
Dich,  denke  was  mit  Sophie  werden  soll,  denn  sie  kann  nicht  mit  An- 
stund bei  Dir  bleiben." 

Der  kurfürstliche  Sohn  teilte  die  Bedenken  der  Mutter  nicht.  In 
dem  derselben  versehriebiMien  Witwensitz  Frankonthal  barg  er  seine 
.auserwahlte  Signora"  vor  den  Zornesausbrüchen  seiner  sehwergekrunkten 
Gemahlin.  Aber  die  ferne  Königin  schweigt  darum  doch  nicht.  „Dein 
öffentliches  Halten  zu  jenem  M  iarli- n  (wench)  bringt  Dir  nicht  wenig 
Unehre  bei  allen  angesehenen  Leuten  ein"  äussert  sie  entrüstet.  „Wenn 
jeder  seinen  Lliemanu  oder  seine  Frau  ihrer  schlechten  Launen  wegen 
verlassen  dürfte,  würde  nicht  geringe  Unordnung  in  der  Welt  sein.  Ls 
ist  gegen  Gottes  und  Menschen  Gesetz.   Denn  obgleich  Du  ein  Souve- 


1)  Memoiren  der  HorsEogin  Sophie  a.  a.  0.  S.  57.  58. 
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rain  bist,  Gott  ist  über  Dir!"  Sie  beschwört  ihn  friedfertig  zu  sein 
nnd  wenigstens  «änsserlich"  mit  seiner  Frau  in  gutem  Einvernehmen 
zn  leben,  wenn  er  nicht  vergeben  könne,  was  sie  aber  doch  hoffe,  dass 
in  einiger  Zeit  aneh  noch  geschehen  werde  ,for  I  cannot  enough  teil 
you  the  wrong  and  harne  it  doth  yon  in  the  worlde,  beeide«  yoor 
offenen  to  6od,  wbo  knows  mj  heart  aod  irbone  I  call  to  uitness,  tbat 
I  oriie  tbis  to  you  sineerdie  from  my  soul  ande  oat  of  my  desire  to 
ba?e  you  doe  well  and  prosper  nitb  bonour,  wberefore  I  pray,  take  not 
this  plaine  dealing  of  mine  in  ill  part,  for  if  you  wero  indiferent  to  me, 
I  wouldo  not  doe  it,  but  Qod  knows,  I  uisb  yonr  good  as  well  as  noine 
oune*.  «Ich  sehe,  Da  bist  bOse,  dass  ich  Deine  Handlungsweise  nicht 
billige*  schreibt  sie  m  dem  gleichen  Thema,  ein  paar  Jahre  später, 
im  Juli  1660.  „Aber  was  Du  thust*  föhrt  sie  fort,  .erfüllt  alle  Welt 
mit  Mitleiden  für  Dtiue  Frau  und  mit  Ta<iel  gegen  Dich*.  Als  ihr 
der  Sohn  hierauf  zu  süiner  Rechtfertigung  Beispiele  aus  der  Geschichte 
anführt,  weist  sie  ihn  cncrgiscli  zurück:  ^Anderer  Merisclien  Fehler  sind 
keine  Rntschuldii^unguii  ITir  die  unsn<;f3n.  Wir  sollten  versuchen  unseren 
Yortaliitn  iii  ihren  Tugenden  7,u  toli^en  nnd  nicht  in  ihren  Lastern  um! 
Gott  wird  nicht  immer  die  hösen  Handlungen  gcdeiiieti  lassen,  wie  Du 
an  des  Königs  (Kari  II.  von  Englatid)  Wiederherstelluug  und  seiner 
Bebellen  Niederwerfung  sehen  Icannst/ 

Wie  der  Sohn  lel)te.  war  und  blieb  ihrem  Empfinden  nach  Sünde, 
dagegen  sie  eifert,  obschon  erfolglos,  doch  ohne  Ermüden.  Seine  sehr 
gesQchte  fiotschuldigung,  die  ihr  beinahe  die  Schuld  an  seinem  h&ns- 
licben  Zwiste  zuschieben  möchte,  Iftsst  sie  nicht  gelten.  Sie  traue  sich 
nicht  zu,  jene  Unannehmlichkeiten  rerhindert  zu  haben,  auch  Hebe  sie 
gamicht,  sich  in  »Kabalen*  zn  mischen.  ^Ich  bin  nur  traurig,  dass 
Du  noch  (11. /21.  Hftrs  1661)  so  erzfirnt  gegen  Deine  Frau  bist,  ün- 
erbittUcb  zu  sein  ist  keine  Tugend  und  wenn  Gott  zn  uns  so  wäre, 
würden  wir  in  eine  fible  Lage  kommen.  Ich  entschuldige  keines  Men- 
schen Fehler,  aber  niemals  zu  vergeben,  ist  ein  sehr  grosser.  Dn  hast 
Dich  empfindlich  gezeigt,  jetzt  solltest  Dn  grossmfltig  sein,  denn  sie 
sind  in  Deiner  Gewalt  und  es  ist  Deine  Frau,  die  Dir  so  liebe  Kinder 
geboren  ijaL,"  Voll  herzlichen  Mitgetühls  verteidigt  sin  (lio  ihr  per- 
sönlich nicht  bekannte  Schwiegertochter.  „Sie  ist  Deine  Khel'rau  und 
kt  in  (lebet  von  Gott  oder  Menschen  kann  das  auflösen'  bleibt  ihr  End- 
urteil. 

Diese  durch  Jahre  sich  hinxiehen'lon  Klagen  und  Verstimmungen 
waren  von  mancherlei  anderen  unangeuehmeD  Erfahrungen  für  die 
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Königin  begleitet.  Auch  zu  ihrer  jüngsten  Tochter,  Prinzessin  Sophie, 
war  das  Verhältnis  zeitweilig  ein  getrübtes.  Gegen  den  Winisi  1)  der 
Mutter  hatte  diese  den  Haag  verlassen  in  einer  Zeit,  wo  die  HoÜnungen 
der  dort  hingeflüchtotpn  englischen  Hoyalisten  sich  ihr  zuwendeten. 
Aber  klug  genug  das  Üatterhafte  Wt^eii  ihres  Vetters  Karl  (II.)  zu 
dHrchschauen,  gab  die  Prinzessia  rechtzeitig  durcii  ihre  Entfernung  einra 
Heiratsplan  anf,  der  vielleicht  nie  zur  Erfüllung  gelangt  wäre.  Sie  Mg 
sich  damit  das  Missfallen  der  Königin  Elisabetli  zu,  das  sich  ihr  gegen- 
über noch  Tei^rösserte^  als  die  io  Heidelberg  verweilende  Tochter,  ohne 
die  Matter  zu  befragen,  den  einen  der  braunschweig-lüneburgischen 
HanOge  mit  deno  anderen  Tertauaehtai  den  jüngeren  für  den  älteren 
xum  Verlobten  nehmend.  Aber  Nachtragen  war  nicht  der  Winterköoigin 
Art  Sie  Tenieb  der  Tochter  die  ihr  geechehene  Krftoknng  wid  hiees 
sie  bei  sich  henlicb  wiltkommen«  als  sie  in  Begleitung  ihres  Gatten, 
des  Herzogs  Ernst  August  von  Biannscbweig-Liinebttrg,  zum  Besuch 
der  Mutter  im  Haag  eintraf.  Alle  Weiehhnt,  deren  Elisabeth  fiUiig 
ist,  kommt  aber  zum  Ausdruck,  da  die  Herzogin  Sophie  abermals  die 
KSnigin  besucht  und  jetzt  die  ihr  Tom  Bruder  lur  finiehang  anTertraute 
Nichte,  Elisabeth  Charlotte,  mitbringt  Die  muntere  PfiUzerin  «Liese- 
lotte" wird  gar  schnell  der  Liebling  der  sieb  sonst  nicht  ?iel  aus 
Kindern  machenden  Orossmutter.  Alles,  was  die  Kleine  tut  und  treibt, 
ist  der  KOnigin  wichtig  und  sie  berichtet  davon  an  den  Sohn.  Ober- 
haupt erweist  sie  sich  den  Enkeln  gegenüber  sehr  liebevoll.  Bald  schickt 
sie  Spielsachen  für  die  Kinder  und  bedauert  nur,  dass  sie  nicht  mehr 
und  nicht  Besseres  geben  könne,  bald  erkundigt  sie  sich  aacli  dem 
körperlichen  Wohlbefinden  der  Geschwister.  Es  interessiert  sie,  ob  der 
junge  Kurprinz  normal  sich  entwiciielt,  sie  verlaugt  das  Längenmass  des- 
selben und  für  sein  dünnes  Haar  empfiehlt  sie  ein  das  Wachstum  fördern- 
des Mittel. 

In  keiner  Toriode  ihres  Leiwens  blieben  ungewöhnliche  Schickungen 
der  Königin  Elisabeth  lern.  Wiewohl  zwei  ihrer  Töchter  unvermählt 
waren,  musste  sie  doch  im  Alter  des  töchterlichen  Umganges  enthehren. 
Ob  sie  es  nicht  verstand,  dem  mit  den  sich  mehrenden  Jahren  hei  den 
Töchtern  sich  entwickelnden  Streben  nach  Selbstständigkeit  nachzageben? 
Nur  so  war  es  möglich,  dass  eine  Fessel  wurde,  was  doch  nie  eine  solche 
sein  sollte  und  die  Mutter  empfand  es  schliesslich  als  Kränkung,  da 
eine  Tochter  nach  der  anderen  sie  verliess.  Die  bedrängte  finanzielle 
Lage,  in  der  sich  die  Königin  fortgesetzt  befand,  wird  das  ihre  hinzu- 
getan haben.  Bei  der  ältesten  Tochter,  der  P&izgrafin  Elisabeth,  be- 
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wag  obne  Frage  die  Aussiebt  auf  eine  standesgemüsse  Versorgung  sie 
den  daDernden  Aufenthalt  bei  der  Mutter  um  den  Äbtissinnensitx  von 
Herford  aufzugeben.  Besondere  Harmonie  scheint  zudem  nicht  zwischen 
der  Königin  und  ihrer  gleichnamigen  Tochter  bestanden  zu  haben.  Als 
sich  das  Schicksal  der  Prinzessin  betreffs  Herford  zu  erffillen  begiont, 
schreibt  die  Winterkönigin  dem  ältesten  Sohne  dazu:  »Ich  denke,  Du 
und  ich  haben  Ursache  froh  darflber  zu  sein,  sie  so  uoicrgebracht  zu 
sehen,  denn  dann  wird  sie  niemand  beunruhigen. 

Ganz  anders  bei  der  zweiten  Tochter,  Louise  Hollandine.  Sie  hatte 
am  längsten  mit  der  Mutter  zusammengelebt  und  floh  dorh  )i(  imli(  ii 
dann  von  dieser  fort,  durch  ihren  Übertritt  zur  katholischen  Kinlie 
einen  nn)ieill»areu  Bruch  mit  der  streng  protestantisch  gesinnten  Konigin 
herbeilülirend.  Noch  hellen  die  Briefe  Klisabeths  nicht  vollkommen  das 
Dunkel  auf,  das  über  dem  Bewcfjprnnd  zu  diesem  Sehritte  Louise  Hol- 
landinens  liegt.  Beruhten  die  Verleumdungen  der  Prinzessin  von  Zollern 
darüber  auf  Walirheit,  so  war  es  nicht  Glaubenssehnsucht  allein,  welche 
die  Tochter  des  einstigen  Fuhrers  des  Protestantismus  in  das  Kloster  trieb. 

Viele  Jahre  früher  hatte  Königin  Elisabeth  schon  an  einem  ihrer 
anderen  Kinder,  dem  Pfalzgrafen  £duard,  den  Glaubenswechsel  erleben 
müssen.  Er  war  katholisch  geworden,  nm  eine  Verbindung  mit  der 
strenggläubigen  Bakelin  der  Quise.  Anna  Qonzaga-Nevers  zu  erreichen. 
Hatte  die  Mutter  diesem  »convertir  le  man  par  la  femme*  ihre  Ver- 
zeihung nicht  versagt^  in  der  durch  den  Übertritt  der  Pfalzgräftn  Louise 
Holbindine  ihr  auferlegten  neuen  Prüfung  erwies  sie  sich  weit  weniger 
Ters5hnlich.  Wohl  hat  sie  sich  durch  die  wiederholten  Bitten  der  Königin 
Henriette  Marie,  ihrer  Schw&gerin,  veranlasst,  zu  einer  Art  offiziellen 
Verzeihungsschreibens  an  die  spätere  Äbtissin  von  Maubnisson  herbei- 
gelassen „denn  nach  Gottes  und  Menschen  Gebot"  hätte  es  doch  eines 
Tages  geschehen  müssen  und  ,dü  bonne  gracc"  sei  es  das  Beste  — 
verwunden  hat  sie  den  von  der  Tochter  an  ihr  verübten  VenaL  nicht 
mehr  und  wenn  sie  aller  ilirer  Kinder  in  ihrem  Testamente  gedenkt, 
Louise  Hollandine  fehlt  unter  den  dort  nnt^etülirten  Erben. 

Ihrem  lier/.en  am  nächsten  blieb  alle/eil  der  KöniLfssolm  h'iipcrt. 
^We  understand  one  another"  darf  sie  gestehen.  Ein  unaufhörlicher 
Kumnier  musst«  es  ihr  sein,  diesen  Liebling  im  wechselnden  Waffen- 
dienst verschiedener  Herren  zu  sehen.  Sie  ersucht  vergeblich  den  sjtar- 
samen  Karl  Ludwig  zur  Abtretung  eines  noch  so  bescheidenen  Land- 
besitzes, sei  es  auch  nur  das  arg  verwahrloste  Rhenen,  an  den  Pfalz- 
grafen  Rupert.    Es  wäre  ihr  eine  wahre  Herzensfreude  gewesen,  ein 
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freiintilich-'s  riM  it  inkoimue!!  «li-r  kindlichen  Itrüder  ziistandf  zu  l»riiit,'ti). 
Da  in  der  ptulziachen  llfiinal  und  auf  holländischem  Boden  der  Plalz- 
graf  keine  bleibende  .Statte  luuli  t.  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  weiter 
Kriegsdienste  zu  nehmen  bis  endlich,  nach  der  Zurückführung  der 
Stuarts  auf  den  englischen  Thron,  der  ihnen  treu  ergebene  Vetter  im 
Geburtslandc  seiner  Mutter  die  zweite  Heimat  findet. 

Die  englischen  BeriHningen  fehlen  auch  im  Alter  der  Köaigin  Elisa- 
beUi  nicht.  Im  Haag  lebte  sie  reclit  eigentlich  unter  ihren  Verwandten 
und  Landsleuten.  Vor  allem  nahe  stand  sie  ihrer  Nichte  Marie,  der 
Witwe  Wilhelms  U.  von  Oranien.  In  mütterlicher  Freundschaft  bleibt 
sie  der  jungen  Frau  in  schwerer  Zeit  verbunden.  Sie  ist  dann  auch 
Patbe  des  Nacligeborenen,  der  den  Ruhm  des  oraniscben  Namens  zu 
hohem  Glänze  bringen  sollte,  Wilhelms  III.  Hftufig  finden  sich  in  der 
Königin  Briefen  Bemerkungen  über  den  Sohn  ihrer  «dear  neece*.  Sie 
rühmt  ihn  als  ein  .sehr  aussergewOhnliches  Kind*  und  «verie  good 
natured**.  Der  Knrförst  vermöge  sich  nicht  vorzustellen,  meint  sie  ,tbe 
uitt  that  he  has,  it  is  not  a  uitt  of  childe  who  is  süffisant,  bat  of  a 
man,  that  doth  not  pretend  to  it*'. 

Oft  weilt  die  Königin  vom  Haag  aus  in  dem  nahen  Honsalaerdyck 
im  heiteren  Zusammensein  mit  der  Prinzessin  von  Oranien.  Und  wie 
zn  der  Nichte,  sind  auch  ihre  Beziehungen  zu  deren  Brfidem,  Karl  II., 
den  Herzögen  von  York  und  Qlocester  die  freundlichsten.  „He  useth 
1110  iiion'  liku  u  Mother,  then  an  Aunt*  schreibt  sie  von  Karl  II.  Die 
t'iiizii:»;  rtwjs  weitcTt'  lieise,  die  sie  vom  Haair  aus  uiiterniiHitit,  i.^i  nach 
IJnisM'l,  wo  der  englische  Thronerht;  IimiuIs  residierte.  Die  Königin 
kann  Diclit  genug  rühmen,  wie  wiilkuiiuiun  >ie  dem  Neffen  ist.  Eine 
lebensfrohe  HeiteikeiL  s]irieht  aus  dem  kurzen  Brief,  den  sie  unter  dem 
Kindruck  des  Brüsispl»  »-  Aufentlialtes  abfasste.  Sie  täte  dort  nichts  als 
,to  raiiiMe  u\i  ;iiid  duune-*  mit  den  ^^ellen  und  anderer  guter  Oesell- 
schaft. In  den  Haag  zurückgekehrt,  schreibt  sie:  „Ich  bin  sehr  betrie- 
diut  von  meiner  Heise,  ich  war  dem  Könige  und  allen  anderen  dort  sehr 
willkommen. 

Dass  darum  die  englischen  Vorgänge  sie  fortdauernd  lebhaJt  interes- 
sieren, ist  begreiflich.  Und  hier  geht  die  allzeit  Massvolle  aus  ihrer 
Zurückhaltung  heraus,  sobald  sie  auf  Cromwell  zu  sprechen  kommt.  Er 
ist  ilir  ein  .mottster*'  und  als  er  im  Herbste  1654  hei  einem  Unfall 
mit  dem  Wagen  dem  Tode  noch  entrann,  erzfthlt  sie  das  auf  ihre  Weise 
dem  Sohne:  ^Gromwells  Kutschpferde  gingen  dieser  Tkge  mit  ihm 
durch,  aber  sein  Herr  der  Teufel,  rettete  ihn."   Nur  ,a  little  bruised 
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and  a  black  eye**  habe  er  davon  getragen.  »Der  alte  Schurke  fuhr 
selbst  lind  fiel  vom  Kutsch  bock.  Ich  hoffe,  es  ist  ein  gutes  Omen." 
Bei  dem  Tode  Cromwells  meiot  sie,  dass  er  jetzt  wohl  an  einem  Orte 
sein  würde,  der  nicht  nach  seinem  Qescbmaeke  sein  möchte  und  berich- 
tet, wie  man  am  französischen  Hofe  die  Todesnachricht  aufgenommen 
habe  und  dass  Kardinal  Mazarin  ihn  ,ce  vipere*  genannt  hätte. 

Die  agreat  confusion*,  die  England  darauf  erregt,  preest  der  Königin 
die  Bitte  ab,  dass  Gott  es  mdge  gelingen  lassen  und  Er  ihr  gute  Nach- 
richten von  ihren  Neffen  senden  mOge.  Aller  eigenen  in  jene  Zeit  fallen- 
den Unannehmlichkeiten,  wie  sie  die  Flucht  ihrer  Tochter  Louise  Hol* 
landine  begleiteten,  ungeachtet,  verfolgt  die  Königin  teilnahmsvoll  die 
in  der  endlichen  Zurfickberofung  der  Stuarts  gipfelnden  Bestrebungen 
Honks.  Ihre  vielleicht  allzu  rojalistisch-günstig  gefärbten  Berichte  ent- 
behren nicht  der  anschaulichsten  Schilderung.  Und  dann  kann  sie  dem 
Sohne  ,the  great  news"  verkündigen,  über  die  begeisterte  Aufnahme, 
die  dm  Sclireibcn  Karls  II.  an  das  Unterhaus  hervorgerufen  liatte.  Die 
Älitglieder  hatten  sogleich  nach  dem  t  bei  bringer  dos  Briefes,  dem  Lord 
i  Jreenvillc  geschickt  und  iils'  er  seinen  Brief  dein  Sprecher.  Sir  Hiirbnttle 
»iiinistone  übergehen,  nalim  er  ihn  iitnl  liüsste  iiin  zwei  Miil.  tlns  ^an/e 
Haus  stand  auf,  baarhäuptig,  während  er  las  und  ,after  cried  out  satis- 
lactorie". 

Bei  einer  so  günstigen  Wendung  der  Dingo  konnte  Karl  II.  es  wagen 
in  den  Haag  zurückzukehren.  ,Kr  logiert  in  des  Prinzen  Moriz  Haus, 
da  ist  nicht  genug  Platz  für  sie  alle*  erzählt  die  Königin.  Der  Haag 
wird  abermals  der  Sammelplatz  der  Koyalisten.  Eine  englische  Flotlo 
erscheint  zur  Einholung  des  Herrselu  i  ■  vor  Scheveningen.  Die  General* 
Staaten  beeilen  sich  mit  glänzenden  Abschiedsfesten,  den  Scheidenden  zu 
feiern.')  Die  Königin  Elisabeth  empfängt  ihr  ungeschmälert  Teil  an 
diesen  Ehrungen.  »Wir  assen  alle  zusammen  auf  der  Generalstaaten 
Kosten,  at  a  cross  table*  heisst  es  in  ihrem  auafahrlichen  Bericht  „Der 
König  sass  in  der  Mitte,  ich  an  seiner  rechten  Hand  und  meine  Nichte 
an  seiner  linken,  mein  Patbenkind  (Herzog  von  York)  an  meiner  Seite 
an  einem  Ende  und  der  Herzog  von  Glocester  mit  dem  kleinen  Prinzen 
von  Oranien  an  der  Seite  meiner  Nichte.*  Die  Speisen  wurden  von 
Offizieren  aufgetragen.  Militäriscbe  Posten  bewachten  des  Königs  Woh* 
nung,  der  «freelie  as  bis  fathers  right  heire**  nach  England  zurfick" 
kehren  würde.   Eine  freudig  erregte  Menschenmenge  säumt  den  Weg 

1)  Verxl.  hiermit  in  1  lionMiistiiiiimuiK  dit«  ^loichzcitfio  Si  hildonin;.'  dicsor  Vur- 
giingc  hei;  de  ^S^rlti('rt',  lii'latious,  li'ttrt's  et  discuiirs  i'U:  Paris.  S,  10  u.  f. 
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den  Karl  II.  vom  Haag  zum  Abfabitsplat?.  der  S(  hiiTe  nimmt.  Aueh 
hierin  gibt  ihm  die  Königin  das  Geleit.  ^Meine  Nichte  und  ich  gingen 
mit  ilmi  auf  das  Schiff,  wo  wir  speisten  und  kehrten  erst  lurück  als 
sie  die  Anker  lichteten.*  Das  in  nBoyal  Charles*  umgetaufte  Schiflf 
Kaseby  trägt  den  König  auf  das  Heer  hinaus.  Seine  Landung  in  Eng- 
landf  sein  Einzug  in  London,  die  Massnahmen,  die  er  trifft  seine  An- 
hänger KU  belohnen,  die  «Bebelleo*  an  bestrafen,  erfahren  seitens  der 
Königin  Elisabeth  reges  Interesse.  Es  war  ja  auch  fftr  sie  eine  Lehens- 
frage, wie  die  Beschlösse  der  ratschlagenden  Häuser  Aber  die  den  Ver- 
wandten des  surOckberufeuen  KOoigs  auszusahlenden  Summen  lauten 
würden.  Es  erf&Ut  sie  mit  Genugtuung,  als  der  ihr  treu  ergebene  Lord 
William  Craven,  wie  andere  englische  Edle  auch,  seine  konfiszierten  Oflter 
wiedererhält  und  hoffnungsreicher  Freude  voll  teilt  sie  dem  Kurfürsten 
mit,  dass  P&lzgiaf  Rupert  sein  dienstliches  Verhältnis  lOse,  um  des 
Königs  Aufforderung  ihm  nach  England  zu  folgen,  nachzukommen. 

Auch  Königin  Elisabeth  darf  daran  denken,  das  Land  ihrer  Jugend 
wiederzusehen.  Ihre  Nichte.  Prinzessin  Marie  von  Oranien,  schickt  sich 
an  zu  (Jon  Brüdern  nach  England  zu  t^elien.  „Das  Cieriirlit  ist  wahr, 
dass  ich  ihr  zu  folgen  gedenke",  schreibt  »lio  Kr.mgiii.  ^Der  König  hat 
mir  das  Versproi  iion  abgenommen,  zu  koniuien,  wenn  er  nach  mir 
schicken  würde,  was,  ich  gestehe  es,  ich  sehr  gern  thun  werde,  es  ist 
nicht  ücltsam,  dass  ich  froli  sein  werde  mein  Heimatland  wiederzusehen, 
von  dem  ich  so  lange  fortgewesen  bin  und  unter  denen  zu  sein,  die 
meines  Blutes  sind,  denen  ich  für  meine  ünterstüt/.uiig  so  sehr  ver- 
pflichtet bin,  von  iiirem  Vater  her  und  wegen  ihrer  eigenen  grossen 
Gute  und  Hochachtung  gegen  mich,  als  ob  ich  ihre  Mutter  wäre.* 

Aber  ungemischte  Freude  war  der  Winterkönigin  nun  einmal  nicht 
bescbicden.  Die  Aussicht  atif  den  ersehnten  Besuch  in  England  wird 
ihr  schmerzlich  getrübt  durch  Todesfälle  in  der  verwandten  königlichen 
Familie.  Unter  dem  4.  Oktober  IGO  meldet  sie  ihrem  Sohne  ,die 
traurige  Nachrichf*  von  dem  Tode  ihres  teueren  Neffen,  des  Herzogs 
Ton  Olocester  und  kaum  drei  Monate  darauf  treibt  neue  Sergej  da  die 
Prinzessin  Ton  Oranien  von  der  gleichen  Krankheit  ergriffen  wird,  die 
den  Herzog  von  Olocester  hinweggerafft,  zu  Äusserungen  ernster  Be- 
sorgnis. .Ich  bin  nun  wieder  in  Trauer*  schreibt  sie  wenige  Tage 
darauf,  als  ihre  Beffirchtungen  sich  erfiEUlt  haben  und  die  geliebte  Nichte 
der  tückischen  Krankheit  erlegen  ist.  Das  gottesfürchtige,  standhafte 
Ende  der  fern  von  ihrem  einzigen  Kinde  Verstorbenen,  veranlasst  die 
Königin  zu  berechtigter  Anerkennung.   ,Ich  bin  so  traurig*  schliesst 
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sie  ihren  Brief  ,ich  fürchte,  ich  schreibe  Unsinn".  Mehrfach  kommt 
sie  auf  diesen  schmerzlichen  Verlust  zurück.  Hatte  sie  das  Jahr  zu- 
vor bei  dem  Heimgang  ihrer  Schwägerin,  der  Kurfurstin- Witwe  EHssp 
beth  Charlotte  von  Brandenturg  geklagt,  eine  Freundin  verloren  zu 
haben,  die  sie  wahrhaft  liebte  «und  solche  Freunde  sind  nur  selten  in 
der  Welt*,  jetzt  gesteht  sie,  der  »deareet  neeee'  gedenkend  ,icb  werde 
ihr  Andenken  nie  vergessen.  Wir  lebten  fast  zwanzig  Jahre  miteinander, 
und  hatten  uns  immer  lieb*. 

Die  herzliche  Zuneigung,  die  nadi  diesen  schweren  Verlusten,  die 
Ednigin  nur  noch  inniger  mit  den  ihr  verbliebenen  englischen  Ver- 
wandten verbindet,  beeinflusste  auch  ihr  Urteil  über  den  keineswegs  ein- 
waiidlVeieii  Lebenswandel  der  Neffen.  Alles  was  Nachteiliges  über  sie 
in  die  Öffentlichkeit  dringt,  vermag  die  liebf  volle  i  aüte  nicht  zu  glauben. 
So  misst  sie  denn  Gerüchte,  das  von  nahen  Bezielningen  des  Herzogs 
von  York  zur  Hofdame  seiner  Schwester  wissen  wollte,  keine  Wielitig- 
keit  bei  und  behauptet,  dass  es  nie  damit  etwas  sein  werde,  bis  sie 
sich  doch  eines  anderen  muss  belehren  lassen,  um  alsdann  mitzuteilen, 
wie  die  Heirat  ihres  Pathenkindes  mit  Anna  Hyde  die  königliche 
Familie  betrübe.  Der  gleichzeitig  auftauchende  Plan  einer  Verbindung 
Karls  H.  mit  Hortensia  Manzini  wird  von  ihr,  der  herkömmlichen  Auf- 
fkssung  entgegen,  dahin  widerlegt,  dass  die  Königin  Henriette  Marie 
gerade  diese  Partie  nicht  wünsche,  da  sie  zu  betrübt  über  ihres  zweiten 
Sohnes  .tOrichte  Handlungsweise*  sei  ,um  die  andere  m  wünschen*. 

Erweist  sieh  die  EOnigin  Elisabeth  in  ihren  Briefen  als  eine  echte 
Stuart,  sie  vermochte  doch  auch  gut  pftlzisch  zu  fühlen  und  hielt  auf 
die  Würde  ihrer  verlorenen  Krone.  Darum  verwunderte  es  sie,  dass 
der  Kurfürst  Karl  Ludwig  den  ihr  zukommenden  Titel  .Königin  von 
Bdbmen"  in  dem  Heiratsvertrag  seiner  Schwester  Henriette  mit  dem 
Fürsten  Bakoczky  auslassen  wollte.  ,Itot  Du  das  aus",  schrieb  sie 
ihm  damals  „thust  Du  mir  so  viel  Unrecht  wie  dem  Andenken  Deines 
verstorbenen  Vaters,  als  ob  Du  seine  Handlungsweise  missbilligst.  Wes- 
halb ich  an  Deine  Tante,  die  Kurlurstin  (Elisabeth  Ciiarlotte  von 
Brandenbnrg)  geschrieben  habe,  dass  ich  ihn  nicht  wollte  ausgelassen 
haben,  weder  iu  jenem  noch  in  irgend  wclclieni  ölVentlicbeu  Schreiben, 
das  ich  unterzeichnen  muss.  Ich  will  niemals  oline  ihn  unterzeichnen. 
Ich  will  niemals  dem  Gedachtnisse  Deines  Vaters  solclies  Unreclit  thun 
und  wenn  der  Kaiser  oder  irgend  wer  sonst  darüber  bnse  wäre*.  —  Sie 
lobt  dagegen  den  Sohn  im  Vikariatsstreit,  trotz  seiner  dabei  bekundeten, 
weitgehenden  Heftigkeit  und  ist  zu  einer  den  Habsburgero  feindlicheii 
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Gesinnung  geneigt.  Trauri«,'^  Krlaliningen  Imlitii  >ie  gtlflirt,  d!i«s  alle 
ans  (lein  Huuse  Bayern  ,gegrn'*  das  pfalzisilie  Haus  seien,  tiarum  warnt 
sie  den  Solin  vor  den  stammverwandten  Wittelsbacliern,  em|>fiehlt  ihm 
dagegea  die  Freundschaft  Kur-ßrandenburgs.  Dem  Könige  Karl  X. 
Gustav  von  Sciiweden  verzieh  sie  nicht  8Cioe  „strikte  Alliance*  mit 
der  englischen  Hepnblik,  noch  seine  Ungerechtigkeit  treijcn  das  Herzngs- 
paar  von  Kurland,  für  dessen  Geschick  sie  aufrichtiges  Mitiei-den  he 
zeigte. 

Wie  eine  Besucbsreise  sah  die  Königin  Elisabeth  ihr  Gehen  nach 
England  an  und  doch  ordnete  sie,  gleich  einer  sorgsamen  Hausfrau,  ehe 
sie  die  Fahrt  antrat,  ihre  Verhältnisse.  Sie  hat  damals  ihren  letzten 
Witten  aufgesetzt  und  die  ihr  verbliebenen  Kostbarkeiten  an  ihre  Kinder 
verteilt.  Des  hilfreichen  Freundes,  Lord  William  Cravens,  erwähnt 
dieses  Testament  nicht  und  zu  etwaigen  auf  nähere  Beziehungen  zwischen 
der  Königin  und  ihm  abzielende  Schlflsse  gibt  es  keinen  Anhalt 

Der  Abreise  aus  dem  Haag  stellten  sich  noch  im  letzten  Augeo- 
blick  unvermutete  Hindemisse  entgegen.  Liessen  die  Gläubiger  die 
Königin  ruhig  ziehen,  der  eigene  Sohn  bereitete  ihr  durch  seinen  Re- 
sidenten Schwierigkeiten,  indem  er  die  von  ihr  mitzunehmenden  Sachen 
teilweise  mit  Beschlag  zu  helegen  versuchte.  Das  gespannte  Verhältnis 
von  der  Mutter  /.um  Sohno  ver.schärfte  sich  aufs  Nene.  Noeli  in  deui 
letzten  liiiele^  deii  die  Königin  von  London  aus  um  liJ.  12.  Seiitember 
1661  geschrieben,  klingt  das  ,necessitie  has  no  law*  vernehoilich  wieder. 
,lch  sehe  aus  Dciiieai  letzten  Briefe",  beginnt  sie,  „dass  wenn  Du  eine 
Meinung  über  etwa*?  h;ist.  Du  nieht  zu  dem  Gegenteil  zu  überreden 
bist.  Icli  kritisierte  niemals  Deine  Briefe  und  Deine  Handlungsweise, 
aber  was  ieh  fand,  war  dem  entgegen,  was  ich  um  Dich  verdient  y.u 
haben  «^Maulite;  die  er/iililen  vor  der  Welt  eine  falsche  Lüge,  die  da 
sagen,  ich  beklagte  mich  über  Dich.  Es  i^^t  wahr,  ich  Hess  den  König, 
meinen  Neflen,  sehen,  welche  geringen  Mittel  Du  mir  zu  meiner  Exi- 
stenz giebst,  weil  ich  keinen  anderen  Helfer  als  ihn  habe.  Ich  war 
dazu  gezwungen  es  seinem  Rate  zu  empfehlen,  solcli'  ^ine  Angelegen- 
heit konnte  nicht  geheim  gehalten  werden".  Auf  die  üeschlagnehmung 
ihrer  Sachen  kommend,  (hhri  sie  fort;  „Alle  Welt  wundert  sich  darfiber 
und  würde  sich  noch  mehr  wundern,  wenn  sie  den  Stoff  sähe,  der  io 
Rhenen  war,  »den  der  Kerl  (beast),  Dein  Kastellan,  so  gänzlich  verderben 
liess*  — ,  dass  sie  alle  Überzöge  für  ihre  Möbel  erneuem  müsse,  ehe 
sie  nach  Exceterhouse  öbersiedele.  „Der  König*  beisst  es  weiter,  «bat 
mir  lebenslänglich  ein  tausend  Pfund  Sterling  den  Monat  ausgesetzt. 
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Ich  hoffe.  Dein  Ärper  wird  vorbei  sein  und  Du  mir  vermehren,  was 
Du  mir  giebst,  daraufhin  was  Du  mir  schuldest  von  meinem  Leib- 
gedinge. Du  magst  eine  Meinung  welche  Du  willst  von  mir  haben, 
aber  ich  versichere  Dich,  niemand  ist  trauriger  als  ich  bin,  wenn  ich 
die  Leute  Dich  nm  Deiner  Handlungen  willen  beurteilen  höre.  Ich  ver- 
sichere Dicli,  ich  tbue  es  nicht  vor  den  Lentea  —  aber  Gedanken  sind 
frei!  Ich  bitte  zn  Oott,  Du  möchtest  eines  Tages  sehen,  wie  ungerecht 
Deine  Meinung  von  mir  ist  Ich  Wörde  sehr  froh  sein  zn  wissen,  von 
welchen  meiner  Diener  Du  eine  so  schlechte  Meinung  hast,  denn  wahr- 
lich, ich  kann  mir  nicht  denken,  wer  sie  sind,  da  ich  so  wenige  habe." 

Über  den  küniglichen  Neffen  und  seine  Oflte  zu  ihr,  öber  das 
Wiedersehen  der  alten  Heimat  Äusserte  sich  Königin  Elisabeth  voller 
Befriedit'iint:.  Die  Aussicht,  in  Exceterhouse  zu  wohnen,  stimmte  sie 
froh.  So  ging  ihr  der  Winter  von  1661  auf  62  im  Verkehr  mit  dem 
Liebliugssohne  Rupert  inid  den  Verwandten  hin.  Kleine  Unpa,>slifih- 
keiten,  deren  baldiges  Vergehen  die  Briefe  des  Kintür.>ten  der  Mutter 
wünschen  und  die  man  bei  der  kräfticren  Konstitution  >]*n-  hohen  Frau 
auch  niclit  ernst  nahm,  müssen  doch  schon  Vorboten  des  traurii^en 
F)reignisses  gewesen  sein,  das  am  13.  Februar  1G62  eintrat,  da  die 
Königin,  ohne  vorher  lange  gelitten  zu  haben,  fast  kampflos  verschied. 

Ihrem  letzten  Willen  gemäss,  in  dem  sie  gewünscht:  «pour  estre 
enterre  parmy  dos  Ancestres  dans  FEglise  de  Westmunster  auprez  de 
feu  nostre  fröre  aisne,  le  Prince  Henry",  ward  sie  in  Westminster  bei- 
gesetzt Von  ihren  Kindern  scheint  ausser  dem  Pfalzgrafen  Rupert 
keines  der  Mutter  die  letzte  Ehre  erwiesen  zu  haben.  Weite  Femen 
krenoten  sie  voneinander.  Wie  aber  in  ihrem  Leben  so  vielfach  der 
Qegensatz  geherrscht  hatte,  blieb  der  Kontrast  nicht  aus  fiber  den  Tod 
hinaus.  In  dem  Begrfissungsjubel  Aber  die  einziehende  Bnint  des  Königs 
Karl  II.  verklang  sehr  schnell  das  Sterbegeläut  für  die  WinterkOnigin. 
Sie,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Stuarts,  der  Descendenz  ihrer 
jüngsten  Tochter  so  wichtig  und  wertvoll  ffir  die  Zukunft  werden  sollte, 
lebt,  mit  der  kleinlichen  Not  des  Lebens  eng  verknöpft,  in  den  Briefen 
dieses  Kindes  fort.  Schulden  hatte  sie  ihren  Krbeii  hinterlassen  und 
nicht  unbeträchtlich  müssen  sie  gewesen  sein  „der  Kuin  von  mehr  als 
hundert  Familien  hinge  daran''  —  und  so  folfit  ihr  noch  ins  Grab  hin- 
ein Klage  und  Tadel.  Ein  schriller  Missklaiig,  kein  versf^hnlicher  Ab- 
ßchluss  für  dieses  wccliselvolle  Krdondasein,  das  es  SO  anschaulich  lehrt, 
wie  leben  recht  eigentlich  kämpfen  heisst. 
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f^it^  Deinagogenveii'olgung  bat  dafür  gesorgt,  dass  von  der  umfang- 
vpii  lii'ii  KorrespondeiiT:,  ri'u>  im  Kreise  der  Uiirschenscliaft  über  Fragen 
der  Politik  und  des  akademisclioii  Lebens  geführt  wurde,  nur  Weniges 
auf  die  Nacliwelt  gei<ommen  ist.  Umso  wertvoller  wird  dadurch  ein 
Bestand  von  Briefen,  der  mir  aus  dem  Naclilass  des  .Tustizrates 
Qerbard  Joseph  Oompes  von  seinem  Schwiegersohn,  Sanitatsrat  Dr. 
Ka;ser  in  Köln,  zur  YerfBgung  gestellt  worden  ist.  Compes  bat 
sieb  mit  der  Absicht  getragen,  eine  Geschichte  der  Burscbenschalt 
KU  schreiben  und  zu  diesem  Zwecke  auch  die  von  ihm  ausgegangenen 
Briefe  sich  zurückgeben  lassen.  Was  ich  hier  vorlege,  ist  nur  ein  Teil, 
der  meist  Heidelberger  Verhältnisse  schildert;  eine  andere  Gruppe,  die 
für  das  geistige  Leben  in  Manchen  um  1830  von  höchstem  Interesse 
ist,  hoife  ich  an  anderer  Stelle  mitzuteilen. 

Compes,')  aus  Korschenbroich  bei  Gladbach  gebflrtig,  hat  im  Oktober 
1827  17  jährig  die  Universität  Bonn  bezogen,  um  die  Rechte  zu  stu- 
dieren; von  Herbst  1828  bis  dabin  1829  war  er  Student  in  Mfinchen, 
dann  wieder  in  Bonn.  Hier  wie  dort  gehörte  er  zu  den  führenden  Mit- 
gliedern der  Burschenschaft;  Grund  genug,  dass  er  am  24.  Mai  1835. 
wenige  Tügc  nachdem  er  den  Kid  als  Advokat  geleistet  hatte,  verliat'tet 
und  nach  Wesel,  von  da  im  September  nach  der  Berliner  llaiisvogtei 
gehracht  wurde,  liier  führt,  »an  der  Spitze  einer  geheimen  Verbindung 
ohne  Verbrechen  gestanden  zu  haben"  wurde  Compes  /n  lu  Jahren 
Festung  verurteilt ;  durch  Kabineltsordre  vom  5.  Juni  lb'67  wurde  jedoch 
die  Strafe  auf  ein  Jahr  ermäsaigt.  Seit  1839  Anwalt  am  Appellbof  in 

1)  Vgl.  K(aywr),  das  Lebensbild  eines  BurschenBchaftenf  der  dreißiger  Jahre, 
BurechenschafUlche  Blätter  Tom  1.  Felir.  188$,  S.  33  ff. 


Digitized  by  Google 


i  nto  oppi'ruuum:  Uumkcuhclialterbriet'e  aiu»  der  Zuit  der  .iuli-HevoIution  57 


Köln,  wurde  ('ompes  1848  ins  Frankfurter  l'arlamcnt  gewalilt  iiuiJ 
schloss  sich  der  erbkaiserliclieo  Tartei  an.  In  den  VcrhandluDgen  selbst 
ist  er  wenig  hervorgetreten;  ntir  einmal  bat  er  zur  Begründung  eines 
von  ihm  gestollten  Antrags  das  Wort  ergriffen.  Doch  gehörte  er  als 
hervorragender  Vertreter  des  rheinischen  Rechts  dem  Ausschus.s  itir 
Rechtspflege  und  dem  Verfassiingsausscbuss  an;  auch  als  Gesandler  für 
den  Haag  war  er  in  Aussiclit  genommen.')  Infolge  des  Frankfurter 
Septeniherautstands  legte  er  sein  Mandat  nieder,  war  jedoL-h  1850 
wieder  Vertreter  des  Siegiireises  im  Unionsparlament  zu  Erfurt, 
Mit  den  Führern  des  rheinischen  Liberalismus  eng  befreundet,  bat  er 
als  juristisches  Mitglied  der  rheinischen  Eisenbabndirektion  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  im  öttentUchen  Leben  Kölns  gespielt;  am  12.  Janoar 
1887  ist  er  daselbst  gestorben. 

Nach  den  harten  Verfolgungen,  die  die  Entdeckung  des  Jfinglings- 
blindes  heraufbeschworen  hatte,  war  die  Barschenscbaft  seit  1826  allent- 
halben zu  nenem  Leben  erstanden.  In  Bonn  stand,  als  Compes  die 
Hochsehnle  bezog,  stud.  phil.  Wilhelm  Leverkus^  an  der  Spitze,  von 
dem  die  beiden  ersten  Briefe  herrühren.  Seit  Ostern  1828  Student  in 
Heidelberg  und  Iiier  gleichfalls  Sprecher  der  Burschenscliaft.  hat  auch 
Leverkus  mit  der  liausvogtei  Bekanntschaft  gemacht:  auch  ilm  führte 
stille  spätere  Laufbahn  ins  Frankfurter  Parlament  und  in  die  Reihen 
der  erbkaiserlichen  Partei;  in  die  schleswig-hol>lLiüisehe  Frage  hat  er 
damals,  1848,  um  der  Broschüre  .Eine  authentische  Interpretation  der 
Qarantieakten  Englands  und  Frankreichs  wegen  des  Herzogtums  Schles- 
wig* eingegriffen.  Er  starb  als  oldenburgischer  Archivar  am  30.  No- 
vember 1870.  Im  Andenken  derer,  die  ihn  kannten,  lobt  er  als  ein 
Mann,  dessen  Denken  und  Trachten  von  Jugend  an  der  Einheit  Deutsch- 
lands  geweiht  war. 

Der  Verfasser  des  Briefes  Nr.  3,  stud.  phil.  Adolf  Friedrich  Stenzler,*) 
war  schon  zwei  Semester  in  Berlin  der  SchQler  Franz  Bopps  gewesen, 
bevor  er  zn  Ostern  1828  nach  Bonn  kam  und  sich  der  Burschenschaft 
anschloss.  Fünf  Jahre  später  finden  wir  Stenzler  als  Professor  des 
Sanskrit  in  Breslau;  als  solcher  ist  er  1887  gestorben.  Einer  der  Be- 
gründer des  Sanskritstndiums  in  Deutschland  und  gleich  ausgezeichnet 
als  Lehrer  wie  als  Gelehrter;  empfänglich  fir  ästhetischen  Lebensgenuss, 


1)  W  irhmauu,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Puulükiri'he  I,  117. 

2)  Vgl.  AUgem.  dentscbe  Biogvaphia  18,  503  f.  <MiitseDbecber). 

3)  Vf^.  ebenda  36,  59  fF.  (R  Piachel). 
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aber  aucb  für  politische  Dinge  in  gem&ssigt  konsemtiver  Richtung 
interessiert 

Karl  Heinrich  Brfiggemann  aus  Hopsten  im  Mflnsterlande,  der  sich 

vom  Studium  der  katholischen  Theoloffio  sehr  bald  dem  der  Staats- 
wissenschalttMi  zugewandt  hatte,  war  im  Herbst  1830  von  Bonn  nach 
Heidelberg  gekommen  und  wurde  liier  »  iiier  der  rührigsten  Vcnnittler 
zwischen  dem  von  Dr.  Wirth,  dem  lu  dakteur  der  .Deutschen  Tribruit'", 
gegründeten  IVes.sverein  und  der  akadeiuiachen  Jii^'pnd.  Auf  einem 
Fest  der  freitMi  Presse  in  Weinheiui  am  1.  April  18.12  spra»  h  nach  »Mncrn 
Bericht  des  Maiinheiuier  „Wrtfhtor^  am  liiiein"  riHerr  Brüggemaun, 
Siutieiit  aus  HeideliifM*?.  in  A\'orten  v'.jl  (tcist  liorvorhebend  die  Kraft, 
dns  Fouer,  die  Hingebung  der  duzend,  aber  iiiiiweisend  auf  Umsicht 
und  kluge  Mässigung  bei  Behandlung  politischer  Gegenstände'.  Noch 
bemerkenswerter  ist  die  Rede,  die  Brüggemann  als  Sprecher  der  Heidel- 
berger Burschenschaft  auf  dem  Hambacher  Fest  hielt');  er  geht  da  von 
der  Wartburgfeier  als  einem  Vorspiel  der  Hambaclier  Veranstaltang  aus 
und  hoftt  auf  eine  Wiedervereinigung  Elsass-Lothringens  mit  Deutsch- 
land. Im  Ideenkreis  Wirths,  der  sich  vorher  schon  ähnlich  geäussert 
hatte,  bewegt  sich  Brfiggemanns  Bede  aucb,  indem  sie  von  der  All- 
macht  der  öffentlichen  Meinung  alles  erwartet  und  gegen  die  Unter- 
drfickung  der  freien  Fresse,  die  Vemicbtang  der  Mittel  zur  Mensch- 
heitsbildung, letdenscbafblichen  Protest  richtet.  Am  folgenden  Morgen 
fand  eine  Versammlung  statt,  in  welcher  Siebenpfeiffer  zur  Deputierten- 
Wahl  für  einen  Nationalkonvent  aufforderte,  sowie  eine  geheime  Beratang 
von  15  bis  20  der  namhaftesten  Festteilnehmer,  die  fflr  die  Beteiligung 
der  Burschenschaft  am  Frankfurter  Attentat  (3.  April  1833)  von  ent- 
scheidender Bedeutung  gewesen  ist  Wegen  seiner  Teilnahme  an  diesen 
Verhandlungen  wurde  Brüggemann  vom  preiissischen  Kammergericht  1886 
nach  zweijähriger  Voruntersuchung,  zum  Tode  durch  das  Rad  von  oben 
herab  verurteilt,  aber  zu  lebenslänglicher  Festungshaft  begnadigt,  ans 
der  er  lÖlO  entlassen  wurde.  In  demselben  Jahre  erschien  sein  Buch 
^Dr.  Lists  nationales  System  der  politischen  Ökonomie,  kritisch  bekuchUit 
und  mit  einor  Begründung  des  gegenwärtigen  Standpunkts  dieser  Wissen- 
schaft be<j;leitet''.  Bemerkenswert  ist  seine  hier  verfochtene  Ansicht, 
dass  „dem  Proletarier  der  Geist  der  Ehre  und  der  Freiheit  einu't'luuicht* 
werden  müsse  durch  Versicberuogskasseo,  die  «von  Anfang  an  mit 

1)  Dies  und  das  Folgende  nach  G.  U.  Schneider,  Der  Press«  oder  Vaterlands» 
verein  1833/33.  VerOffentlicbungen  des  Arehivs  fllr  die  denlache  Bonehemichaft 
Heft  4.  Bertin  1697.  S.  48  n.  53  ff. 
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einigor  und  zwar  sich  immer  erweiternder  Eine  der  Selbstverwaltung" 
atisfrestaltet  werden  sollen,  ßegreiflich,  dass  ein  Vpr5;uch,  sieli  mit 
dieser  Arbeit  in  lierliu  für  Nationalölconomie  zu  habilitieren,  am  Wider- 
stand des  Ministeriums  Eichhorn  scheiterte.'}  Sein  politisches  Glaubens- 
bekenntais  legte  Brüggemann  ab  in  der  1843  erschienenen  Sclirift 
.Prenssens  Beruf  in- der  deutschen  Staatsentwicklung*,  die  eine  tatkräftige 
Initiative  Preussens  in  der  deutschen  Binheitsfrage  in  AnknüpfuDg  an  die 
Stem^Hardeobergschen  Reformen  und  nach  dem  Vorbilde  des  englischen 
SelfgoTernmeDt  forderte.  lo  gleichem  Sinne  leitete  BrQggemann  seit 
1845  die  Edlnische  Zeitung,  den  der  geschichtlichen  Grundlagen  ent- 
behrenden »Scheinkoostitutionalisrnns*  nach  französischem  Muster  ebenso 
wie  die  Bestrebungen  der  preussischen  Beaktionspartei  bekämpfend,  bis 
ihn  1855  die  Verdächtigungen  der  letzteren  von  seinem  leitenden 
Posten  verdrängten.  Nach  drelsstgjähriger  treuer  Tätigkeit  im  journa- 
listischen Bernf  ist  Bruggeinann  am  1.  Juli  1887  gestorben,  ein  fhrcht^ 
loser,  bescheidener  und  vornehmer  Mann  und  einer  der  ausgezeichnetsten 
unter  den  politischen  Schriftstellern,  die  zur  Werdezeit  der  deutschen 
Einholt  die  öffentliche  Meinung  becintlussL  haheu.  In  seiner  Schrift 
„Meine  Leitung  der  Kölnischen  Zeitung  und  die  Krisen  der  preussischen 
Politik  von  1846—1855  (Leipzig  1855) 'm  tont  er,  dass  seine  Studenten- 
jahre mit  ihrer  Begeisterung  für  Freiheit  der  Presse  und  i)olitische 
Einheit  des  deutschen  Vaterlandes  nicht  ohne  dauernde  Nachwirkung 
PStt  ihn  geblieben  seien:  »Von  den  Tagen  an,  da  ich  im  schönen  Heidel- 
berg unter  Hau  meinen  Adam  Smith  und  David  Ricardo  studierte  und 
daneben  mit  meinen  burschenscbaftlichen  Freunden  an  den  Reden  Fichtes 
oder  dem  Briefwetshsel  unseres  Paul  Pfizer  mich  erbaute,  von  jenen 
Tagen  an  haben,  ich  bekenne  es,  meine  patriotischen  Strebenssiele  und 
sozialen  Grundanschauungen  sich  wenig  geändert." 

Weniger  fruchtbar  nnd  frei  als  Brüggemann  hat  Alexis  Heintzmann 

aus  Bocimni,  seit  Herbst  1B29  Student  der  Rechte  und  Burschenschafter 
in  Bonn,  seit  Herbst  1831  in  Heidelberg,  im  späteren  Leben  die  An- 
schauungen weitergebildet.  7,u  denen  er  sich  in  den  uns  voriiofrenden 
Briefen  bekennt.  Wir  timien  ihn  im  Jahre  1848  als  Staatfiiroktiiator 
in  Elberfeld,  als  Mitglied  des  politischen  Klubs,  dem  meist  Nichtein- 
heimische aus  akademisclien  Kreisen  angehörten,  während  die  Kautieute 
sich  fast  alle  ferniiielten.  Üas  tätigste  Mitglied  war  der  Gewerbeschul- 
lehrer KOrner,  der  Führer  der  deutscbkatholischen  Bewegung  im  Wupper- 


1)  Vgl.  Allgem.  dotttache  Biographie  3,  405  (Inama-SterDegg). 


Digrtized  by  Google 


60 


Otto  ()^)iK*nuuuu 


tlial;  neben  ihm  sind  der  Hankilirektüi  Karl  Hecker  und  der  Arzt 
Dr.  Felix  Biaclil  zu  nennen;  ktzUrer  hatte  mit  Hcint/.mann  der  Bonner 
Burschenschaft  angehört.  Noch  am  meisten  lierührun^  mit  dem  Vio- 
prannii  IküL^^cmanns  liatto  dif  Wirksanikoit  dieses  Klubs  in  sozialer 
Hinsic  lit;  um  diu  geistige  timl  materielle  Hebung  der  Fabrikarbeiter  er- 
warb er  sich  nianclic?  Vcnlicnst.') 

Politisch  war  d-'r  Kliih  nnt-chicdpn  demokratisch  jjesinnt  und  «^'e- 
hörte  der  Organisation  der  Marzvereino  an ;  man  bekämpl'te  zwar  wie 
Brüggemann  einen  ^Srlicinkonstitutionalismus",  betrachtete  aber  als 
Kennzeichen  de.'^äelben  das  absolute  Veto  der  Krone  und  Wahlgesetze, 
welche  das  allgemeine  Stimmrecht  beschräakteii.  Mit  der  Wahl  Fried- 
rich Wilhelms  IV«  zum  deut<;chen  Kaiser  war  man  einverstanden,  dachte 
sich  ihn  aber  nur  als  vollziehende  Gewalt  des  soQverftnen  Volkes;  man 
hoffte,  „alle  Potsdamer  Kabinettspolitik  werde  vom  deutschen  Geiste 
absorbiert  werden,  alles  spezifisch  Preussische  im  deutschen  Geiste  auf- 
gehen*'.*)  Heintzraann  befand  sich  unter  den  Führern  einer  Deputation, 
die  namens  einer  vom  politischen  Klub  inscenierten  Volksversammlung 
am  30.  April  1849  bei  der  Düsseldorfer  Regierung  gegen  die  Auflösung 
des  prenssischen  Landtags  protestierte,  und  hat  w&hrend  des  Elberfelder 
Maianfstands  dem  Sicherbeitsausschuss  angehdrt,  dem  es  im  ganzen  ge- 
lang, Ausschreitungen  des  Pöbels  zu  verhindern.  Die  Sebuld  am  Aus- 
brußh  des  Aufruhrs,  die  später  dem  politischen  Klub .  zugeschrieben 
wurde,  hat  Hecker  in  Abrede  gestellt') ;  Körner  erzllhlt,  die  entscheidende 
Agitation  unter  den  Landwehrm&nnem  habe  er,  nachdem  sie  im  Klub 
abgelehnt  worden  sei,  auf  eigene  Faust  unternommen.^)  Auch  Heintz- 
mauD  hat  sich,  wie  es  scheint,  ziemlich  stark  kompromittiert;  er  ist 
nach  dem  Zusammenbrach  der  Erhebung  nach  London  entflohen  und 
dort  als  Kaul'maiin  ge:<torben. 

Friedrich  Helfreich  aus  Aschattenburg,  1828  bis  1832  Burschen- 
schafter in  München,  Bonn  und  lltddrlln'r»:,  war  bis  zu  s^cinom  im 
Januar  1866  erfolgten  Tode  Oberötaat-anwak  in  AschartVnburg.  Auch  er 
ist  infolge  seiner  burscheDScbaftlicben  Bestrcbuogeu  in  eine  Unteräuchung 

1)  Vgl.  Herrn.  Jusi'ph  Mosa  Kuruer,  Lebenskämpfe  in  der  Alten  uud  Xcueii 
W»lt.  New-York  1865,  Bd.  I,  :i81ir.  Wie  weit  die  Anklagen  gegen  die  aosoziale 
Haltung  der  piotistischfii  Wupperthiüer  Falirikatiten  berechtigt  smd,  iJtoBt  alch  nadi 
ehicr  80  fM'iisr>iti<_'cn  (iii<>l!o  allein  nicht  entscheiden. 

2)  Konier  a.  a.  t  >.  lUi.  II,  4:i. 

3)  C.  Hfcker,  Der  Aufstand  zu  Elberfeld  im  )Iai  ISID.  Elberfeld  1849  (von 
Kümer  stellenweiM  «Ortiich  aasgOBchrieben). 

4)  Kömer  a.  a.  0.,  Bd.  II,  62. 
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verwickelt,  von  der  bayrischen  Regiernog  zunächst  fftr  unfähig  rar  An* 
stellang  im  Staatsdienst  erklärt,  dann  aber  zur  Vorbereitungspraxis  doch 
wieder  zugelassen  worden.  »Ffir  die  politische  Haltung  meines  Täters", 
schreibt  mir  sein  Sohn  Professor  I)r.  med.  Helfreich  in  Wflrzburg,  ,ist 
die  Devise  der  alten  Burschenschafti  der  Gedanke  an  Deutschlands  Eini* 
gong  und  das  Streben  nach  freiheitlichem'  Ausbau  des  Staatslebens  mass* 
gebend  geblieben.  Mein  Vater  nahm  dabei  den  grossdeutschen  Standpunkt 
ein.  Zu  einer  politischen  Wirksamkeit  nach  aussen  ist  er  zufolge  der  Ver- 
hältnisse seines  Wirkungskreises  nicht  gekommen.  Soweit  als  mdglich 
hat  mein  Vater  die  Beziehungen  zu  den  alten  Freunden  und  Genossen, 
speziell  der  Heidelltcifjcr  iirul  IJoniier  Zeit,  bewalitt  und  ^n^fitle^^.  Gau/, 
besonders  nahe  blieb  ilim  Jakob  Henle,  Professor  der  Anatoune  an  der 
Universjität  Göttingen.* 

Henle,  nachmals  der  berühmte  Anatom,  wurde  wegen  seiner  Teil- 
nahme an  der  Bonner  Bur^chenschatt  duixU  kammergerichtliches  Er- 
kenntnis von  1836  zu  AmtsiMitsetzung,  Amtsunföhigkeit  nebst  Verbot 
der  ärztlichen  Praxis  und  zu  sechsjähriger  Festungshatt  verurteilt.') 
Neben  ihm  ist  Karl  Gustav  Mnyiiz  zu  nenneQ,  der,  vor  der  Demagogen- 
Verfolgung  nach  Belgien  entflohen,  1834  bis  1882  als  glänzender  Uni- 
reratätslehrer  des  römischen  Rechts  in  Brüssel  und  Luttich  wirkte.') 
Femer  einige  Katholiken,  die  später  führende  Mitglieder  der  grossdeutschen 
Partei  wurden:  Peter  Reicbensperger  und  sein  Vetter  Peter  Knoodt, 
Emst  Y.  Lasaulx  und  als  eins  der  eifrigsten  und  hervorngendsten  Mit- 
glieder Wilhelm  Junkmann,  1848  Abgeordneter  in  der  Paulskirche  und 
in  Erfurt^  1855  Professor  der  Geschichte  in  Breslau  und  als  solcher  1886 
gestorben.  Lübke  hat  ihn  geschildert,*)  wie  er  ihn  1845  in  Bonn 
kennen  gelernt  hatte:  als  eine  der  edelsten  Erscheinungen  eines  lau- 
teren Katholizismus^  eine  tieflnnerlieh  angelegte  poetische  Natur;  in 
schlichter  Frömmigkeit  seiner  Kirche  zugetan,  mild  und  feinfQhlend, 
habe  er  doch  scharfen  Sarkasmus  liervorkehren  können  gegen  Angriffe 
auf  da.y.  was  ihm  heilig  war, 

Berührung  mit  der  Idealpliilosophie  hatte  der  katliolische  Teil  dieses 
burschenschaftlichen  Kreise  durch  üeor^  Hermes,  der  die  Dogmatik  der 
röniisciien  Kirche  luit  der  Lehre  Kants  zu  durchdringen  versuchte;  seit 
dem  Bestehen  der  Bonner  Hochschule  bis  zu  seinem  lbc(I  erfolgten  Tode 

1)  (ieiger,  das  juugc  ncutschUiud  und  die  prciisj^ischc  Zensur  (Herliii  llMK)). 

2)  Allgem.  deutsch«  Biographie  21,  lädf.  (K.  St^hminiii). 

3)  W.  Lftbicc,  Lebenfleriimmmgen  (Borliii  1S91)  S.  133f. 
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wirkte  er  ihr  als  akad^misrlier  Lelirer.  In  Sfinriii  (itM^tc  war  auch 
Professor  von  Droste-HülslioU  tätig,  dessen  Vorlesungen  über  Natur- 
recht sich  des  grössten  Zuspruchs  erfreuten. 

Die  konfessionellen  Gegensätze  waren  uocli  «iclit  erwacht,  dialektisch 
zeräetzende  urrl  ra<likale  p<ilitis(  lif  Stinmungen  noch  nicht  nach  Bonn  ge- 
drungen. Lt'verkus  lebt  nach  den  niitk'ott  ilt'Mi  Briefen  vMItg  im  IJeen- 
kreia  des  Wartburgfestes;  Fragen  des  Volkstums  und  der  Erziehung 
sind  es,  die  ihn  beschäftigen.  Und  Compes  empfiehlt  in  einem  Briefe 
vom  20.  Dezember  1828  einem  befreundeten  Gjrmoasiasten  zur  Lektüre: 
Herders  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  und  „J.  0.  Möllern  *) 
Briefe  über  das  Studinm  der  Wissenschaften,  besonders  der  Geschichte, 
f&r  einen  Jüngling  politischen  Standes.  2,  Aufl.  Zürich  18(7.  Vom 
Verfasser  des  teutschen  Volksthums,  von  Jahn,  ein  goldenes  Bnch  ge- 
nannt*. 

Man  muss  sich  diese  von  scliarfer  Luft  gleichsam  noch  unberührte 
romantisclie  Welt  vergegenwärtigen,  um  zu  ermessen,  welchen  Wechsel 
des  Gesichtskreises  für  einen  Bonner  Studenten  ein  Aufentiiolt  in  München 
oder  gar  in  Heidelberg  bedeutete,  wo  der  süddeutsche  Liberalismus 
ungestürt  seine  Propaganda  entfaltete. 

In  München  fand  Compes  die  Bumhensehall  als  Marcomannia  kon« 
stituiert  und  als  ihren  Sprecher  Gustav  Geib  (f  1864  als  Professor  der 
Kochte  in  Tübingen).  Sie  stand  unter  Schöllings  bestimmendem  Kinfluss: 
aucli  andere  Professoren:  Thierse)),  Okt-n  und  Puchta,  naliiii.ii  im  den 
burschenscliatilichen  Bestrebungen  regen  Anteil.  In  der  Hauptsache  ein 
MiederschlagScliellingscher  Anschauunofen  wnr  die  All<;<'ni(Miie  akadeausche 
Zeitfjchrift,*)  die  \  on  drei  Mitt^lieilcni  diese»  buischenscharUicheu  Kreisen, 
Hiiliort  Beckers,'^  I)aiiiel  Pistor  wud  K.Schultz  herausgegeben  wurde.  Aber 
aikii  natm  jdiilosophisch  raodili/iert  verloren  die  idealistischen  Ltjiiren  bald 
ihre  Aiiziehun«7?kraft  gegenüber  den  politischen  Tai^^esfrairen.  Beckers, 
der  eifrige  Jünger  Schöllings,  schied  aus  der  Kedaktion  aus,  und  die 
Zeitschrift  selbst  hatte  nur  noch  ein  kurzes  bedeutungsloses  Dasein. 
Pistor,  der  nachher  auch  in  Wirt  Iis  Pressverein  grosse  Tfitigkeit  ent- 
faltete, und  Schultz  führten  eine  Spaltung  der  Burschenschaft  herbei, 
die  am  13.  Januar  1829  zur  Gründung  einer  fortscbrittlicben  „Germania" 
neben  der  alten  Marcomannia  füiirte;  auch  Compes  und  Helfreicb  traten 

I  i  Ks  ist  clor  f^l!)  ds  I*n>feB«>r  zn  ScbAlf hausen  gestorbene  Bruder  des  Histo- 
rikers .lohaiiiios  voll  .Müller. 

2)  Kiu  K.xeuipliir  hosii/l  dio  Müiichiior  l  uivcrsiliUshibliothok. 

3)  Allgem.  deutsche  Biographie  4fi,  328  IT.  (A.  Dyroff). 
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der  ersteren  bei.  Die  Hinwendung  zn  den  Interessen  der  Gegenwart 
vollzog  sich  bei  Compes  wie  es  scheint  vornehmlich  unter  dem  fiiofluas 
eines  älteren  Burschenschafters  Georg  Fein^),  der  in  der  radikalen  Be- 
wegung der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  eine  Bolle  gespielt  hat;  er 
hat  Compes  zu  dem  Studium  staatswissenschaftlicher  Werke  angeregt, 
das  ihm  dne  ungleichsweise  sachliche  Beurteilung  der  politischen  An- 
gelegenheiten ermöglichte.  Auch  mit  den  fahrenden  Mitgliedern  der 
burschenschaftlichen  Verbindung  Helvetis,  Wilhelm  Scfaimper  und  Lud- 
wig  Agassis,  die  beide  schon  damals  Naturforscher  von  Ruf  waren, 
stand  Coropes  im  Verkehr. 

In  Heidelberg  hatten  die  Streitigkeiten  mit  der  Museumsgesellschaft, 
von  denen  im  zweiten  und  dritten  Brief  die  Bede  ist,  am  14.  Angust  1828 
zum  Auszug  der  Heidelberger  Studenten  nach  Frankenthal  gefährt.  Da 
eine  völlige  Amnestie  versagt  wurde,  wurde  am  18.  August  ein  diei- 
jähiiii;er  Verruf  über  die  Hochschule  verbringt,  der  ihr  eine  emplindlicho 
Wunde  scl)lug.  Obwohl  dabei  Corps  und  liurschenschaft  gemeinsam 
gehandelt  hatten,  richtete  sich  in  der  Folgezeit  die  Aufmerksamkeit  der 
akadomisclien  Heliördeii  ausschliesslich  getjen  letztere.  Dass  diese  llal- 
tun<(  durch  die  WünsdiP  der  jtreussiächeii  Regierung  bedingt  war.  niuss 
als  wahrselieiiilich  he/.eicliiiet  werden;  ein  neuerdings  von  AliVed  Stern 
veroftentlichter  Brief  Tliibauts-)  au.s  dem  Jahre  1832  legt  jedenfalls 
gewisse  Rückschlüsse  nahe.  ,fc]inen  grossen  Vorteil",  heisst  es  in  einem 
Senatsbericht  vom  30.  April  1829,  , dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen : 
es  ist  hier  den  Corps  zur  Pflicht  gemacht,  in  keinerlei  Gemeinschaft 
mit  der  Burschenschaft  zu  treten.  Kaum  versuchten  daher  unlängst 
wieder  die  Anhänger  der  Burschenschaft  herrorzutreteo,  als  sie  sofort 
in  den  Corps  Hindernisse  fanden.  Durch  diese  wurden  uns  die  haupt* 
sächlichsten  Indizien  an  die  Hand  gegeben,  so  dass  wir  in  den  Corps 
die  beste  Garantie  gegen  das  Aufkommen  der  Burschenschaft  beeitzen".*) 
Diese  Taktik  des  Senats  f&hrte  nun  dazu,  dass  die  burschenschaltliche 
Bewegung  in  Heidelberg  schon  damals  eine  Bichtung  nahm,  die  ervt 
ein  Jahrzehnt  spftter,  in  Tormärzllcher  Zeit^  zum  Durchbruch  gekommen 
ist:  die  Bichtung  auf  Abschaffung  derselben  akademischen  Freiheiten, 
die  man  durch  den  Auszug  nach  Frankenthal  eben  noch  rerteidigt  hatte. 
Am  19.  Mai  1881  übersandten  62  Studenten  dem  badischen  Landtag 

1)  SpSrliche  Notizen  aber  ihn  AUgcin.  deutsche  Biogniphie  6,  BOG. 

2)  Zeitschrift  filr  (Jesdiichto  des  Oberrhoins  IS  (VM)),  S.  i:>l  ff. 

'M  Virl.  E.  Dietz.  Die  doutsrho  Hurschonschaft  iu  Heidelberg  (Heidelberg  1896) 
8.  A^)  und  die  in  der  folgeudeu  Auiu.  zitierte  SGliritt. 
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eine  Petition  um  kräftiirc  Vorwendung  beim  Grossherzog  .für  Krteilung 
eines  bestimmten,  für  alle  Hocbschüler  gleich  verbindlichen  Gesetzes 
zum  Schutz  gegen  alle  in  Form  und  Deutung  der  bisherigen  Verord» 
nungen  der  akadeniisi  lun  Behörde  freigestellte  Willkür  und  gegen  ein 
den  Fortbestand  der  badisclien  Hochschulen  und  die  Sicherheit  ihrer 
Hochschüler  in  unbostirnmten  Sätzen  und  geheimen  InstruktiODen  offeo* 
bar  gefikhrdendes  Gerichtsverfahren*.')  Zur  Begründung  warde  aos- 
geführt,  man  habe,  da  man  nicht  gewillt  gewesen  sei,  in  den  Ton  der 
Corps  einzustimmen  und  jede  Iftcherliche  Forderung  unbedingt  anzuneh- 
men, gleiche  Anerkennung  wie  jene  beim  Senat  nachgesucht  Von  diesem 
sei  auch  die  Tauglichkeit  der  geplanten  Einrichtungen,  insbesondere 
eines  Ehrengerichts,  anerkannt,  andrerseits  aber  doch  Terlangt  worden, 
dass  man  solche  entzweiende  Einrichtungen  aufgeben  und  ein  freund- 
schaftliches  Verhältnis  mit  den  Corps,  d.  h.  ein  unbedingtes  Duellver- 
hftltnis,  eingeben  solle.*)  In  der  Tat  seien  im  verflossenen  Wintersemester 
drei  Studenten  religiert  worden,  weil  sie  auf  schwarz-rote  Waffen  ge- 
fordert haben  sollen  und  dies  die  Farben  der  Burschenschaft  sind. 
Bei  der  Immatrikulation  mfisse  nftmlicb  jeder  einen  RoTers  auf  Ehren- 
wort unterschreiben,  er  wolle,  falls  ihn  der  Senat  einer  geheimen  Ver- 
bindung ffir  dringend  verdächtig  halten  würde,  ohne  vollständigen  Be- 
weis zu  verlangen,  mit  Endo  des  Semesters  freiwillig  die  Univer5itiit  ver- 
lassen. Diese  Befugnis  dt-s  Senats,  auf  blossen  Verdacht  hin  Straf- 
urteile zu  lallen,  sei  ganz  unerhört  in  eiiieiu  konstitutionellen  Staate. 

Als  erster  hatte  Brüggemaun  die  Petition  unterzeichnet.  Unter 
den  nbri«;en  Namen  finden  wir  Moritz  Briegleb,  als  erbkaiserlicher  Ab- 
geordneter aus  der  Puulbkirche  bekannt,  Friedrich  Karl  Meier  aus 
Büekcburg.  f  1841  als  Professor  der  Theologie  in  Glessen,  sowie  Eduard 
Martin,  den  als  Frauenarzt  zu  hohem  Ansehen  gelangten  Soiin  des 
Heidelberger  Prozessualisten,  der  1815  wegen  Abfassung  einer  Adresse 
um  Einberufung  der  Stände  in  Anklagezustaud  versetzt  worden  war 
und  seitdem  in  Jena  wirkte. 

Eine  Abschaflfung  der  akademischen  Freiheiten  war  schon  gelegent- 
lich des  Frankenthaler  Auszugs  von  Profes.sor  Paulus,  dem  streitbaren 
Vorkämpfer  des  Rationalismus,  erörtert  worden.  Er  hatte  damals  „über 
einen  Ausbruch  von  Anmassungen  einiger  Duelhinten- Vereine  zu  Ueidel- 

1)  Ttoriclit  iil>cr  citio  IVtition  mcitroror  IlochscIiiUor  im  Heidelberg.  EmtaUet 
vom  Koforentcn  Krcisdircktor  Rottijr.  Hcitlclhrrtr  . 

2)  Her  Senat  verlaitgtc  also  gonide  das  Aulgclien  dor  spezitisch  Imrschonschutt- 
Ikhen  Anschanitng  von  dor  Xotwcndigkcit  eines  Ehrengericht»  fnr  jedes  Duell. 
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berp'  in  die  All^'pmoine  Zeitiiiij:^  einen  Artikel  <,'cscliriel)oti,  der  (1<mi 
Studenten  das  Hecht  bestritt,  sich  als  Korporation  zu  lüliien.  und  ihr 
Vorgehen  scharf  angriff.  Er  wurde  dann  in  Paulus'  „unparteiisch-frei- 
mütiger, das  Besserwerden  in  Kirch«,  Staat  und  Wissenschaftlichkeit 
bezweckender*^  Zeitschrift  Soplironizon  noch  1828  wieder  abgedruckt  zu- 
gleich mit  einer  ausführlichen  Anzeige  einer  duellgegneriscben  Schrift 
des  Kircbenrats  Stephani.  Im  Änachluss  an  sie  konstatierte  Paulas, 
dass  zur  Zeit  des  drnssigjfthrigen  Krieges,  niebt  ebne  die  Scbuld  der 
Jesuiten,  der  militäriscbe  Ehrbegriff  auf  den  Universitäten  eingedrungen 
sei.  Doch  duelliere  sieb  kein  Militär  ohne  schwerwiegenden  Gnind, 
während  die  gew(»hnlichen  Ehrensachen  unter  Studenten  nicht  der  Rede 
wert  seien.  Auch  sei  das  Militär  ^bestimmt,  in  Waffen  geflbt  zu  sein 
und  persönlichen  Mut  zu  beweisen*. 

Dass  der  Student  letzteres  nicht  nötig  habe,  mochte  der  Leser  sieb 
ergänzen.  Das  war  die  Schwäche  aller  aus  der  reinen  Aufklärung  ge- 
borenen Keforin versuche:  nach  ihrem  Sinne  war  es  zwar  das  Fundament 
der  akadenoischen  Freiheit,  dass  ein  jeder  einzeln  sich  selbst  bestimmen 
lerne.  —  in  ein  ganz  bestimmtes  Schema  ziemlich  platter  Moralität 
sich  zu  fügen  sollte  aber  jeder  gezwungen  werden. 

Tn  der  Neckarzeitung  von)  1.  Januar  1821)  spann  dann  ein  Dr.  A.  O. 
Paulus'  Gedanken  weiter.  Das  Missverständnis,  als  bildeten  die  Studenten 
einen  Staat  im  Staate,  liege  nicht  in  den  Studenten,  sondern  in  der  Ein- 
richtung der  Universitäten.  Auch  die  Professoren  sollten  aufhören, 
Korporationen  zu  bilden  und  sie  sowohl  wie  die  Studenten  lediglich  ala 
Staatsbürger  angesehen  und  in  Justiz-  und  PolizeiläUen  als  solche  be- 
bandelt werden.  Schuldenmacben  und  übertriebenes  Wirtsbaussitzon 
solle  durch  spezielle  Polizeigesetze  verhütet  werden.  Die  Studenten 
sollten  ihre  Zeugnisse  aus  den  Händen  der  Polizei  empfangen  und  jedes 
Semester  vor  der  versammelten  Fakaltät  streng  eiaminiert  werden. 

Alle  Ideale  des  Polizeistaates  waren  in  diesen  Vorschlägen  erfällt 

Die  burscbenschaftliche  Bewegung  hatte  einst  daraus  ihre  Kraft  ge- 
schöpft, dass  den  radikalen  Reformern  Pichte  und  Jahn  im  entscheidenden 
Augenblick  Schleiermacber  an  die  Seite  getreten  war,  der  durch  die  Ro- 
mantik im  Bestehenden  wurzelte. 

Auf  ihn  griff  jetzt  die  AU^a-meine  akademische  Zeitschrift  zurück, 
die  in  München  von  Compes  und  seinen  Freunden  lierausgegeben  wurde. 
Nachdem  schon  am  31.  Januar  und  7.  Februar  eine  Entgegnung  auf 
den  Artikel  der  Neckarzeitung  er^clnenen  war,  brachte  die  Nunuii«:i 
vom  14.  Mär?  die  auf  den  akadennöchen  Zweikampf  bezüglichen  Aus- 

KKL'E  IIKIDELn.  JAUUIIIICCMER  Xill.  't 
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führtingen  Schlctermachers  aus  deHHpn  1808  orschicncner  Schrift  «Soll 
in  Berlin  eine  Universität  sein?" 

Wir  bedürfen,  hiess  es  da,  einer  Tugend,  die  unter  uns  viel  zu  wenig 
kultiviert  wird  und  die  Grundlage  aller  Tugend  ist,  der  Tapferkeit. 
Wie  sollen  wir  doch  das  Aude  sapere  einem  Menschen  zurufen,  der  nie 
Etwas  ffewapt  hat?  wie  k((nnen  wir  Kühnheit  j?ogon  Unwahrheit,  Vor- 
urtfilo  lind  Leidenschafton  von  einem  Mensclien  erwarten,  der  niclit  die 
fii;iumlic-hste  Furclit  zu  fiberwinden  gelernt  iiat? 

Auch  ßrügfremanns  Standpunkt  war  in  dieser  Hinsidit  s<  liwci  lieh 
der  von  i'rof.  Paulus,  obwolil  er  den  von  diesem  verlochtenen  <jt  d:iiikcn 
nufgegritVen  und  praktiM  h  dur»  li/ufüliK  n  unternommen  liatte.  Km  lilatt 
aus  einem  Slauitnbucii.  de»t-ii  ivt'untisis  i<  h  Frau  Geheimrat  Wegele  in 
Wiii  /.burg.  Ii  !  Witwe  ded  lö97  versttorbenen  Historikers,  verdanke,  lautet 
tolgcndermassen : 

Auf,  auf!  juciu  \<<lk!  dott  srlml  l)ich  frei, 

Hüft  Dich  aus  der  Koechtschaft  WtkfitonM 

/ii  der  Freiheit  lleimatbsifeKtadcn, 

Mit  1  winnj(-|ii  (lun  h  ein  mthos  Meer  — 

lUircli  iH'iner  Sulnio  Opfcrlihit, 

Ihm  tilgt  dio  l'barauiu'iiltrut 

Mit  HosR  und  Ttm»,  mit  Krön  und  Heer.  — 

Folien. 

Symb.  Durch!! 

Heidelberg  U.  Munt  183  K  Krinnere  r>idi  Deines  aknd.  Freundes 

und  deutsehen  Bnl(ler^i 
C.  Jl.  BrAKgemann  utis  Hopsten 
in  Westphalcu. 

Die  alte  Burschenschaft-,  an  deren  Ideenkreis  hier  angeknöpft  ist» 
hatte  die  Duellfrage  keineswegs  rein  rationalistisch  behandelt.  Karl 
Folien  hatte  1615  im  Khrenspiegel  der  Burschenschaft  su  Glessen  die 
folgenden  Grundzüge  eines  modemeo  Ehrenkodex  entwickelt:  Es  giebt 
nur  Eine,  Ober  jede  besondere  Lage  des  Menschen  hinausgehende  und 
in  jeder  Lage  geltende  Ehre.  Aber  der  Gesamtheit  sehwebt  ans  dem 
Bewusstsein  einer  gemeinsamen  Bestimmung  ein  Musterbild  des  gegen- 
seitigen Verbaltens  und  genifinsamen  Strebens  der  ,Mitü[lieder  vor.  nacb 
welchem  unter  diesen  eine  eigene  Art  Hnndluagon  zu  würdigen  sich 
bildet.  Wird  daher  ein  rnbcselioltfMirr  btloidigt.  so  muss  er  (Ifiiug- 
tiuiuMg  fordt'ri).  da  s(iii>t  d;is  1  )i'\vus>bein  seiner  Scliuld  oder  Unwürdig- 
keit  aniit'iioniint'ii  werden  nius-.  Aber  so  lange  eine  Streitsache  dur<-li 
gütlii'lio  AiiNffleicbung  eiitM  iii^  ib  n  werden  kann,  darf  eine  Beleidigung 
Die  durch  Kampf  gesühnt  werden. 
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I)as55  KrütTfromann  mit  diosen  Getlaiik«in  voitraiit  war.  musK  an- 
genommen uenlen  ;  bildeten  sie  doch  einen  wesentliclicn  Teil  des  bnr- 
sclieuöcliafili'  hen  lk*>'formproi,''raiiiiii>.  Joacliiiu  lieo[»nl<l  Hanpt-^  Ruch 
^Landsmann<cliat'ten  und  Bnrsclienscliaft'*  (1820).  -wo  .Irr  Kliivusjiic;:!'! 
sowohl  wie  die  anf  ihm  fussende  Vorf'isfjnng  der  Lcip/iL:rr  KiiisrlitMi- 
schaft  von  181Ö  aL<{t'(]riirkt  wnr.  Ix'tand  sidi  überdies  iu  der  eilVig  be- 
nutzten Bibliothek  der  Heidelberger  liurschiii^chnft. 

Anderwärts  aber  halten  über  die  innerlichen  und  idealistischen 
.Stimmungen,  die  die  alte  Burschenschaft  genährt  hatte,  andere  Strömungen 
noterdessen  die  Oberhand  gewonnen.  Für  Bayern  war  im  Oktober  1825 
eine  neue  Ära  mit  der  Thronbesteigung  Ludwigs  I.  angebrochen.  Als 
Kronprinz  hatte  or  im  altdeutschen  Boek  oft  auf  Deutschlands  Wohl 
getranken,  und  die  Erwartungen,  die  man  für  eine  liberale  Politik  hegte, 
gingen  znn&chst  in  Erfüllung.  Äm  11.  Juni  1827  konnte  in  NQrnberg 
die  erste  Nummer  der  „Freien  Presse*  erscheinen,  die  der  Brfisaeler 
Journalist  Coremans,  unterstützt  von  den  besten  Mftnnern  der  liberalen 
Partei  und  in  völligem  Einvernehmen  mit  dem  König,  herausgab. 

Der  neue  Liberalismus  war  aber  nicht  mehr  utopisch,  sondern  hatte 
ganz  bestimmte  praktische  Ziele:  mit  nberraschender  Schnelligkeit  hatten 
sich  nach  dem  Ende  der  napoleonischen  Kriege  die  wirtschaftlichen  Kräfte 
der  Nation  entfitltet  und  suchten  sich  freie  Bahn  zu  schaffen.  J.  G.  A, 
Wirth,  der  von  Heintzmann  oft  genannte  Heransgeber  der  Deutschen 
Tribttne,  erzählt  in  seinen  Denkwürdigkeiten*),  wie  er  seit  dem  Früh- 
jahr 1827  durch  Gespräche  mit  Kaufleuten  zum  Studium  der  deutschen 
Handelsgeschicbte  und  der  Schriften  und  Reden  des  englischen  Ministers 
Huskisson  und  von  da  zum  Nachdenken  über  die  Verbesserung  der  so- 
zialen Verhflltnisso  geführt  worden  sei. 

Auch  iii)  akademischen  Leben  machte  sich  die  neue  Zeit  bemerkbar. 
Die  Burschenschaften  der  drei  bayrischen  HoHischulen  hatten  sich  schon 
1826,  ohne  Verfolgung  befünhten  zu  niüsM  ii.  von  neuem  zu  einem  Ver- 
band vereinigt.  Schon  damals  war  in  W  ürzburg  und  Erlangen  eine 
eutschlosäcne  Hinwendung  zu  den  Forderungen  der  Gegenwart  liervor- 
getreten.  wie  sie  etwas  s]«;lter  auch  in  Münclipn  zum  Oiiri  liliruch  kam. 
Bisher  war  an  dor  Idee.  da>i^  die  Hur.-^obenx  haft  die  Vereinigung  der 
gesamten  auf  dor  Höchte  bulo  sich  bildenden  -lugend  sein  sollte,  noch 
immer  fest  gebalten  worden.  Aber  längst  war  man  des  Schwarms  der 
Indifterenten  und  Untauglichen  müde;  man  wollte  nicht  mehr  inner- 
lich sein,  lehnte  eine  Einwirkung  auf  den  inneren  Menschen  als  un- 

1)  Kmmishofen  1844,  S.84if. 
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modern  ab  und  betrachtete  die  Form  der  Waffenverbindung  als  da» 

beste  Mittel,  ungceipcnete  Elemente  fernzuhalten.  Vor  allem  aber:  mit 
den  politischen  Tagesereignissen  vertraut  zu  bleiben  und  die  Mitglieder 
zu  praktisch-politischer  Tätigkeit  lietanztibildt  n  sollte  die  Aufgabe  sein. 
So  entstand  die  germanistische  Partei,  und  ilsr  gofioniiher  die  arministische. 
die  an  den  ethischen  und  erzieherischen  Zielen  der  alten  Burschenschaft 
festziilialtcii  suchte  utid  nicht  mit  Unrecht  fürchtete,  das  burschenschaft- 
liclie  Lt  lien  werde  dem  Formalismus  und  der  Verflachunp  anheimfalleo, 
wenn  die  strenge  Sclieidung  von  doii  Corps  verwi-i.ht  wurde 

Dies  waren  die  G»'^cn!^ät/i\  die  in  Heidelheri,^  hervortreten  mussten, 
als  der  dreijiihrige  Verrut  ab^'t'laufen  war.  an  dem  der  entschieden  per- 
manisti^di  gestimmte  und  dem  entsprechen il  disziplinierte  Verband  der 
allgemeinen  Burschenschaft  S'treng  festgehalten  hatte.  Im  Winter  1831  32 
kamen  zahlreiche  germanistische  Burschenschafter  nach  Heidelberg,  um 
hier  nach  ihrem  Sinne  das  burschenschaftliche  Lebeo  zu  erneuern.  Die 
Stimmung  konnte  den  Unterzeichnern  der  Brüggemannscben  Petition, 
die  alles  hatten  opfern  wollen,  was  man  als  Grundlagen  eines  gedeih- 
lichen Korporationswesens  ansah,  nicht  sonderlich  günstig  sein.  Den 
aus  Bonn  Gekommenen  gelang  es  jedoch  zu  vermitteln,  dass  wenigstens 
einige  der  «Fässlerianer'^,  darunter  BrQggemann,  zur  Gründung  einer  fest 
organisierten  Barscbenschafl;  Franconia  mit  der  germanistischen  Partei 
zusammentraten.  Führer  der  letzteren  war  der  Mflnchner  Germane 
Oostar  Körner,  der,  nach  dem  Frankfurter  Attentat  nach  Amerika  ent- 
kommen,  Ytzegouverneur  von  Illinois  und  unter  Lincoln  Gesandter  der 
Union  in  Afadrid  wurde;  noch  1896  hat  er  Erinnerungen  an  seine  Burschen- 
zdt  niedergeschrieben '),  die  auch  der  damals  in  die  Franconia  einge- 
tretenen Arminen  gedenken:  es  seien  sehr  tüchtige,  geistvolle  Männer 
gewesen,  darunter  der  ausgezeichnete  Redner  und  Denker  BrQggomann. 

Der  Senat  hatte  anfangs  ~  am  13.  Dezember  —  die  Burschen- 
schaft als  Yorbindnng  Franconia  mit  den  Farben  blau-rot-gold ')  an- 
erkannt und  zugleich  sdne  Freude  geftussart  ttberden  angegebenen  Zweck: 
Sittlichkeit  und  Wissenschaftlicbkeit  —  der  dritte  biirschenschaftlicbe 
Grundsatz,  die  Vaterlandsliebe,  durfte  natürlich  nicht  verraten  werden. 
Es  traf  sich  günstiff.  dass  gerade  die  Brüggeniannscho  Petition  im 
Landtag  verhandelt  wurde.  Naebdem  diese  aber  trotz  warmer  Hefür- 
wortimg  durch  den  Referenten  Krei-dirtiktor  Kettig  ad  acta  gele^L  war 
und  die  Burschenschaft  sich  auch  nicht  hatte  entschliessen  können,  sich 

1)  nurs<  hPDHrhaftlirhc  Blüner  roni  1.  Oktober  18%,  S.  Iff. 

2)  Statt  des  verpönten  Sfhwarx-n»t-g«»ld. 
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unter  den  gleichen  Bedingniigen  wie  jedes  andere  Corps  in  den  S.  C. 
aufoebmen  za  lassen,  erfolgte  plötzlich,  am  9.  Januar  1832,  die  Auf- 
lösung. 

Allgemein  war  man  überzeugt,  abermals  einer  Denunziation  zum 
Opfer  gefallen  sein,  und  sab  mit  nur  geringer  Hoffnung  der  Antwort 
auf  eine  an  das  Ministerium  eingegebene  Beschwerde  entgegen. 

Der  Bescheid  lantete  in  der  Tat  ablehnend,  und  die  Burscliensciuift 
bestand  seitdem  im  Gelioimeii  fort.  Man  bemühte  sich  eifrig  iiiu  poli- 
tische Bildiinfj.  man  hielt  Wirths  Deutsche  Tribüne  auf  gemeinschaft- 
liche Kosten;  »iie  stattliche,  300  Bände  starke  Bibliothek  der  liursclicii- 
scliaft  lieferte  den  Stoß'  zu  Besprechungen  in  Kränzchen  von  jo  7  t  la 
8  Teilnehmern:  Montesquieus  Geist  der  Gesetze  und  Herders  Ideen  /tir 
Geschiehte  der  ^fonsehheit.  Zacharias  Vicrzitj  Bücher  vom  Staate  iintl 
Benjamin  Constants  Buch  über  die  Verantwortlichkeit  der  Minister;  man 
las  Heine  und  Börne  und  natürlich  die  beiden  einflussreicbsten  Bücher 
der  burschenschaftliehcn  Litteratur:  Haupt,  Landsmannschaften  und 
Burschenschaft  und  Ferdinand  Herbst,  Ideale  und  Irrtümer  des  aka- 
demischen Lebens.^) 

Fragt  man,  welche  unmittelbare  Anregung  daneben  Heidelbergs 
akademische  Lehrer  boten,  so  kennzeichnet  es  gewiss  die  veränderte 
Richtung  der  Zeit«  dass  wir  mehrfach  dem  Einfluss  eines  im  Vortrage 
trockenen  nnd  wenig  anregenden,  aber  eine  Fülle  des  Tatsftchlicben 
bietenden  Dozenten  wie  Karl  Heinrich  Bau*)  begegnen.  Brüggemann 
nennt  ihn  als  Leiter  seiner  nationalükonomischen  Studien,  die  seine  An- 
schauungen für  immer  festlegten.  Kau  ist  es  auch,  der  am  30.  Juni 
1830  aus  Helfreichs  Äusserung  spricht:  die  Nationalökonomie  zeige  den 
Weg,  dem  materiellen  Wohlsein  de.s  Vaterlandes  behilflich  zusein;  ohne 
ph^si.sche  Kräfte  bleibe  das  Volk  auch  geistig  arm. 

Schon  vor  der  Jiiliievolution  hatten  die  volkswirtschaftlichen  Stu- 
dien begonnen,  die  romantisch-philosophischen  Ideale  der  burscliensciiatt- 
lichen  Jugend  zu  verdrängen.  Aus  München  schreibt  (leor<'  Fein  am 
18.  Juli  lÖ.JÜ  an  Compes:  statt  den  Hirngespinsten  und  Träumereien  von 
Görres,  Arndt.  Oken  und  Luden  nachzuhängen  oder  sich  von  der  philo- 
sophischen Epidemie  Schellings  und  Hegels  anstecken  zu  lassen  solle 
man  lieber  Hassels  und  Malthus'  Statistik  und  L'olitik  der  innern  Staats- 
verwaltung, Haus  ausgezeichnete  politische  Ökonomie  und  Jakobs  Finanz- 
wissensehaft studieren. 

1)  Vgl.  Diotz.  ii.  a.  ().,  J5.  51. 

S)  Vgl.  aber  iho  (}.  Wclicr,  licideliwrgcr  Eriuucruiigeii  (Stattgurt  \m\)  S.  lC>4f. 
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Liiiiwijj  lltinrirh  von  Jakol».  181G  — 1827  Professor  der  Stants- 
wisseoscbafb  iu  Halle,  Imtto  1824  im  Auftrage  der  preussiiiciien  Hegie- 
rtmg  die  ,,&mtUcbo  BelohruDg  Ober  den  6eiüt  und  das  Weseo  der 
Burschenschaft*  verfasst.  So  sehr  hatte  sich  seit  dem  Wartbargfest 
die  Zeit  verwandelt^  dass  jetzt  ein  eifriger  Burschenschafter  empfehlen 
IconntP,  die  Schriften  eines  solchen  Autors  nicht  an  den  Schandpfahl  zu 
nageln  und  zu  verbrennen,  sondern  zu  lesen. 

Die  Erdgnisse  in  Paris  hewirkten  dann  freilich  eine  plötzliche  Klä- 
rung und  Scheidung  der  Anschauungen:  Oompes  und  Heintzaiann  er- 
scheinen in  ihren  Erörterungen  bereits  als  Vertreter  der  beiden  Haupt- 
parteien  der  Paulakirche,  des  konstitutionellen  Zentrums  und  der  domo- 
kratischen  Linken. 

Wie  die  Heiddberger  Burschenschaft  durch  den  Pressverein  in  die 
revolutionären  Bestrebungen  go/ogen  wurde,  die  schliesslich  zum  Frank- 
liirter  Attentat  führten,  hat  Schneider  a.  a.  0..  S.  72  ff.  ausführlich  ge- 
schildert. Die  Praxis  des  Seniits.  die  Hursclienschaft  durch  ein  sehr 
IVa^nvüriiiges  Denunziantentum  zu  bekämpfen,  hat  durch  jeiitn  Putsch 
bchweiiich  eine  nachtrfiL'liche  Rechtfertigung  erhUireii.  Für  den  Kin- 
sichtieren  ergah  die  riittMaiichunjr  ja  nur.  dass  die  lieteiligteu  bereit 
waren.  ZukuitlL  und  Leben  für  das  ewi/usetzen.  was  man  ihnen  als  not- 
wt'iiili«.,'  für  die  Freiheit  des  Vaterlande.s  hinsteiite.  Übrigens  war  der 
liädelslührer  Dr.  von  Kauschenplatt  Corpsstudent. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  welche  Bedeutung  fi&r  die 
Wandlung  der  Anschauungen  es  gehabt  hat,  dass  die  Hoffnungen  der 
Patrioten  sich  eine  Zeit  lang  auf  Bayern  richten  konnten.  Audi  bei 
der  Beurteilung  der  radikalen  Strömungen,  die  schliesslich  in  der  Burschen- 
schaft die  Oberband  gewannen,  ist  dieser  Punkt  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.  Eine  absolut  unpolitische  Katzenmusik,  die  Münchner  Burschen- 
schafter in  der  Christnacht  1830  dem  Rektor  Allioli  brachten,  wurde 
der  Anhiss,  dass  König  Ludwig,  von  seiner  Umgebung  mit  dem  Schreck- 
gespenst einer  burscbenschaftlicben  Verschwörung  geftngstigt,  sich  plötz- 
lich willig  der  Reaktion  ergah  und  die  Pressfehde,  die  fiber  den  Studenten- 
streich ausgehrochen  war,  durch  die  strenge  Zensurverordnung  vom 
28.  Januar  188t  beendete. 

Bei  der  überschwenglichen  Meinung,  die  man  von  der  Pressfreiheit 
hegte,  bedeutete  das  die  Vernichtung  alter  Hoffnungen  der  letzten  Jahre. 
Seitdem  mochte  auch  bei  vielen,  die  bisher  zur  Mftssigung  geraten  hatten, 
die  Mdnung  sich  festsetzen,  es  sden  der  Worte  nun  genug  gewechselt 
Im  Herbst  1831  war  es,  dass  auf  dem  Dresdner  Burscbentag  der  Aa- 
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trag  durchdrang,  statt  der  Vorbereitung  zur  flerbeifÜhruDg  die 
Herbeiführung  eines  frei  und  gerecht  geordneten  nnd  in  Volksein- 
heit bestehenden  Staatslebens  als  Zweck  der  Burschenschaft  aufzustellen. 

Es  war  eine  Fassung,  welche  1836  dem  preussiscben  Kammergericht 
gestattete,  die  blosse  Zugehörigkeit  tar  Burschenschaft  als  Konat  des 
flochrerrats  aufkuHusen,  und  so  fiEir  Hunderte  von  jungen  Akademikern 
zum  Verderben  wurde*). 

Die  Antragsteller  waren  der  Vertreter  der  Münchner  Burächen- 
Schaft,  Gustav  Körner,  aus  der  Heidelberger  Franconia  uns  schon  be- 
kannt, und  Ludwig  Aui^nst  von  Jiochau  als  Vertreter  von  Jena,  beide 
nachher  aui  FrankliaUr  Attentat  het.  iligt.  Kochau  ist,  wie  man  weiss, 
einer  der  unermüdlichsten  Vorkfini]der  deutscher  Einheit  geworden. 
1853  erschienen  seine  „Grnnd/.üi^e  der  Realpolitik";  nach  Heinrich  von 
Treitschkes  Selbstzeugnis.  der  Koeliaii  mit  der  Sympathie  einer  ver- 
wandten Natur  geschildert  hat"),  hat  dieses  Buch  auf  die  politischen 
Anschauungen  der  burschenschaftliehen  Jugend  entscheidend  eingewirkt^). 
»So  gewiss  die  Tatsache  nur  der  Tatsaclie  weiidit".  hiess  es  da,  ,80 
gewiss  wird  weder  ein  Prinzip  noch  eine  Idee  noch  ein  Vertrag  die  zer- 
splitterten deutschen  Kräfte  einigen,  sondern  nur  eine  überlegene  Kraft, 
welche  die  übrigen  rerschlingt''. 

1. 

Lem'hm  an  Cotnpes, 

Wermolskirchen,  15.  April  1828. 

Lieber  Kompes, 

Es  ist  mir  lieb,  dass  kein  unwichtiger  Teil  Deiner  Beschäftigungen 
ein  Gegenstand  ist,  der  auch  in  meinem  Studium  eine  Hauptstelle  be- 
legt bat,  ein  Gegenstand,  der  so  viel  Umgang  erfordert,  um  zu  inter- 
ressiren,  als  ihm  loterresse  Noth  thut«  um  ihm  eine  höhere  Geltung 
Terschaffen  zu  können,  und  lass  uns  beide  uns  freuen,  wenn  es  uns  gelingt, 

1)  I)iot/.      a.  ()..  S.  :)7. 

•2)  rreussis<-h(>  ■f.iliil'iii  li.  r  Bd.  A'uvomlior  IST-V).  S  'S'tfW  ,Ti>tzf  nii  h  Hi-t«»- 
ris<ho  iiiiU  pülitiHcho  Aiits:it/(>  isd.  4,  S.  ISKtF.  'Ireitsrhkos  l  iiti'rM  lu'iduug  /.wiseüen 
Itocbau  «md  den  Bürgerlichen  im  „tulicudcu  lluuleu"  der  Fruiikiurter  YcrBChworemm 
möchte  leb  mir  nicht  zu  eigen  machen. 

'.>)  TriitBchke  war  IS.">1 — VI  (mit  I'ntprltrt'cliiin^  von  zwei  in  Leii»/i<i  zujrc- 
bnulitiMi  S('Tnr«tf>rn)  Mitglied  der  I?''imi  r  r.iitNrtu'iHi  liitft  I-'rann»!iia.  Auch  in  der 
Hreslauer  üiirschcnschaft  vcdlzo^r  sich  iiiiicr  dem  iüntluss  von  l!o<  !t  ui'--  Hucli  um 
diese  Zeit  eiuc  Abwendung  vuu  koinmuui^tischeu  luid  Sozialist  ist- Iumi  Lehren.  Vgl. 
(Th.  B«ch]  Orflndang  und  Ebitwickelang  der  Breslauer  Barachenschafl  (Breslau  18(>7) 
».  105. 
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(iurch  eine  bessere  WünliiriiiiL,'  ■.Icssfllifri  in  dr'in  A'lel  Volkes  dif  Bildung 
eines  fioilontendofi  Theiles  der  Gesainnitlieit  sowo)  als  die  Mügiiciiiieit  zu 
feinem  gimeinsanien,  sich  durchdringenden  Volksleben  viel  mitherbei- 
•/iiriiliren.  Es  gibt  Leiit»'.  die  um  Deutschen  alle  Volkslieder  absprechen, 
indem  sie  darunter  Lieder  verstehn,  die  .luug  und  Alt  in  allen  Ständen 
singen.  Wer  kann  es  läugnen,  dass  sie  in  gewisser  Hinsicht  nicht  un- 
recht haben?  ünsro  Kultur  ist  zum  grossen  Tbeile  Eigenthum  der 
hdhern  Stände  uad  einflusslos  bei  den  niedern,  80  die  ganze  Literatur, 
weil  so  Wenige  es  verstehn  und  noch  Wenigere  es  darauf  abselin.  sich 
dem  Volkstöne,  dem  eiofachen  Cemüthe  und  natürlichen  Verstände  des 
Volkes  anzabequemen.  Solche  Volkslieder  haben  die  Deutschen  also 
nicht,  aber  ebenso  auch  in  keiner  andern  Bücksicht  eine  Volksthflmlkh- 
keit,  so  wenig  das  ganze  Deutschland  als  einer  seiner  Staaten.  Volks- 
thnmlichkeit  ist  überhaupt  nie  in  einzelnen  Dingen,  wenn  nicht  auch  im 
Ganzen.  Eine  vemfinftige  Gemeinschaft  von  Menschen  Iftsst  sich  nur  denken 
als  eines  höchsten  Zweckes  wegen,  den  der  Mensch  einzeln  nicht  zu  er- 
reichen vermag,  nftmlich  der  Menschlichbildnng  der  Menschen  wegen. 
Es  haben  Bluts-,  Sprach-  und  Sittenverwandte,  die  durch  die  physische 
Katur  ihres  Landes  auf  gleiches  Interesse  hingewiesen  und  auf  einen 
gleichen  Standpunkt  ihres  ganzen  Innern  Lehens  gestellt  sind,  sich  unter 
dem  Gesetz  als  ein  Volk  zu  dem  Zwecke  vereinigt,  wechaelsweise  mit 
und  durcheinander  ihre  natürlichen  Fähigkeiten  zur  Entwicklung  zu 
bringen.  Diese  Vereinigung  des  Einzellebens  m  einem  Gesammtieben 
bildet  ein  Volk,  und  volkstbümlicb  ist.  was  in  diesem  Gesammtlehen  niit- 
vegetirt.  Doch  wir  haben  keine  Staaten  mehr  wie  im  Alterthuiu,  in 
denen  der  Börger  des  Ganzen  wegen  dazusein  glaubt,  in  denen  er  nur 
in  dem  grossen  Leben  des  Volkes  und  dieses  Leben  wieder  iu  ihm  lebt, 
ja  nicht  mehr  ist  es  jetzt,  dass  ein  Staat  auch  nur  für  ein  durch  Natur 
vereinigtes  Volk  [da]  ist.  sondern  so  oft  ^ind  die  Lebensföden  eines  Volkes 
zerrissen,  und  abcjetrennte  Tbeile  so  verschiedenartiger  Völker  unter 
einem  Staate  verbunden,  der  sie  durch  keine  innere  und  keine  andre 
Nothwendigkeit  zusammenhält  als  durch  die  Gewalt.  Wo  ist  da  an  ein 
Volksleben,  an  Volksthum,  an  Volks-  oder  V^aterlandsliebe  zu  denken? 
Und  dennoch  muss  darauf  hingewirkt  werden,  so  viel  in  den  Kräften 
der  bessern  Menschen  liegt,  und  wer  seinem  Volke  (sein  Urafiuig  ist 
wie  gesagt  ein  andrer  als  der  des  Staates  und  für  den  Deutschen  ist  er 
ganz  Deutschland)  etwas  Volksthümlicbes  oder  Nationales  bringt,  ist 
ihm  ein  Bote  des  Heils.  Wir  nun  haben  es  mit  der  Volksdichtung  zu 
Ihun.  Also  die  Deutschen  haben  auch  keine  Dichtung,  die  den  Hohen 
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und  Niedern  erfreute,  die  den  Brudpi-  \m  Norden,  der  die  deiitsciie 
Zange  8pricbt>  so  gut  erreichte  wie  den  Deutschen  im  Süden.  Durch 
die  Wohltbat  Luthers,  der  ei  ne  Sprache  zur  Sprache  des  Ganzen  machte, 
durch  das  AllgeDunnwerden  des  Hochdeutsehen,  das  noch  immerfort 
seine  B^eicherung  aus  den  Pronnzialismen  erhftlt,  ist  eine  Bahn  ge- 
brochen, die  die  wissenschaftlichen  Erzeugnisse  aus  jeder  Landschaft  in 
alle  deutsche  Landschaften  bringt.  Noch  bleibt  fibrig,  dass  eine  Ver- 
mittlung fQr  Alle  werde,  wodurch  Alle  Tbeil  nehmen  an  der  Erhöhung 
der  Menschenbildung,  in  der  sie  sich  Alle  verstftndigen,  denn  so  reden 
die  Deutschen  doch  noch  in  Terscbiedenen  Ziin^^^in,  und  die  Kultur  er- 
hebt bloss  einzelne  Günstlinge  zu  den  HöIien  der  ^lenschheit.  Nicht 
Alles  werden  Alle  versteh»,  und  was  ein  tiefer  Geist  aus  seinen  Tiefen 
schöpft,  kann  er  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Menschen  in  einer 
irdenen  Schale  reichen.  Doch  aucli  dies  würde  hei  einer  wirklich  volks- 
thümlichen  Bildung  anders  sein,  ist  doch  die  Bibel  mit  ihren  tietstea 
Wahrheiten  immer  ein  eciites  Volksbuch  und  hat  es  doch  Asmus ver- 
standeu,  von  jedem  schlichten  üdanne  verstanden  zu  werden,  und  Pin- 
dar  war  gewiss  seinen  Griecbeo  nicht  so  unverätftndiich  wie  uns  Klop- 
stock.  Am  fähigsten  und  am  würdigsten,  Gemeingut  des  Volkes  zu 
werden,  ist  aber  die  Dichtung.  Wo  könnte  diese  einen  reichern  Boden 
von  8to£f  und  wo  eine  ausgedehntere  und  ToUkommenere  Wirksamkeit 
finden  als  im  Kreise  des  ganzen  Volkes?  Da  seh  ich  wie  endlose  Fol- 
gen auf  das  Qemfith  so  vieler  Menschen,  zu  denen  das  Mftdcheii  aus  der 
Fremde  noch  nicht  herniedergestiegen  ist!  Da  seh  ich  welche  BlQthe 
der  Dichtung  keimen  auf  dem  gesegneten  Lande  >  Aber  zwei  Dinge  sind 
nftthig,  wenn  einmal  wieder  ein  Volk  sich  an  seiner  Nationaldichtung  wei«> 
den,  wenn  es  einmal  wieder  sein  ganzes  Leben  darin  aussprechen  soll :  Vor- 
bereitung in  Volksschulen,  und  dann  grössere  Aufnahme  der  einmal  Da- 
■elenden,  fireilich  meist  nur  im  Volkstone  der  niedern  Stftnde  abgefassten 
Lieder,  denn  die  Natur  des  Volksgemüthes,  das  wenigstens  echt  und 
wahr  in  ihnen  liegt,  muss  eher  bekannt  und  recht  aufgefasst  sein,  be- 
vor sie  veredelt  werden  kann,  und  das  weniger  gebildete  Volk  muss  in 
seinen  Schulen  schon  in  der  Jugend  für  edlere  Dichtung  empfänglich 
werden  (und  wie  wenig  i>t  in  deu  Schulen  ein  ordentlicher  Gesang 
Gegenstand  des  Unterrichts).  Wir  nun  wollen  uns  das  Ziel  einer 
bessern  Empfehlung  des  Volkssinnes  setzen,  der  in  Liedern.  Sagen, 
Wundern  und  Glauben,  Sitten  und  Gebräuchen,  in  der  ganzen  Lebens- 

1)  Unter  dem  Utel  «Asmus  onmia  stia  (wcuni  iwrtwis"  hatte  Matthias  dauditt« 
n75  wiae  Sammtlichen  Werko  des  Waudabecker  Bi*ten  heraui^gebeD. 
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woi<f'  (los  Volkes  hiriilurcligolit.  lortsrlireitende  Verbesserung  des 

iSchuhinterrictites  wird  den  etwaigen  Erfolg  unsrfr  Hf^mührinffon  nnter- 
stüLzen,  imd  wo  es  fehlt,  darf  mao  ja  immer  die  Bedürfnisse  nenuea. 

Es  grfisat  Dich 

Deiu  Leferkas 

Das  Papier  ist  eher  als  ich  wollte  zn  Ende.  Du  kannst  mir  wol 
die  fernem  Resultate  einmal  nach  Heidelberg  schrdben. 

2. 

Lecerkus  an  Comjtes. 

Wermelskirchen,  den  24.  Sept.  1828. 

Lieber  KompeSf 

Vor  einigen  Tagen  bei  meiner  Durchreise  durch  Bonn  bdrte  ich 
Ton  Stenzler  Deinen  Gntschluss,  nach  München  zu  reisen.  Sollte  es 
möglich  sein,  Dich  noch  anders  zu  bestimmen,  so  wflrde  ich  Dir 
ratheo  und  es  gern  sehen,  wenn  Du  mit  den  meisten  von  uns  An9> 
gewanderten  nach  Jena  zo-,'»' t.  Die  Gründe  sind  folgende.  Wie  Du 
Dir  schon  denken  kannst,  sind  die  Auftritte,  welche  zuletzt  in 
Heidelberg  Statt  laiuicn,  nicht  aus  so  kleinlichen  und  erbärmlichen 
Ursachen  entstanden,  2lU  dies  durch  die  hlgenhaften  Zeitungs- 
berichte ist  verbreitet  wordrii.  Die  wulne  Darstellung  der  Veranlas- 
sungen eignet  sich  indes'?  au<  li  nicht  für  unsern  Zustand  der  öflent- 
liehen  Rede  —  und  DruckiVeiia'it.  wi»  solilie  D.irstf Hungen  ilfiiii  auch 
schon  von  vielen  Seiten  her  von  den  Censurt'u  ahijuwiesen  worden  sind. 
Da  Du  Dich  mit  hursciit'Uftcijaflliciier  Geschichte  musst  beschäftigt 
haben,  so  wirst  Üu  auch  wissen,  dass  und  wie  seit  dem  Kiitstehen  eines 
neuen  Geistes  des  akademischen  Strebens  von  1815—1817  her  die  Re- 
gierungen beinfiht  gewesen  sind,  den  rege  gewordcueu  Sinn  der  Studen- 
ten zu  unterdrücken.  Diese  Letzteren  erkannten  in  jener  auff^ewachten 
Zeit  mehr  als  je  recht  lebendig  die  Heziehung  und  Wichtigkeit  der 
UniTersitfiten  für  das  bflrgerlii  lie  Lehen,  und  suchten  in  einem  ver* 
nfinftigen  Streben  nach  werdender  Männlichkeit  und  Mündigkeit,  wie  es 
der  Jugend  ziemt,  die  zu  freier  Selbständigkeit  für  das  Leben  sich  er- 
ziehen will,  dem  Berufe  der  studirenden  Jugend,  für  die  Bildung  des 
Vaterlandes  sich  ▼orzuhereiten.  Dieser  Geist  der  Universitäten,  der  in 
dem  neu  entstandenen  Leben  des  Volks  und  den  Anregungen  der  Zeit 
seine  Quelle  hatte,  erzengte  die  Burschenschaft  Der  furchtbare  Druck 
der  Kegirungen  schlug  den  Qeist  jener  Zeit  mit  Allem,  was  er  Gutes 
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und  Felilcrlialtes  hatte,  nieder  unter  dem  Vorwunde,  bloss  die  Aus- 
brüclie  des  letzterD  zu  verhindern  —  er  tödtete.  oder  wollen  wir  sagen, 
knebelte  aucii  so  ^ut  es  giog  den  Geist  der  Burschenschaft  und  rief  damit 
auch  alle  schändlieheu  Missbrftuche  und  Thorheiten  des  frühern  akade- 
mischen Lebena»  die  Gespenster  andrer,  glficklicb  fiberlebter  Zeit,  wieder 
ins  Dasein.  Ganz  aber  hatte  man  noch  nicht  auf  jenen  Gewaltwegen 
und  Schleiehwegeo  den  Zeitgeist  auf  Universit&ten  entseelt,  denn  es  gab 
noch  einige,  wo  die  Erhaltung  der  Barschenfreiheiten  im  Interesse  des 
Landes  war,  weil  diese  der  KOder  sein  mussten  für  die  Ausländer.') 
So  sind  die  Universitftten  kleinerer  Länder  wie  Heidelberg,  Jena  etc., 
die  meist  von  Fremden  befOlkert  waren,  immer  mehr  als  die 
übrigen  im  Besitz  freierer  BoiscbenTerfaftUnisse,  worunter  ich  die 
Möglichkeit  Terstehe,  dass  sieh  dUe  Studenten  in  Verbindungen  zusam« 
menhalten,  und  wo  es  die  Vertheidigung  der  Bechte  der  Gesammt- 
beit  ^It,  als  ein  Ganzes  mit  Nachdruck  und  Erfolg  zusaminenstehn 
können.  Von  dieser  äusserlichen  Burschenfreilieit  ist  auch  zum  grossen 
Tiieile  die  innere  und  wahre  bedingt,  weil  eine  Vereinzelung  der  Stu- 
denten und  Beschränkung  eines  Jeden  auf  sicli,  wie  es  der  Plan  der 
Begieningen  mit  der  Zerstömtif,'  der  Vorhiiidtiii<;en  ist.  nichts  Anderes 
als  einseitige  Bildun^,'  hinter  todten  Bücliern.  al)er  nicht  die  lebendige 
und  frische  durch  die  vielseiti^'en  und  weclisclvollen  Berührungen  dos 
geselligen  Lobens  (wie  es  der  Trieb  der  Jugend  auch  ist)  erzeugen 
kann.    Dabei  wird  denn  Alles  feist  und  fett  vor  Gelehrsamkeit  und 
unendlichem,  aber  leblosem  Bücherwissen,  so  dass  sie  gut  in  die  grosso 
Staatsmasch  ine  als  Maschinen  zu  gebrauchen  sind;  aber  alles  freiere 
Streben  nach  einer  dem  Jugendberufe  für  das  Vaterland  angemessenen 
Ausbildung,  die  durch  Gemeinschaft  mit  Qleichwollenden  gewonnen 
sein  will,  geht  dabei  unter.    Nur  durch  Zusammensteho,  wodurch  die 
Jugend  sich  bilden  und  für  künftiges  Thun  erwftrmen  will,  und  wo- 
durch die  studirenden  Jünglinge  erst  ihre  Kräfte  und  einen  Werth  der 
Selbatftndigkeit  kennen  lernen,  kann  und  muss  der  Mensch  aus  unsern 
Jahren  in  die  mündigen  Männerjahre  wachsen.  Eben  dies  ist  es  aber,  was 
die  Begierungen  nicht  wollen ;  doch  aus  einer  der  letzten  Freistätten  in 
Dentschhind  war  jene  wahre  Burschenfrdheit  noch  nicht  Tertrieben, 
Biralicb  aus  Heidelberg,  und  wie  ganz  bekannt  ist,  drängten  die  russi- 
schen, prenssischen  und  übrigen  Gesandten  in  Karlsruhe  immer  ernst- 
licher auf  Unterdrückung  des  hiesigen  Studentengeistes  durch  Auf- 

1)  d.  h.  -Uigehorigc  audcrur  ileutscher  Uimdesi>ila;iU'u. 
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hebung  der  Freiheiten.  Gewaltsam  konnte  aber  lüden  nirlit  verführen, 
weil  es  dadurch  die  Ausländer  würde  verjagt  liabeo.  Man  versuchte 
daher  erst  den  ^'liiiij  tiielien  Weg  und  baute  das  berüchtigte  Museum, 
welches  ein  all^'emeines  Katteehaus  und  Ballhans  mit  den  erle^^en-^ten 
Verguügiin^'eii  Tür  Prolessoren.  Bürger  und  Studenten  w;ir  (die  Let/tern 
ganz  dem  Zwecke  gemäss  unter  der  Vormundfjchalt  und  Zueht  der  liei- 
den  Erstem).  Die  (Je.setze  dieser  Anstalt  schon  wie  aucii  die  indirekten 
Foljren  kriinkten  iui  höchsten  Grade  die  bestehenden  Freiheiten  und 
würden  in  Kurzem  das  Zusammenhalten  der  Studenten  unter  einander 
vernichtet  haben.  Nach  mehreren  vergobliclien  Anträgen  auf  Änderung 
der  Gesetze  wurde  das  Museum  also  ia  Verruf  gethao,  und  zugleich 
verbanden  sich  alle  Studenten,  weil  es  eine  gemeinsame  Sache  war,  zum 
kräftigsten  Zusammenhtüteo  im  Fall  dass  der  Verruf  für  Einzelne  Folgen 
haben  konnte,  weil  man  nun  durchgreifenden  Massregeln  vom  Senat  zur 
Erreichung  seines  Zweckes  befürchtete.  Wirklich  wurden  schon  in  der 
folgenden  Nacht  40  von  der  Burschenschaft  (denn  einzeln  wollten 
sie  die  Yerbindnugen  schwächen)  Terhaftet,  worunter  ich  selbst  war. 
Dies  bewirkte  den  Ruf  «Burschen  heraus!*  —  Das  Übrige  weisst 
Du.  Man  wollte  uns  nicht  in  die  frühero  ungekrftnkten  VerhftltDisse 
zurGckkebren  lassen,  sondern  nahm  die  Gcsetzesandernngeu  für  das 
Ifuseum  an,  gebot  uns  aber  unbedingte  Unterwerfung.  So  konnte  man 
auf  100  andern  Wegen  doch  noch  dasselbe  erreichen,  was  man  durch  das 
Museum  wollte,  und  wir,  als  die  Vertreter  der  deutschen  Burschenfrei- 
heit  fiberhaupt,  die  in  ihrer  letzten  FrdstAtte  sollte  gefilbrdet  werden, 
beschlossen  den  Sjfthrigen  Venruf  einstimmig,  uro  durch  den  Unter- 
gang der  Universität  ihren  Geist  far  alle  fibrigen  Universitäten  zu 
retten.  Natürlich  suchten  wir  nun,  einen  Ort  auszumachen,  der  durch 
Freiheiten  und  örtliche  Verhältnisse  begünstigt,  wieder  der  Hauptpunkt 
der  Bursclieiüreiiieit  für  die  übrigen  Universitäten  werden  könnte, 
wie  Heidelberg  es  in  einiger  Zeit  hätte  werden  können.  Ein  solcher 
Ort  ist  Jena,  uud  wahrsdieinlieh  der  einzige  passende,  weil  er 
erstens  nicht  der  Bedrückung  wie  die  preussischen,  östreichischen, 
bairischen  und  andern  Universitäten  grosserer  Länder  fähig  ist,  weil 
ferner  d;is  Verhältniss  zu  Senat  und  Re<,nerung  ein  sehr  günstiges,  grade 
für  die  Bursciiensehaft.  i>t  und  die  Fächer  liier  im  (jaii/.en  .selir  ge- 
nügend besetzt  sind.  Durcii  Übereinkunft  ist  einige  Tage  nacliher  dies 
also  der  Punkt  geworden,  wo  sich  im  künftigen  .Semester,  mehr  noch 
in  den  folgenden,  AUes  hinwerfen  wird,  um  die  Folgen  der  Heidelberger 
Geschichte  tür  die  deutsche  üurschcnwelt  zu  vergrössern.   Gebe  auch 


Digitized  by  Google 


Bamheuschafierbriofe  aus  der  Zeit  der  JuU-llevolatiou 


77 


Du  dorthin,  denn  Du  wirst  dort  nun  selbst  mehr  finden,  als  Du  von 
Heidelberg  würdest  erwarten  können.  An  München  denke  gar  nicht, 
liüber  nach  Bonn  zurück !  Denn  dort  herrscht  ein  sehr  niedi  if^er  Ton 
in  jeder  Hinsicht,  und  die  Liberalität  der  bairischen  Uegierunfr  ist  als 
eine  Falle  für  die  Stinit  [iti  n  nunmehr  bekannt.  Was  die  Professoren 
betrifft,  so  wird  von  jedem  Katiieder  nun  der  krasseste  Mysticismus  ge- 
predigt, und  der  einzige  Mannert')  ist  seiner  freien  Rede  wegen  von 
den  übrigen  Pharisäern  jetzt  in  den  Kiilistand  befördert  worden. 

Diesen  Winter  phiiistriere  ich,  aber  Ostern  1829  triffst  Du  mich 
mit  vielen  Heidelbergern  in  Jena.  Wir  suchen  dies,  so  viel  möglich» 
zu  verbreiten.  Thue  auch  Da  es.  Leb  wohl. 

Dein  Leverkus. 

Ich  habe  zu  oft  über  die  Heidelberger  Geschichte  schwätzen  müs- 
sen, als  dass  ich  sie  Dir  ausföhrlicber  hätte  erzählen  können.  Ich 
schrieb  Dir  aber  die  VeranlaBBungeo,  eigentlich  den  Qeist  des  Ganzen 
(wie  ihn  kauin  Hundert  haben  übersehen  können  wegen  geringerer 
Theilnahme),  dAinit  Dn  es  verbreitest*). 

3. 

Stetizler  an  (hmpes. 

Ober-Cassel  [bei  Bonn],  d.  12.  Oktober  1828. 

.  .  .  Diese  Ferien  sind  die  schönste  Zeit  meines  Lebens  gewesen ; 
ich  habe  eine  Reise  nach  Heidelberg,  Carlsrnhe,  Baden  und  Strassburg 
gemacht,  reiste  darauf  von  Heidelberg  nach  Kreuznach,  wo  icli  Levorkiis 
traf,  und  mit  ihm  nacli  Schwcpperhausen  zu  Longiis-')  und  nach  Sobern- 
heim zu  Kamjicrs^)  ging,  auch  einige  Male  auf  der  Ebernburg  kneipte. 
Jetzt  wohno  ich  hier  sehr  angenehm  bei  Kotzenberg,  lese  Trauben  und 
keltere,  gehe  zuweilen  nach  Godesljerg,  treibe  Sanskrit.  lese  Meliere, 
Byron,  Homer,  Anakreon,  Göthe  etc.  Kurz  ich  führe  ein  so  schönes 
Leben,  wie  man  es  sich  nur  wünschen  kann. 

Von  den  Heidelberger  Unruhen  hast  Du  wohl  schon  etwas  Ge- 
naueres gehört.  Traue  nur  nicht  den  unvollständigen  und  lügnerischen 

1)  Kooittd  Maimert,  m«tor{ker  und  Ge<^Aph,  18Ö8  Professw  in  Landahut, 

1826  in  München,  t  1834. 

2)  Dreimal  unterstriclirn. 

'.i)  Johunn  Stauislaus  Latig  aus  Scbwepperbausen,  IS21 — 2d  ütnd.  jur.  und 
Bnnchensrhafter  in  Bonn. 

4)  Heinridi  Kämpen  aus  Kim,  1835—28  stud.  jur.  und  BursehenBcbaAer  in 
Born.  Spat«  BargermeiBlar  in  Ileddesdorf  und  I^aindrat  in  Siegbnrg. 
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Zeitiin^SDachrichien.  Ich  Rage  Dir  nur  soviel,  dass  die  Studenten  dies 
jMal  i;ewiss  das  grdaate  Recht  haben,  was  grade  nicht  bei  allen  Ange- 
l('j,'eiilieiten  dieser  Art  der  Fall  sein  mag.    Wollten  sie  aber  dies  Mal 

sicli  als  .Männer  zeigf^n,  und  nicht  wie  Knaben  unter  der  Ziiclitrnthe 
steliL'ii,  >u  luusÄtiii  sie  so  liantl-ln.  wie  sie  geliandelt  haben,  und  über 
die  Conseqnenz  ihres  ganzen  Verf.ihrcna  hat  sicli  selbst  der  Senat  ge- 
wundert. Wie  sehr  übrigens  die  nobela  ZLilniigssohreiber  die  Sache 
verdrehen.  ntnl  dfu»  i'ubhkum  die  Augen  zu  l>leiidon  suciien.  wirst  Du 
wuiil  sclion  aus  licn  /"itnni'en  selbst  gesehen  hal»en  Weleh  eine  I,üge 
ist  es,  d;iss  in  Ilrii|cll>.'i  di«'  liiii^- henscbaft  im  (iebeitneii  besUndl 
Wusstc  nicht  der  S.  iiat.  wtissten  niclit  alle  Profes^-oren,  dass  und  ans 
welclien  Studenten  nicht  bloss  die  liursch^'n^cbaft,  sondern  auch  die 
Corps  bestanden?  Eben  so  sieht  jt  der  vernünftige  Mensch  ein,  dass  bei 
einer  solclien  Sache  die  ganze  .Siudentenscliaft  als  solche  auftreten 
mn<?ste,  und  dass  es  ziemlich  undenkbar  ist,  dass  die  Burschenschaft 
allein  hier  gehandelt  habe.  Nein,  ü ottlob,  alle  Studenten  ffiblten  die 
Erniedrigung,  vergassen  ihre  innere  Spaltung  und  traten  mit  der  gröss- 
ten  Einigkeit  in  dieser  gemeinsamen  Sache  auf.  Möchte  nur  die  ganze 
Sache  die  gewünschten  Folgen  haben,  möchten  die  Machthaber  ein- 
seheo,  dass  die  Universitätsjahre  grade  den  Jüngling  zum  Manne  bilden 
sollen,  und  dass  eine  Bildung,  wie  aie  dem  Manne  ziemt,  nimmer  unter 
der  Schulzncht  gedeihen  kann. 

Soviel  fnr  jetzt.  Hoffentlich  besuchst  Du  mich  bald,  und  dann 
mündlich  mehr.   Bis  daliin  lebe  wohl  und  gedenke 

Deines  Fr.  n.  Br. 

A.  F.  iStenzler. 

4. 

Hetfrmeh  an  Compes, 

Heidelberg,  den  22.  Jnni  1880. 

Lieber  Knacker! 

...Der  Geist  der  hiesigen  Stiidenttn  koniint  meiner  Ueohachtung  ganz 
eigcnthOmlich  vor;  ein  Gomi.^Ah  von  äusserer  Artigkeit  und  innerer 
Kohheit;  denn  icli  glaube,  dass  auf  keiner  Universität  das  Chorleben 
mit  seinen  Absurditilten  m)  fiitschicdeii  lnnvortritt  als  hier.  Kein 
Wunder  daher,  \\v\n\  es  iio<  h  niutu  iio  dalin'  dauern  kann,  bis  wieder 
eine  H[urschensclia(l  ]  dem  (ian/t'ii  einen  humanem  Anstrich  verleiht.  Ive- 
sonders  da  die  Uegieruiig  mit  der  strengsten  Consequcnz  ihr  iVüiier 
ausgesprochenes  Verdamm ungsurtlieil  bei  Kräften  erhält.  Dass  alle  bis- 
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lieripen  Versm  lip  niis^ülCu  kten.  ist  leicht  ciiizusohpii ;  aber  ebenso  loicht, 
dassBj  iirscheii]<cliaftb'r.  'iit»  ein  li[iirscliciischufLli(--he:ä]ChoriiullhuEj  wollen, 
fler  allgcmciiicii  Sai.lic  oIkmi  so  scIuKlcn.  nU  jf  das  Verbot  der  Kodierung, 
weil  sie  den  von  lieimien  riiivi'r>it;ilon  Konimenden  einen  Ausweg  zei- 
geiK  wii^  man  mit  Hüibeiialtiin<;  des  Namens  der  Saclie  absrliwören 
kann.  Gleichwohl  lindni  ^^ich  wieder  viele  von  Erlaii<,'t'ii,  <iiessen.  Mar- 
burg etc.,  die  sich  gliMch  einer  Verbindiincf  ^risamiucnhalten,  und  l)ei 
denen  es  mir  rochi  f,'»'l'alltMi  würde,  wenn  ich  mir  nicht  vorgenommen, 
derlei  Sachen  ganz  fern  zu  bleiben,  und  wenn  [niclit]  eben  diese  Leute 
durch  den  Grundsatz,  keine  Satisfaktion ')  zu  neben,  hier  gleichsam  in  Ver- 
ruf geraten  wären.  Auch  einige  Münchner,  die  Uu  kennst,  befinden  sich 
hi<^r.  StockiDger,  Gulden,  Gerge  [?J.  Pistor  ist  dieses  Semester  wieder  nach 
München,  wo  er  ein  günstigeres  Feld  für  seine  Intriguen  als  hier  bearbeiten 
kann.  Er,  dei  Er/h[urschenschafter],  der  über  alles  Commentwesen  hinaus- 
zttsein  vorgibt,  wollte  hier  vorigen  Winter  mit  Geib«  der  auch  in  München 
war,  ein  blur8cbeDschaftlicbe8](?)*)  Cbor  anfbhnn,  weil  er  Senior  geworden 
w&re;  doch  krönte  der  Erfolg  «eine  BemfihuDgen  niebt  Wenn  die 
academiscbe  Zeitschrift  früher  schon  unlesbar  war,  so  ist  sie  es  noch 
mehr  jetzt;  es  ist  im  vorigen  Semester  ein  einziges  kleines  Heft  er- 
schienen, und  ich  glaube  daher  nur  das  Porto  erspart  zu  haben,  wenn 
ich  Dir  diese  unwichtigen  Papiere  nicht  flberschicke.  —  In  München  sieht 
es  etwas  Toründert  aus,  wie  mir  Stockinger  sagte.  Die  Schweitzer  und  Oer- 
manen haben  sich  gegenseitig  in  gesteckt,  kein  Wunder,  da  sich 

Ägassiz  ganz  zurückgezogen  und  der  Chorgeist  in  letzteren  erwacht  sein 

soll  Also  ist  anch  diese  Frucht  unserer  Bemühungen  zu 

Grunde  gegangen,  und  frohe  Hoffnungen  sind  umsonst  gehegt!  Seuffert 
und  Wächter  haben  sich  zurückgezogen,  nm  zu  ochsen;  Bandal^)  treibt 
immer  noch  seinen  alten,  doch  gutgemeinten  TTnsinn.  An  Neuange- 
kommenen fehlt  es  aueh  nicht;  unter  andern  Waidenfels  von  Jena,  ein 
titer  Freund  von  mir,  und  einige  Kiian<3:er  .....  Das  innere  Leben 
soll  ziemlich  abgenommen  haben,  was  aucii  nicht  zu  verwundern,  da 
die  ersten  Zeiten  einer  Verbindung  immer  die  schönsten  und  kräftigsten 
sind.    Dagegen  gewinnt  sie  viel  Zuwachs  von  aussen,  besonders  von 

1)  d.  b.  koinp  unbodingtc  Satisfaktion  im  Simio  dor  Corps,  (»hiio  vurhorigon 
Sühnevorsuch  durch  ein  Klirengericbt,  wie  ihn  die  burachensrhaftliche  Aascbaiiiing 
forderte. 

2)  Ihm  I-'rage/eichcn  steht  in  der  Handscliritt. 

3)  Ein  Wort  nnleaerlicb;  dem  Sinne  nach  wohl:  Verrnf 

4)  Pleikard  Stampf,  iq^lter  Laiidtiig^arehivar  und  Hogirrungsdirektor  in  Man- 
chni,  t  lö.  Juli  1877.  Ver^.  A]lg.  doutmlie  Biogniiihie  75'>. 
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Re^ensbiir^,  wo  Schlich  I*roselyten  jjemacht  hat   Dass  die 

Aula')  noch  besteht,  erfuhr  ich  heute  durch  das  Inland,  wo  von  einem 
gros.ien  Hallo  ge.sproclitn  wird,  den  dieselbe  veranstaltet. 

Die  Sliniinung  der  Gemuther  ist  in  Baiern  immer  noch  eine  un- 
ruhige; alle  Gemüther  erwarten  iiocli,  dass  sie  nicht  so  oft  mehr  in 
ihren  Erwartungen  fictüii^cht  werden  als  sie  e?i  schon  sind.  Überall 
noch  das  alt»»  Si-liwanken  ;  dfi'  ins  Leben  «^etretono  Landrath  zeigt  seine 
MangelhafligkHit  schon  jetzt,  und  von  allen  Seiten  erheben  sich  Klagen. 
Das  alte  Übel,  die  ünzvveckmflssiirkeit  und  Bp^Thrfinktheit  der  Hepu- 
lirtenwahl  bleibt  immer  die  hemmende  8ehranice  tiir  ein  wahrhaft  con- 
stitutionelles  Leben;  auf  der  einen  Seite  die  Dummheit  und  Fried- 
fertigkeit, welche  verbunden  mit  einem  gewissen  Güterbesitz  jedem  Ik- 
sitzer  dieser  Eigenschaften  eine  sichere  Stimme  ver<(  liafTt,  anf  der  ao- 
dern  das  Interesse  der  iDtelligenteo  Staatsdiener,  welche  an  das  Mini- 
sterium pleich  einem  Prometheus  an  den  Felsen  gefesselt  vorsichtig  die 
eigene  Wohlfahrt  sichern.  ZwischeD  beiden  steht  der  kleine  Haufe 
wackrer  Männer,  die  nnbekümmert  Qin  ministerielle  Manövres  dem 
todten  Körper  eine  Kraft  entgegensetzen,  die  ihn  xur  Thfttigkeit  auf- 
ruft. Aber  was  hilft  eine  Opposition,  die  aufregt  und  hie  und  da 
Flammen  sprfiht;  kommt  es  zur  Tbat,  zum  wirklichen  Oppooiren,  da 
ziehen  sich  die  Bewunderer  jener  schOnen  Freiheitsreden  hinter  den 
Stuhl  der  respeetablen  Sicherheit  zurück,  und  jene  lodernden  Worte 
verfliegen  gleich  Raketen  in  den  Lfiften,  ohne  dem  Feinde  zu  schadeö. 

Wir  können  nun  seit  dem  Bestehen  des  Landtags  ein  einziges  In- 
stitut  nur  vorweisen,  welches  als  eine  Frucht  des  constttutionellen 
Lebens  zn  betrachten  wftre;  in  Erwartung  seiner  Tüchtigkeit  vergass 
man  die  dringenden  Anforderungen  anderer  Art  und  das  Jahre  lange 
Schwanken,  in  der  HoiFoung,  dieses  neue  Institut,  der  Landrath,  möchte 
der  Anfangspunkt  eines  festen  und  beglückenden  Staatsorganismus  sein. 
Allein  auch  diese  Erwartungen  sind  nun  betrogen;  man  hat  nun  schon 
11  Jahre  gesprochen  und  gekämpft,  aber  es  fohlen  noch  Gesetzbücher, 
es  fehlt  eine  Schulordnung;  die  lange  versprochene  Trennuiig  der  Justir. 
und  Verwaltung  und  die  Öffentlichkeit  des  Verlahieiis  wird  vergebens 
gehofft;  der  König  macht  Kelsen,  erholt  seine  zerrüttete  Geciundheit, 
es  werden  neue  Kirchen  gebaut,  Gemäldesammlungen  angekauft,  Besi- 

1)  üiiUt  dicsrin  .Nunicn  hatten  HeckfTs  niul  l'istor  in  .München  akademische 
Abendo  eingericbtet,  die  als  Sammelpnokt  der  gesamten  Stadontenschiift  gedacht 
wonm.  Die  Akademische  Zeitschrift  brachte  darOber  aiisflUirlidie  Berichte.  Vgl, 
auch  Treitschke,  Deutsche  (iesrhtchte  4,  <fll 
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denseii  erheben  sieb,  HQncben  fillt  seine  leeren  Strsasen  mit  neuen 
Pflllftsten,  aber  ersehöpft  sind  noch  die  Kr&fte  des  Volkes,  nnbebant  der 
Boden  der  Constitution,  und  nur  hie  und  da  gelingt  es  einem  Eremiten 
von  Oauding,  diese  nnfroebtbaren  Moose  und  Ödungen  dem  Verkehr 

und  der  Benutzung  zu  gewinnen').  Doch  wir  wollen  nicht  verznopn ;  es 
geschieht  bei  uns  doch  mehr  als  anderswo,  ün.sero  Pflicht  kaüii  nur 
sein,  einst  der  Kammer,  so  viel  in  uiisern  Kräften  steht,  vSelbststäudig- 
keit  7J1  iceben :  wir  sollen  eine  Tntellicrcnz  dort  herrschend  uiaclien,  die 
gleich  richtig  »ipqpnstände  der  Staats  Wissenschaft  aufzufassen  versteht, 
wie  sie  im  Stünde  ist,  dem  praktisclien  Sinn  und  dem  freien  Rinn,  wie 
er  dort  ausgesprochen  wird,  eine  niiichtigo  Stfit/.e  /.ii  (jeben.  Advocaten 
können  hierin  dcis  meiste  thun,  und  hoHentlicli  wird  dieser  Stand  nach 
£infähraog  der  Öffentlichkeit  auch  diesen  Zweck  der  Beprftsentation 
nicht  ausser  Augen  lassen. 

Dass  die  Breignisse  der  Zeit  und  unseres  Vaterlandes  immer  noch 
Dein  Interesse  gewinnen,  freut  mich;  sie  geben  dem  Praktiker  die 
Wabneiehen,  nach  denen  sein  Wirkungskreis  sich  gestalten  soll.  Höchte 
nur  dieses  Interesse  auch  auf  Universitftten  frfiher  geweckt  werden! 
Man  hftngt  dort  häufig  einen  Schild  heraus,  auf  dem  sch&ne  Farben  ge- 
malt sind,  aber  das  Qanze  ist  nur  ein  Bild,  hinter  dem  der  angedeutete 
Inhalt  fehlt.  Ich  weiss,  hier  kemme  ich  auf  ein  altes  Thema,  das  wir 
oft  besprochen,  su  ?ielseitig,  als  dass  man  mit  dem  blosen  Maassstabe 
der  Vernunft  auskftme,  ohne  den  Verhältnissen  nicht  einiges  Gewicht 
einsurftumen;  allan  uns  möge  dieses  Gewicht  der  Verhältnisse  immer 
blos  beschränkend  bleiben,  und  nicht  solche  Gewalt  haben,  dass  sie 
gleich  einer  drückenden  Last  sich  jedem  Fortschritte  anhängt.  Betrachte 
die  Wirklichkeit,  und  Du  wirst,  ohne  grosse  Ansprüche  zu  luai  iien, 
sehr  wenig  realisirt  finden.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  sich  ein  Kleben 
am  Alten,  das  wohl  recht  ffut.  aber  nur  für  seine  Zeit  ist  und  daher 
einer  Modificatiou  bedarf,  ein  Festhalten  an  einer  gemeinsamen  Defi- 
nition der  Burschenschaft,  um  die  man  lange  gekämpft,  und  die  auch 
recht  gut  ist,  wenn  diese  aligemeine  Wahrheit  bis  in  die  Einzelheiten 
des  Lebens  dringt  und  diese  bestimmt;  die  aber,  so  lange  sie  gleich 
einem  unbebauten  Felde  da  liegt,  jeden  so  kalt  lassen  wird,  als  die  Form 
ihrer  Abfassung  selbst.  Auf  der  andern  Seite  ersetzt  ein  Geist  des 
Vorurtheils  und  Absprechens  die  Stelle  der  geistigen  Belebung  jener 
Wahrheiten;  Sitten  und  Qehrftuche,  durch  Autorität  Binzeiner  geheiligt, 

1)  lieber  die  Adresse  der  Bauern  von  Gauting  and  Wasserburg  vgl.  unten 
Hefmimanns  Brief  Tom  14./ 18.  Febr.  1833. 

KBOE  namSLB.  JAttaBÜBCBCR  XIII.  t» 
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bilden  das  Kritorinm  der  Würdigkeit  der  Theilnehin(>r.  und  Hücksichten 
von  geringerer  Bedeutung,  Nebendinge,  die  nur  znm  all^^onieinen  liehen 
beitragen  sollen,  treten  an  die  Stelle  des  Hauptzwecke.  Du  wirst  mich 
hart  sclielten  und  rücksiebtelos  gegen  die  Bedürfnisse  und  das  Treiben 
der  Jugend.  Allein  wenn  mich  auch  meine  Geniäthsanlage  weniger  em- 
pfilngUch  macht  ffir  das  aiisgeUusene  Toben  derselben,  so  bin  ich  im 
Innern  doch  kein  Qreis,  dem  jede  Aufregung  des  Herzens  entgeht;  und 
ich  betrachte  nur  die  ganze  Sache  insofern,  als  sich  die  Jagend  selbst 
einen  Zweck  gesteckt  hat  und  diesem  nachzukommen  sucht,  und  inso- 
fern man  ?erlangen  kann,  dass  der  Qeist  das  einmal  Erfasste  durch- 
dringe, denn  wem  die  Jagend  zwecklos  und  trilumend  dahinge- 
schwunden, von  dem  ist  auch  später  wenig  zu  erwarten.  —  Überall 
zeigt  sich  eine  üngewissheit,  die  zu  keinem  günstigen  Resultate  fahren 
kann,  und  sollte  nicht  eine  baldige  Wiederbelebung  an  die  Stelle  der 
bisherigen  Schlaffheit  treten,  so  machten  diejenigen,  welche  das  Zeit- 

geniässe  ergreifen  wollen,  bald  aus  der  Zeit  herausfallen  

Ich  hOre  diess  Semester  sehr  wenig  Kollegien;  Criminalrecht 
bei  Mittermayer,  Nationalökonomie  und  Lehensrecht  ausser  einigen 
Publicis.  Das  wslre  freilich  schon  zu  viel  für  Dich.  Von  Mitter- 
ruaycr  machte  ich  mir  zu  grosse  VorstelluiiiitMi.  lus  fehlt  ihm  an 
philosophischer  Schärfe,  die  doch  dem  Ciiminalrichter  nicht  fehlen 
darf;  sein  Vortrag  ist  etwas  alleotirt  theatrali«  Ii  und  breit;  dafür 
aher  ist  er  sehr  anschaulich  und  praktiach  durch  die  Menge  von 
Beispielen,  die  er  dem  Urtheile  vorführt.  Ich  hahe  Jet/t  deutsches 
I'rivatrecht  und  Erhrecht  nach  Hasse')  studiert  und  wt-rde  mith  nun  mit 
Staatsrecht  und  Criminalrecht  befas^^en.  Seba'lo.  dass  Du  von  Ha>>e 
nichts  geliürt  hast.  Du  glaubst  nicht,  wie  gewaltig  tief  er  gegen  die 
meisten  ist;  nur  Thibaut  nehme  ich  aus;  dieser  ehrwürdige  Greis  hat 
in  dem  Krame  des  römischen  Hechtes  nicht  seinen  gesunden  praktischen 
Verstand  ersäuft,  den  man  hei  historischen  Juristen  oft  vergebenä  sucht 
Ich  will  nächsten  Winter  Fanflekten  hei  ihm  hören.  —  In  Baiern  wer- 
den nun  auch  2  Examina  gemacht,  eins  heim  /\b.rnni:f  von  der  Univer- 
sität, das  andere  nach  zweijähriger  Justitz-  und  Kammeralpraxis.  Letz- 
tere scheint  mir  sehr  zweckmässig,  weil  Finanzwissonsihaft  und  National- 
dkonomio  ein  so  wichtiges  und  umfassendes  Interesse  haben,  dass  sie 
von  jedem  Staatsdiener  gekannt  sein  sollten;  letztere  besonders  zeigt 
uns  den  Weg,  dem  materiellen  Wohlsein  unseres  Vaterlandes  behfilfiich 

l)  .lnlKtiiii  t  liriNtiaii  IlasM',  Profossor  tlt^r  iicriiti'  in  Ktiiii-isltcrg.  in 
Jena,  IS  18  in  Berlin»  1821  in  Bonn,  f  im. 
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20  seio;  und  dass  dioss  eine  nothwendige  Torbedingimg  des  Oesamrot- 
wobls  «eif  muss  immer  allgemeiner  eingesehen  werden,  denn  ohne 
physische  Kräfte  bleibt  das  Volk  auch  geistig  arm. 

Was  die  Pietisten  und  Liberalen  in  Manchen  treiben,  darüber  habe 
ich  Ireine  Nachrichten.  So  riel  ist  aber  gewiss,  dass  Thierschs  Rek- 
torat weniger  leistet,  als  es  vers^nochen.  Oberall  fehlt  es  ihm  an 
praktischem  Sinn,  und  man  macht  ihm  sogar  in  constitutionellen  Blftt* 
tem  den  Vorwurf,  dass  er  nnbewusst  dem  Pietismus  diene.  Schölling^} 
Streit  mit  Kapp  in  Erlangen  ')  wird  Dir  bekannt  sein ;  ersterer  ersclieint 
dabei  in  keinem  günstigen  Lichte.  VjT  liat  für  dieses  Somnierscmestor 
seine  Vorlesungon  ausgesetzt,  um  ungestört  an  der  Herausgabe  seines 
Werks  ,riiilosophie  der  Offenbarung"  arbeiten  zu  können.  —  Das 
Wfirzhurgcr  Volksblatt  erbält  immer  mehr  Festigkeit  und  ist  kein 
stlilcchtes  Mittel,  die  Eigonmaclit  dts  Ministeriums  zur  llecbensebaft 
zu  ziehen.  Der  nüi'hste  Lundtiig  wird  stürmisch  werden:  man  holll, 
dass  Bebr')  wieder  in  »itni  Keihen  der  constiLutiiwiellen  StreiU'r  crscliejinen 
werdo;  von  allen  Seiten  sin<l  bedeutende  Vorarbeiten  gemaclit.  Wie  da- 
bei der  Minister  Schenk  sich  herausfechteo  werde,  ist  ziemlich  gewiss, 
nemlich  schlecht. 

Die  jetzige  Zeit  ist  überhaupt  unendlich  reich  an  Begebenheiten, 
und  man  kann  wirklich  ohne  Lachen  sagen:  wir  stehen  am  Vorabend 
grosser  Ereignisse.  Wer  aber  seinen  Blick  auf  die  Entwicklung  dos 
constitutionellen  Geistes  wendet,  der  sieht  im  Ganzen  wenig  Fortschritte. 
Frankreich  Scheint  ciiiM-  gros!?en  Krise  entgegenzueilen;  die  armseligen 
Bestrebungen  eines  Ministeriums,  das  zu  schwaeli  ist.  den  Absolutismus 
conseqneiit  durchzufechten  und  zu  Ängstlich,  der  Volksstimme  eine  zeit- 
gemftsse  Entwickelung  zu  gewähren;  ein  König,  dem  die  schönste  Tugend 
eines  Monarchen  fehlt,  das  Vertrauen  auf  sein  Volk,  lassen  wenig  Hoff- 
nung zu  einem  glflcklichen  Ausgang  der  Krise  hoffen. 

Aber  am  wehmfitbigsten  muss  man  werden,  wenn  man  das  arme 
GriechenUind  betrachtet.  Was  sind  die  scheinbaren  Regungen  unserer 
Kabinete  för  die  Sache  der  Freiheit  gewesen?  Von  allen  Seiten  be- 
schnitten und  in  unnatürliche  Grenzen  elogezwangt,  der  Goneurrenz 
armer  Prinzen,  welche  sich  um  seine  Krone  bewerben,  preisgegeben, 

\)  Vgl.  darülicr  G.  Weher,  IIcidell»orgcr  Kriniierungoii  S.  J22f. 

2)  Wilhelm  JoMph  Bebr,  1 7t)»— 18^1  Professmr  des  StiuitsreehtB  und  dann 
erster  Bnrgennoistor  /ii  Wiir/Inirj?.  ui^-ien  (IcinauKfjiscIier  rtiitriclto  nml 

M:i.iestätslip])'idi^'iniL'  in  HiH  v'<'l><dten,  Aliir<*t»rdueter  in  der  Paulskirobe,  f  1851. 
Vgl.  Allg.  DeuUirlic  liiugruphic  2,  2bü  (iidgol). 
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l&sst  maD  ea  in  dem  Zustand  der  Anarchie  verweilen,  damit  die  edleo 
Rr&ftp,  die  sicli  in  einem  befreiten  Volke  bewegen,  abgestumpft  und  fftr 
die  Herrschaft  eines  Souverains  geschmeidig  werden.  —  Aber  die  Krone 
Ton  Allem  ist  Portugal.  Wenn  man  den  Zustand  dieses  ungläckliehen 
Landes  ins  Auge  fasst  und  dann  wieder  die  Gelflbden  der  heiligen  Al- 
lianten,  welche  sich  zur  „Reglückung  der  Volker  gebildet*  (! !),  dann 
miiss  man  an  allem  guten  Willen  der  Oberen  verzweifeln,  und  wieder 
aul"  die  Fiii^'e  ziirfK  kkommen :  ob  die  Völker  des  liegenleii  wegen  oder 
der  liegeut  für  das  Volk  eingesetzt  ist. 

Ich  habe  Dir  iimi  viel  pescliriehen  und  vielleicht  manches  Uanüt/e 
und  Falsche.  Doch  verkenne  nielit  ineinen  puten  Willen;  und  es  wird 
mi<-h  freuen,  wenn  Deine  Erwiderun<(Hit  /nr  Hcricliiigung  meines  Urtheils« 
beitra*,'eii.  Was  wir  beide  wollen.  liaruKer  sind  wir  ja  eitiicr,  darum 
lasfi  uns  mit  Umsicht  und  Unpartheiiichkeit  zu  Werke  gehen. 

Grüsse  mir  alle  Rekannte  und  Freunde,  besonders  Müller*),  Kanoni- 
kus, Julius.   Baldiger  Antwort  entgegensehend  bleibe 

Ich  Dein  treuer  Freund 

Fritz  Würger*) 

Meine  Adres.se  ist:  bei  Schreiner  Krall  in  der  Schiffgasse. 

5. 

ileljrekh  an  Compes. 

Heldelberg,  den  26.  August  1830. 

Lieber  Knacker! 

Deinen  Brief  vom  13.  Juli  habe  ich  in  Baden-Baden  erhalten,  und 
Du  siehst  hieraus,  dass  auch  ich  suitisiere.  Ich  war  4  Wochen  dort, 
angeblich  um  die  Kur  zu  gebrauchen,  doch  eigentlich  der  Fidelitftt 

wegen   Dein  Brief  erfreute  mich  unendlich;  ich  fühlte  mich 

aus  dem  conventionellen  Badeleben  dadurch  in  die  Nftbe  eines  mir 
theuren  Freundes  versetzt,  dessen  Worte  alte,  uns  durch  Grundsätze 
und  Umgang  gemeinsam  gewordene  Ideen  wieder  belebten.  Ich  war 
gerade  zu  der  Zeit  in  Baden,  wo  Frankreichs  Schicksal  sich  entschied, 
und  wo  aller  Augen  den  nahen  Grenzen  zugewendet  waren.  Der 
Kanonendonner  von  Strassburg  verkfindete  uns  jedoch  bald  den  Sieg  des 

1)  Kritz  Mfillor.  .'»0  stud.  iur.  in  H<Min.  *i)>ri><'lir'r  dor  Hurschpiisdiiift. 
IM«;  l'oli/.oidiri'kt(»r  niul  i.aiidrat  in  K<.ln.  Al»f:i'i.r(liic»«T  in  dor  PiXilHkirdio :  \S\S 
bis  lUi  I  nUTstiuiUssokrotiir  im  preuss.  Jii.sij/.miuistcriuui.  Langjiilu  ifii  j  Vertreter  des 
Wahlkreises  Lennep-Solingen  im  preiiwt.  Abgeordnetenhaus,  t  IS'-'^- 

2)  Dies  Wort  unter  dem  mit  Tinte  aberdeckten  Namen  «Helfreich*. 
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Guten,  und  uun  herrschte  überall  freudige  Theilnahme  bei  allen  Frei- 
lieitsfreunden.  (Jrosse  dreifarbige  Fahoen  .s(  Innüi-kten  die  Eilwägeii  der 
Kourierchuiseij,  und  alles  wollte  dreifarbig  windtni.  Ein  glückliches 
Land,  diesej»  dreifarbige  I  —  Ich  iiatto  so  meine  eignen  Gedanken  dabei. 
Die  armen  Deutschen,  dacht'  icii,  sie  haben  so  gute  Herzen,  die  Gross- 
thaten  anderer  Nationen  zu  ehren  und  ihren  Freiheitssinn  zu  bewuii- 
dero;  sie  sind  zufrieden  mit  den  Fortschritten,  die  andere  für  »ie 
maehen ;  und  sie  selbst  stehen  demüthig  daneben,  unbewusst  ihrer 
eigoen  Starke  und  Vortreftlichkeit,  gehorchend  den  weisen  Stimmen 
ihrer  Ffihrerachaar,  deren  Buhe  und  Gemächlichkeit  xu  wahren  sie  ja 
da  sind.  Da  verglich  ich  den  lebhaften  Franzosen,  die  Charte  hoch  in 
der  Hand  und  jedem  Zorn  zuaprühend,  der  sich  feindlich  diesem  Pal- 
ladium der  Freiheit  naht,  und  daneben  den  guten  Östreicher,  wie  er 
sich  ftngsttich  an  den  Kaiser  Franz  wie  an  ein  altes  Weib  anschmiegt, 
ibn  bittend,  er  möchte  alles  Neue  gehen  hissen,  damit  er  sein  Stftck 
Brod  rahig  und  so  wie  sein  Vater  verzehren  könne.  —  Wenn  man  ein 
Volk  beurtheilen  will,  dann  bietet  sich  gewiss  keine  bessere  Gelegenheit 
dar.  als  die  Zeit  der  Kevolution.  Da  brechen  alle  Blemente  los,  die 
im  titlen  Grunde  des  Volkslierzens  geschlunmiert,  ein  jedes  strebt 
da  empor  ziu*  Seibststan<ligkt'it  und  Ph'drückung  der  andern.  Diese 
Kevolution  hat  einst  Frankreich  zerrissen.  Aber  wenn  ein  Volk  so 
wHt  forttreschritten  ist,  dass  ihm  die  Stimme  der  Freilieil  iitir  »'ine 
gewordeii.  und  dass  man  in  dieser  Freiheit  nur  das  Ifsto  Gtsetz 
sucht,  welches  die  Stütze  eines  fji'ordiu'ten  Znstandes  werden  soll,  dann 
kann  man  sagen,  es  ist  ein  Fortschritt,  ein  erfreulicher,  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  ge«!chehon,  und  der  Freiheibifreund  sieht  die 
Zahl  der  Volker  vermehrt,  welche,  der  Welt  eine  voranschwebende 
Letichte,  den  Grund  einer  dauernden  Wohlfahrt  sich  gesichert.  Das  hat 
nun  Frankreich  gethan.  Wenn  man  die  Ereignisse  der  jüngsten  Tage 
betrachtet^  sie  sind  gleich  den  Handlungen  eines  einzelnen  Mannes 
energisch  und  mit  Einheit  vollendet;  es  ist  ein  Schrei  des  Schmerzes, 
der  bei  Unterdrückung  seiner  Rechte  das  ganze  Land  durcbbebt,  nnd  es 
ist  ein  Griff  nach  dem  verhassten  Throne^  der  sich  vor  die  Charte  zu 
schieben  gedenkt  So  war  es  einst  in  England,  auch  dort  stellte  man 
den  König  blos  als  den  Beschfitzer  dessen  hin,  was  das  Yolk  als  das 
heiligste  aus  sich  geschaffen,  seine  Constitution.  Dieses  beilige  Recht 
bat  sich  auch  zu  uns  geflflcbtet,  es  ist  auch  bei  uns,  aber  in  tiefen 
Schlaf  gelullt.  Und  hat  der  Deutsche  keine  Stimme,  diesen  Schlaf  zu 
stören,  hat  er  keine  Uhren,  au  seiner  Seite  ihre  Laute  zu  vernehmen? 
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Doch  wa>  iiiilt  das  Alles,  wir  träumen  ju  luaii«  liin.ii  m)  scliöti,  uml  ;im 
andern  Morgen  lachen  wir  über  die  Begeisterung  des  Abt  ixls.  d'w  uns 
i'twas  (SrossoH  ;ils  aiisliilirbar  vorinaiLe.  Auch  diene  Nüchlcriilieil  «los 
\ Cislaiidcs  iiit  ein  \'«iivjiu'  uiisitcs  Volkes,  unil  siu  wird  einst  zu  einem 
sichern,  doch  imm  Ii  Icruen  Ziele  liihren;  allein  man  kann  nicht  mnliin. 
hei  80  grossartigen  Ereignissen  wie  die  jetzigen  sind,  Vergh  ichuugen 
aD?.ustollen  und  der  eilenden  Zeit  noch  schnellere  Flügel  zu  wfinscheo; 
und  sollen  wir  nicht  dadurch  begeistert  weid*  ii,  denen  noch  das  junge 
13lut  in  den  Adern  rollt,  die  den  Verlust  und  die  Entixlirung  alles 
dej^sen  am  tiefsten  fühlen  sollen,  gegen  weichet»  der  gemeine  Mann  durch 
lange  Bearbeitung  unempfiudsam  geworden  ist?  —  Du  siehst,  au  mir 
ist  ein  Bevolationär  verdorben.  Du  wirst  lächeln,  Du  kennst  meine 
Nüchternheit.  Doch  wahrlich  sie  ist  von  mir  gewichen,  als  jene  Er- 
eignisse zu  meinen  Obren  drangen  und  die  ganze  Summe  von  Niedrig- 
keiten, die  uns  belasten,  an  meinem  Innero  vorüberzog.  Da  fiel  mir 
der  schöne  Spruch  Mirabeaus  ein,  den  Du  mir  mitgeiheilt,  und  die 
dOstere  Gegenwart  machte  der  frohen  Zukunft  Platz.*)  Und  schon  hat 
das  grosse  Werk  sich  verbreitet;  schon  eilen  die  alten  Spanischen  Gor- 
tes  den  längst  entbehrten  Grenzen  zu,  um  auch  dort  einen  schwachen 
Zweig  der  Bourhons  zu  vernichten;  vielleicht  aber  ist  dort  noch  ein 
grösserer  Kainjd  von  Nöthen;  «li'un  mit  dem  Stmv.  eines  Tlirones  ist 
noch  kein  \'olk  lici  gemacht,  wenn  es  ikk  h  diiit  h  die  Macht  ih-s  Aber- 
glaubens und  der  von  ihm  erzeni^ten  Fikti^'n  darnii-d.'ilief^l.  .Spanien 
bedürfte  vielleicht  erst  eines  Napoleon,  der  den  tjiund  /u  der  Festig- 
keit utnl  l'iinheit  des  Staates  legte.  80  wird  die  Freiheit,  in  Kni^land 
geboren,  nun,  da  sie  einmal  das  Meer  nhersprun^eü,  i'ortschreiten  nueh 
Westen  und  Osten,  und  den  Völkern  eine  glückliche  Zukunft  schatten. 
Wir  können  bis  Jetzt  freilich  wenig  thun.  Der  Deutsche,  gutmüthig, 
fragt  nicht,  wem  er  angehört;  zufrieden  mit  einem  massigen  Auskom- 
men denkt  er  nur  für  seine  vier  l'fiihle,  und  die  Fürsten,  diese  Tugend 
benutzend  wissen  ihn,  wenn  er  einmal  brummt,  leicht  durch  einige 
rothe  Lappen,  die  in  die  Augen  fallen,  zufrieden  zu  stellen.  Darum 
sind  wir  auch  nur  etwas  Halbes,  halb  erwacht  und  halb  schlummernd. 
Darum  lass  uns  wenigstens  immer  wachsam  sein;  lass  uns  auf  Uni- 
versitäten einen  Standpunkt  gewinnen,  der  klar  in  die  Zukunft  sieht; 
lass  uns  dort  unter  der  ofl  druckenden  Form  etwas  Tieferes  suchen, 
dasjenige,  was  in  der  Ferne  unsere  nach  verschiedenen  Richtungen  wir- 


1)  Voa  hier  ab  mit  anderer  Feder  gcsdurieben. 


Digrtized  by  Google 


BuTiicbenschaftorbricfe  aus  der  Zeit  der  Juli-Ucvülutiou 


87 


keiiden  Kräfte  spannen  soll.  —  Ich  besuchte  neulich  mit  Schiieidpr ') 
und  Honle  die  hipsi<!fe  B[urschensehaft],  die  auf  dorn  Fässchen  knt'ii>t, 
und  fand  wirklich  recht  tüchti^^c  Leute  dort;  sie  leben  recht  brüderlich 
und  einig,  und  um  so  ungestörter,  als  sie  auch  keine  Anfechtungen  von 
Aussen  zu  bekämpfen  haben.  Es  sind  meist  uUe  Leute,  die  durch  Er- 
lahriing  zu  der  richtigen  und  gemässigten  Ausichton  [!j  gekommen  sind. 
Zugleich  traf  ich  dort  einen  Studio,  der  von  Mäuchen  kam  und  voriges 
Semester  bei  den  Germanen  Mitglied  war.  Seiner  Schilderung  nach 
steht  es  dort  gut;  mehr  im  Äussern,  als  im  Innern.  Kapellmeister*) 
obecuriert*),  woran  er  auch  recht  thut;  Spanner')  bat  Ostern  absol- 
viert; Jubel  ^  lebt  in  der  Gegend  von  Mönchen  auf  dem  Lande,  um  zu 
ochsen:  BandaP)  bleibt  noch  ein  Jahr  dort.  Pistor  ist  gleichfalls  auf 
dem  Lande  und  lebt  den  Musen,  doch  geht  die  Aula  ihrem  Ende  nahe. 
Sonst  gibt  es  wenig  Neues.  Beckers  hat  promovirt'*)  und  in  alle  Zei- 
tungen rücken  lassen,  wie  gut  diess  vuii  Statten  geL,'angen  sei.  Görres 
steht  jetzt  mit  Schelliiif,'  gut;  so  haben  sicli  also  diese  beiden  mysti- 
schen Kichtungen  endlich  t^t-funden !  Görres  war  vor  wenigen  Tagen 
mit  seinem  Sohne  hier,  immer  noch  der  alte  dämonische  Hothkupf. 
Thiersch  hat  nun  mit  vielem  Geschrei  sein  Kektorat  niedergelegt  und 
Allioli  dasselbe  erhalten.  So  folgt  ein  Schwacbkopf  auf  den  andern.  In 
Regierungsangelegenheiten  hat  die  Verwirrung  nun  den  höchsten  Grad 
erreicht;  die  Schulen  sind  am  meisten  zu  bedauern;  die  Lyceen  sollen 
nun  wieder  eingeföhrt  werden.  Der  Landrath  der  Kreise  hat  Gutachten 
an  den  König  oing^eben;  aus  allen  sprechen  Klagen  fiber  den  Druck 
des  Laodmanns  durch  die  Steuern  und  besonders  die  gutsherrlichen 
Lasten,  denn  bei  uns  findet  man  noch  alle  Beschwerden  des  alten  Ari- 
stokratismus.  Die  Schulen  sind  schlecht,  die  Gerichtsverfassung  drük- 
kend  durch  ihren  schwerfälligen  und  kostspieligen  Gang,  der  Handel  er- 
schwert durch  die  Chikanen  der  Mauth ;  das  Volk  in  Aberglauben,  des- 
halb auch  in  IJnsittlielikeit  und  FaiiUieit  Versunken.  Wenn  man  soh.lie 
Berichte  liest,  wo  so  ein  Gebrechen  ans  andere  sich  reiht,  da  lernt  man 
erst  unsere  Lage  kennen.  —  Die  Kunst  blüht  jedtuh  immer  fort. 
Cornelius  ist  nach  itaiien,  um  in  iiom  die  Cartons  zu  der  ueueu  Kirche 


1)  lleriiiiiiin  Selinoidor  aus  lieriidurf  bei  Daun,  sind,  iur.  iu  Bvon  1828— ^K). 
•-•»  KiicipnanKMi.  dio  ich  iii«  ht  zit  (!<«titPn  Tnrnia|;ä;. 
■5j  d,li.:  Uitlt  sic  h  vom  VL'rbiiuluugsl»'l)iMi  tcru. 

4)  Pkikard  Stuuipf,  vgl.  obeo  S.  7*.). 

5)  MU  einer  Abhandlung  Ober  das  Wesen  des  GofUlils.  Vgl.  Allgcm.  douUKsbe 
Bitignphie  4«»  m 
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ZU  entwerfen ;  viele  seiner  Schüler  sind  ihm  gefolgt.  Du  Monament 
des  alten  Uax  in  Bronee  ist  jetzt  auch  fertig,  und  wird  nun  den  Beei- 
denzplatz zieren;  eben  so  das  Denkmal  der  1813  in  Kussland  Gefal- 
lenen. —  Wif  stellt  es  mit  Deinen  Plänen?  Spiegel fri tz ')  war  neulich 
hier;  er  sagte,  dass  Du  gesonnen  seist,  iiiich  ßeiliu  »'in  Jahr  zu  gehen. 
Wenn  Du  dort  Jurist  werden  willst,  so  findest  Du  gnwi-s  ki-iiien  bes- 
sern Ort  da/u.  Doch  Dich  drängt  etwas  Anderes;  Du  bist  /.um  Itiri- 
sten  iiiilit  gt'sohalTen,  Dich  treibt  etwas  Höheres.  Ich  kann  Dir  keinen 
Kuuiitfplat/  aiigeijcn,  den  Du  betreten  könntest,  aber  ich  <,'hiub(',  lieber 
Knacker,  Du  bleibst  nicht  Jurist.  Doch  verlasse  Bonn;  dort  sind  nieiit 
mehr  „die  starken  Wurzeln  Deiner  Kraft*.  —  Wie  i'  b  vernonmien,  ist 
ein  Krieg  mit  den  Knoten  in  Boiui  ausgebrochen  und  bei  der  Verbin- 
dung Concurs.  Beide  wurden  auch  auf  Dich  einige  Wirkungen  geäus- 
sert haben.  Wahrscheinlich  ist  Sonntag  Faustpfandgläubiger  Deines 
grünen  Bocks  und  Deiner  Pechkappe  geworden.  —  Euer  Verhftltnh»  mit 
den  Corps  ist  wieder  aufgel5st;  hat  denn  Jam  gar  nichts  in  N|flrn]b[er]g*) 
gethan?  So  viel  ich  erfahren,  bat  er  bei  der  Abstiminung  über  diesen 
Gegenstand  selbst  dagegen  geetimmt,  denn  es  stimmte  nur  ein  einziger 
von  Marburg  f&r  den  Vorschlag.  —  Wenn  nur  die  Aligemeinheit  in 
Bezug  auf  Heidelberg  erleuchtet  wflrde;  man  munkelt  wieder  von  neuen 
herrlichen  Verordnungen  in  dieser  Beziehung.  —  Ich  gehe  nicht  mehr 
fort  und  ebenso  alle,  mit  denen  ich  ge^^prochen.  Durch  solche  Mass- 
regeln wird  nur  unnfitze  Opposition  erzeugt,  die  uns  endlich  einmal  vom 
Hals  bleiben  dürfte.^)  Doch  den  Würzburgern  ist  sie  zu  theil  ge- 
worden. So  muss  denn  überall  das  Unwesen  l'ürtdauern  ....  Hänle 
lässt  Dich  grüssen.  Schreibe  mir  bald.  Von  Stammbuchblättern»  deren 
Du  in  Deinem  letzten  Brief  erwähntest,  habe  ich  nicbtä  gesehen. 

Dein  treuer  Freund 

Würger. 


\}  i  l.  Ii.  l  iii'iir.  >j»ii'gell>or>i  aus  Nt>iil)raiiil('iil)iir<;.  stud.  tiiei»l.  iii  lionn  I8J'.I— ."50. 

-(  Auf  (lern  N'iirnlMTjriT  HnrMlifiifnL'  ziHKtfrn  wnr  dio  Honnef  Itiirsohen- 

^<('llatt  duri'h  »lud.  uiuierid.  Jciui  liupt.  Ma^er  auä  KubliMiz,  vulgu  Jaiu,  vertreteu 
gewesen. 

."»)  liolfrcith  ist  alsu  jjcgou  deu  von  der  AI Igeui einen  iliirscbcuscUaft  Uber  die 
Hoidolüerger  Uochscliulo  verhAugten  Verruf. 
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6. 

Compes  an  Helfreich, 

Gladbach  am  5.  Dez.  1830. 

Mein  lieber  Heltreicb! 

....  Wie  68  über  meine  künftige  Lautbaliii  beschlossen  woiilou 
i>L,  wirst  du  vernoninipn  haben.  Als  ich  Bonn  verliess,  war  es  mein 
Vorliuben.  bis  um  üsieiu  k.  J.  nach  Berlin  zu  gehn  und  dort  für  das 
am  Übeln  und  an  der  Isar  zugebrachte  trionnium,  das,  bekanntnrmassen, 
was  juridica  angeht,  sehr  ein  dolce  far  niente  beherrscht  hat,  eio  recht 
tbätigos  Semester  zu  verleben.  Mit  Fleiss  hatte  ich  Berlin  ausersehn, 
um  entweder  durch  Savigoys  Tüchtigkeit  und  Keiz  ein  warmer  Jurist 
ZQ  werden,  oder  mich  noch  bei  Zeiten  anders  umzusehn,  wozu  eine 
Hauptstadt,  wie  die  Preussens  ist,  beste  Gelegenheit  bietet.  Durch  die 
practiscfaen  Yorstellangen  meines  Vaters  mehr  gerührt,  als  Aberführt, 
und,  was  meine  Persönlichkeit  dabei  angeht,  wie  es  unwillkürlich  zu 
geschehen  pflegt,  durch  die  philiströsen  Elemente  des  Feriallebens  prosa- 
isch und  nachdenklich  geworden,  Hess  ich  das  schon  mit  den  glänzend- 
sten Farben  ausgemalte  Project  fahren,  und  vertauschte  es  mit  dem 
Entschluss.  mich  sofort  an  vin  Uberlaiidesgoricbt  zu  begeben  .  .  .  . 
Nun  daclite  ich  mit  Keinhurd  gegen  den  1.  October  nach  West]ih;ilen 
zu  meiner  Bestimmung  zu  irehn.  Mittlerweile  aber  war  der  politisdie 
Horizont  mit  jedem  Tage  trüber  geworden,  und,  weil  meine  >Militar- 
uDgelegenheiten  noch  nicht  beseitigt  sind^  wurde  es  meinem  Vater  bei 
der  Unsicherheit  der  Zeit  zur  stehenden  Absicht,  mich  usqiio  ad  mcliora 
hei  Rieb  zu  behalten.  Erst  vor  Kurzem  ist  es  meinen  dringenden  Vor- 
stellungen gelungen,  diese  Absicht  auszureden  und  die  bestimmte  Ver- 
sicherung zu  erhalten,  ehester  Tage  aufbrechen  zu  dürfen.  Beinabe 
lAre  mir  durch  ein  unverbürgtes  Gerficht  ein  in  manchem  Betracht 
angenehmes  Hindernis  in  die  Quere  gekommen.  Es  wurde  mir  nämlich 
m  Bonn  aus  gemeldelf  .Walter')  habe  vom  Katheder  herunter  aufs 
Gewisseste  betheuert,  dass  man  sich  in  Berlin  entschlossen  habe,  vorder- 
hand nicht  mehr  an  die  Einführung  des  Landrechts  in  die  Bheinprovinzen 
zu  denken,  und,  einem  Wunsche  des  rheinischen  Landtags  willfahrend, 
die  beiden  ersten  Examen  für  die  rheinländischen  .luristeii  nach  Kölln 
zu  verlegen*.  Da  Dr.  Bracht  seiner  Stellung  als  Laudtagsdejuitirter 
und  seinen  Verbindungen  nach  am  besten  um  die  ganze  Geschichte 
wissen  muss,  wendete  ich  mich  sofort  an  ihn  oder  vieimehi*  an  seinen 

1)  Fudinand  Wattor,  wit  1821  Pn>fes8or  der  Kochte  hi  Uonn,  t  1«7!>. 
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Sohn  PrOKjter,')  und  erhielt  xur  Antwort,  duss  die  Bomühiing  Jes  Land- 
tags noch  nicht  mit  tineiu  bcstiniinUin  Krfolge  gekrönt  und  dsLss  es  aul 
die  Uhgüwbse  llol1iiiui'4  hin.  dass  dio  gewünschte  iiinrichtung  mit 
Niichstom  getrotlen  wt-rdtu  kuinile,  läclit  zu  raLlien  sei,  die  Ahsolvirunt^ 
des  Kxamens  nnrh  lange  zu  verschieben.  Wiewohl  sici»  bei  «b^ti  !)iani,'e 
der  Gescliii  litt'  liir  die  'riiiciiinliuber  streiten  lasst.  ob  geuieidetci  Ge- 
rüt-ht  zu  den  Tagesiugen  gehört  oder  ob  es  n  i  >  Ii  t  aus  der  Luft  ge- 
grillen  ist,  so  folge  ich  doch  meinem  eigenen  Gutdünken  und  dem  Käthe 
Prospers.  Gegen  den  10.  d.  werde  ich  mich  sonach  in  die  alten  Pro- 
vinzen verfQgen  und  zwar  nach  Mäoster,  welcbo  .Stadt  ich  besonders 
deübalb  gewühlt  habe,  weil  eine  grosse  sclHMje  Stadt  mit  allen  Freuden 
und  Leiden  einer  solchen  mir  für  den  Anfang  lieber  ut  als  ein  kleiner 
Qerichtssitz,  da  ich  doch  nicht  wen»,  wohin  ich  einstens  verschilfen 
werde.  Jedoch  vor  Neujahr  werde  ich  mich  nicht  vor  die  grünen 
Tische  stellen.  Den  eininal  soll  die  vorläufige  Kenntnis  des  Local- 
examens  von  nicht  geringem  Belang  seiD,  und  dann  muss  ich  mich 
noch,  damit  nicht  ein  UoglQck  passire,  sv?  xat  Jla$  mit  Vorarbeiten 
beschäftigen,  wozu  es  im  vielfach  hindernden  Kreise  der  Familie  keine 
Art  hat.  Zwar  liegen  die  Pandekten  auch  jetzt  nicht  bestäubt  da, 
aber  doch  gönne  ich  mir  viele  Zeit  —  denn  ich  studiere  sehr,  da 
Bfleher  hier  meine  einzigen  Freunde  sind  —  zu  philosophischen  und 
historischen  Studien.  Besonders  komn»t  ein  Huch  kaum  aus  meinen 
Händen,  welchem  uiimuil  uuzusehon  i«-li  Dir  erujilchlf.  Dieses  ist  Aretias 
Staatsnilit  lür  dio  coiistitutionelle  MiMiarchie -).  —  ein  Werk,  das  bei 
vieler  Sbichtigkeit,  die  übri^^t  iis  in  zwei  Gründen,  weil  es  ein  Erzeug- 
niss  (Ilt  ihr  volles  Verstanduiss  noch  erwartenden  Zeit  und  weil  es  eins 
der  ei.stveifassteii  systematischen  Werke  seiner  Art  ist,  sehr  Entschul- 
digung linden,  gehörig  in  den  Stand  set/.t,  den  Unterschied  des  Alten 
und  Neuen  in  seinen  einzelnen  staatlichen  Verschiedenheiton  kennen  zu 
lernen.  Je  mehr  die  unparteiischen  Liberalen  einsehen  müssen,  dass  die 
viel  versprechenden  Ereignisse  der  Gegenwart  von  angeblich  ihrer  Farbe 
Angehörigen  durch  Unsinn  und  Übermuth  entstellt  werden:  desto  mehr 
wird  es  ihre,  unsre  Pflicht,  sich  eine  politische  Selbständigkeit  zu  er- 
ringen, um  inmitten  der  Brandungen  dazustehn,  wie  ein  Fels  im  Heer. 

I  )  rrrt-iiirr  iJrarht,  stud.  hir.  aii-s  l$ilk,  ls-.'S-3l  Biirschoiiüchaftcr  m  Bonn  und 
Müiirlict).  .Iiili  is:;i  iiadi  H«>l<;ien  cntdokcn,  U(M;lil8auwiilt  in  Vcrviens  seit  1850  in 

Daruist^tilt.  t  d;t«ellist 

I)  Juluinii  (.lirisCuph  v,  Afütiit,  SiaatisrecUt  der  kuustiiutiuneUeu  Mouarcliie, 
Alteoburg  im— 27, 
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Wie  OS  jetzt  jeden  Augeublick  zugeht,  duss  das  (lespiüch  von  der 
Alltäglichkeit  eioes  ^Gilten  Morgen"  sicli  gleich  sprungweise  auf  die 
politischen  Neuigkeiten  hiuüberschlägt,  so  bin  auch  ich  von  der  Juris- 
prudenz unbewusst  auf  das  Gebiet  der  Politik  gcrathen.  Was  soll  ich 
Dir  aber  io  dieser  Beziehaog  niiitheileii?  kb  denke,  was  ich  zunächst 
kenne,  und  zwar  das  Allgemeine  davon,  den  Zustand  der  preussischen 
Rheinprovinzen  hinsichtlich  der  herrschenden  Meinungen.  Die  Khein- 
Iftnder  sind  Qrftnzbewohner,  und  Grftnzleute  sind  immer  so  schlecht, 
dass,  wenn  sie  einmal  geschoren  werden,  es  ihnen  gleich  ist,  von  wem 
sie  geschoren  werden:  aber  die  Anhänglichkeit  an  die  Franzosen,  die 
uns  in  der  Tbat  besser  verstanden  haben,  als  die,  nach  denen  wir  uns 
jetzt  nennen,  und  die  luit  jeder  Stunde  lutiir  um  sich  greifende  Über- 
zeugung von  dt'i  Unfreiheit  unsrer  Verfassung  sind  so  gross,  dass  ini 
CoUisionsluUe  Troussen  vieles  mit  uns  zu  schaffen  lialifn  und  es  ge- 
rathen  seyn  möchte,  um  zu  erhalten,  was  leicht  verloren  werden  kann, 
bald  mögliclist  dem  Versprechen  gcniiijis  einzuführen,  was  unsre  Nnch- 
barn  allerseits  schon  haben.  Wie  sollte  es  auch  zugchn,  wenn  der 
Wunsch  in  letzterer  Beziehung  in  den  Kheinlanden  nicht  entstünde? 
Der  Geist  der  Zeit  lässt  sich  nicht  bannen  mit  Feuer  und  Schwert^  und 
es  ist  ein  Geist  fest  im  Entschlüsse  und  ausdauernd  im  Ertragen.  Zur 
Gewährung  des  gesagten  Bedürfnisses,  zu  dessen  Lautwerden  es  leider! 
durch  die  klugen  Einrichtungen  der  Rogierung  an  Organen  fehlt, 
schadet  viel  die  Fieberhitze  der  überhand  nehmenden  Freiheit  in  Bel- 
gien :  aber,  wie  P.  Bracht  mir  schreibt,  die  Grossen  werden  doch  am 
Ende  einsehn,  dass,  wenn  auch  hin  und  wieder  Nenerungssucht,  Ehr- 
geiz nnd  Raubgier  den  Anstoss  gegeben  haben,  die  Forderungen,  welche 
jetzt  der  gemeine  Mann  an  die  macht,  welche  herrschen  wollen,  so  ziem- 
lich die  sind,  welche  uacb  einer  .gew  issen  Tendenz  geuiaclit  werden 
müssen. 

Dein 

u.  A.  m.  Knacker. 

7. 

Hei f reich  an  Coinp*^. 

Heidelberg,  den  24.  Febr.  31. 

Theurer  Knacker! 

.  .  .  Seit  kurzer  Zeit  hat  sich  unendlich  viel  geändert.  Die  Welt 
hat  neue  Kleider  angesogen;  aie  scheinen  das  Erstgewand  kommender 
Generationen  zu  werden,  welche  der  alten  drückenden  Scbnürbrust  ent- 
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ledigt  mh  froi  in  ihren  naturgemftsüeii  Formen  bewegen  werden.  Der 
Keim  hat  lange  geschlummert,  und  man  erwartete  nur  dn  langsames 
Gedeihen;  allein  die  neuste  Zeit  bat  uns  gelehrt,  dass  die  Menschheit 
nicht  stehen  bleibt,  und  dass  je  eifriger  die  Anstrengungen  des  Kuck- 
schreit«»  von  Manchen  versucht  werden,  desto  unauf  iialtsamer  der  Fort- 
schritt dee  Ganzen  herbeigeführt  wird.  Man  hat  alle  kleineo  Rück- 
sichten vergessen,  und  diü  He^^üern  unter  ullon  Völkern  sind  susammeiH 
{getreten  zur  UealisioiiiiiL;  des  StaaU'ii/weckos.  Ks  gibt  der  Gesinniiiii,' 
nacli  nur  zwei  Partlifieii  uücIj  in  Euiupu,  Uus  i^t  die.  welche  mit 
krampfhafter  Hund  ihre  Adelsdiplome  fe:<ithült,  und  auf  der  andern 
Seite  die,  weh-he  die  llnubhänijij^keit  der  Welt  verkündet.  Hie  Inter- 
e.ssi'ii  der  Staaten,  die  der  .Miiiuirehen.  sind  uiii^'ewaiidelt  in  die  der 
Völker;  die  ersten  uiögen  bald  zu  ihren  Vätern  heimkehren,  die  letzten 
werden  allein  künftig  die  Triebfedern  der  Weltbogebenheiten  abgeben. 
Unser  armes  Deutschhmd  bleibt  freilich  imnier  noch  im  Hintergrunde 
und  erwartet  demüthig  sein  Heil  von  oben;  Uocb  wollen  wir  nicht  ver- 
zagen, die  Zeit  tliut  Wunder.  Nur  2  Wege  sind  zu  sein«  r  Befreiung 
gedffnet,  der  eine  kömmt  von  Aussen  aus  dem  Lande  der  Wieder- 
geburt, dem  es  alle  Blüthen  seines  politischen  Fortscbreitens  verdanken 
KU  müssen  glaubt  In  ihm  selbst  liegen  nicht  die  Mittel  xur  Versöh- 
nung seiner  feindseligen  Elemente.  Wer  kann  dem  Adel  seine  Rechte 
nehmen,  den  Bauern  aus  den  Fesseln  des  Feudalwesens,  den  Bürger  aus 
den  Banden  der  Handelssperre  schlagen,  ohne  sich  selbst  die  eine  dieser 
Klassen  ku  den  erbittertsten  Feinden  zu  machen.  Ein  Deus  ex  machina 
muss  von  oben  kommen,  mit  gewaltiger  eherner  Faust  seine  Werke 
verkündend;  und  hierzu  geben  uns  die  neusten  politischen  Verwicke- 
lungen Hoffnung;  allein  die  Stürme  des  Krieges  werden  noch  hinaus- 
geschoben, nm  der  Welt  die  nötlnge  Kuhe  zu  gönnen.  Es  ist  aber  die 
Hube  lauernder  Keiiide,  die  nur  den  Punkt  ihrer  ('hermacht  erwarten, 
um  auf  einander  loszu!*türzen ;  es  ist  das  Priiizi]"  der  heiligen  Allianz 
oder  der  Gottgosalbtheit  der  Maclitimher  mit  dem  (ietühle  der  Volki- 
soiivenuietät,  die  um  ihr  Bestehen  ringen.  Der  andere  Weir.  der 
Deutachland  zum  Ikile  führen  könnte,  ist  der  rauhere  des  Hiirgerkriegs; 
er  fordert  blutige  Opfer,  und  Gott  möge  ihn  unnölhig  macheti. 

Doch  Dir  ist  diess  nicht  fremd;  kehren  wir  zurück  zu  Baiern,  von 
dem  Dil  gern  etwas  hören  magst,  tinsere  Regierung  hat  in  neuster 
Zeit  die  Larve  abgezogen,  die  bisher  ihr  wahres  Antlitz  verdeckte,  und 
ihren  Wahlspruch  «gerecht  und  beharrlich"  tüchtig  durchgefochten,  in- 
dem sie  alle  Mängel  eifrig  bewahrte^  die  schon  längt  ihr  angeklebt. 
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Auch  wir  haben  in  unserer  Mitte  einen  kleinen  Polignae  kennen  gelernt 
und  einen  halsstarrigen  Carl  X.,  anch  nns  und  die  Ordonanzen')  nicht 
fremd  gehlieben.  Du  weisst^  dass  in  Baiem  die  Septembertage,  welche 
so  manchem  hohen  Hanse  Unfriede  brachten,  rahig  hei  uns  vorfiber- 
giengen ;  man  hoffle  dnreh  die  Macht  des  Beispiels,  dass  gewisse  Rechte 
doch  endlich  mit  Gewalt  erzwungen  werden  können,  und  dass  eine  Re- 
gierung, die  stets  mit  dem  Namen  der  Constitution  geprunkt,  frei- 
willig das  zugestehen  werde,  was  die  Anforderungen  der  Zeit  unum- 
gänglich nothwendig  machten.  Ein  edles  Vertrauen  verdient  auch  ge- 
rechte Anerkennung;  bei  uns  gescliah  es-)  iiielit.  Vielmelir  suchte  man 
ängstlich  die  Gelegenheit  zu  vermeiden,  wo  m;in  in  Collision  mit  diesen 
Anforderungeii  }\  inmen  könnte.  Die  nächste  Stfuideversamniliine  schien 
in  einer  so  aulgcregten  Zeit  ein  sehr  ^gefährliches  Organ  der  Volks- 
stimmo  zu  werden.  Doch  auch  die  öffentlichen  Blätter  durften  kcino 
Besprechungen  über  diese  unsinnigen  Wünsche  gewähren;  und  so  kam 
denn  Herr  von  Schenk  in  seinem  dichterischen  Gemüthe'')  auf  den  Ge- 
danken, beiden  Instituten  den  giftigen  Stachel  zu  nehmen.  Die  Ope- 
ration begann  mit  einem  neuen  Pressedikt,  welches  alle  politisehen 
Blfttter  sowie  Flugschriften  unter  die  strengste  Zensur  stellte.  Nicht 
damit  zufrieden,  schlosa  der  König  durch  Macht^rueh  &8t  die  ganse 
Opposition  der  Kammern,  die  sich  1819  und  22  gesseigt  und  die  grOssten 
Tbeils  gewflhlt  war,  ans  (indem  die  meisten  als  Staats-  oder  Municipal- 
beamte  nach  unserer  schlechten  Constitution  der  fiSinwilligung  des 
Königs  bedürfen  und  ihnen  diese  versagt  wurde).  Ein  solcher  Schritt 
musste  alle  Qemfither  emp&ren.  Das  Würzburger  Volksblatfc  wie  die 
Zdtsehrift  Rheinbaiem  protestirte  vergebens,  eben  so  mehrere  Bitt- 
schriften der  Stftdte  Wfirzburg,  Bamberg  und  Nürnberg.  Allen  wurde 
die  kalte  Antwort  zu  Theil :  der  König  mache  nur  von  seinem  strengen 
Hechte  (Jebrauch.  So  wurden  freilich  die  gewöhnlichen  Kegierungs- 
umtriobe  bei  den  Walilen  unnöthig  gemacht.  —  So  stehen  die  Dinge.  — 
Überall  herrscht  die  grnsste  S|iannnng,  auch  der  gemeine  Mann  spricht 
von  Verfmdeningen ;  ant  die  Stände,  welche  jetzt  berufen  sind,  richten 
sich  die  Blicke;  von  ihrer  Sprache  wird  es  abhängen,  ob  nicht  das 


1)  Die  Ordonanzon  Karls  X.  vom  2.';.  .Tiili  l>^"iu  sind  Iiokaimtlich  dor  Anlass 
zum  AiKsbruch  der  lievolution  in  l'axis  geworden.  Sie  waren  das  Werk  l\>lignai-s, 
der  mit  1829  da»  Minirterluni  leitete. 

2)  Dfem  beiden  Worte  nachtriigKch  cingciUrkt. 

:>)  Minister  von  Schenk  hat  si»*h  uurh  als  I>irhtpr  versut  ht .  hekanntestes 
Werk  iüt  das  16'H\  in  Manchen  zuerüt  aufKot'ubrte  Trauerspiel  ,  Beiisar 
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Volk  sich  selbst  Hecht  siu-ht.  Tn  Würzbiirg  erwartet  man  stets  Un- 
ruhen; die  D[iirschenselmftj  trägt  zur  Erhaltung  der  Gährung  viel  bei. 
Im  lietzatkreis  sind  Cirkularo  mit  vielen  tausend  Unterschriften  vn 
Stande  gekommen,  worin  der  Regierung  die  Entrichtung  der  Steuern 
verweigert  wird,  wenn  nicht  bald  ein  neues  billiges  Grundsteuei^esets 
erscheint.  Kheinbaiero  sieht  sehnsüchtig  den  französischen  Adlern  ent- 
gegen. Alleio  nicht  blos  in  Baiern  herrscht  diese  Stimmung.  Auch  in 
WOrtemberg  wfiascht  man  Nenemngen ;  man  weiss  jetztf  dass  der  un- 
bedeutende Aufstand  in  Tübingen  das  Signal  zu  einem  grosseren  der 
ganzen  Gegend  sein  sollte;  seine  schnelle  ünterdrOckung  vereitelte  das 
Werk.  In  Baden  zeigt  sich  die  Regierung  ziemlich  frei,  die  jetzt  be- 
rufene Kammer  verspricht  viel  In  Hessen  weiss  man  schon,  was  man 
will,  die  Landstilnde  haben  es  gezeigt.  So  verbreitet  sich  Aber  ganz 
Süddeutschland  eine  dnropfe  Spannung ;  man  fordert  allgemein  statt  des 
bisluMi^en  Gaukelspiels  der  Landtage  wahre  Volksrepräsentation.  Einige 
gute  lilätLcr  liut  dk\se  Krisis  hervorgerufen,  so  das  cunstitutionelle 
Deutscliland.  welches  als  Heilage  zum  Nicdorrheiiiisclien  Courier  in 
Strassburg  erseheint  und  dem  Klicinisilifn  .Merkur  wohl  /ii  vergleichen 
ist.  Seine  populiire  Sprarho  hat  es  in  kurzer  Zeit  zur  Bauernzeitung  im 
Badischen  oherlande  gemacht  und  wird  daher  umso  mehr  wirken  als 
sie  von  der  Masse  des  Volkes  verstanden  wird.  Von  Klieinbaiern 
sprach  ich  schon.  Diese  Zeitschrift  verdient  alles  Interesse.  Ihr  He- 
dakteur ist  Landrath  Siebenpfeifer  in  Homburg,  früher  in  Verbindung 
mit  A|i[ii'lliiith  Hofmann  in  Zweibrücken,  der  sich  durch  das  Werk 
.Staatsbürgerliclie  Garantien*  rülmilich  bekannt  gemacht  hat.  Ich 
wünschte  Dir  einige  Hefte  schicken  zu  können,  sie  dürfen  als  Muster 
von  Gediegenheit  und  Unerschrockenheit  gelten;  unter  andern  befindet 
sich  ein  Aufsatz  über  das  ganze  bisherige  Treiben  des  Könige  und  des 
Herrn  von  Schenk,  ein  treffendes  Bild  beider  Helden.  Nicht  minder 
gute  Aufsätze  enthält  das  Volksblatt  Es  scheint  von  den  Liberalen 
eine  Anklage  des  Herrn  von  Schenk  bei  der  Kammer  im  Werke  zu  sein. 
Auch  mochte  diess  gelingen,  da  die  meisten  der  ausgeschlossenen  De- 
putierten (Homthal,  Tauffkircb,  Bestelmeyer,  Closen  etc.)  ihre  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsdienst  genommen  haben  und  nun  dennoch  in 
die  Kammer  treten.  Ein  schönes  Beispiel  von  Vaterlandsliebe  und  Un- 
eigennützigkeit !  Von  liudbardt*)  spricht  man  Verschiedenes;  einige  wol- 

1)  Ignax  von  Radhaurt,  1B10  ^wanzi<r.i:iliriß  Professor  ihr  Rechtsfnchicht»  und 
Völkerrorlit  in  Würzhurjz,  1SI7  Mil^iliod  dos  (ien«>r!ilfis«-;ilats.  vortruKt'udcr  R.it  im 
FiuaiuEministeriuQi,  1825  von  den  Stödten  des  Obermainkreises  in  den  Landtag  ge- 
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len  wissen,  dass  iho  die  Begierung  gewonnen  habe.  BenzeUSteniau 
ist  in  die  Kaminer  gewählt,  hat  aber  die  Wahl  nicht  angenommen,  weil 
nach  seiner  Ansicht  der  Wahlakt  ungfiltig  war  —  eine  zu  weit  ge- 
triebene Rechtlichkeit  Doch  hat  er  bereits  seine  Bayembriefe  heraus^ 
gegeben,  worin  der  Geist  der  4  ersten  StftndeTersammlangen  enthalten 
Ist,  und  die  jedem  Deputirten  bei  der  fünften  als  Leuchte  für  das 
Chaos  der  Verwirrung  dienen  mögen.  Der  grössle  Theil  der  Deputir- 
ten besteht  jedoch  aus  den  von  der  Regierung  gewonnenen,  darum 
mögten  die  Resultate  der  Berathung  nicht  die  erfreulichsten  sein,  wenn 
es  auch  an  einzelnen  Kraftentwickeliingen  nicht  fehlen  mag.  Das  sind 
die  Folgen  eines  Wahlsystems,  welches  nur  den  Grundbesitz  und  die 
Stände,  niclit  die  Intelligenz  als  Element  der  Kammer  betrachtet.  Dazu 
noch  die  Kammer  der  Reichsräthe,  die  der  Aristokraten!  Ihre  Ver- 
sammlungen sind  nocli  nicht  öflfentlich,  damit  sie  nicht  schuldig  sind, 
ihre  Urtheile  vor  den  Kichterstiihl  der  öftentlichen  Vernunft  zu  bringen. 
Was  kann  eine  f?Alche  Kammer  nützen?  Man  hat  durch  das  Zwei- 
kammersystem jeden  Fortschritt  unmöglich  gemacht;  wie  wird  der 
Adel  einwilligen  in  das  Zugeständnis  solcher  Hechte,  die  das  Volk  fdr 
sich  verlangt,  denn  es  sind  dies  nur  Beschränkungen  seiner  eignen.  Da- 
mm ist  mit  Unsen  Constitutionen  wenig  gethan.  Sie  dienten  12  Jahre 
lang  als  Schaugepränge  und  als  Befriedigungsmittel  der  vorlauten 
Volksstimme;  mfichte  die  Zukunft  uns  bald  Heil  bringen. 

Aus  Preussen  verlautet  wenig.  Sollte  wirklich  SQddeutschland 
▼orangeben?  Sollten  die  Kreislandstftnde  nicht  durchdringen  können 
mit  ihrem  Gesuch  um  Binfahrnng  mner  Volksrepräsentation?  Ich 
glauhe  gewiss,  wo  so  viel  Intelligens  herrscht,  wie  in  Preussen,  kann 
unml^glich  das  Bessere  länger  verkannt  werden.  Polen  scheint  leider 
dem  ungeheuren  Koloss  zu  erliegen,  wenn  nicht  der  Sultan  bald  Hülfe 
schafft.  —  In  Italien  ist  endlich  die  Flamme  allgemeiner  geworden; 
Ostreieb  whrd  alle  Kraft  anfifenden,  diesen  Sturm  zu  beschwören. 
Sollte  das  jedoch  nicht  eine  Überschreitung  des  Prinzips  der  Nicht- 
einmischung sein  und  sollte  Frankreich  nicht  dazwischen Lreten  ?  — 

wftklt,  wo  er  sich  1831  das  Mintraiion  der  Lfbendon  dtidnreh  zuzog,  dass  er  sich 

einer  Hosrhrilnkiing  dos  königlichen  Einkomnions  widerspt/to :  iS.Ki  zum  Kanzler 
des  Königs  (Htn  vnn  fJriorhr-nland  ernannt,  jUht  srhnn  21.  Uezeniber  l.s:'i7  seines 
Postens  wieder  enthoben,  aUxxh  er  auf  der  Ileimkebr  iu  Trient  am  11.  Mui  l^o». 
Sem  Hauptwerk  «Cber  den  Zostand  des  Königreichs  ßaiein"  »schien  1^27  in  drei 
Binden.  Vgl.  Allg.  denteche  Biographie  29,  U9  (Heigel). 

1)  Vgl.  ebenda  2,  MH  AValter).  Die  «Balembriefe,  oder  Geist  der  vier  ersten 
StiDdeTersammliingen  des  Königreichs  Baiero"  erschimen  1631. 
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Belgien  8tr>))t  verlassen;  die  Diplomatie  bat  das  leicht|rlAubige  Volk 
schrecklich  biotergangen. 

Hier  hat  sich  nichts  Neues  zugetragen.  Die  B[urBchen8chaft]  ist 
noch  wie  sie  war  —  Brüggemann  spielt  dabei  eine  Rolle,  denn  er  ist 
auf  einmal  zum  schwärmenden  Demagogen  geworden.  Er  war  Tor 
Kurzem  mit  mehreren  andern  in  Strassburg,  um  die  Qdttiuger  Ver- 
bannten, welche  in  die  Nationalgarde  eingetreten  sind  und  aaf  Kosten 
der  Stadt  erhalten  werden,  zu  besuchen.  Auf  der  Rflckreise  kam  er 
nach  Tflbingen.  Dort  bat  der  alte  Capitain*)  ans  Wfirzburg  seine 
Preiheitshfltte  aufgeschlagen,  nachdem  er  in  Paris  die  Freiheitstage 
mitgemacht  und  6  Schweitzer  mit  eigner  Hand  niederirestossen  hatte. 
—  Auch  hier  herrscht  hei  vielen  Leuten  zu  <,MOj<ser  8chvviudol.  Wir 
Bonner  halten  uns  ziumlich  zurück,  bloss  Möpiiel^)  ist  durch  lirügge- 
mann  ein  Hnvolutionär  geworden. 

Die  Müiuliner  Unruhen  werden  Dir  711  Ohron  eekoninion  sein:  fnr 
viele  Bekannte  fürchtete  irli.  doch  Kdiemen  wenii^e  velei^nrt  und  laat 
alle  Hürgeu  gefunden  7n  liahen.  Kiii  neues  Heisi»iel,  da.ss  Voreiligkeit 
Alles  verderben  kann.  Der  KOaig  bat  dabei  viel  Mut  gegen  Demagogie 
gezeigt. 

Nun  zu  nnsern  eignen  Angelegenheiten.  Wie  geßlUt  es  Dir  in 
Münster?  wirst  Du  nicht  in  lia  Rheinlande  gehen,  nachdem  man  jetzt 
dort  ebenfalls  die  Praxis  vollenden  kann  ?  Wie  sind  die  lieferandere  [!]  in 
Mfinster?  wahrscheinlich  wie  bei  uns,  abgestumpft  ftlr  Alles,  was  ausser 
dem  Kreise  ihrer  Praxis  und  ausser  ihren  4  POhlen  rorßllt  Freilich 
mögen  sich  unter  so  Tielen  einige  finden,  die  lebendigen  Geffthls  ge- 
blieben sind.  In  Westphalen  herrscht  wenig  Sinn  fär  Politik  —  ein 
friedsaro  Leben,  ein  Glas  Champagnerwein,  und  ein  Schnaps  daneben.  — 
Wann  wirst  Du  Dein  zwdtes  Eiamen  machen,  hast  Du  vor,  nach  Berlin 
zu  gehen  ?  Diess  sind  Alles  Fragen,  die  Du  mir  bald  beantworten  wirst 

Ich  sitze  hier  wieder  in  den  Pandekten.  Ausser  3  Stunden  täglich 
im  CJolleg  bringe  ich  noch  eine  im  Repetitorium  zu;  und  so  hoft'e  ich, 
in  diesem  Zweig  der  Recht^iwissenschalt  raein  Möglichstes  zu  thun. 

1)  Kneipname  des  WOrKburger  BumrlienfichtiAerR  ßehrendf  Pinea  Mpolitisrhen 

Phantaston  orston  Hanircs-.  wie  Ilm  Horm.  Haupt,  Die  nltf  Würzburjwr  Bursrhon- 
sflmrt  (Wurzl'iir.:  lH'*si  s.  M.  Anin.  M  nonnt.  T<il.  ohonda  S.  18  lind  Wilhelm 
Kali»,  |>ip  altp  Hursoiicusclialt  iu  Krlangen  (Krlangeii  18;i*2)  S. 

2)  Kneipname  des  atnd,  med.  Auguet  StrAler  aiu  Kheiiie,  18-28  BurHckeu8t-haft«r 
in  Bonn,  18:t0  in  lleideilier((.  Vgl.  seinen  Brief  an  den  Verleger  von  Wirths  dent- 
scbcr  Tribfine  \m  Schiu'idiT  a.  a.  O.  S.  178.  SpAter  Arzt  in  Aachen  und  Besitzer 
einer  weltbekannten  iSauimlung  von  Kadieningen  und  Kapfeniticlienj  f  trni  1900. 
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Ausserdem  höre  ich  Bur  Staatsrecht  bei  Mörstadt,*)  welches  um  so 
interessanter  ist,  als  er  alle  in  der  neoen  Zeit  so  wichtigen  Punkte 

ansfährlich  und  philosophisch  bespricht  Du  fngal^  welche  Lanf- 

bfthD  ich  mir  wfthlen  werde.  Meine  Ndguog  hat  für  den  Adyokatenstand 
entschieden;  dort  hoffe  ich  mir  die  meiste  SelbslstSiidigkeit  und  die 
Möglicbktit,  einst  ffei  über  das,  was  mir  tbeuer  ist,  sprechen  zu  können. 
Hein  Alter  ist  gleich&lls  daffir;  deshalb  hftngt  es  nur  Ton  den  Um- 
sttnden  ab,  ob  sie  mich  begflnstigen,  oder  in  die  Aktenstobe  als  Sub- 

ordiairten  verweisen  

Do  erhftltet  hier  einen  ganzen  Transport  von  Neuigkeiten.  Fritz*) 
wird  vielleicht  nach  Berlin  gehen ;  Henle  begleitet  mich  nach  Würzburg,') 
Möppel  bleibt  auch  hier,  Neander  geht  nach  Bonn.  Maasen*)  kneipt 
blos  mit  Westphalen  und  lun^i  noch  mit  10  Pieussen.  Alle,  die  Dir 
nicht  geschrieben,  lassen  Dich  lierzlich  grfissen.   Gedenke  meiner. 

Dein 

Wfirger« 

8. 

Hemtzmam  an  Compes. 

Bonn,  d.  8.  Juny  1831. 

....  Der  B|urschen-]T[agl  ist  in  Dresden  in  den  Ostertagen  gehalten 
worden;  Abgeordnete  sind  erschienen  von  München,  Jena,  Erlangen, 
Halle,  Tübingen.  Lei]*zi[r  Jena  ist  zur  gescliäftsführenden  O  ')  ernannt. 
Unsere  Protestation  ge«(en  den  Blurischen-]Tfug]  ist  a)*!  rechtlich  unbegrün- 
det verworfen.  Marhure  und  Giessen  haben  ihn  anerkannt,  und  Würzburg 
hatte  nur  wegen  Geldmaugels  ihn  uicbt  beschickt.  Die  Beschlüsse  be- 

1)  l'rute:*f>or  der  Rechte  und  der  Nntionalükouomic  iu  Heidelberg,  f  i^'^- 
VgL  über  ihn  Allg.  deutsche  Biographie  22,  ^29. 

3)  Frits  MlUler,       oben  S.  84,  Arn».  1. 

:i)  HicMen  liauptsärhlich  im  Hinblick  auf  das  /usaiiinienüeui  mit  Ilelfroirli  ^ic- 
fn««tf>n  ^'^rs;lf/  ^»ali  Hcnlc  fittf  <]c\}  l{;it  -^oiiies  Lehrers  .Uihaunos  Milller  wit^lcr  nif 
und  kehrte  zur  \ Ollendiinji  seiner  Studien  nach  Bonn  xurttck.  Vgl.  Vi.  Merkel,  Jacul» 
Heule  (Braunsi-hwcig  181)1)  S.  7.'*  f. 

4)  Ludwig  Maaflsen  aas  DflfiMldorf,  18d8  stud.  Iiur.  in  Bonn,  18.%  in  HeideN 
beif.    1835  zu  C  Jaliren  Festung  venirteilt.    Später  Stenipoltiskahitssekretiir. 

5)  DioK  war  das  im  srliriftlirhen  Verkehr  uMicln'  ( ii'lK'ini/i'iclii-ii  Inr  die»  ört- 
liche Hurschfiisrhnft,  piu  (,)ii:i(Ir;it  (1:»h  /ciclKMi  tiir  den  aiie  i>rtiirhen  BurM  lieiisi  luiften 
ttmfuiiiieuden  Verband  der  AiJgeuieiuen  Burseiieuschaft.  Die  Zeicheu  sind  von  den 
FVeimaiiieni  Obernonimeii,  wahrscbeinlich  durch  Fr.  L.  Jahn,  der  Mitglied  des  Uni- 
tistenordens  war.  Vgl.  jetzt  meine  Ausführungen  in  den  BurschenechaftUdien  Blat< 
tem  vom  15.  Jnnl  1904. 

IfSDB  BBIDBLB.  JAHRBDBCRBR  XIII.  7 
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zwecken  zum  Theil,  don  einzelnen  o  in  der  Anordnung  ihrer  Verhilltniss« 
mehr  freie  ilaini  zu  lassen.  Alles  atlimet  aber  Hass  gegen  die  Arminianer, 
deren  Strelicn.  als  auf  den  Untergang  der  o  gerichtet,  die  verschiedenen 
TiMüniinueii  zu^'fschrit'lx'n  werden.  Ob  man  aber  hierbei  nicht  die 
«iiuritle  zu  .sehr  auswärts  sncht.  lasse  irb  dahin  pestellt.  Es  wird  vor 
dem  verderblichen  KinMnss  dersell)en  gewarnt  und  <:egen  uns  der  Verdacht, 
vielleicht  nirht  ganz  frei  von  demselben  geblieben  zu  sein,  geäussert  (im 
Briefe  von  Jena),  üa  Du  wol  die  Tendenz  und  ihren  Gegensatz  zur  O 
kennst*),  so  theile  mir  darüber  etwas  in  Deinem  oftcbBten  Briefe  mit. 
Ein  interoBsanter  Hpschluss  ist  hinsichtlich  Heidelbergs  gefasst,  o&inUch 
Würzburg  soll  beauHragt  werden,  die  VereinigODg  der  Ton  deo  ver- 
schiedenen UnirersitftteD  hiDgehendeo  Mitglieder  —  deren  Namen  m 
dem  Bode  baldigst  anzuzeigen  seien  —  zn  organisieren.  Da  uns  Wfirz- 
burgs  Hass  gegen  die  Fftsslerianer  in  H[eidelberg]  bekannt  ist,  wir  aber 
glauben,  dass  dieselben  nicht  so  hintangesetzt  werden  dürfen,  so  haben 
wir  uns  erboten,  jenes  Geschftft  zu  übernehmen,  weil  wir  mehrere  Fass- 
lerianer  als  auch  obscnrierende  Mitglieder  in  H.  kflnnten  und  auch  mehrere 
TOB  uns  hingehen  wfirden.  Es  soll  mich  wundem,  was  der  Bfedtsche 
Landtag  fQr  einen  Beschlnss  fasst  hinsichtlich  der  von  den  Fftsslerianem 
herrührenden,  durch  Rotteek  und  Weicker  unterstntzten  Petition:  „den 
Studenten  die  Privilegien  zu  nehmen  und  sie  unter  das  allgemeine 
bürgerliche  Gesetz  zu  stellen.*  Dadurch  hollL  man  dem  Corpswesen 
Einhalt  zu  thun;  dass  das  aber  auch  die  Existenz  der  o,  sobald  sie 
aufhört  ihrem  Äussern  nach  eine  Studentenverbindung  zu  sein,  ge- 
fährdet, möchte  ich  fast  glauben  

9. 

Compes  an  Ihlf reich. 

Gladbach  am  29.  Juni  1831. 

Thenrer  Helfreich! 

Ich  bin  Dir  seit  lange  Antwort  schuldii».  Was  denl^st  J)u  von  mir? 
Vergebens  hat  mich  manchmal  seit  den  ersten  "Wochen  des  Älfirz  der 
Geist  unsrer  Freundschaft  aiifirelVndert.  der  Pflicht  nachzukomnien.  Dir 
zu  antworten;  sein  ernstliclies  /ure(h'n  pcheiterte  bald  an  dieser,  bald 
an  Jener  Abhaltung;  häutig  war  Mangel  an  Lust  die  Schuld.  Das 
ewige  Aufschieben  ist  mir  selbst  zum  Ärger;  doch  ist  es  einmal  nicht 

1 )  d.  h,  iUc  einer  fest  orgaii inerten  linrw-bensi  hafl  entgegenstcheDde  Tendeox 
der  Anuiiwu. 
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anders:  denn  ich  bin  in  der  Tfaat  im  Correspondiren  mit  der  Zeit  so 
&nl,  wie  ein  preussisehes  Jnstizministerinm  im  Ertheilen  seiner  Bescheide. 
Ich  äeake  nicht,  dass  meine  Unartigkeit  dem  Andenken,  das  du  mir 
schenkst,  Eintrag  getban  bat;  sollte  dieses  der  Fall  seyn,  so  lass  es 
mich  nnr  schnell  wissen,  und  dn  sollst  von  mir  sofort  zn  einigem  Er- 
satz für  etwaige  Entrüstung  mit  tausendiiiul  wiederholten  VersiLherungen 
beschwichtigt  werden,  wie  sehr  ich  Dich  achte,  wie  sehr  ich  Dich  liebe. 
Bis  auf  Weiteres  Nichts  davon  und  heute  nur  dein  von  dir  gelieferten 
Ähnliches. 

Der  lebhafte  Antheil.  den  Dn  an  den  Ereignissen  untrer  Tagn 
nimmst,  ist  ebenso  ehrenvoll,  als  natürlich.  Gilt  es  sich  doch  um  die 
Verwirklichung  der  Grundsätze  eines  Jahrhunderts,  das  denkend  in  seine 
Brost  gegriffen  hat,  und  schliessen  doch  diese  Grundsätze  schon  in 
grauer  Toneit  geffihlte  Bedürfnisse  der  europäischen  Menschheit  in 
sieh  und  kfindigen  sich  doch  diese  Bedürfnisse,  als  solche,  allgemein 
mehr  an,  denn  je.  Auch  mir  schlagen  seit  dem  Juli  die  Lebenspnlso 
hoher  und  st&rker,  als  jemals  zuvor;  denn  mit  der  Liebe  znr  Freiheit 
▼erbindet  sich  ziemlich  zweifellose  Hoffnung.  Die  Welt  geht  einer  neuen 
Aera  entgegen,  hier  langsam,  dort  schnell;  es  bewfthrt  sich  tagtäglieh 
überzeugender,  „dass  es  Thorheit  ist,  in  die  Speichen  des  Wagens  zu 
fallen,  der  uuaunialtsam  rollt".  —  er  lässt  sich  nnr  hemmen,  nicht 
aufhalten,  er  kommt  zum  Ziele,  nur  das  Datum  ist  ungewiss.  Die 
grossen  seit  1815  freTnachten  Anstrengungen  des  Königthuuis  und  seines 
natürlichen  Anhangs,  der  Grossen  und  PfafTen.  zur  Leitung  und  Unter- 
drückung der  Völker  haben  sieh  un/.uliinirlich  erwiesen,  wicwolil  mit 
allen  materiellen  Mitteln  versehen.  Sie  konnten  ihrer  Natur  nach  nur 
Unheil  verarsacben,  weil  sie  das  Gepräge  einer  elenden  Diplomatik 
trugen,  die  das  unnatürlich  Bestehende  ängstlich  beachtete  und  das 
NatArliehe  trotzig  verwarf.  Sie  sollten  «nen  danernden  Frieden  stiften 
und  haben  dne  Unruhe  erregt,  die  den  Keim  einer  gftnzlichen  Um* 
wftlzuog  der  Ordnung  der  Dinge  in  sich  trftgt.  Die  unTeijftbrten  Rechte 
der  Völker  anf  Nationalunahhftngigkeit  und  Ternfinftige  Regierungsformen 
haben  sich  krftftig  einem  nur  durch  Verjährung  geschutssten  Besitsthnm 
und  den  vorurtheilsTollen  Ansprfichen  eines  nnverbesserlichen  Feudalis- 
mus gegendber  erhoben.  Nnr  Nachgiebigkeit  kann  retten,  thatsächüche 
Berücksichtigung  der  heiligen  Forderungen  der  in  vormundschaftliche 
Unterdrückung  Gefallenen.  Noch  steckt  das  Schwert  in  der  Scheide, 
aber  Alles  ist  aufs  Äusserstc  gerüstet,  und  es  bedarf  nur  einer  unum- 
wundeueu  Erklärung  gegen  die  zu  tage  gekommenen,  weit  um  sich 
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<,n-t'ileiiil('n  Onind<<atz<».  un<l  binnen  vier  Wocheji  donnern  die  Kanonen 
ans  mehr  denn  tausend  Hchiünden.  Ks  Iflsst  sich  niiht  denk»'n.  >hm 
es  ohne  einen  ziemlich  allf^emeinen  Krieg  abgehn  wird,  aiier  da  keine 
Macht  ihn  will,  ist  die  Möglichkeit  kein  Hirngespinnstf  dass  die  unsrer 
Zeit  zur  Lösung  gestellte  Aufgabe  ohne  Biutvergiassen  erledigt  worden 
könnte.  Beim  Oaszen  kommt  es  nur  daraof  an,  welche  Partei  die 
Überhand  gewinnen  wird,  ob  die  des  ancien  regime,  de  la  atabilitä, 
was  uDmOglich  ist,  oder  die  dieser  scbnurstncks  entgegeogesetzte  da 
mouTement,  oder  die  de  la  modification.  Die  beiden  letxtarn  Parteien 
haben  ein  Ziel  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Art,  es  erreichen 
KU  wollen;  denn  beide  beabsichtigen  eine  Paligenesis  Europas,  aber  die 
erste  will  zu  dem  Ende  Alles  daran  setzen,  die  letztere  hat  den  sicherem 
Weg  einer  aUmftblichen  Umgestaltung  vor  Augen.  Ich  meineetbeiU 
bin  zu  wenig  Idealist,  um  der  Propaganda  anzugehören,  die  liel  Ver- 
ruchtes in  ihrem  Sehoosse  trSgt,  weil  Gewalt  meine  ultima  ratio  ist; 
dagegen  hänge  ich  mit  voller  Seele  den  Gemässigten  an,  welche  der 
Gedanke  d'iin  rtMiouvclloment  comiilct  nicht  erschreckt,  [diej  aber  beim 
Anblicke  der  a-iner  Ausführung  eutgegeuslohenden  Hindernisse  Vorsicht 
predigen.  Zum  Wohl  eines  jeden  theuern  lit.-,ii/.e.s  ist  die  Partei  de  la 
modification  bei  weitem  die  stärkste,  und.  wie  es  scheint,  üelb-t  in 
Prankreicli.  du  üie  begeisterten  .Aiifforduniti^^en  der  jetzigen  Milnner  des 
Berges  an  das  Herz,  an  die  Leidenschaften  der  Nation  weniger  diese, 
als  sie  selber  verwirren.  Unter  diesen  Umständen  ist  mir  die  Möglich- 
keit, dass  die  unsrer  Zeit  zur  Lösung  gestellte  Aufgabe  ohne  Blutver- 
giessen  erledigt  werden  könnte,  kein  Hirngespinnst,  umso  weniger,  je 
mehr  ich  in  meinem  Glauben  an  eine  ewige  Fortentwicklung  der  Mensch* 
beit  tagtäglich  bestärkt  werde.  Zu  dem  Ende  sehe  man  nur  Europa 
wie  es  war  und  wie  es  ist.  Welch  ein  Unterschied !  In  mehr  als  der 
Hälfte  des  Erdtheila,  den  wir  bewohnen,  ist  die  Volksstimme  Constitu- 
tionen, eine  Wahrheit,  die  trotz  der  lügen-  und  boshaften  Einflüsterungen 
der  Hofschranzen  und  Finsterlinge  bis  an  die  Stufen  der  Throne  ge- 
rftuschToU  ertOnt,  —  und  mit  jedem  Augenblick  nimmt  die  politische 
Bildung  zu.  Sollten  die  Pörsten,  an  denen  zun&chst  es  lifgt,  ob  die 
gesagte  Möglichkeit  in  Wirklichkeit  Übergehn  wird,  dem  Strome  der 
Bildung  widerstehn  kflnnen?  Trotz  allem  Strftuben  sind  sie  dazu 
ausser  Stande ;  die  edeln  und  verständigen  unter  ihnen  folgen  von  selbst, 
und  gegen  die  Gesinnungen  der  andern  üben  Zeiten,  wie  die  unsrige, 

1 )  Hor^rpartoi  (^lontapiards)  hie»mt  bekanntlich  die  Hadikalen  im  ftwiaAsinchen 
Nationalkonvent  von 
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eine  zwingende  Gewalt.  Dabei  muss  man  sich  wirklich  verwundern, 
wie  wenig  einige  Fürsten  sich  anschicken,  ihren  Untergebenen  das  zu 
gewähren,  was  alier  Orten  heilig  gefordert  wird.  Dass  Franz  I.  seinem 
Metternich  folgt,  lässt  sich  indessen  wohl  begreifen;  der  gute  Kaiaer 
ist  alt,  ihn  kümmert  es  nur  nach  einer  sturmvollen  Vergangenheit  der 
Ruhe  «u  geiiiessen,  wenn  schon  diese  Buhe  eine  solche  ist,  die  selb- 
sflchtig  der  G^nwart  frOhnt,  der  Zukunft  nicht  achtend,  und  der 
greise  Diplomat  andrerseits  will  [lieber]  einen')  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  als  seine  unerschfitterlich  festgehaltenen  Maximen  aufgeben. 
Warum  aber  stellt  Friedrich  Wilhelm  sich  in  die  Reiben  der  Fürsten, 
die  sich  verdftchtige  Blicke  zuziebn?  Eine  wahre  Anbetung  von  mehr 
als  13  Millionen  bat  ihm  den  Beinamen  des  Gerechten  geschenkt,  sollte 
er  diese  Verehrung  als  eitel  und  voreilig  gefasst  der  Nachwelt  hin- 
stellen wollen?  Sollte  auch  er  in  Betreff  der  Erfftllung  eines  alten 
Versprechens  eine  reservatio  mentalis  hegen,  oder  /öj^'ert  er  blos  damit 
weise,  in  der  Absiclit,  «ich  in  einem  üeschütle  nicht  zu  übereilen, 
welches  die  sichre  Grundlage  des  Staatslebens  seiner  sehr  verschieden- 
artigen Untergebenen  bilden  soll?  Glaubt  man  durch  die  kümmer- 
liche Fiinriclitun",'  (ier  Frovinziabtiinde  geniiLT  ijethan  zu  haben,  und 
hat  man  etwa  im  Ernste  nie  daran  gedarbt,  eine  „Centralversainm- 
lung  der  Hejiräsentanten  des  ganzen  Königreichs*  zu  bilden  r*  Wird  viel- 
leicht gar  in  Herlin  das  Volk  für  nicht  reif  für  die  Freiheit  gehalten, 
während  es  durdi  gediegene  Bildung  ausg^eicbnet  dasteht?  Unwill- 
kärlich,  uothwendig  drängen  sich  diese  Fragen  auf,  und  es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  das  Zweifelnde,  vfsa  in  ihnen  liegt,  gegründet  ist, 
da  die  Regierung  seit  den  Freiheitskriegen  unverkennbar  in  manchem 
Betracht  rSckgftngige  Bewegungen  gesseigt  hat  Bei  dem  geheim- 
nisvollen Dunkel  des  Gabinets  und  dem  schwankenden  Cbaracter  der 
Staatszeitung  kOnnen  wir  nur  die  Zeit  Aber  unsre  Besorgnisse  ent- 
scheiden lassen.  Wir  sind  umso  geduldiger,  je  mehr  wir  überzeugt 
sind^  dass  in  der  Persönlichkeit  des  hochherzigen  Monarchen  fär  all- 
gemeines Wohl  eine  ebenso  grosse  Garantie  liegt,  als  nur  in  einem 
§irten  Documente  liegen  kann.  Zudem  gewinnt  das  Qerflcbt  grossen 
Glauben,  dass  das  Wort,  das  in  einer  stolzen  Zeit  gegeben  wurde,  ge- 
halten werden  soll.  Ist  nur  dieses  wahr,  so  ist  das  /ög«  rn  nicht  durch- 
aus zu  verargen,  wenn  es  anders  nicht  uüthäiig  da  eine  \"erl'assungs- 
urkunde  nicht  das  Spielwerk  jeder  Neuerungslust,  kein  Eiperimentir- 


1>  Dies  Wurt  m  Uur  lluiiditchriit  du|»peU, 
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körper  seyn  soll,  sondern  ein  xTr^nu  kc  fkt,  und  j>ollte  es  sich  aiicli  >o 
weit  hinausziehn,  dass  das  Gewünschte  nur  als  politisches  Teslanu'nt 
hinterlassen  würde.  Dass  für  eine  antfeniessene  Volitsvertrotuiii,'  niclits 
^'cschehen  sollte,  ist  kaum  denkbar.  Wohin  sollte  eine  solche  Starr- 
sinnigkeit zuletzt  führen?  Freusseo  hat  ja  zu  viel  Intelligenz,  um  in 
der  Zeit  stehn  zu  bleiben,  und  zudpm  ist  es  an  vielen  Stellen  von 
Ländern  berührt,  die  »ich  l)esihraiikt4ir  Verfassungen  erfreuen;  selbst 
ein  einesittchee,  oder,  was  wir  näher  babeo,  ein  östreichiscbes  Abschlies- 
snngssyatem  würde  es  für  die  Dauer  vor  dem  daher  kommenden  Bin- 
flusse  nicht  bewahren  kdnnen,  zumal  da  in  ganz  Deutschland  der  Libe- 
ralismus mehr  und  mehr  eine  Macht  wird,  die  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung wurzelt.  Auch  lur  Deutschland  ist  die  Julirevolution  die  Morgen- 
röthe  eines  neuen  Zeitalters.  Für  seine  Stellung  nach  Aussen  bOrgt  eine 
frische  volksthfimliche,  für  die  Lage  der  Dinge  im  Innern  eine  lebt 
freie,  ebenso  feste  als  leidenschaftslose  Gesinnung.  Die  deutsche  Nation 
geht  zu  einer  bessern  staatsbürgerlichen  Gestaltung  einen  langsamen, 
aber  sichern  Weg.  Alle  Klagen  fiber  ihre  Nficbtemheit  sind  ebenso 
viele  Lobsprüche  für  sie:  denn  grade  dieser  Nüchternheit  hat  sio  es  zu 
danken,  dass  sie  Vieles  erlangt  in  Fiio'lün  und  in  Kliicn.  wa^i  uudüi'- 
wärts  geschieht  nur  durch  uoaufhörliclien  Drang  und  Zwunt,',  was  die 
^hiisclien  entsittlicht  und  den  Kredit  laliint.  Sie  bewahrt  sich  als 
\('lk,  nicht  ahsPf'>b(»l;  der  tianzusiM  hen  L''.'i,Tiiüb».'r.  von  tit'r  ISrantnme ') 
sagt,  (him  sie  .^^tcts  ihro  Hiuide  Im  Spiel  zu  haben  liebe,  wenn  nicht 
ge^'en  das  Aiisbiiid.  docb  gegen  sich  selbst,  und  von  der  es  in  einem 
Üaiuändischen  Sprichwort  heisst,  dass,  wenn  sie  schlafe,  der  Teufel  sie 
wiege,  zeigt  sie  sich 

In  edler,  stolzer  Mftnnlichkeit, 

Mit  aufgeschlossnem  Sinn,  mit  Geistesfulle, 

Voll  milden  Emsts,  in  tbatenreicher  Stille, 

Der  reifste  Sohn  der  Zeit^ 

Frei  durch  Vernunft,  stark  durch  Gesetze. 

Schöne  Belege  zu  diesem  gerechten  Selbstlob  Ideten  die  neuesten 
Landtage  von  Karlsruhe  und  München.  Es  hat  sieh  /.war.  wie  inieli 
tliMikt,  zuweilen  Schrankenloses  veruehnien  lassen,  allein  im  (jan/.en 
haben  sich  die  Versammelten  ibras  Berufes  würdig  gemacht.   Ich  bin 

1)  Von  dt'ii  Mi'iiioiron  Hrantüiin's  (f  ICl  l»  war  in  Si  hilb'rs  AIl>?oinoiiier  Sjuiini- 
lun;^  histnrisrhor  Moniuin-ii  2  Abt.  ll^r*  i.h'w.i  IHH» — ein  Auitzug  er- 
üchieiieii.    Diese  AusgiUic  dürtu«  hier  in  Fragt.'  kommen. 
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den  «DielneD  VerbBodluDgen,  soviel  mir  davon  m  Gesichte  gekommeii 
ist,  mit  grossem  Interesse  gefolgt  nnd  bedauere  nur  zu  weit  von  der 
Quelle  zu  sitzen,  um  meinen  Durst  darnach  befriedigen  zu  können. 
Vieles,  wenigstens  alles  Flugschriftlicbe,  kommt  gar  nicht  hierhin,  ein- 
mal, w^I  der  Verkehr  zwischen  dem  Norden  und  Süden  kein  besonders 
lebhafter  und  die  Censur  am  Rhein  ^  iiwiiriiff  strenger  ist,  als  je. 
Dieties  lind  .leiies,  waa  eingeführt  worden  iit,  anziiscliaffen,  fehlt  mir 
Geld,  Ich  wollte  mich  gern  zufrieden  stellen,  wenn  ich  nur  bloü  über 
Baiern  das  Nöthige  ertühre;  das  Allgemeine  weiss  ich  zwar,  aber  selbst 
das  Ausführlichste  ist  mir  anziehend.  Eine  leise  Andeutung,  welche 
Du  bemerken  mögest.  Demnach  bitte  ich  nur  [?]  hauptsächlich  um 
Beantwortung  folgender  Frage.  Was  für  Parteien  sind  alimählich  zu 
tage  getreten?  Und  in  welcher  St&rke?  £uer  Chateaubriand*)  dem 
Terzweifelten  Liebhaber  des  bedauernswertben  Kindes  in  Uolgrood  frei- 
lich in  Bezug  auf  PressMheit  höchst  unähnlich,  ist  also  abgetreten. 
Wie  gehts  unter  dem  neuen  Ministerium?  Ist  es  ganz  freisinnig  oder 
wird  es  für  ein  Martignac*sches  gehalten?  Ein  vollständiges  Gemälde 
von  fiaiem  wäre  mir  äusserst  lieb;  zum  Entgelt  kOnnte  ich  ein  ditto 
von  Preussen  bringen. 

Ich  gehe  vom  Politischen  ab ;  mit  fönf  vollen  Seiten  ist  dem  Ernste 
der  Gegenwart  ihr  Tribut  einstweilen  gehörig  gezollt.  Es  Hesse  sich 
zwar  noch  Vieles  sagen  über  die  unverständigen  Belgier,  über  die  Helden- 
iiation  an  der  Weichsel,  der  ich  mit  Verstand  und  Gefühl  erwünschten 
Ausgang  ihres  gewagten  Unternehmens  wünsche,  über  Englands  Fort- 
schreiten und  Frankreichs  bedenklichen  Zustand,  und  Unendliches  noch 
über  die  Krisis  überhaupt,  in  der  die  Welt  i)etangen  ist;  doch  ich  wende 
mich  zu  Anderem,  zuvörderst  zu  unsero  eignen  Angelegenheiten.  Wo 
ich  gegenwärtig  bin,  ersiehst  Du  schon  aus  dem  Poststempel.  Ich  bin 
nicht  etwa  erst  seit  kurzem  hieher  gekommen,  sondern  bereits  seit  Mitte 
Aprils.  Obwohl  im  Kreise  der  Meinigen,  sehne  ich  mich  aus  ganz«* 
Seele  weg,  da  die  TJnthätigkeit,  in  der  ich  dahinlebe,  mich  mit  jeder 
Stunde  widerwärtiger  drflckt.  Zwar  überwinde  ich  die  Langeweile,  die 
mir  in  unserm  kleinen  Handelsorte  durch  Mussiggang  unfehlbar  ent- 
stehen mflsste,  durch  Studien  [von]  allerlei  Art,  aber  es  geht  nichts 
Uber  bestimmt  gezogene  Grftazen  der  Thfttigkeit,  wie  sie  die  BeschäfU- 

1 )  Cbateaubrituid  hatte  Prossfreiheit  und  Charte  petzen  die  Ordoimaiizen  l'olignacs 
vprtoidifrt,  war  aber,  nachdem  Ludwig  I'hilipp  vo»)  OrhMiis  Konitr  '.'»»worden  war,  noch 
am  Tage  der  Widil  (7.  Auguüt  li^H))  iu  der  ruirskanuner  tur  die  lleclite  des  zchu- 
j^gen  Hnnogii  Hebirlch  Toa  Bordmitix,  la  deuen  Gttitston  sein  Groasrater  K«irl  X. 
■ligedaiiki  batte,  ehigetretmi. 
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gung  meines  Standes  am  Gericht  bietet.  Die  einzige  Veraulas^utig 
meines  langen  Aulenthaltes  hier  liegt  darin,  dass  der  interimistische 
Justizmiiiister,  der  bekannte  Herr  v.  Kaniptz.  mich  auf  das  i)los  förm- 
liche Ge!;iiclt  um  \ersetzung  an  den  rheinisehcn  Apellatioiiügerichtshof 
auf  gnädig!  11  l?eseheid  seit  zwei  Monaten  warten  lässt.  Inzwistlien 
denke  ich  denselben  erster  Ta^e  zu  bekommen.  Dann  gehts  Tort  ans 
Landgericht  nach  Düsseldorf,  woselbst  ich  bis  ums  künftige  Jahr  um 
diese  Zeit  als  Aiiscultator  arbeiteo  uod  tod  da  nach  Köln  abgehen  werde, 
um  das  Keferendariatsexamen  m  bestebn  und  dort  meine  Laufbahn 
weiter  so  verfolgen.  Diesem  Examen  würde  ich  mich  früher  nnter^ 
werfen,  wenn  mir  die  Militairpflichtigkeit  nicht  hinderlich  wäre.  Das 
hftngt  80  Kiuammen,  dass  man  vor  Erfftllung  dieser  Pflichtigkeit  tu  ge- 
nanntem Examen  nicht  zugelassen  wird  und  ich  bei  der  noch  immer 
trfiben  Farbe  des  politischen  Horizonts  wenig  Aussiebt  habe,  vom 
Eavalleriedienste  frei  zu  werden.  Unter  andern  Umständen,  nftmlicb 
wenn  es  mir  nicht  hinderlich  wftre,  wftrde  ich  mir  wenig  daraus  machen, 
da  ich  gerne  einen  Fetdzug  mitmachen  mOcbte,  vorausgesetzt,  dass  er 
einer  gerechten  Sache  wegen  gesch&he.  Ist  die  Meinung  einiger  Leute 
wahr,  dass  wir  einen  allgemeinen  Krieg  nicht  zu  befürchten  haben  und 
die  Cholera  unser  schlimmster  Feind  ist.  so  kann  sich  das  Ganze  bestens 
lür  mich  gestalten,  und  in  diesem  Fall  solls,  so  viel  von  mir  abhängt, 
mit  mir  rasch  vorwärts  gelin.  Dann  wird  im  Mai  über  s  .lahr  das 
zweite  und,  so  schnell  als  es  angeht,  das  dritte  c,'rüssie  Examen  gemacht, 
das  zu  jeder  JustizparLie  befähigt.  In  Mezue  auf  Deine  Frage,  was 
zu  werden  ich  vorhabe,  freut  es  mich  zu  ii  vn  h m,  dass  wir  beide 
dereinst  einem  Stande  angehören  werden.  Auch  mir  ist  die  Advocatur 
das  Liebste,  besonders  weil  ich,  wie  Du,  hoffe,  die  Stlbständigkeit,  die 
sie  bereitet,  dahin  zu  benutzen,  einst  frei  über  das,  was  mir  tbeuer  ist, 
sprechen  zu  können.  Auch  mein  Vater,  der  selbst  in  seiner  Eigenschaft 
als  ein  sogen.  Geschäftsmann  Bechtssachen  betreibt,  wflnscht  es  ...  . 

lü. 

Heitttzmann  an  Compea* 

Heidelberg  d.  22.  Jan.  1832. 

Wenn  ich  auch,  lieber  Knacker!  einige  Ursache  zum  Schmollen 
hfttte,  so  verzichte  ich  doch  gern  darauf  bei  dem  Gedanken,  wie  oft  Du 
80  dringend  und  dennoch  vergeblich  Deine  Freunde  um  Nachrichten 
Aber  theure  Angelegenheiten  ersucht  hast.    Nur  bedaure  ich,  Deine 

Bemerkungen  über  unsere  hier  getroffene  Einrichtungen,  die  einiger- 
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massen  ganz  neu  wareo,  entbehrt  zu  haben ;  denn  wenn  sie  auch  nach- 
tTfiglich  dolaufoo  soUteo,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Stelle  einer 
Leicbenpredigt  vertreten,  da  der  Ansscbuss  wieder  aufgehoben  ist.  Ich 
weiss  nicht  genau,  wie  weit  meine  Mittheilongen  in  meinem  Briefe  aus 
dem  An&nge  dieses  Semesters^)  gekommen  sind.  Du  wirst  daher  Wieder- 
holungen oder  Lücken  entschuldigen,  ünserm  Wunsche,  als  öffentliche 
Verbindung  hier  anerkannt  eu  werden,  wurde  nach  8  wöchentlichem 
Harren  zu  unsrer  Zufriedenheit  nacfagekomnien ;  zugleich  uns  ein  Lob 
ertheilt.  dass  man  mit  Freuden  aus  unsrer  Eingabe  gesellen  habe,  Sitt- 
injhkcii  und  Wissenschaftlichkeit  etc.  befördern  zu  wollen.  Gleich  nach 
jtiuüiü  Bescheid  des  Senats  vom  16.  Dec.  v.  J.  Hessen  wir  uns  mit  den 
Corps  in  Unterliandiung  ein.  Diese  schien  anfangs  den  gewünschten 
Erlolg  zu  haben,  so  z.  B.  bezeigten  die  Corps,  bevor  sie  uns  anerkannt 
hatten,  uns  die  Ehre,  £inen  von  uns,  der  am  Nervenheber  gestorben 
war,  mit  einem  glänzenden  Fackelzug  zur  Gruft  zu  geleiten  und  uns 
dabei  die  Hechte  eines  jeden  andern  Corps  einzuräumen.  Die  Grund* 
xfige  unsres  Verhältnisses  mit  ihnen  heruhte[n]  im  Wesentlichen  auf 
folgenden  Bedingungen:  1.  den  bestehenden  Pauk-Comment  nehmen 
wir  unbedingt  an.  2.  in  allgemeinen  Studenten-Angelegenheiten  he- 
schteken  wir  den  Senioren-Convent  wie  jedes  andere  Corps,  3.  aber  die 
Jurisdiction  Aber  unsre  Leute  steht  uns,  die  über  Corpsbarschen 
und  Obscuranten  dem  S.-Convent  zu.  Das  R|ech]t  des  Perhorrescirens 
der  Mitglieder,  welches  hier  den  übrigen  Corps  zusteht,  erkannten  wir 
natürlich  nicbt  an.  Zugleich  wurde  jener  Sclirit't  eine  Kikläning  der- 
jenigen, die  im  vorigen  Sommer  eine  Petition  an  den  badischen  Landtag 
.wegen  Gleiclistelluni;  aller  Hochscliüler  und  für  sie  Alle  gleich  bindende 
Gesetze  etc."  eingereiclit  haben,  auf  Verlangen  beigefügt.  In  den  Weili- 
nachtsferien  waren  zwar  einige  unangenehme  Auftritte  vorgetallen,  die 
die  Gemüther  erbitterten;  jedoch  otlficicll  wurde  Nichts  vorgenommen. 
Illach  dem  £nde  der  Ferien  wurden  obige  Bedingungen  als  Ultimatum 
von  uns  dherreicht,  statt  jedoch  eine  Antwort  darauf  zu  erhalten,  wur- 
den wir  unterm  9.  Jan.  d.  J.  durch  einen  hochpreislichen  Senat  kraft 
dner'polizeilichen  Maassregel  aufgelöst  Als  Motiv  wurde  angegeben,  die 
neue  o  habe  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprochen ;  eine  Unter- 
suchung]^ zeigte  man  im  Hintergrunde.  Wir  haben  augenblicklich  Ap- 
pellation an  das  Ministerium  des  Innern  eingereicht,  die  in  ziemlich 

1)  Ein  am  Sohliiss  unvo]lstaiidi<ror  Brief  Heiiitzmaiins  vom  24.  Nov.  ISöl,  der 
nti^Krhünsslirh  und  sehr  misführlich  studetitisdie  Dinge  behandelt,  ist  von  der  Ver- 
••ÜenUicliimg  auägeücbluitöeu  wurden. 
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derber  aber  jfowandter  Sprai  ho  jib'^pfasst  ist.  und  so  harren  wir  der 
Dinge,  die  da  kunmieii  sollen,  wenn  anch  mit  wenig  Holinunjr.  wieder 
anerkannt  zu  werden,  doch  mit  dem  frohen  Veiliauen,  dass  die  gelhaoen 
Schritte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  Alle  houette{n]  Pliilister  Heidel- 
bergs nehroeo  den  wärmsten  Anteii  an  unserm  Schicküal.  Der  Warf 
ist  gesciiehen,  er  mag  auüfalieo  wie  er  will,  uns  Einzelnen  mag  er  ün- 
annehmlicbkeit  genug  erzeugen,  soviel  bleibt  gewiss,  die  Wurzel  dee 
CorpsgeistB  in  H.  ist  arg  angefressen.  Alle  benachbarten  Zeitttngen 
enthalten  jetzt  Notizen  aber  worin  der  Senat,  als  Werkzeug  des 
Senioren-C[onTent8]  und  dieser  wieder  aU  Selave  der  Pudel  arg  persiff- 
)irt  werden.  Auch  im  Frankfurter  Journal  wirst  Du  nftchstens  etwas 
finden.  Soviel  (iber  unsere  äusseren  Verhältnisse.  An  die  Stelle  der 
schonen  blau-roth^goldnen  Mützen  sind  wieder  die  vertraut  gewordenen 
Obscuranten-Mfitzen  getreten,  und  die  scfaftnen  Bänder  sind  noch  gar 
nicht  einmal  getragen. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  ist  unser  Ausschuss  anfgeldst 
und  an  die  Stelle  desselben  eine  engre  O  getreten;  nachdem  aus  der  O 
mehrere  wegen  Untauglichkeit  ausgeschlossen  worden,  bcläntt  sich  die  Zahl 
derselben  aiit  :^t):  Kenonceu  IiuIh  m  wir  erst  ca.  lü.  Verhältnis  zwischen 
( Verbinduugsmilglitdern  und|  h'eiiomen  beruht  auf  dem  Hauptgedanken: 
als  Studenten  stind  alle  gleich,  also  haben  Alle  gleichen  Antbet!  an  der  (iesetz- 
geliimg  in  Studenleiisachfn  ;  dii'  1)[ urschenschafts-lGesetzgebuug  dagegen 
steht  der  O  allein  zu,  da  nm  sie  die  eigentliche  O  ist.  Den  Kenoncen  ist  das 
Kecht  der  Bewilligung  ihrer  Steuern  ebenfalls  gegeben.  Sie  sind  mit  uns 
in  denselben  Kninzchen,  in  denen  nicht  übt  r  7  oder  8  Theilnehmer  sein 
sollen.  Die  Constitution  ist  Gott  sei  Lob  und  Dank !  bis  aufs  Uedigiren 
und  Abschreiben  fertig;  so  dass  unsre  Geschäfte  weniger  werden 
Für  allgemeine  Angelegenheiten  herrscht  hier  ein  schdner  Geist;  so  sind 
8  Actien  för  Wirth  —  Redacteur  der  deutschen  Tribdne  — -  genommen, 
aber  150  fl.  bei  uns  zur  Unterstützung  der  Polen  gesammelt  und  jetzt^ 
da  ein  Frauenverein  zu  demselben  Zweck  Sachen  ausspielen  iSsst,  über 
200  Loose  genommen.  Mancher  [!]  Einzelne  nehmen  deren  10  bis  15, 
jedes  zu  24  Kr.  Zweimal  waren  Polen  an  uns  von  WQrzburg  aus  ad- 
dressirt,  unter  diesen  das  letzte  Mal  der  hinlänglich  bekannte  Qeistliebe 
Pulawsky,  ein  ganz  herrlicher  Mann.  Er  kam  mit  einem  Begleiter  an 
dem  Tage  der  Auflösung  unsrer  Yerbinduug  Franconia  auf  unsre 
Kneipe,  brachte  die  schönsten  Toaste  aus  auf  Deutschlands  Freiheit,  zu 
deren  Erlangung  sie  mit  uns  in  denselben  Reihen  zu  kämpfen  hofften 
etc.  etc.    Welche  Früchte  ein  solcher  erregter  Enthusiasmus  wirken 
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wird,  ist  nicht  zu  berechnen;  mehr  noch  wird  er  sich  äussern  im  ge- 
meineD  Volke.  So  z.  B.  vereammelQ  sich  in  Francfurt  die  Menschen 
tu  1000  vor  dem  Hotel  des  rusaiBchen  Gesandten  und  ziehen  von  dort 
ans  den  Polen  bis  Frankenhausen  entgegen,  wo  diese  bewiUkommt  und 
in  ToHem  Jubel  in  die  Stadt  begleitet  und  in  den  ersten  Gasthäusern 
einqoartirt  werden.  Die  Stadtmiliz  spielte  dort  neulich  sogar  .Noch 
ist  Polen  nicht  verloren",  worauf  das  Volk  ein  helles  Hurrah  erhob  und 
80  die  Eintracht  hergestellt  wurde.  FOrwahr,  dem  kalten,  an  materiellen 
Interessen  hängenden  Deutschen  zeigt  sich  ein  herrliches  Schauspiel,  wie 
ein  Hddenvolk  Hol  und  Heerd  verübst,  weil  es  dieselben  nicht  in  Frei- 
heit besitzen  kann,  und  ohne  diese  die  materielleD  Interessen  nur  dem 
Zufall  und  der  Wiilkühr  Prei:s  gegeben  sind. 

Mit  dem  1.  Mär/,  tritt  hier  in  Baden  das  neue,  alle  Censur  auf- 
hebende Fressgesetz  in  Wirksamkeit,  —  fürwahr  ein  Ehrendenkmal  der 
badischen  Kammer  von  1831.  Warum  hat  die  baierische  ihre  Aufgabe 
so  sclileeht  gelöst?  Die  hessische  tritt  in  die  Fussstapfon  Badens  und 
hoffentlich  auch  die  Wurtembergs.  Wie  ist  der  Geist  in  Hheinpreussen 
und  Westphalen?  Sieht  das  Volk  noch  nicht  ein,  wie  Preussen  seine 
herrliche  Stellung  auf  eine  ganz  unverantwortliche  Weise  vergisst? 
Kampts  ist  ja  Minister  des  Innern  und  Grolmann  Justizmioister  ge* 
worden!  Was  ist  an  dem  letztem?  Die  deutsche  Tribüne  hat  jetzt 
einen  fortlaufenden  Artikel:  „Deutsche  Reformbill*,  worin  alle  Mängel 
gerügt  werden  »ollen,  bis  man  sie  verbessert.  Wärst  Du  nicht  ge- 
sonnen, mit  einigen  Fitiiüden  die.selbe  zu  halten?  Sie  erscheint  seit 
Neiijajir  in  JSpeier  und  kostet  an  Ort  und  Stelle  halbjährlich  0  Fl. 

In  Bonn  sieht  es  nicht  zum  Besten  aus,  die  Untersuchung  ist  ihrem 
Knde  noch  nicht  naher  gebracht,  die  O  ist  schwach.  Füchse  liabcn  sie 
eben  so  wenig  als  Ältere  bckoninien,  weshalb  es  umso  mehr  Unart  von 
Fritz  Müller  ist,  nicht  wieder  eingetreten  zu  sein.  Mit  den  Corps  haben 
sie  unter  sehr  acceptablen  Bedingungen  ein  Verhältnis  eingegangen.  Die 
abgefallene  Parthei  besteht  fort  und  ist  zaiilreicher.^)  Hoffentlich  wird 
die  Auf  hebuog  des  Verrufs  die  Fortsetzung  derselben  unmöglich  machen. 

In  Freibarg  haben  die  Corps  sich  zu  einer  Bfurschenschaft]  ver- 
bunden, sind  voll  Enthusiasmus  den  Landtags-Deputirten  Kotteck  und 
Welcker  ent^egii^ogen.')  Ihr  Auftreten  wird  nicht  ohne  vortheilbafte 
Binwirknng  auf  ans  bleiben. 

1)  l  lier  die  Verhältnisse»  in  Uonii  vjjl.  die  „(iesdiirliti*  der  Hcuiiier  Bufschen- 
ichaft  181'»— IH^Jä-.  in  _',  Aull.  (I.ffp/ifr  1s:m;>  vim  mir  lu-arlielu-t,  S.  5«  ff.  «0.  G4  ff. 
i)  VgL  darüber  v.  Ircitscbkc,  Dcuuschü  (jescluchlo  4,  i'4>>. 
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Lebe  wohl,  lieber  Knacker!  antworte  bald  recht  uiisführlicb  —  Du 
wirst  Deinem  Streben,  den  Keferendartitol  wirklich  zu  erlangen,  einige 
Augenblicke  entziehen  und  sie  widmen  können 

Deinem  treuen  Freunde 
Alexiü  Utzm. 

11. 

IJeinUtmim  an  Coiupts. 

Hetddberg  d.  H.  Februar  1832. 

Schon  vor  8  Tagen,  liel)er  Compes!  hatte  ich  einen  Brief  an  Dich 
angel'aiij^'eii,  itdiH  Ii  in  der  Vollendung  desselben  gestört,  habe  ich  ihn 
liegen  lassen.  Die  Ursache  <ler  .Störung  war  eine  Suite  nach  Speier 
und  Franktjutbiil  mit  Straeter.  Herjjmann ')  etc.,  um  dort  die  durch- 
ziehenden Polen  zu  bewilikummnf'ii.  Lei-lcr  wurde  uns  (lie:5i  rührende, 
empörende  und  zum  (jluten  eni (hiiiiiueiHlt'  Schauspiel  nicht  zu  theil. 
Man  hatte  sich  in  den  Mfirschen  verrechnet.  Ja  Compes!  es  zerschneidet 
einem  das  Herz  auf  der  einen  und  macht  einen  seelig  auf  der  andern 
Seite,  wenn  man  die  unuienschliche  Behandlung  der  Polen  von  Seiten 
der  Preussen  und  den  brüderlichen  herzinnigen  Empfan^^  derselben  im 
südlichen  Deutüchland  und  zunächst  in  Kheinbaiern  vor  Augen  hat.  Hai 
Preussen  noch  nicht  genug  an  der  heiligen  Volkssache  gefrevelt,  dass 
es  die  traurigen  Opfer  seines  Verraths  nicht  einmal  zu  bemitleiden 
wagt,  dass  es  förcbtet  in  den  Ruf  des  Liberalismus  zu  kommen,  wenn 
es  jene  unglflcklichen  Helden  nicht  schlimmer  behandelt,  wie  jeden 
Fremden!  Das  Maass  der  Schande  ist  voll,  ja  Gberfültt  durch  die 
Niedermetzelung  der  unbewaffneten  Polen  in  Elbing.  Hat  sich  selbst 
dazu  Preussen  verkauft,  Auswandernden  nicht  die  Flucht  zu  gestatten? 

Wie  ihre  Oden  Sandsteppen,  so  Me  und  leer  sind  die  Herzen  jener 
Brandenburger  und  Ostprenssen.  Keine  preussische  Zeitung  wird  wagen, 
einen  Artikel  über  den  Enipfang  der  Polen  in  hiesiger  Gegend  aufzu- 
neliiueii,  um  nicht  durch  den  Contrast  die  Farben  greller  hervorzuheben. 
Stundenweit  wurde  den  Herannahenden  entgegengezogen,  dieselben  in 
einem  Augenblick  bei  ihrer  Ankuntt  vom  Sammelorte  in  die  Behausung 
der  Kinzelneu  geführt,  beneidet  von  denen,  din  leer  hatten  ausgehen 
müssen.  Ueberall  war  ihre  Gegenwart  ein  \  ülksle^t.  wie  seit  .lahr- 
zehendeu  kaum  welche  zu  ündeu  waren.  Einheit  und  Freiheit  Deutschlands 

1)  stiiil  im  Kiiiil  Hi  r^iiunii.  ^oliu  des  Duimer  t'iuversitatsrichteni,  lÖ^U/^l 
Bursi  beusch»iUer  in  Hwiiii,  juug  f- 
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tönte,  nicht  wie  aus  der  heiaernen  [!J  Kehle  eineg  Höflings  das  ^Hochonserm 
gnten  KOoig*,  sondern  alsErgnss  des  Hemns,  als  Aastluss  Gleichgesinnter, 
nicht  in  dem  Taumel  und  Wahn  der  Leidenschaft,  sondern  als  Ausdruck 
längst  genibrter,  wohl  flherdachter  Geffihle.  Polen  und  Deutschland, 
Deutschland  und  Polen  war  das  Losungswort;  überall  schied  man  mit  der 
fasten  Hoffnung,  bald  ?ereint  zwei  neue  YOlker  bilden  zu  wollen,  d.  h. 
die  ausgearteten  und  unterjochten  wieder  in  ihre  Hechte  einzusetzen. 
Kinder  wnd  Greise.  Männer  und  Weiber  theilen  diesen  Enthusiasmus. 
Ein  Bauer,  der  Polen  gi  fahren  und  ein  Trinkgeld  genommen  hatte, 
wurde  mit  einer  Portion  Prügel  von  seinen  Dorf^cnossen  traktiert. 
Welche  HolVnungen  grünen  aus  solchen  Fleweisen  dein  Volksgeist!  Diese 
Scenen  haben  stattpefun<len  in  Hessen  und  Würtemberg.  Hiermit  stelle 
in  Verbindung  die  Feste  zu  Ehren  der  Volks-Abgeordneten  in  Freiburg, 
Wiesbaden,  Zweibrflcken,  kurz  in  jedem  Flecken,  dessen  Vertreter  seiner 
Pflicht  nachgekommen.  Lies  die  Toaste  und  Reden,  nicht  gehalten  von 
feilen  Zeitungsschreibern,  sondern  von  M&nnem,  ergraut  im  Dienste  für 
ihr  Vaterland,  nicht  von  jungen  Schwärmern  und  Schwindelkdpfen,  son- 
dern ron  Familienvfttern,  deren  Söhne  schon  kftmpfen  kOnnen  för  Frei- 
heit und  Vaterland!  Verzeih!  dass  ich  etwas  schwilrme,  ich  ffthle mich 
so  wohl  bei  diesem  Gedanken  und  denke  mit  Grauen  an  das  kalte 
Pnussen,  wohin  ich  in  7  Monaten  zurflckkehren  soll!  Doch  auch  dort 
wirds  tagen!!!  .... 

H.  d.  18.  Febr.  ...  In  Betreff'  der  hiesigen  Professoren  sind  mir 
nor  die  Gesinnungen  der  Juristen  und  auch  von  diesen  nur  einzelner 
bekannt.  Thibaut  als  ein  Mann  von  circa  60  Jahren,  aufgezogen  in  einer 
Zeit,  wo  man  nur  die  Gebildeten,  d.  b.  Beamten  und  Gelehrte  berech- 
tigt glaubte,  sich  um  allgemein  wichtige  Angelegenheiten  zu  kflmmem, 
Ist  nicht  mit  der  Zeit  vorangeschritten.  Er  ist  gntmnthig  liberal,  d.  h. 
er  nimmt  Niemandem  etwas,  im  höchsten  Grade  eitel,  was  seine  armen 
Zohörer  nur  zu  oft  durch  ermüdende  Zusätze  zn  seinem  Compendio  em- 
pfinden müssen,  wenn  seine  Idee  angegriüen  ist.  Kr  gehört  zu  den  seit 
(ler,Jnli.Hevolution  veralteten  Kathederzierden,  deren  Stflndlein  geschlagen 
lial.  Kr  hat  einen  guten  Verstand,  obgleich  ilmi  der  wahre  eindringende 
Scharfsinn  abgeht:  er  appellirt  bei  soinen  Arp^iinientationea  häutig  an 
(las  natürliche  Gefühl,  an  die  Honorigkeit;  er  bedenkt  aber  nicht,  oh 
nicht  das  Gefühl  verbildet  ist.  Übrigens  ist  es  von  grossem  Nutzen, 
die  Pandekten  bei  ihm  zu  hören,  da  diese  äusserst  vollständig  sind. 
Sein  Heft  ist  gedruckt  von  Einem  seiner  Zuhörer  betrügerischer  Weise 


Digitized  by  Google 


110 


Otto  Oppennann 


lii^raiisgegeben  und  kostot  cirra  6  fl.  Zacliariae ')  ist  Einer  unsrer  scharf- 
siniii^'ston  und  virlspitiifslcii  Juristen.  Aus  Oriind<?atz  R'eizic^,  schreibt 
er  für  und  gegen  eine  Meinung,  je  nachdem  es  verlangt  wird.  Seine 
Vorlpsungen  sind  äusserst  lehrreich  (ich  höre  bei  ihm  Kirchenrecht  und 
(  oiistitiitionelles  Staatsrecht).  Seine  wenigen  Dictate  sind  bündig  und 
kernhaft,  seine  Bemerkungen  stets  interessant  Schade,  dass  ein  solcher 
Kopf  nieht  för  den  Liberalismus  gewonnen  werden  kann.  Roesbirt*) 
ist  ein  eingebildeter  Narr,  der  allerseits  Terlacbt  wird.  Mittermaier, 
frQlier  etwas  schwanlrend  und  vielleicht  noch  nicht  felsenfest,  hat  sich 
jetat,  mehr  durch  seine  Eitelkeit  bewogen,  als  durch  innere  St&rke,  oifen 
für  den  Liberalismus  ausgesprochen.  Er  kann  nicht  wieder  rfickwirts, 
da  der  Öflfontliehen  Urtheile  dber  ihn  als  liberal  zu  viel  sind.  Auf 
einem  Hittagsessen,  was  dem  Curator  der  Universitftt  Froehlich  als 
Mitgliede  der  1.  Kammer  gegeben  wurde,  verliees  er  den  Saal,  als  der 
Hediciner  Tiedemann  *)  (der,  wie  er  frflber  von  sieh  selbst  einmal  sagte, 
nicht  Baden,  nicht  Deutschland,  sondern  Europa  angehört  und  desshalb 
der  europäische  genannt  wird)  der  I  niversität  ein  Hoch  aushraclite  mit 
dem  Znsnt7  ,so  sehr  aueli  der  Landtag,'  diese  vernachlässigt  haln^".  Bei 
der  HeHiikelir  vom  Landtage  brachten  die  Corps  dem  M.  einen  Fackel- 
zug (weil  er  gegen  die  Petition  der  62  Hoidelhercrer  llochschüler  ge- 
sprochen); sie  bracliten  ihm  als  Vertheidiger  der  Freiheit  (d.  h.  in  ihrem 
Sinne  der  academischen)  ein  Hoch;  er  antwortete  aber:  ,Ja.  meine 
H[erren],  ein  Hoch  der  Freiheit,  der  gesetzlichen,  der  einzig  waliron  etc. 
Eins  sage  icli  Ihnen,  und  dks  Eine  ist  Einheit,  Einheit,  Einheit.*  Am 
andern  Tage  schickten  wir  2  Abgeordnete  zu  ihm,  um  auch  von  unsrer 
Seite  ihm  für  sein  Wirken  auf  dem  Landtage  unsre  Anerkennung  und  Ach- 
tung zu  beweisen.  Dabei  hat  er  sich  sehr  ^it  gemacht.  Er  ist  nur  zu  wenig 
genial  und  zu  viel  Schauspieler,  sowol  im  Leben  als  im  OoUeg.  Einige 
Proben  von  Tbibauts  Gharacter  fallen  mir  eben  bei:  wer  war  die  Ver- 
anlassung, dass  wir^)  aufgelöst  wurden.  Gegen  uns  stimmten:  Tbibaut 
und  die  von  ihm  bestimmten  Omelind,  Gbelins^  und  Muncke,  Ar  uns 


1)  Karl  Soloau»  Zacharia  von  Lingentbal,  iieit  1807  Profemnr  in  H«idelberK. 

f  daselbst  1*7.  Miirz  IHl,",.  Vi>l.  nitor  ihn  (t.  Weher,  Heidelher^fr  MriiimTnngen  170. 
*J)  Knnnul  Ku^ren  Franz  Kosshirt,  ISIS — 70  Pnifessiir  in  lleidclher«.  t  1>»7;5. 
;j)  l'fiedr.  'riodoniann,  Prof.  der  l'hysiuhtgic  in  Hoidclborg  Iblü — 49,  f  iStJl. 
4)  d.  h.  die  Hurs<benschaft. 

j)  Leopold  Omelin,  1817-*5I  Professor  der  Medusbi  und  Cbemfe  in  nddel« 
herg.  t      April  is:,;;. 

Ii)  Max  .loHoph  von  Chelins,  1817—64  Professor  der  Chirurgie  in  Heidelbeq^ 
t  17.  Auguüt  lb7(J. 
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der  Prorektor  Kau.  ein  piiter,  al)er  schwachor  un(\  rmpstliclior  Mniiii, 
Daub ')  und  der  Amtmann  Lang.  Schlosser  und  Paulus  sind  allgemein 
als  liberal  anerkannt;  nur  ist  es  an  ihnen  zu  tadeln,  dass  sie  sich  so 
zurückziehen.  Unter  den  Privatdocenten  sind  einige  tüchtige  M&nner, 
nur  sind  sie  za  abhängig,  doch  legt  der  Eine  oder  Andere  schon  seine 
Schea  ab.  Besonders  wichtig  ist  in  dieser  Besiehnng,  dass  Thibaut  und 
Miitermaier  gftnilich  mit  einander  zerfallen  sind. 

Was  die  Stimmang  des  Volkes  in  hiesiger  Gegend  anbetrifft,  so 
ghiube  ich  Dir  Folgendes  mit  einiger  Bestimmtheit  darfiber  mtttheilra 
zn  können.  Die  Stimmung  Rheinbaierns  wird  Dir  schon  aus  der  obigen 
Scbildemng  des  Polen- Bmpfangs  etc.  klar  sein.  Die  Rbeinbaiem  haben 
leichtes  Blut  wie  dio  Fianzoseii  und  sciiiügeii  lieber  heute  als  morgen 
los.  Es  ist  wol  kein  Strich  Landes,  wo  man  die  Wichtigkeit  der  freien 
Presse  so  zu  schätzen  weiss,  wie  dort.  Jeder  aus  dem  Mittelstände  ist 
ffir  die  Kinheit  Deutschlands,  nicht  blo.NS  lür  seine  eigenen  Interessen, 
eiitllammt;  jene  zu  erlangen,  opfern  sie  gern  Alles  und  würden  selbst 
Frankreichs  Hülfe  zur  Erlangung  derselben  nicht  verschmähen.  Sie  er- 
warten Nichts  auf  parlamentarischem  Wege,  Alles  durch  Krieg.  Oflfen- 
herzig  gestanden,  mit  einer  gewissen  Ängstliclikeit  betrachte  ich  diese 
gewiss  allerwftrts  zn  wfinschende  Stimmnnf^.  Diese  Aufregung  kann 
nicht  lange  mehr  auf  dem  Gipfel  bleiben;  sie  muss  zurücksinken  — 
und  das  glaube  ich  nicht,  oder  .  Die  Schrifbsteller  Rhein- 
baiems, Dr.  Wirth  (Redacteur  des  liberalen  Deutschlands,  was  aber 
nnr  eine  Beilage  der  deutschen  Tribüne  ist,  nemlich  da  Jenes  in 
zwanglosen  Lieferungen  herauskommt,  also  keiner  Censur  unterliegt, 
so  werden  darin  alle  in  andern  Zeitungen  gestrichenen  Aufsätze  auf- 
genommen)  und  Dr.  Siebenpteifer  reden  ganz  jener  Stimmung  ge- 
mäsr<,  oder  vielmehr  sie  haben  .sie  mit  hervorgerufen.  Daher  ist 
der  i\ampl  zwi.schen  den  Ultra-Liberalen  und  den  .Tuste-Milieuaner|nJ 
nirgends  heftiger,  als  grade  zwischen  llhein-  uiui  Altiiaiern.  Wodurch 
sind  die  Erwartungen  des  bairisclien  Landtags  getäuscht,  verniehtet? 
Durch  die  unglückliche  Halbheit  der  Seuftert,  Culmann  etc.  mit  ihrem 
grossen  Anhange;  doch  filngt  man  auch  in  Altbaiern  an  das  einzusehen 
und  sich  zur  Parthei  des  Schüler,  Closen  etc.  zu  schlagen.  Was  sagst 
Dn  zu  diesem  Popanz,  dem  constitutionellen  Ludwig?  Was  zum  Über- 
tritt des  Sapphir^  zur  protestantischen  Religion  und  dessen  Ernennung 

D  Karl  Daub,  der  bekannte  Tiicoloyo,  seit  ITUÖ  Profossor  in  llcidolborg,  f  da- 
Mllnt  28.  Norember  I8S6. 

2)  H.  G.  Saphir  gab  wit  ui  Mflnrhen  den  «Bazar  für  Manchen  und 
Bajern*  befaus. 
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zum  Hofratb?  Was  zu  der  Schandgeschidito  des  bairischen  Hofs  in 
Betrett  des  unglueklichpn  Dr.  Grosse  (Verfasser  (l»'s  Westenrieder)  ?  Höre, 
wie  ein  kranker  Vater  von  seinen  4  Kindern  und  seiner  Gattin  gerissen 
und  ins  Gefängnis  gesc))1o]q)t  wird,  angeblich  wegen  Majestatsverbrecbens 
in  seinem  Gedichte  n^bscliiod  von  Baiern*!  Wie  kein  Advocat  wagt, 
denselben  zu  vertheidigen !  Lies  den  Brief  der  Gattin  an  den  K&nigf 
der  eich  den  Liberalen  uaonte,  uod  verbeisse  Deioen  Unmutb !  nimm  es 
einem  Volke  fibel,  wenn  es  tausendmal  getAuscht  und  betrogen  den 
Qlauben  an  den  dureh  Gottes  Gnade  ihm  zogescfaickten  Peiniger  Ter- 
tiert!  Höre,  wie  der  erbftrmliche  Hof  sieb  Aber  die  Äddresse  der  Baoern 
von  Gauting  und  Wasserburg')  freute,  und  achte  ihn !  Nirgsods  bat  die 
freie  Fresse  wohl  mehr  und  besser  gewirkt«  als  in  Bhdttbaiem.  Vor 
einem  halben  Jahre  war  Alles  noch  fhmzOsisch  und  jetst  fand  ein  Toast 
auf  Na])oleon,  den  ein  geachteter  Mann  ausbrachte,  gar  keinen  Anklang. 
Der  Ferier*)  mit  seinem  S3r8teme,  die  Ehre  Frankreiehs  recht  tief  zu 
vergraben,  ist  wol  nicht  in  Prankreich  mehr,  als  in  Rheinbaiern  ver- 
hasstl  Auf  l  iankrciidi  diMitet  man  nur  nocli  als  fernes  Schreckbild  für 
unsre  Fürsten  hin,  man  iiält  Deuisciihind  für  sich  für  stark  genug,  seine 
Freiheit  zw  erringen;  man  täuschte  sich  nicht,  wenn  erst  der  Norden 
wüsste,  was  deutsch  sein  hie^se. 

In  Würtomberg  ist  der  Volkssinn  gut,  nur  fehlt  es  an  einiger  Ent- 
schiedenheit, wenn  auch  in  den  Tagen  der  Entscheidung  auf  sie  gerech- 
net werden  kann.  Wie  es  mit  dem  Eingriff  der  Begiemng  in  die  Ver- 
fassung ausläuft,  dass  jetzt  kein  Landtag  gehalten  wird,  ist  nicht  zu 
bestimmen,  obgleich  die  ZeitbUttter  eine  energische  Sprache  führen.  Der 
Hochwftchter  an  dem  Neckar  und  Oherdonauzeitung  kennen  ihre  Pflicht. 
Die  neue  Stuttgarter  Zeitung,  »die  deutsche  allgemeine*,  liefert  gute 
Aufiafttze  Aber  das  In-  und  Ausland. 

In  Baden  freut  man  sich  über  die  herrlichen  Früchte  des  letzten 
Landtags,  obgleich  lt/,j>teinjs  Motto  „Olino  Pressfreilteit  kein  Budget* 
auf  denisel})en  oft  genug  ertftnen  musste.  Über  Deutschlands  Einheit 
ist  man  hier  ebenso  entschieden  wie  in  Rheinbfaiern],  nur  fehlt  der  Hass 
gegen  die  Ke^ierung,  sowie  der  Mangel  einer  Garantie  für  Aufrecht- 
erhaltung der  Verfassung  den  Blick  erweitert.  Man  hofft  aber  mehr  auf 
ruhigem  Wege  zu  erreichen. 


1)  V;»l.  (larübor  v.  Treitscbke,  Dfiitschp  ficscbirhte  1.  '2\'t. 

2)  Ciisiuiir  Ferier  hattf  nni  i:>.  Miirx  ]8:>1  die  Bildung  eines  nsneii  Ministeii- 
ums  und  in  diti>i«u)  das  i'orteteuillc  des  Itiiitfru  uberuoiuiacu. 
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In  Hessen -Darm Stadt  ist  man  ausserordentlich  thätig,  ^ute  Abge- 
ordnete ffir  den  nächsten  Landtag  zu  wählen.  Energische  und  anssirhts- 
volle  Männer  werden  in  den  Blättern  bezeichnet.  Den  Hof  verachtet  man. 

Hier  überall  herrscht  ein  grössrer  Hass  g6g^  Freussen  selbst  als 
gegen  Bussland.  Die  preussiscbe  Politik  bat  aoeh  wol  nie  mehr  retro- 
grade Bewegungen  gemacht  als  im  letzten  halben  Jahre.  Ist  wieder  von 
einer  Constitntion  die  Bede?  Ist  es  richtig  mit  der  Anleihe  von  2,000,000 
Bthlr.  bei  Bothschild?  Dr.  Wirtb  hat  gleich  bemerkt^  dass  nach  dem 
Gesetz  (idi  glanbe  vom  19.  Jan.  1820)  ohne  Zostimmung  der  kflnfti- 
gen!!!  Landst&nde  keine  Anleihe  gemacht  werden  durfte.  Also  ohne  Land- 
stAnde  kein  Geld,  ohne  Geld  kein  Krieg.  Ist  es  wahr,  dass  in  den  Elementar^ 
schulen  gesungen  werden  mnss:  „wir  lieben  nnsern  EGnig'^?  Es  ist  doch 
ein  Glück,  dass  man  kein  Preiisse  zu  sein  braucht,  sondern  auch  ein  Deut- 
scher sein  kann,  wenn  gleich  man  in  Preus.sen  wolint.  I^t  wirklich 
Kamptz  ein  Stück  von  Justizminister  geworden,  a  Ijas!  Mit  der  von 
Dir  angedeuteten  in  Gang  gebrachten  Opposition  niüchte  es  wol  nicht 
l^iPs^or  sein  als  wenn  man  mit  der  Hand  ins  Wasser  schhigt.  Preussens 
Hollnuüg,  durch  seinen  Zollverband  ganz  Deutschland  zu  umstricken, 
scheint  doch  hie  und  da  zu  scheitern. 

Eine  Freude  glaube  ich  Dir  durch  folgende  Mittheilong  sEtt  machen. 
In  Mfinchen  haben  sich  die  o  und  die  Corps  zu  einem  grossen  poliU- 
scben  Yemae  verbundeo.  Sie  bestehen  als  einselne  Terbindungen  fort, 
pancken  etc.,  fliessen  aber  in  jenen  Ver^n  nisammen,  und  wfthlen  dessen 
Vorsteher,  ohne  Bucksicht  auf  die  einzelnen  Verbindungen.  Dass  sich 
die  Corps  in  Freiburg  zu  einer  o  verbunden  haben,  habe  ich  Dir  wol 
schon  miiigetheilt  Ob  auch  hier  etwas  Ähnliches,  wie  in  Mdnchen,  ent- 
stehen wird,  ist  eine  kühne  Hoffnung,  an  deren  Bealisimng  ich  noch 
nicht  glaube.  Man  arbeitet  aber  daran.  Wir  haben  uns  vor  8  Tagen 
zur  ^  gemeldet.  Wenn  Ostern  nach  Bonn  nicht  einige  ältere,  sich  in 
den  Ton  fügende  und  dadurch  Einfluss  gewinnende  Leute  kommen,  so 
ist  mir  für  das  Leben  dort  bange.  Von  dem  letzten  Scandal  wirst  Du 
gehört  haben.  Dabei  haben  sie  neulich  wieder  mehrere  ganz  un- 
tüchtige Kenonceu  in  die  O  aufgenommen.  Das  grösste  Pech  für 
Bonn  ist  es,  dass  bloss  Inländer  dort  sind.  v.  Kefues^)  hat  sich  nach 
dem  Wesen  und  Treiben  der  hiesigen  Franconia  sehr  angelegeotlicb 


I )  d.  h.  dor  Allgcmpinon  HursrhonBchaft.    Vj^l.  oben  S.      Aum.  '>. 

-)  Philip])  .lusepb  von  Uehfues,  der  auch  ala  ächriflsteUer  bekannte  Bonnor 

Luiverüitatskurator. 

NEUS  HBiOBLB.  JAHRBUECHER  XIU.  8 
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bei  der  üntersnchong  erkundigt?  Die  Haare  werden  ihm  zu  Berge 
stehen,  wenn  er  erf&hrt,  daae  dieselbe  die  Polen  mit  offnen  Amm 
aufnimmt,  160  fl.  an  das  hiesige  Polen-Comit^  gegeben,  150  fl.  znr 

Unteratützung  von  Wirths  Presso  beigetragen  und  jetzt  —  die  Stimme 
stockt  —  diese  150  fl.  zum  Vaterlands  -  Vereine  ffir  die  freie 
Presse  geschenkt  und  dazu  noch  jedes  ilirur  Mitglieder  zu  einem 
monatliclien  Beitrag  von  Vi^^'  n  seines  Jahreswechsels  (also  von  600  11. 
monatlich  iJO  kr.)  verpllichtet  liat.  Ich  enthalte  mich  der  nähern 
Beschreibung,  indem  ich  hoffe,  dass  die  Beilage  Dich  hinlänglich  uber- 
zeugen wird  von  der  Wiehti<,'keit  eines  solchen  Instituts  und  von  der 
Verpflichtung,  ihm  beizutreten.  Auch  einzelne  Curps  und  eine  Menge 
Ohscnranten  ')  nehmen  theil.  Gestern  hat  Koerner  eine  AuflTorderung  an 
HoeninK'haus^)  nach  Herlin  geschickt.  Du  wirst  es  möglichst  verbreiten. 
Wie  der  Verein  sich  schon  wirksam  gezeigt  hat,  zeigt  die  Cautiona- 
Stellung  Ar  den  Dr.  Grosse.  Schafft  Euch  die  deutsche  Tribüne  an,  die 
Addresse  derselben  ist  Dr.  Wirth  im  Homburg  in  Bhejnbaiem.  Sollten 
Eure  Briefe  an  ihn  auf  der  Post  Schwierigkeiten  verursachen,  so  ad> 
dressirt  sie  nur  hieher.  Lebe  wohl,  lieber  Knacker!  und  antworte  bald 
ausföhrlich 

Deinem  Fr.  und  Br.^ 

12. 

A.  Uemtzmanun  an  Compa, 

Heidelberg,  d.  18.  März  1832. 

Lieber  Knackerl 

Obschon  ich  auf  meinen  letzten  Brief  noch  keine  Antwort  erhalten 
habe  und  desshalb  in  Ungcwissheit  bin,  wie  Dn  Aber  den  gegründeten 
Vaterlandsverein  denkst:  so  fArchte  ich  mich  doch  nicht  zu  täuschen, 
wenn  ich  meine,  daaa  derselbe  ganz  Deine  Billigung  haben  wird,  und 
ich  benutze  daher  die  Gelegenheit,  durch  Hurther^)  Dir  noch  einige  Auf- 
forderuntjen  zur  Theilnahme  an  demselben  zu  schicken.  Der  König  von 
Baiern  iiat  zway  den  Verein  als  eine  Verschwörung  darzustellen  ge- 

1)  Studenten,  die  kdiier  Verbindung  nngohören. 

'i>  stud.  iur.  Friedr.  Wilh.  IIAningban»  aiiH  Krefdd,  18^)— 31  RurachniM'bafter 

in  Bonn  und  München,  t  l'^"'^       Notar  in  Kn-feld. 

Vi-r  lltit  f  U\.  nffpuliar  au^  V.'i-^ii  lir.  nicht  nntorzcichnot.    Als  N,n  li^rliri1> 
folgen  norh  die  mir  nuverständlicluMi  W  hiu*:  Die  K.  A.  wirst  Du  vergeblich  sm  hen. 

4>  stud.  iur.  Keinhold  Freiherr  von  Uurter,  I.*>;'.2/.'13  ßursrhiensrhafter  iu  Bunn, 
t  1875  als  .Ittrtizrat  in  Klberfeld. 
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sucht  und  desshalb  eine  von  siiintntlichen  Ministern  contrasignirte  Ordon- 
nanz gegen  die  Theilnahme  an  demselbeo  erlassen,  doch  die  Wider- 
rechtlicbkeit  eines  Bolchen  Vereins  aufzuweisen,  ist  ihm  nicht  gelangen 
(und  die  Gerichte  in  Baiero  sind  ziemlich  unabhängig),  obschon  &ngs(- 
lifibe  Gemfither  dadurch  erschreekt  and  der  Sache  des  Vaterhinds  ab- 
«»dig  gemacht  worden  sind.  Die  Posten  nehmen  natfirlich  keine  Ad- 
dmaen  an  daa  ^proTisorische  Comit^'  an,  doch  hat  man  aherall  wol 
Gdegenheit,  durch  Buchhändler  oder  Kaufleute  das  Qeld  nach  Zwei- 
triieken  zu  fibermachen»  An  der  Spit7«  stehen  vorlänfig  Schfiler,  Savoie 
«od  Geib  *)•  t^b^r  nnsre  Preeefreiheit  und  das  erste  Prodoct  derselben, 
des  .Freisinnigen",  herausgegeben  von  Welcher,  Botteck  und  Dnttlinger, 
ndigirt  von  ?.  Belchlin-Meldegg,  Aber  das  Fest  am  1.  Hirz  c.  mag 

Dir  Hnrther  das  Ansf&hrliehere  erz&hlen   In  München  ist  ja 

der  Untersuchungsteufel  wieder  los!  Der  deutsche  Bund  wird,  wenn  er 
es  wagt,  bald  gegen  die  Universitäten  überhaupt  wieder  zu  Felde  ziehen, 
die  auch  jetzt  inehr  wie  je  ihm  Furcht  einflössen  mögen.  Denn  die 
Zeit  der  langen  Haare  und  der  Bärte*)  ist  vorüber  —  die  Studenten 
haben  nach  und  nach  gelernt,  wie  sie  unter  sich  und  wie  auf  das  Volk 
wirken  sollen.  Der  Westbote  und  die  deutsche  Tribüne  »lud  in  Haiern 
verboten,  weil  sie  sich  nicht  der  Cenaur  unterwerfen.  Jetzt  werden  sie 
durch  Boten  verschickt.  Wenn  Du  kannst,  so  schicke  mir  Empfehlungen 
ao  den  Einen  oder  Andern  in  München  mit. 

Lebe  wohl,  lieber  Knacker  und  sei  brfiderliehst  gegrQsst  von 

Deinem  tr.  Fr. 

Alexis. 

Hier  in  Heidelberg  haben  ca.  3—400  Studenten  zum  Pressrerein 
ttDteneichnet,  in  Tabingen  130,  Mfinchen  240  etc. 

In  Jena  lia!  ti  sich  vor  einigen  Woclicn  die  Germanen  und  Ar- 
mineo  wieder  vereinigt,  jedoch  nur  um  sich  bald  wieder  zu  treonen. 


Ii  Georg  Ooib,  f  1834  als  Advokat  in  Zweibrttcken,  Bmder  von  Gustav  Gelb 
owl  «ie  dieser  in  Manchen  Mitglied  der  Burodkensrhaft. 

-)  !>ics  waren  die  Keimzciclu'n  d»'r  alt]>ursch»'nsrhiiftlichpn  Tracht.  Vgl,  die 
^zeicbneuden  Mitteilungen  r.  Treitschkes,  Ilisturitiche  und  poiitiache  Aufsätze  4,  3G7. 
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Heinizmann  an  Coinpes. 

Heidelberg  d.  U.  May  1832. 

Lieber  Knacker! 

...  In  Deinem  ßriefe  sind  überall  Spuren  und  Andeutungen,  als 
wenn  icb  mich  gekränkt  fühleo  würde  über  Deinen  Brief,  und  der 
Schhiss  sagt  sofjar,  jo  nachdem  meine  Antwort  laute  etc.  Davon  wird 
gar  nicht  die  liede  sein  können,  und  icb  hoffe,  dass,  wenn  ich  aach 
nicht  die  in  Deinem  Briefe  aoagesprocheneD  Anachten  hege,  Da  doch 
wie  bisher  mir,  wie  icb  Dir,  klar  und  unverholen  Deine  lldnung  sagst, 
denn  dadurch  wird  unser  Briefwechsel  an  Lebhaftigkeit  gewinnen,  dass 
wir  zwar  in  der  Grundansicht,  nemlich  daas  es  besser  werden  mftsse, 
nicht  aber  in  der  Durchföhrung  derselben  flbereinstimmen.  Dass  die 
Umgebung  einen  mächtigen  Einfluss  auf  mich  ausgeftbt,  leugne  ich 
keineswegs,  doch  wohl  mehr  die  geistige  als  körperliche.  Was  ist 
aach  natfirlicher  als  dieses?  Frfiher  abgeschlossen,  mOcht*  ich  fhst 
sagen,  von  allem  freien  Gedankenverkehr,  blieb  es  fast  nur  bei 
dunkeln  Gefühlen  und  frommen  Wünschen  ohne  HoÜnung  der  l{ea- 
lisirung.  Eingenommen  sogar  gegen  die  in  Süddeutschland  in  Um- 
lauf gesetzten  Ideen,  die  zu  entstellen  und  zu  verhunzen  das  eif- 
rigste Bemühen  unsrer  servilen,  von  der  Censur  geknebelten  Journa- 
li^^ten  war,  kam  ich  nach  Baden,  dem  der  französischen  Grenze» 
zuDächat  liegenden  deutschen  Lande.  Vorsichtig  trat  ich  auf,  denn 
Du  weisst.  wie  sehr  ich  stets  gegen  das  Franzosenthum  und  Nach- 
äfferei desselben  war.  Jedoch  meine  Besorgnisse  waren  grundlos,  denn 
von  dergleichen  war  nirgends,  wenn  nicht  etwa  im  constitutionellen 
Deutschland,  was  in  Strassburg  erschien  und  wenig  oder  gar  keinen  An- 
klang fand,  die  Bede.  Im  badiscben  Landtag  war  die  Motion  von 
Welcher  fiber  organische  Bntwickelung  des  deutschen  Bundes  an  der 
Tagesordnung,  das  Pressgeeetz,  Ablteung  der  Frohnden,  Zehnten  etc. 
folgte.  Der  bairische  Landtag  versank  durch  sein  kraftloses  Auftreten 
in  den  Schatten,  erregte  Mitleid  und  Erbitterung  beim  Volke,  was  sich 
in  seinen  Erwartungen  getäuscht  sah.  Es  war  ein  lehrreicher  Cbntrasi 
Zeitschriften  wie  der  Westbote  und  die  d[eutsche]  Tribflne  machten  es  sich 
zur  AufgabOf  die  Verhältnisse  zwischen  Ffirst  und  Volk  in  ein  klares,  oft 
durch  die  nackte  Darstellung  grell  scheinendes  Licht  zu  stellen.  Mit 
musterhaftem  Fleiss  gingen  sie  von  Stufe  zu  Stufe,  denselben  Gegen- 
stand tausendfältig  beleuchtend,  nur  in  dem  Irrthum  vielleicht,  das 
Volk  folge  ebenso  rasch  in  seiner  intellektuellen  Entwickelung.  Sie 
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tadelten,  weil  viel  m  tadeln  war;  sie  tadelten  bitter,  weil  gelinde  An- 
dentimgen  Nichts  geholfen.  Sie  erbitterten  die  Regiernng,  weil  diese 
nicht  das  beste  Gewissen  hatte,  sie  wideraetsten  sich  den  gegen  sie  er- 
lassenen Verfagungen,  deren  Recbtmässiglteit  sie  leugneten,  und  mit 
welchem  Erfolge,  wirst  Du  aus  den  häufigen  Freisprechungen  der  An- 
geklagten wissen.  Auf  gesetzmftssigem  Wege  konnte  die  Regierung  die 
Blätter  nicht  unterdrücken,  durch  lolio  Gewalt  ist  ihr  Alles  naöglieh. 
Diese  Vorfälle  nmssten  aui  i\iittel  sinnen  lassen,  wodurch  die  Grenzen 
der  Fressfreibeit  erweitert,  d.  b.  die  Produkte  derselben  mehreren  zu 
theil  würden.  Ein  Mann,  geachtet  von  Aileu,  die  ilm  kennen,  Schüler, 
stellte  sich  an  die  Spitze,  Savoy.  bekannt  durch  seine  geübte  Feder 
(Garantien  der  freien  Presse)  und  Geib  stellten  sich  ilim  zur  Seite. 
Sie  unternahmen  etwas  Grosses  —  sie  wollten  AUe,  die  sich  zu  der 
liberalen  Parthei  bekännten,  zwingen,  hier  offen  vor  der  Welt  dies  zu 
bekennen.  Krftftig  wollten  sie  gleich  Anfangs  auftreten,  und  um  nicht 
Jemanden  zum  Beitritt  xu  verleiten,  der  ein  solches  Auftreten  nicht  für 
zweckdieDÜch  halte,  sprachen  sie  gleich  in  ihrer  ersten  Aufforderung 
ihre  Absicht  ganz  unumwunden  aus.  Du  tadelst  nicht  das  Vereinigen, 
Du  tadelst  die  Art  und  Weise  desselben.  Doch  Deine  Grflnde  fElr  das 
letzte  wollen  mir  nicht  einleuchten.  Um  den  in  der  Wirklichkeit  be-  > 
stehenden  Band  der  Fürsten  gegen  die  Völker  zu  entdecken,  bedarf  es 
wahrlich  keiner  grossen  Anstrengung.  Polen  und  Spanien  liefern  den 
klarsten  Beweis,  um  denselben  niciit  weiter  sichern  zu  wollen.  Ob  gegen 
die  Ministet  oder  die  Fürsten  die  Waffen  geführt  werden,  ist  im  Grunde 
und  in  der  Wirklichkeit  das^t  li  o.  nur  dass  das  Letztere  den  ängstlichen 
Gemüthern  zu  neu,  zu  gcfälirlich  erscheint.  Aber  eben  das  ist  ja  die 
Aufgabe,  die  Ängstlichen  zu  zwingen,  ihrer  Ängstlichkeit  zu  entsagen, 
oder  ganz  zu  der  Gegenparthei  überzugehen;  so  lange  dies  nicht  ge- 
schieht, bleibt  es  Dftmmerung  oder  wird  gar  Nacht,  nie  alter  Tag; 
di^n  berbeif&bren  zu  helfen  (glaube  nur  nichts  dass  Eitelkeit  sich  hier- 
bei einschleicht)  ist  unsre  Arbeit;  ist  der  Tag  gekommen,  so  finden 
sieh  Arbeiter  genug.  So  lange  in  Deutschland  es  dabei  bleibt,  dass 
jeder  erst  sieht,  was  sein  Kachbar  macht,  und  lieber  den  Sieg  feiern 
als  erringen  hilft,  so  lange  ist  das  Hdl  noch  fern.  Dies  ist  mein  (und 
unser)  Ldtstem  gewesen,  als  ich  zum  Verein  beigetreten  bin.  Jetzt 
wie  l<tet  der  Verein  seine  Aufj^be?  Die  Regierung  hat  ihn  ver- 
beten, als  hochverrätherisch ;  dennoch  besteht  er  öffentlich  fort,  und  es 
wird  keine  Untersuchung  eingeleitet;  Dr.  Wirth  ist  wegen  des  Aufsatzes 
«Deut^hlandä  Pflichten*'  des  Hochverratbs  etc.  angeklagt  und  —  freige- 
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sprochen  durch  das  ürtheil  des  Appfellations- [Gerichts  zu  Zwoüirücken 
vom  14.  April,  in  welchem  Urtheil  zugleich  die  völlige  Rechtmässigkeit 
d68  Vareios  durch  citirte  Gesetze  dargethan  wird.  Dennoch  setzt  die  Be- 
gieruog  auf  eine  gemeine  Weise,  durch  Äbfiisaen  der  Briefe  etc.  den 
Krieg  g^en  denselben  fort  Viele  haben  ach  eiosehfichtem  lassen,  werden 
sich  aber  dieses  Schrittes  schftmen  und  die  Schwache  der  Begiernng 
deutlicher  erkennend  dieselbe  umso  mehr  verachten.  In  diesen  Tagen 
ist  Baron  v.  Benzel-Stenutu  als  Mitglied  beigetreten  und  hat  50  fl.  Bei- 
trag geschickt;  sein  frftheres  Beitreten  war  nur  durch  Abwesenheit  ver- 
hindert. Der  erste  Nutzen  des  Vereins  zeigt  sich  schon  in  den  Zusam* 
meakflnften  der  Mitglieder,  wie  sie  in  Frankftort  etc.  und  auch  hier 
gestern  statt  gefunden  haben.  Welches  Leben  das  in  die  deutschen 
rhilister  bringt,  glaubst  Du  niclit.  Es  soll  ein  he.stinimte»  Central- 
Comite  gewählt  werden,  wozu  Schüler  etc.  mehrmals  autgelordert  haben; 
wahrscheinlich  wiid  das  provisorische  bestätigt.  — 

Dass  Du  so  unbedingt  dem  C.  HoflTmann ')  Deine  Zustimmunf^  ;2:ibst, 
hat  mich  sehr  in  Erstaunen  gesetzt.  Ein  Mann,  dessen  Triebfeder  Eitel- 
keit und  dessen  Kunst  es  ist,  stets  zur  rechten  Zeit  zur  siegenden  Far- 
thei  zu  geboren,  verdient  die  Verachtuni]^  seiner  Mitbärger,  die  ihm  in 
Darmstadt  in  reichlichem  Maass  zu  theil  wird.  Wollte  er  consequent 
sein,  80  müsste  er  seine  damalige  Anerbietung,  den  Freisinnigen  zu 
unterstfltzen,  wenn  er  in  Noth  käme,  schon  zurficknehmen,  da  derselbe 
keineswep  den  Erwartungen,  die  er  sich  von  ihm  gemacht,  entsprochen 
haben  wird.  —  Dein  Bemfihen,  mich  aufmerksam  auf  mich  selbst  zu 
machen  erkenne  ich  dankbar  an  und  habe  es  zu  würdigen  gewussi 
Dass  ich  nicht  lachtsinnig  über  die  Sache  weggerutscht  bin,  wird  Dir 
einleuchten,  wenn  Du  die  Folgen  kennst,  die  ich  mir  durch  meinen  Bei- 
tritt  zum  Preesverein  zugezogen  habe.  Mein  Vater  erhielt  vom  Ofber-] 
L[andes-]Gericbt  zu  Hamm  die  Mittheilung  des  Ministerial-Bescripts,  dass 
der  stud.  H.  nicht  zum  Ausculfator-Examen  zuzulassen  sei  ohne  beson- 
dere Erlaubniss  des  Ministeriums  etc.  Mein  Onkel  hat  meinem  Vater 
geratlien,  mich  von  liier  fortzunehmen  und  nach  Berlin  zu  schicken. 
Ich  leiste  dieser  Aullorderung  ohne  Einrede  Folge,  weil  ich  wegen  einer 
Kealinjurie  gegen  einen  Studenten  von  hier  eonsilirt  bin  (dies  aber 
entre  nous).  Der  Brief,  den  icli  von  nieineni  Vater  in  München  erhielt, 
brachte  mich  gewiss  zur  kalten  Überlegung,  da  er  die  Sache  mit 

1)  ranrad  v.  Ilormunn,  der  den  preaKsischoheiMiischcii  Zotlwreia  abge- 
scbloiisen  hatte,  182!)  t'rasi(U>iit  des  hes>is(-lu>ii  l-  iiiait^niiiiistenuiiis  und  1837  Füudz* 
minlBtor  wurde.  VgL  v.  Treitschke,  Deutsche  Uetichichte  Ii,  ii33. 
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noch  däster[er]n  Augen  ansieht,  als  sie  wirklich  ist.  Meioe  Antwort 
bflsUod  ungeföhr  in  folgendem:  ,,Qnr  in  der  Oberaengungf  Gutes  zu  be- 
fördern, bin  ich  beigetreten,  diese  Oberzeugang  ist  nicht  geschw&cht 
durch  den  Oewaltechritt  des  Justiz-Mfinisteriums],  welches  ohne  Ver- 
bot, ohne  UotArsucbung  straft;  welches  die  Studenten  zuerst  angreift, 
um  die  Sache  selbst  ats  jugendliche  Unbesonnenheit  darzustellen,  und 
da  Studenten  durch  ihre  abhängige  Stellung  sehr  viele  mit  in  ihr  Un- 
glück ziehen  und  so  in  einen  schweren  Kampf  zwischen  Überzeugung 
und  Eltern-Liebe  etc.  gebracht  werden,  in  dieser  Beziehung  bedauere 
ich  es  ernstlich,  von  meinem  Plane,  Medicin  zu  studieren,  abgewichen 
zu  sein"  etc.  Dies  ist  meine  Ansicht.  Hielt  mich  nicht  die  Kück- 
sicht  ab,  meinem  Vater  die  Kosten  des  mediciiüischen  Studiums  zu 
sparen,  so  würde  ieli  noch  umsatteln,  obgleich  ich  mir  vor  dem  juri- 
stischen Examen  keine  besondere  Furcht  mache.  Denn  wie  soll  das 
werden?  Soll  ich  meine  Gesinnung  verleugnen,  beim  Kamptz  aut  den  Kaien 
rutschen,  um  aus  dem  schwajzen  Buch  ansgc^triclien  zu  werden?  und 
zum  Losungswort  nehmen  »Anstellung  und  servil"  oder  „keine  Anstel- 
lung und  Hungertod".  Das  sind  Reflexionen,  die  sich  mir  unaufhdrUch 
aufdringen.    Doch  wir  wollen  sehen,  was  das  Schicksal  fügt. 

Die  Keformbill  ist  durchgefallen,  Grey  abgetreten,')  Wellington  oder 
Peel  Ministerprftsident  etc.  Wenn  das  John  Bull  vertragen  kann,  so  ist 
seine  Geduld  noch  eine  Nebenbuhlerinn,  die  der  unsrigen  den  Preis  ab- 
zuringen sucht.  In  den  Sandsteppen  Berlins  werden  mir  diese  politi- 
schen Grillen  wol  vorgehen.  Warum  verbietet  Preussen  nicht  das  Be- 
suchen auslindischer,  besonders  in  constitutioneUen  Staaten  gelegener 
Universitäten?  Deinen  Brief  an  Helfreich  habe  ich  dem  Straeter  über- 
geben, welcher  im  Begriff  war,  selbst  an  ihn  zu  schreiben. 

Am  26.  d.  M.  soll  bei  Neustadt  an  der  Haidt  das  bairische  Oon- 
stitntionsfest  gefeiert  werden ;  die  Kreisregierung  hat  dasselbe  verboten, 
der  Magistrat  zu  N.  dagegen  feierlich  protestirt  und  von  Neuem  einge- 
laden. Ich  i)in  gespannt,  wie  weit  die  Regierung  ihren  constitutious- 
widrigen  Verboten  Nachdruck  gibt,  oder  wie  sie  sich  wieder  blamirt. 
Der  Ooniuiaiidant  von  Landau  gibt  keine  Soldaten  her.  Die  Fremden 
(denen  der  Aufenthalt  um  N.  in  diesen  Tagen  untersagt  ist)  geiion  doch 
hin  mit  Pässen  verselien.  Es  wird  ein  schönes  Fest  werden.  —  Um 
über  meine  Reise  zu  schreiben,  habe  ich  keine  Lust  mehr ;  ich  bin  über 

1)  Graf  Charles  Gray  hatte  am  9.  Mai  1832  aeuie  Entladung  tüs  Mmistcr- 
prnsidont  genommen,  nachdem  die  von  ihm  vertretene  Farlamontareform  im  Hans  der 
Locds  abgelehnt  wurden  war. 
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Wanborg,  ErlangeD,  Nfirnberg,  K«geiiaburg  za  Wasser  nach  Passao, 
Salzburg,  Hallein,  GoUing,  BerehtMgaden,  RoBenbdiD  nach  llfiDCbei 
uod  fiber  Augsbnrg,  Ulm,  TAbiageD,  Stattgardt  zarflckgereist  Die  Schwa- 
ben  sind  gut  gesinnt.  BetrAbend  ist,  dass  die  besnscbe  Kammer  mebr 
der  bairischen  als  der  badiscben  nacbahmt  .... 

Stets  Dein 

Alexis. 


Nachtrag  des  Herausgebers.  Leider  erst  nach  Beendigung 
des  Druckes  wurde  mir  das  Buch  von  E.  Diets  .Neue  Beiträge  aur  Ge- 
schichte des  Heidelberger  Studentenlebens*  (Heidelberg  1903)  sugäDg- 
licb.  Dort  wird  S.  103  von  einer  bereits  am  31.  Juli  1829  durch  armi- 

nistische  Burschenschafter  an  den  Prorektor  Kosshirt  gerichteten  Eio- 
gabe  berichtet.  Miin  wünschte  einen  Verein  zur  Beförderung  sittlichen 
und  wi>-t'U8ciiaftliclien  I>oln  iis  und  zur  Bekämpfun«:  des  Duells  zu  be- 
gründen; bei  Ehrenhändeln  sollte  stets  die  Entscheidung  eines  Ehren- 
gerichts angerufen  werden,  das  nicht  auf  Zweikampf  erkennen  durfte. 

Die  letzte  Bestimmung  bedeutete  eine  Abweichung  vom  Brauch  der 
Allgemeinen  Burscheuschaft;  diejenigen  Fässlerianer,  die  sich,  wie 
Brüggemann,  an  der  Gründung  der  Franconia  beteiligten,  können  des- 
halb diesen  Standpunkt  nicht  geteilt  haben.  Die  Mehrzahl  der  Peten- 
ten von  1831  mag  ihn  jedoch  vertreten  haben. 
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Die  8tautt8cheii  Kaiser  und  die  Auffassung  ihrer 

aUgemeinen  Politik.') 

Von 

Alexander  GartelUeri. 

Es  ist  eine  unselige  Folge  der  unseligen  dentschen  Zerrissenheit, 

dasä  wir  von  der  Reformation  bis  zum  Jahre  70  keine  deutsche  Ge- 
schichte haben.  Wir  liabüii  zwar  preussische,  bairische,  schwäbische, 
sächsische  und  viele  andere  Geschichten,  aber  koiüe  deutsche.  Das  alte 
Reich  war  durch  die  religiösen  Streitigkeiten  und  den  Parteihader,  der 
sich  daran  knüidte,  gespalten,  und  in  den  internationalen  Verwicklungen 
standen  deutsche  Staaten  sowohl  auf  der  einen  als  auf  der  anderen  Seite. 
Wenn  wir  den  unserer  Vergangenheit  anhaftenden  Mangel  vielleicht 
weniger  empßndeo  als  man  erwarten  sollte,  so  liegt  das  an  der  glor- 
reichen Geschichte  Preossens,  das  seit  dem  grossen  Kurfürsten  in  immer 
steigendem  Masse  bewusst  und  unbewusst,  mit  Willen  und  auch  wider 
Willen  die  deutscbeo  Interessen  vertreten,  oder,  richtiger  gesagt,  das 
getan  hat«  was  dann  sdiJjtBslich  dem  grossen  Vaterlaode  zum  Heile 
ausschlug. 

Damm  wird  es  sich  kein  Freund  der  Geschiebte,  der  fest  auf  dem 
Boden  des  neuen,  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs  gewonnenen  Beiches 
steht,  nehmen  httsen,  jene  entfernteren  Zeiten  m  betrachten,  in  denen 
wir  schon  einmal  ein  grosses,  s&mtliche  Stftmme  umschliessendes  Reich 
unter  einem  Kaiser  gehabt  haben. 

Das  sind  die  Zeiten,  in  denen  die  Weltpolitik,  von  der  heute  so 
viel  die  Bede  ist  und  die  mancher  dem  deutschen  Michel  gar  nicht  zu- 


1)  Yvttrvi'i,  gehalten  an  dem  VortragäUig  der  höheren  Lehniwt&ltau  Thtlring^BB 
wa  Jena  am  8.  Mal  1904.  Belage  wAren  an  dieser  Stelle  nicht  angebracht  Doch 

möchte  ich  nicbt  untorlasson  zu  erwiihneii.  welch  ielilinftc  Anregung  icli  Im?!  Fragen 
der  ^scliichtlichen  Werturteile  Haucks  KirrheiijL'eschirlitt'  vcid  inkf  Der  Kundige 
wird  selbst  Ueuerkeu,  wo  ich  ihm  folge  iiud  wo  kü  vou  ihm  abweiche. 
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traut,  von  deutschen  Männern  peinacht  wui(ie,  die  Zeiten,  in  denen  «ler 
<K-(itsche  Nanie  Iiis  in  den  (MitMit  hinein  berühmt  und  geturclitet  war. 
Ganz  im  Cie|^t'ns;it/  zu  der  überbesdieidenen  Anpatliclikeit,  die  in  den 
Tagen  der  Kleinstaaterei  an  unseren  Voli£!>genossen  verspottet  wurde, 
stellte  zur  Zeit  des  Hotbartü  ein  t'eingebildeter  Engländer  die  vorwurfs- 
volle Frage:  „Wer  bat  die  Deutschen  zu  Kichtern  ühor  die  Völker  be- 
stellt Wer  hat  diesen  groben  und  stürmischen  Meottcheo  licwalt  ge- 
geben, nach  ihreui  Gutdünken  einen  Iföreten  zu  setzen  über  die  Häupter 
der  Menscbensöhne?* 

Es  sind  die  Zeiten  der  alten  Kaiserherrlichkeit,  Zeiten,  die,  wie  mir 
scheint,  im  fiewusstsein  des  deutschen  Volkes  nicht  so  lebendig  sind, 
wie  sie  es  sein  könnten,  wie  es  wohl  zu  wünschen  wftre.  Wir  denken 
nicht  mehr  an  jene  romantische  Gberschfttzung  des  sogenannten  Mittel- 
alters,  an  die  mystische  Schwärmerei  in  seinen  hochragenden  Domen. 
Nein,  wir  versuchen  uns  klar  denkend  zu  vergegenwärtigen,  was  die 
alten  deutschen  Kaiser  gewollt  und  geleistet  haben  als  Führer  des 
deutschen  Volkes.  Die  Erinnerung  an  viele  gemeinsame  herrliche  Taten, 
wenn  diese  auch  Jahrhunderte  zurückliegen,  würde  vielleicht  hier  und 
du  in  den  Wirren  unserer  Tage  versöhnend,  mildernd  wirken,  die  Über- 
zeugung stfirken.  dass  trotz  aller  tief  wurzelnden  Sondertümelei  doch 
alle  deutsi-lien  Staninie  ziisauiuien  geliören  in  ein  gros,ses  einiges  Heich. 

Ks  würde  eine  reizvolle  Aufgabe  st-in.  die  «gewaltigen  Gestallen 
unsere!  deutschen  Kaiser  von  Karl  dem  Grossen,  diesem  genialen 
Schöpfer  unserer  abendländischen  Staatenordnun"^,  an  unserem  geistigen 
Auge  vorzuführen,  aber  die  Kürze  der  Zeit  zwingt  zur  Beschränkung. 
Wenn  ie)i  atis  der  langen  glänzenden  Ueihe  die  Glieder  des  stauHschen 
Geschlechtes  herauscrreife,  so  tue  ich  es  deshalb,  weil  sein  Name  in  der 
W^eltgeschichte  so  besonders  hell  leuchtet.  Hundert  Jahre  lang  standen 
diese  Fürstensöhne  aus  schwäbischem  Land  im  Mittelpunkt  des  damals 
bekannten  Erdkreises.  Die  allgemeine  Politik  haben  sie  oft  gemacht, 
immer  nachhaltig  beeinflnsst.  Der  Kultur  haben  sie  mittelbar  und  un- 
mittelbar die  reichsten  Anregungen  gegeben.  Kurz,  man  darf  wohl 
sagen,  wenn  man  auf  die  Betätigung  nach  aussen  den  Hauptton  legt,  so 
bezeichnet  die  staufische  Zeit  den  Höhepunkt  der  deutschen  Kaiserzeit 
überhaupt. 

Das  deutsche  Kaisertum,  von  dem  wir  zu  reden  pflogen,  ist  genau 
genommen  gar  kein  deutsches  Kaisertum,  sondern,  wie  man  es  auch 

lan^'e  i^eiiannt  hat,  ein  römisches  Kaisertum  deutscher  Nation.  Es  ist 
enlataudeu,  als  Kaiser  Karl  der  Grosse  als  Vertreter  der  deutschen 
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Nation  von  Papst  Leo  als  Vertreter  des  römischen  Heiches  in  St.  Peter 
die  Kaiserkrone  empfing.  Das  wesentliche  bei  diesem  Kaisertum  war 
die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien.  An  Italien  und  be.'^onders  an 
Bom  kofipfte  sich  der  Aaspruch  auf  die  Beherrschung  der  Welt,  d.  h. 
des  impemm  RomanuiD,  Wenn  Heerkönige  wie  Odovakar  und  Theo- 
derich als  Nachfolger  der  Cftaaren  regiert  hatten,  warum  sollten  es 
dann  nicht  die  fränkischen  Fürsten,  die  doch  damals  im  Ahendlande 
bei  weitem  am  mftcbstigsten  waren?  IHese  Verbindung  des  deutschen 
Königtums  mit  dem  Kaisertum,  das  den  Beeitz  Italiens  Toraussetzt^  die 
ist  es,  die  oft  su  heftigen  Anklagen  gegen  die  deutsche  Eaiserpolitik 
Anlass  gegeben  hat.  Wir  wissen  aus  Bismarcks  Gedanken  und  Er- 
innerungen, dass  in  der  Gebnrtsstunde  des  neuen  deutschen  Reiches,  su 
Versailles,  vom  ^transalpinen  Ehrgeiz  bis  nach  Apulien  hin*  die  Rede 
gewesen  ist. 

Man  muss  sich  bei  der  H(  in  teilung  dieser  Dinge  vor  allem  davor 
Ii  fiten,  moderne  politische  Erwägungen  mit  den  Absichten  vergangener 
Jahrhunderte  zu  verquicken. 

Vier  Gr6nde  waren  es  m  allem,  die  jeden  deutschen  König  ver- 
anlassen mussten,  nach  Italien  zu  gehen  und  die  Kaiserkrone  vom  Papste 
zu  erlaogen: 

1.  Die  allgemeine  Weltanschauung,  die  auf  dem  Neben- 
einander von  imperiuin  iiiul  saeonlotium  beruhte.  Kaiser  und  Papst  re- 
gieren /liaciiniiitii  die  Welt,  sie  l'üliren  die  beiden  Schwerter,  das  welt- 
liche und  das  geistliche.  muss  also  einen  Kaiser  f^eben  und  der 
Beherrscher  der  gerniaiiisclien,  durch  ihre  Itriegerische  Tüchtigkeit  aus- 
schlaggebenden Volker,  steht  uaturgemäss  dem  Kaisertum  am  nächsten. 

2.  Die  Kirchenpolitik.  Der  Papst  regiert  die  allgemeine 
Kirche,  damit  auch  die  deutsche.  Seitdem  Otto  der  Grosse  in  den  Bi- 
schöfen und  Äbten  die  Hauptstfltzen  seiner  Staatsverwaltung  gefunden 
hatte,  kam  es  darauf  an,  durch  Einfluss  auf  den  Papst  die  Bischöfe 
gefögig  zu  halten.  Diesen  Einfluss  konnte  aber  nur  ein  Kaiser  fiben, 
eben  der  Weltanschauung  w^n. 

3.  Die  Finanzen.  In  Deutschland  gab  es  nicht  das  bare  lluld, 
das  dem  Kaisertum  immer  nötiger  wurde.  Geld  besassen  dagegen  die 
aufblühenden  italienischen  Handelsstädte,  die  für  die  Bestätigung  ihrer 
Privilegien  hohe  Summen  zaldten.  Damit  hing  zusammen,  dass  die 
Herrschaft  über  die  Lombardei  die  über  die  Alpenpässe  einschloss  und 
diese  mussten  dem  Handelsverkehr  mit  Deutschland  offen  seiu.  Die 
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F6sU$etzuDg  eioes  nichtdeiitsclien  Uerru  südUcb  der  Alpen  h&tte  dem 
deutscheD  Handel  erheblichen  Schaden  gebracht. 

4.  Die  Bficksicbt  auf  kaiserliche  Bestrebungen  der 
anderen  Völker.  Da  der  Kaiaergedanke  gewlssennassen  in  der  Luft 
lag,  hfttte  in  dem  Augenblicke,  wo  Deutschland  verzichtete,  ein  fran- 
Böeiseber  oder  englischer  Prinz  die  Fkhrt  Aber  Berg  angetreten,  um  die 
erste  Krone  der  Christenheit  zu  erlangen. 

Als  weiteren  Grnnd  den  bedfutenden  kulturellen  HiiiHiis.-!.  llalioris 
auf  Deutschland  liervor/uhebeii,  ilürfte  deshalb  nicht  geoifriict  sein,  weil 
erst  nachzuweisen  wäre,  in  wie  lern  er  als  Triebfeder  der  Kaiser  wirkte. 

Als  die  Staufer  Könige  wurden,  da  landen  sie  die  italienische  Poli- 
tik als  g^bene  Grösse  vor. 

Das  Geschlecht  war  emporgekommen  im  Bunde  und  in  Verwand- 
schaft mit  dem  grossen  Salier  Heinrich  IV.,  im  Gegensatz  gegen  die 
Anhänger  Gregors  VII.  Damit  war  für  die  Zukunft,  trotz  gelegent- 
licher Schwankungen,  die  Richtung  vorgezeichnet:  kein  Staufer  ist 
dauernd  ein  Freund  des  Papstes  gewesen. 

Um  so  merkwürdiger  eiMiieint,  dass  der  erste  König  aus  ihrer 
Mitte,  Konrad  III.,  dnrcli  die  Kirche  erhoben  wurde.  Das  war  sein 
Unjifliick.  Am  dem  Hantikrei.s  der  kirclilichen  Ideen  konnte  er  nicht 
mehr  heraus,  in  seiner  Politik  hndet  man  nichts  bemerkenswertes. 
Seine  Hauptleistung  liegt  darin,  dass  er,  wenn  auch  recht  unrühmlich 
gew&hlt,  die  Krone  dem  stautiscben  Hause  zuwandte. 

Sein  Nachfolger,  Friedrich  der  Rotbart,  ist  einer  der  wenigen 
Kaiser,  dem,  zumeist  wohl  durch  die  —  irrtümlich  auf  ihn  bezogene  — 
Kiffhftusersage  eine  gewisse  Volkstümlichkeit  bis  heute  beschiedeD  ist 

Was  hat  er  gewollt?  das  ist  die  Frage,  die  wir  vor  allem  zu 
stellen  haben. 

Mit  den  Zeitgenossen  kann  die  Antwort  kurz  lauten:  die  refor* 

matio  imperii.  Das  ist  der  wesentliche  Zug  seiner  Kaiserpolitik. 
Das  römische  Reich,  das  wiederhergestellt  werden  sollte,  war  einmal 
das  alte  römische,  wie  es  sich  im  justinianischen  Kechtsbucbe  darbot, 
sodann  das  Kelch  Karls  des  (i rossen.  Nicht  darf  man  aus  Friedrichs 
Streben  nach  weit  zurückliegenden  Zielen  schliessen,  es  habe  ihm  an 
selbständigem  Erfassen  der  Gegenwart  gefehlt.  Sonst  müsste  man  den 
gleichen  Vorwurf  gegen  Napoleon  1.  erheben,  der  zweifellos  stark  durch 
cäsaristische  und  karolingische  Erinnerungen  bestimmt  wurde.  Sonst 
müsste  man  unsere  Väter  tadein,  die  doch  nach  den  gl&ozenden  Siegen 
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Ton  1870  trotz  der  Auflösung  Deutschlands  das  Kaisertum  wieder  er- 
neuero  wollten. 

Entscheidend  ist  bei  einem  solchen  geschichtlichen  Ideal,  dass 
früher  vorhandeoer,  inzwischen  Terblicheoer  Qlanz  wieder  aufgefrischt 
werden  soll,  aber  es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  diese  Brneuerang 
aacb  zugleich  den  Terftnderten  BedOrfnissen  der  Gegenwart  genfigen 
soll.  Kicht  sklavisch  dachte  Friedrich  seine  Vorgftnger  Justinian  oder 
Karl  ßacbzaabmen. 

Friedrichs  Politik  zeigt  einen  stark  konservativen  Zug.  Das  ist 
richtig.  Er  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Boden  der  damals  herrschenden 
religiösen  Anschauungen.  Gemäss  der  Zweischwertertheorie  will  er 
Eintiaclit  zwischen  Kaisortum  und  Papsttum.  Darum  fehlt  ihm  das 
Verständnis  für  die  doniokratische  Richtung  eines  Arnold  von  Brcscia 
und  für  das,  freilich  etwas  anmassende  Selbsibewusstsein  der  burger 
von  Korn. 

Der  Kampf  der  beiden  Gewalten  brach  aus  anlässlich  der  Wahl 
eines  neuen  Papstes,  weil  es  unklar  war,  wie  weit  jedes  der  beiden 
Schwerter  reichte.  Friedrich  erhob  unter  Berufung  auf  frühere  Kaiser 
den  Anspruch,  dass  eine  von  ihm  berufene  Sjnode  über  das  Recht  der 
twiespftltig  Gewählten  befinden  sollte.  Aber  gerade  das  konnte  Ale- 
laadsr  III.  nicht  zugeben,  da  er  sich  selbst  als  oberster  Richter  ffihlte. 
Ihm  kommt  zu  gute,  dass  Frankreich  und  England  ungeachtet  der 
dringenden  Aufforderung  des  Kaisers  sieh  nicht  ffir  den  kaiserlichen 
Papst  erklären.  Mit  gutem  Fug  wollen  sie  ihre  inneren  kirchlichen 
Veihftltnisse  nicht  durch  eine  vom  Kaiser  abhängige  Persönlichkeit 
regeln  lassen.  Ein  unabhängiges  Papsttum,  wenn  es  auch  den  Staat 
als  solchen  scharf  befehdet  —  man  denke  an  Heinricii  Ii.  und  Thomas 
Becket  —  bietet  ilaitu  bessere  Gewähr  als  ein  deutsches.  Das  Vor- 
geben der  Westmächte  hatte  die  grösste  Tragweite.  Es  war  eine  nicht 
missznverstehende  Abwehr  des  Gedankens  des  allgemeinen  Kaisertums. 
In  Europa  auf  sich  allein  angewiesen,  in  Deutschland  von  dem  Haupte 
der  Weifen,  Heinrich  dem  Löwen,  im  Stich  gelassen,  konnte  Friedrich 
den  Kampf  gegen  das  Papsttum  nicht  siegreich  durchführen.  Er  erlag, 
niclit  eigentlich  dem  Papsttum  selber,  sondern  dem  Freiheitsdrange  der 
lombardischen  Kommunen,  die  der  italienische  Papst  geschickt  an  sich 
m  ketten  gewusst  hatte,  weil  auch  ihre  bürgerliche  SelbstAndigkeit 
dnrch  die  Wiederherstellnng  der  alten  Reichsrechte  gefährdet  war. 

Im  Frieden  von  Venedig  erkannte  Friedrich  feierlich  und  demfltig 
den  Papst  an,  den  nie  anzuerkennen  er  geschworen  hatte. 
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Er  sah  ein,  dass  er  auf  diesem  Wege  nicht  Torwftrte  komme.  Er 

bewillig  den  Städten  einen  Frieden,  der  wenigstens  seine  Oberhoheit 
wahrte.  Sein  Kampf  war  von  einem  ideellen  (jrundi)atz  ausgegangen. 
Jetzt  fasste  er  den  Kntschluss,  die  Kun,  materiell,  d.  h.  territorial  zu 
schwächen.  Kr  hahnte  die  Erwerbung  Siziliens  an.  Die  lieichtümer 
der  Insel,  ilsic  straiV  zeiitialisierto  Verwaltung  sind  bekannt.  Der  Könier 
Wilhelm  II.  liatte  keine  Kinder,  und  die  Zukunft  seines  J^andes  musHte 
ihn  mit  .schwerer  Sorge  erfüllen  Ohne  der  hergebrachten  Fein«lschalt 
zu  gedenken,  ging  er  auf  die  wiederholten  Eroftnungen  des  Kaisers  ein 
und  Heinrich  VI.  heiratete  die  Erbin  Siziliens  und  Apuliens. 

Darin  lag  ein  ungemein  bedeutender  Erfolg  Friedrichs.  Durch  die 
Angliederung  Suditaliens  an  den  Norden  der  Halbinsel  und  Deutschland 
wurde  der  Kirchenstaat  schier  erdrücl[t  Die  deutsche  Kaiserpolitik 
Terffigte  Qber  den  unerschöpflichen  normannischen  Königsschatx.  Nor- 
mannische Ritter  konnten  nicht  mehr  für  den  Papst  gegen  die  Deut- 
schen fechten.  Auch  ffir  den  deutschen  Handel,  für  den  Verkehr  mit 
allen  Mittelmeerlftndern  war  ein  ausgeseichneter  Stützpunkt  gewonnen. 
Das  Werk  des  Vaters  fortzusetzen,  zu  vollenden,  das  war  die  Aufgabe, 
die  Heinrich  VI.  vorfand.  Zunftchst  war  Sizilien  wirklich  zu  ge- 
winnen. Es  ist  hekannt,  dass  er  in  racksichtslosem  Vorgehen  sein  Ziel 
errdehte.  EmpOningsTersuehe  wurden  schliesslich  mit  unerbittlicher 
Oransamkeit  niedergeschlagen.  Aber  Sizilien  war  nicht  Heinrichs  letztes 
Ziel.  Sein  Blick  schweifte  in  weitere  Fernen,  in  da.s  Morgenland.  An- 
knüpfend an  normannische  Uberlieferungen  dachte  er  daran,  Byzanz  zu 
erobern.  In  diesen  Znsammenhang  geh"rt  auch  sein  Kreuz7.ugsplan,  den 
er  auf  das  sorgnUtig^le  vorbereit4»te.  und  den  nur  sein  jäher  Tod  unter- 
brach. Mit  dem  Kreuzzug  hing  dann  wieder  die  lieforra  der  deutschon 
Keichsvcrfiissung  zusammen.  Aus  dem  Wahlreich  sollte  ein  Erbreich 
werden.  Die  Durchführung  schien  möglich.  Da  wurde  der  32jährige 
Herrscher  plötzlich  vom  Tode  hinweggerafft.  Das  Ereignis  ist  vielleicht 
der  verhängnisvollste  Wendepunkt  der  deutschen  Qescbichte,  deshalb 
vor  allem,  weil  die  Westmächte  so  weit  erstarkt  waren,  dass  sie  in  den 
deutschen  Thronstreit  eingreifen,  ihre  eigene  Feindschaft  mit  deutschem 
Gut  und  Blut  auf  deutschem  Boden  ansfechten  konnten.  Der  Anfiug 
des  13.  Jahrhunderts  weist  gar  manche  fthnliche  Zfige  auf  wie  die  Zeit 
des  30  jährigen  Eri^fes.  Frankreich  unter  Philipp  II,  August  be- 
günstigte den  Staufer,  Bngland  unter  Johann  ohne  Land  den  Weifen. 
Deutschland  hatte  den  Schaden,  und  die  Form  des  Reiches,  die  Otto 
der  Grosse  geschaffen,  Friedrich  I.  erneuerti  ward  zerbrochen.  Der 
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S<'hwprpunkt  der  Repieriinpfsgewalt  verschob  sieb:  fortan  sind  es  die 
Fiust»,'!),  die  düii  Ausschlag  geben. 

Von  den  beiden  Thronbewerbern.  Philipp  von  Scliwahen  und 
Otto  IV.,  ist,  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Politik  wenig  zu  sagen. 
Philipp  war  bestrebt,  seinem  Bruder  und  Vater  nachzueifern.  Otto  wollte 
auf  jeden  Fall  Kaiser  werden  nnd  (,Mb  dem  Papsttum  preis,  was  es 
verlangte.  Er  hatte  keine  eigene  politische  Kichtnng.  Das  geht  beson- 
ders daraus  hervor,  dass  er  gleich  nach  Philipps  Tode  das  politische 
PrograniiD  der  Staufer  dnfach  fibernabm.  Er  beabsichtigte  die  Brobe- 
roDg  Siziliens  und  scheute  den  Bruch  mit  dem  Papste  nicht.  Da  er- 
weckte ihm  dieser,  der  gewaltige  Innocenz  III.,  als  Widersacher  den 
jongen  Friedrieh  II.  Von  dem  Augenblicke  an,  da  dieser  in  Deutsch- 
land die  Anhänger  der  staufischen  Sache  um  sein  Banner  sammelte, 
ging  es  mit  Ottos  Glück  rasch  bergab. 

Man  hat  Friedrich  II.  den  ersten  modernen  Menschen  auf  dem 
Throne  genannt.  Aber  dieser  Ehrentitel,  wenn  er  verliehen  werden  soll, 
gebührt  dodi  elier  Heinrich  II.  von  Fingland,  der  in  Anlelinnng  an  die 
normannische  Gesetzgebung  Willielms  des  Eroberers  eine  tyrannische, 
aber  auf  die  aligemeine  Wohlfahrt  abzielende  Monarchie  in  England 
schuf.  Heinrich  aber  starb  ein  Menschenalter,  ehe  Friedrich  zur  Be- 
jriemng  kam.  Normannisch  war  auch  die  Verwaltung  Siziliens,  die 
Friedrich  weiterbildete.  Ktante  nicht  das  Normannische  das  Bindeglied 
gewesen  sein  zwischen  der  Staatskunst  Heinrichs  und  der  Friedrichs? 

In  dem  vielbewegten  Leben  Friedrichs  hat  die  lomhaidische  Frage 
den  Ausschlag  gegeben.  An  die  Vereinigung  Deutschlands  mit  Sisilien 
liltte  und  bat  der  Papst  sich  gewohnt  Dass  aber  in  der  Foebene  die 
Beichsgewalt  neubegründet  werden  sollte,  das  zu  yerbindem  wandte  er 
die  üussersten  Mittel  an.  Nie  haben  sieh  Kaiser  und  Päpste  so  be- 
kämpft wie  Friedrich  und  Inuocenz  IV. 

Hei  Beurteilung  der  geschichtlichen  Gestalt  des  Kaiser-,  ist  vor- 
nehmlich im  Auge  zu  behalten.  da«?s  er  durch  Mutter  und  Gro-s^niiitter 
Romane,  durcli  Er/.iehnng  Si'/iiiaiM  i  wur.  Deutscliland  war  ihm  nur  die 
reale  Grundlage  des  Imiieriunis  und  die  deutschen  Interessen  euiplingen 
ihren  Wert  durch  die  allgemeinen.  Diese  aligemeinen  unterschieden 
»ich  nicht  von  denen  des  Vaters  und  Grossvaters.  Es  grilt  das  zu  er- 
neaemde  römische  Reich,  es  galt  den  Besitz  Italiens.  Wichtige  eigene 
CManken  hat  Friedrich  kaum  beigesteuert,  in  Deutschland  verzichtete 
«  ganz  darauf,  die  königliche  Gewalt  durchzufahren  und  begnügte  sich 
mit  einer  losen  Abhängigkeit  der  Fürsten,  deren  Landeshoheit  durch 
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ihn  rechtliehe  Änerkennnng  empfing.  Seinem  Oromvater  war  er  anch 
in  seiner  Anffassnng  des  Papettnn»  gleich.  Seihet  unter  im  ESodrack 

des  leidenschaftlichen,  gleichzeitisf  praktischen  und  theoretisclien  Streites 
braucht  er  seine  Meinung  nicht  gfaiidert  zu  liaben.  Sein  Ziel  war  immer 
Eintraclit  mit  dem  Nachfolirer  Petri,  Walirung  des  bestehenden  Zu- 
standen (If^r  Kirche.  Dazu  stinimt  auch  seine  scharfe  Verfolgung  der 
Ketzer  am  besten.  Er  sali  in  iliror  freieren  relij^nösen  BetÄiignnEr  etwas 
Revolutionäres.  In  d<»r  Hitze  des  Kampfes  benutzte  er  selbstverständ- 
lich gern  alles,  was  seine  h'ntLr»''l)er  geijen  das  Papjittum  vorzubrintjen 
WHSSten,  er  benutzte  es  als  Kampfmittel,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen 
und  den  Gegner  mürbe  zu  machen.  Aber  eben  jenes  Kampfmittel  ge- 
wann im  Laufe  der  Zeit  eine  Bedeutung,  die  Friedrich  selbst  nie  ge- 
ahnt haben  dürfte,  entfesselte  Kräfte,  die  dem  Papsttum  später  hoch* 
gefährlich  worden.  An  seine  flammenden  Kundgebungen  gegen  das 
Streben  der  Eurie  nach  alleiniger  Weltherrschaft  sind  die  Streitschriften 
aus  der  Zeit  Philipps  des  SchOneo  und  Ludwigs  des  Baiem  anzu- 
schliessen. 

Friedrich  hat,  vielleicht  ohne  es  su  wollen,  die  viel  späteren  dauern- 
den Niederlagen  des  Papsttums  mit  Torbereitet,  dem  Feinde  Wanden 
geschlagen,  die  erst  später  aufbrachen  nnd  nie  mehr  völlig  geheilt  sind. 
Es  ist  sein  Verdienst,  die  Unabhängigkeit  und  Gleichberechtigung  der 
weltlichen  Gewalten  bis  zum  letzten  Atemzuge  verteidigt  zu  haben. 

Welches  ist  das  Ergebnis  der  allgemeinen  Politik  der  Staufer  flber- 
luiupt?  Ks  bat  ausgezeichnete  Forscher  gegeben,  die  vom  deutschen 
Standpunkte  aus  in  der  Erwerbung  Siziliens  den  Keim  grossen  Unheils 
für  unser  Vaterland  (gesehen  haben.  Dem  dürfte  kaum  beizustimmen 
sein.  Der  Besitz  SizilitiK-.  war  das  einziire.  noch  unversuchte  Mittel,  die 
drohende  Übermacht  der  Kurie  zu  brechen.  Ge^en  diese  anzukämpfen 
war  aber  notwendig,  weil  sie  sonst  zu  ihren  gunsten  das  römische  Welt- 
reich erneuert  und  damit  Deutschland  dem  Willen  italienischer  Priester 
unterworfen  hätte.  Der  Sieg  der  Kurie  war  um  so  eher  möglich,  als 
die  deutschen  Stämme  in  ihrer  trotzigen,  ungefügen  Eigenart  jede  Zen- 
tralisation verabscheuten  und  sich  gern  des  Bundes  mit  der  Kirche  be- 
dienten, um  sich  einer  starken  Staatsgewalt  zu  erwehren.  Der  Papst 
aber  war  stets  bereit,  den  deutschen  Partikttlarismus  zu  unterstützen. 

Es  war  ein  Meisterstück  der  staufischen  Diplomatie,  die  Anwart- 
schaft auf  Sizilien  ohne  Schwertstreich,  ohne  Gegenleistung  gewonnen 
zu  haben.  Als  Heinrich  VI.  dann  Sizilien  erobert  hatte,  da  war  die 
reformatio  imperii  gelungen:  in  dem  Reiche,  das  er  beherrschte, 
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konnte  Deutschland,  die  unerschöpfliche  Mutter  der  Völker,  die  Krieger, 
Norditaiien  die  Schiffe,  Sizilien  das  Geld  liefern.  Hüten  wir  uns,  Hein- 
richs weitausschauende  Fläoe  als  Phantastereien  zu  verachten  ! ')  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  aus  der  neueren  Zot  etwa  das  Keicb  Karls  V. 
oder  die  wunderbare  Laufbahn  des  grossen  Napoleon.  Die  herrorragende 
kriegerische  Tftcbtigkeit  der  deutschen  Ritter  ist  nicht  zu  bezweifeln: 
stand  ihnen  nicht  die  Welt  offen,  wenn  ihre  Fürsten  einig  waren  und 
ein  guter  Fdhrer  an  ihre  Spitze  trat? 

Aber,  wird  man  einwenden,  wenn  der  Fehler  nicht  iu  der  Politik 
der  Staafer  als  solcher  lag,  worin  denn  sonst?  Denn  Deutschland  ist 
doch  sicherlich  nach  ihrem  Ausgange  traurigen  Zeiten  der  Zersplitte- 
rung entgegen  gegangen?  Ein  Hauptgrund  liegt  wohl  in  dem  Über- 
iiia^s  iiii  Kraft  bei  den  einzelnen  deutschen  Stämmen,  von  denen  keiner 
dem  andern  gehorchen  wollte,  wimrend  in  Frankreich  nach  der  Auf- 
naugung  des  germanischen  Elements  durch  das  romanische,  in  Kntjland 
nach  der  normannischen  Kroiierung  die  liegierungsgewalt  sich  leiclitor 
durchsetzte.  Ein  weiterer  Grund  liegt  aber  auch  in  unerklärbaren  Er- 
eignissen, die  oft,  nicht  nur  in  dieser  Periode,  in  den  Lauf  unserer 
Geschichte  verhängnisvoll  eingegriffen  haben,  vor  allem  im  vorzeitigen 
Tode  mehrerer  Herrscher  und  im  Aussterben  des  staufiscben  Geschlechtes, 
von  dem  bloss  vier  Generationen  zu  rechter  Wirksamkeit  gelangt  sind. 

Denn  alles  darf  sieb  der  Historiker  nicht  vermessen  erkUren  zu 
woUen.  Je  mehr  er  sich  der  Grenzen  seiner  Wissenschaft  bewusst  bleibt, 
desto  sicherer  wird  er  gehen.  Hier  und  da  muss  er  vor  Zufällen  Halt 
machen  und  bekennen,  dass  er  nicht  imstande  ist,  die  Ursachenforschung 
fortzusetzen.  Unter  den  Gesichtspunkt  eines  tragischen  Geschickes  ge- 
bracht, erhält  die  stautische  Politik  eine  besondere,  man  möchte  sagen 
geheimnisvolle  Anziehungskraft,  und  die  tiefsten  Fragen  der  Welt- 
anschauung und  geschichtlichen  Wertung  rollen  sich  hier  auf. 

Docli  muss  hier  die  Andeutung  genügen.  Ich  wurde  mich  glück- 
lich sehät/eu,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  zu  erneuter  Versenkung  in 
eine  der  lebensvollsten  Perioden  der  deutschen  Ueschicbte  anzuregen. 

1)  Auf  die  allgetneitM»  Politik  liciuricfati  VI.  und  noincr  beiden  maHsgebeiideu 
/«'ii^*'iiomeii,  Philipp«  II.  August  von  Fmukreidi  und  Kichardü  LiVurenhenc  von  Kng* 
land,  denke  ich  im  i.  Baude  des  «Philipp  August**  eitizugeheu. 
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UieroDymiis  Cardanos. 

Ein  wiflsenschaftUclies  Lebensbild  aus  dem  XYI.  Jahrhundert. 

Mitteilung  von  MoriU  (Jantor  au  dcu  Historikerkongress  iii  Koiu  lüOo. 


Wer  «Dch  nur  den  Lehrgang  einer  Hitidschule  dorehgemacht  bat, 
dem  ist  der  Name  der  cardanüchen  Auflösung  der  Gleichnngen  dritten 
Giades  Toi^ekommen,  vielleicht  mit  der  Zusatsbemerkong,  sie  rOhre 
gar  nicht  von  Cardano,  oder  in  latinisierter  Form  Hieronymus  Gardaniu, 
ber,  sie  sei  eines  der  Beispiele  f&r  das  virgilische  ,$io  tos  non  vobis*,  von 
welchen  die  Gescbichte  aller  Wissenscbaften  wimmelt  Und  wer  tiefer 
in  die  Algebra  eindrang  und  von  deren  Entwicklung  Kenntnis  genommen 
hat,  der  weiss,  welche  bedeutsame  Rolle  Cardano  tatsächlich  gospielt 
hat,  weiss  dass  ihm  vielföltige  Anrechte  anf  Sfttze  zukommen,  welche  in 
folgerichtiger  Weiteranwendung  des  schon  erwähnten  Veldes  wiederiim 
andeien  Erfindern  zugeschrieben  zu  werden  ptiegen.  Auf  alle  diese 
Dinge  einzugehen,  verzichte  icli.  Mathematikern  zu  wiederholen,  was 
sie  leicht  gedruckt  lesen  können,  wftre  übpi tlüasig,  und  Nichtmathe- 
matikern  k -nnte  ich  mich  nur  mittels  eines  übermässigen  Auf'>vandes 
an  saehlir'iicn  Erklärungen  verständlich  machen.  Bleibt  doch  auch  so 
noch  ein  reicher  Stoff  an  erzählungswerten  Dingen,  sei  es  aus  der  Lebens- 
gescbichte,  sei  es  ans  dem  Bereiche  der  Leistungen  meines  Helden. 

Wir  besitzen  fär  seine  Lebensbeschreibung  eine  Quelle  von  grosser 
Ergiebigkeit,  wenn  auch  von  nicht  ganz  unzweifelhafter  Reinheit  in 
seinem  Buche  ,De  vita  propria**,  ans  meinem  Leben.  Qoethe*s  Zusats- 
werte  «Dichtung  und  Wafarheit*  waren  damals  noch  nicht  erfunden, 
sonst  hfttte  Caidano  sie  vielleicht  auch  anwenden  kOnnon,  anwenden 
können  sogar  auf  die  kune  Cbarakterschildemng,  in  welcher  er  von 
sich  sagt,  er  sei  wahrheitsliebend,  eingedenk  der  ihm  erwiesenen  Wohl* 
taten,  gerechtigkeitsliebend,  anbSnglich  an  die  Seinen,  ein  Terttchter 
des  Oeldes,  ftusserst  begierig  nach  ünsterblichkdt 
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Der  Vater,  Bonifacius  oder  abgekürzt  Fazio  Csrdano,  war  von  alt- 
adligem Gescblechte,  ein  mail&nder  Bechtagelebrter.  Er  lebte  mit  eioer 
gewissen  Clara  Micheria,  tiad  Beide  waren  von  der  Gebart  eines  Soboes, 
die  am  24.  September  1500  oder  1501  (Cardano  wecbselt  swiscben  beiden 
Angaben)  in  Pam  erfolgte,  nicbts  weniger  als  entzfickt.  Man  Uess  das 
Kind  diese  Abneigung  reicblieh  entgelten.  Bis  tum  Alter  von  vier  Jabren 
war  Oirolamo  oder  Hieronymus  einer  Amme  auf  dem  Lande  fibergeben, 
trotz  deren  Sorglosigkeit  er  am  Leben  blieb. 

Die  folgenden  vier  Jabre  hatte  er  im  eiterlieben  Hause  die  Wartung 
seiner  Mntter  zu  erdulden,  ein  vielleicht  ungewöbnlicber  Ausdruck,  der 
sich  aber  rechtfertigt,  wenn  ich  hinzufüge,  dass  das  Kind  von  Vater 
und  Mutter  um  die  AVette  missliandelt  wurde,  Sie  hörten,  erxiililt  Car- 
dano in  einer  Schrift  über  den  Nutzen  des  Unglücks  (De  utilitate  ei 
adversis  capicnda)  erst  auf  mich  zu  schlagen,  als  icii  in  der  Tat  Schläge 
hätte  verdienen  i^önnen. 

Um  eine  Erklärung  dieser  unglflcklicben,  in  Folge  wiederholt pr 
Kiiuiklieit  mir  noch  elender  verlaufenden  Kindheit  war  das  XVI.  .)ahr- 
hundert  nicht  verlegen.  Die  Konstellation  bei  Girolamo's  Geburt  war 
die  denkbar  ungünstigste  gewesen,  und  so  trugen  die  Sterne  die  Schuld 
an  allem,  was  ihm  widerfuhr«  Heute  ist  man  weniger  astrologisch  ge- 
sinnt, und  so  dürfte  es  unseren  Anschauungen  mehr  ents^prechen,  die 
Ursache  da  zu  suchen,  wohin  ein  Japanisches  Sprichwort  sie  verlegt: 
an  allen  bftuslicben  Ereignissen  ist  der  Mann  zu  drei  Zehntel,  die  Fran 
zu  Bieben  Zehntel  beteiligt. 

In  Einklang  mit  dieser  Aufftssnng  steht  es,  dass  Cardaao*8  Lebena- 
verhaitnisse  eine  andere  Qeetalt  annahmen,  als  von  seinem  9.  bis  zu 
seinem  19.  Lebenqabre  der  Vater  die  Leitung  der  Erziehung  Qbernabm. 

Girolamo  war  ein  frfibreifes  Kind.  Als  er  mit  vier  Jabren  von  seiner 
Mutter  durch  einen  mit  GemAIden  geschmfickten  Säulengang  geffihrt 
wurde,  habe  er  Bemerkungen  gemacht^  fiber  welche  alle  Hörer  Terblflfft 
waren.  Leider  ist  der  Inhalt  der  Bemerkungen  nicht  berichtet.  Wieder 
mit  vier  Jabren  begannen  bei  ihm  Visionen,  besonders  wenn  er  wach  in 
seinem  Bettchen  la*^.  aus  welchem  er  erst  zu  einer  bestimmten  Stunde 
genommen  zu  werden  pflegte.  Da  stiegen  von  der  unteren  rechten  IJi  k.i 
Luftgebilde  auf,  die  in  einem  Bogen  nach  der  linken  Ecke  sich  begaben 
und  dort  verschwanden :  Männer.  Pferde,  Burgen,  Bäume,  Trompeter 
rait  ihren  Instrumenten,  auf  denen  sie  bliesen  ohne  dass  ein  Ton  sich 
hi^rcn  Hess,  kurz  die  seltsamsten  Erscheinungen  zusammengesetzt  aus 
Luftringen  mit  sichtbarem  Umkreise  und  inneren  Hohlräumen,  ähnlich 
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wie  ein  Kettenpanzer  ans  Stahlrin^en  hergestellt  sei,  und  doch,  erzfthlt 
Oardano,  liabe  er  damals  noch  lUf  einen  solchen  Panzer  gesehen  gehabt. 
Fazio  Cardano,  der  Vater,  war,  wie  ich  oben  sagte,  Rechtsgelehrter, 
daneben  Freund  mathematischer  und  medizinischer  Studien,  ein  Mann 
von  phantastischem  Geiste,  welcher  den  festen  Glauben  hegte  einen 
Daemon  tamiliaris,  einen  unsichtbar  dienenden  Hausgeist,  durch  38  Jahre 
bmdnrch  zu  seiner  Verfügung  zu  haben.  \m  Jahre  1521  bestätigte 
er  diese  Tatsache  wiederholt  dem  eigenen  Sohne,  der  ihn  darum  befragte. 
Einem  solchen  Manne  musste  ein  Kind  wie  sein  Girolamo,  nachdem  es 
nun  einmal  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  am  Leben  geblieben  war, 
interessant  sein,  nnd  je  mehr  er  sich  mit  demselben  beschäftigte,  um  so 
mehr  ging  das  Interesse  in  wahre  Liebe  über.  Nicht  als  ob  die  Be- 
handlung dadurch  eine  wesentlich  mildere  geworden  wäre.  Wir  haben 
uns  die  Eniehung  als  die  eines  streng  gehaltenen,  mit  Arbeiten  fiber 
seine  Jahre  betosteten  kleinen  Laufburschen  au  denken,  aber  die  geistige 
Entwicklung  des  Knaben  wnrde  wenigstens  in  geregelte  Bahnen  geleitet. 
Er  erlernte  die  kteinische  Sprache,  indem  er  nur  in  ihr  reden  durfte; 
er  nahm  die  Anfänge  der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astrologie  in 
sich  auf;  auch  in  den  Künsten  der  Dialektik  wurde  er  von  dem  Vater 
geübt,  so  dass  er,  noch  bevor  er  die  liolie  Scliule  bezog,  anderen  Jüng- 
hngen  darin  Unterricht  erteilen  konnte.  Für  alles  dieses  mit  Einschluss 
der  strengen  Zucht  war  Cardano  später  seinem  Vater  dankbar.  Mit 
anfgeweckten  Knaben,  sagte  er,  gehe  es  wie  mit  Maultieren,  sie  müssen 
mit  der  Trense  behandelt  werden.  Der  Vater,  so  berichtet  er  auch, 
habe  ihm  immer  viel  von  Dämonen  erzählt,  aber  er  wisse  nicht,  wie 
viel  Wahres  daran  gewesen  sei. 

Sonderbar  mutet  die  Mitteilung  an,  Cardano  der  Vater  habe  wieder- 
holt zu  jungen  Leuten  go^agt,  nie  würden,  wenn  Girolamo  vor  ihm 
sterl)en  sollte,  seine  Erben  sein,  weil  das  ^^eradezu  einer  Aufforderung 
gleicii  kam,  den  Sohn  aus  dem  Weg  zu  rilumen,  und  über  solche  Ausse- 
nnigen  hätten  oft  heftige  Streitigkeiten  zwischen  Vater  und  Mutter  statt- 
getunden,  bei  welcher  letzteren  sich  schliesslich  doch  80  etwas  wie 
Mutterliebe  eingestellt  zu  haben  scheint. 

Oirolamo  Cardano  verliess  das  väterliche  Haus.  Wir  finden  ihn 
im  Kloster  der  Fransiskaner  in  Mailand,  auf  den  hohen  Schulen  in  Pavia 
nnd  Padua  vom  Vater  mit  Geldmitteln  versehen,  wie  ihm  frQher  die 
Motter  heimlich  manches  zugesteckt  hatte,  um  ihm  zu  ermöglichen,  sich 
Unterricht  in  der  Musik  erteilen  zu  lassen. 
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Im  Augaat  1524  kam  Carduo  soflUig  von  Padua  nach  Hanse. 
Bioe  ansteckeDde  Krankheit  wfitete  damals  in  Mailand  und  hatte  den 
Vater  befallen,  der  sofort  den  Sohn  nach  Padua  xurfiekschiekte,  um  ihn 
vor  der  Senche  zu  schfltsen.  Kanm  war  der  jonge  Mann  dort  angelangt, 
so  erreichte  ihn  die  Nachricht  ron  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Stndien- 
xeit,  in  welcher  Cardano  sein  Haoptaagenmerk  anf  die  Medizin  gerichtet 
hatte,  war  vorüber.  In  rascher  Folge  erwarb  sich  Cardano  1524  und 
1525  die  Wttrde  eines  Bacealanreos  der  sehOnen  Kflnste,  eines  Bekton 
der  Schule  in  Padua,  eines  Doktors  der  Medisio.  Im  Jahre  1526  rieddte 
er  befreundetem  Rate  folgend  nach  Sacco  über,  und  dort  verheiratete 
er  sich  1531. 

Cardano  erzälilt  uns  die  Gescliichte  seiner  Vermiilihuig  folgender- 
raassen.  Er  träumte  einmal,  er  befinde  sieh  in  dem  reizend  angel^ten 
Vorgarten  eines  Hauses.  Eine  weiss  gekleidete  Jungfrau  trat  hervor, 
und  ohne  weiteres  begann  er  die  Bekanntschaft  damit,  dass  er  sie  in 
seine  Arme  fasste.  Beim  ersten  Kusse  aber  schloss  der  Oflrtner  die 
Hauiitüre,  und  Cardano  war  und  blieb  ausgesperrt,  da  der  Gärtner  sich 
gegen  alle  Bitten  um  Einlass  taub  erwies.  £ioige  Nächte  später  wurde 
Cardano  durch  Feuerlärm  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Es  brannte  bei 
Altobello  de  Bandarenis,  einem  gewesenen  Schenkwirten,  der  wiederholt 
sein  Vermögen  eingebAsst  hatte  und  zuletzt  SOldlingsf&brer  in  veoetia- 
nischen  Diensten  mit  spAriicher  Löhnung  und  zahlreicher  Familie  ge- 
worden war.  Die  Abgebrannten  bezogen  ein  Haus  neben  Cardano*s  Woh- 
nung, und  wenige  Tage  darauf  sah  Cardano  beim  Vorübergehen  die 
älteste  Tochter  Lucia,  in  welcher  er  die  schöne  Unbekannte  seines 
Traumes  Zug  für  Zug  wiedererkannte.  Ganz  so  schnell  wie  im  Traume 
spielte  die  Fortsetzung  des  Romans  sich  nicht  ab.  Cardano  zog  in  Er- 
wägung, wie  er  es  Terautworten  könne,  ein  ganz  unbenütteltes  Midcben 
in  sein  Haus  zu  föbren,  er  dessen  Praxis  ihn  kanm  allein  zu  erhalten 
genüL,'te,  aber  sein  in  Flammen  gesetztes  Herz  duldete  keinen  Wider- 
spruclj,  08  ging  so  wie  Paul  Heysc  einmal  geistreich  gesagt  bat,  wo 
Kopf  !ind  Herz  in  Streit  sind  gibt  der  Klügere  von  beiden  nach.  Duco 
volmtem  Dolens,  ich  nahm  sie  wollend  die  Wollende,  föhrt  Cardano's 
Er/fthlung  fort.  Durch  15  Jahre  bis  /,uni  Tode  der  jungen  Frau  währte 
die  Khe.  aus  welcher  ivan  Sohne  und  eine  Tochter  hervorgingen. 

Das  war  eine  der  Quellen  der  misslichen  Verm^gensverhältnisse, 
von  deren  Druck  Cardano  sich  niemals  befreien  konnte.  Im  April  1532 
siedelte  die  Familie  nach  Gallarate  wenige  Stunden  ?on  Mailand  entfernt 
Uber.  Cardano  hatte  dort  Frau  und  Kind,  die  eigene  Mutter,  eine  Tante 
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zu  erbalteo.  Ich  bdrte  auf  arm  zu  sein,  sagt  er  mit  einer  Art  von 
Galgenhumor,  denn  gar  Nichts  ist  mir  übrig  geblieben.  Das  Jahr  1534 
Hess  sich  gaostiger  an.  Cardaoo  erhielt  wenigstens  die  Erlaubnis  Mai*» 
laDd  bewohoen  zn  dArfen,  nm  die  er  bie  dahin  sich  vergebens  bemfibt 
hatte,  und  nun  lehrte  er  dort  kurze  Zeit  Mathematik.  Das  Ärztekollegiam 
rerweigerte  fortwährend  dem  ausserehlich  Geborenen  die  Aufnahme,  und 
erst  1539  gelang  ee  dessen  Widerstand  zu  besmtigen.  Ob  Oardano  sofort 
von  dem  ihm  endlich  eingeiftnmten  Rechte  Gebrauch  machte,  wissen 
wir  nicht.  Jedenfhlls  war  er  1539  und  1540  nodn  in  Mailand,  dann 
ui  Pavia  und  erst  1548  wieder  in  Mailand. 

Seinen  Namen  kannte  man  damals  bereite  weit  und  breit,  und 
seine  Berühmtheit  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Seit  153Ü  erschienen  mathe- 
matische Schriften  aus  seiner  Feder,  die  hervorragendste  1545  in  Nürn- 
berg. Das  grosse  Werk  von  den  Feinheiten,  De  SubtiliMibm,  wurde 
1550  in  Nürnberg,  1552  in  Paris  gedruckt,  musste  1560  abermals  und 
noch  häufiger  aufgelegt  werden.  Ein  anderes  umfassendes  Werk  von 
der  Verschiedenheit  der  Dinge,  De  rerum  Varietate,  erschien  1556. 

Auch  Cardano^  Ruf  als  Arzt  und  medizinischer  Schriftsteller  drang 
weit  ttber  Italiens  Grenzen.  Im  Jahre  1543  wurde  er  auf  Empfehlung 
des  berühmten  Anatomen  Andreas  Yesalius,  der  eben  erst  seine  Tafeln 
TerQifentlicht  hatte,  mit  welchen  eine  neue  Zelt  für  die  Kenntnis  des 
menschliehen  EOrpers  begann,  unter  glftnzenden  Bedingungen  als  Leib- 
ant  mm  Könige  Ton  Dftnemark  berufen.  Cardano  schlug  aus,  weil  er 
dss  unwirtliche  Klima  scheute  und  in  dem  proteetantiseben  Lande  eine 
Verhinderung  an  der  Betätigung  seiner  religiösen  Überzeugung  befürchtete. 
Im  Jahre  1552  gelangte  ein  an  ierer  Huf  ai<  ihn  zu  dem  Erzbiscliof 
von  St.  Andrews  in  Schottland.  Lucia  Cardano  war  inzwischen  gestorben, 
und  vielleicht  haben  wir  darin  einen  Umstand  zu  ernennen,  der  Cardano 
die  Entfernung  von  Italien  erleichterte.  Der  Erzbiscliot  wurde  von  seiner 
schweren  Erkranicung  geheilt.  Auch  zu  König  Eduard  VI.  von  England 
trat  Cardano  damals  in  Beziehung,  und  er  stellte  ihm  die  Nativit&t, 
d.  h.  erklärte  ihm  das  schon  Erlebte  und  das  noch  Bevorstehende  aus 
dem  Stand  der  Planeten  bei  seiner  Geburt.  Reich  beschenkt  veriiess 
Gaidano  den  britischen  Boden,  zur  eodgiltigen  Niederlassung  war  er 
duicb  die  grOssten  Yersprecbnngen  nicht  ku  bewegen.  Neue  Yersuch- 
nngen  traten  an  ihn  heran.  König  Heinrich  II.  ?on  Frankreich,  jener 
Kdnig,  der  1552  Metz  französisch  machte,  Fürst  Ferdinand  von  Mantua, 
die  Königin  von  Schottland  wflnschten  der  Reihe  nach  Cardano  an  ihren 
Hef  zu  ziehen ;  er  lehnte  alles  ab. 
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Der  Anneikunde  fehlte  im  XVI.  Jahrhundert  keineswegs  ein  gol- 
dener Boden.  Man  hätte  sagen  sollen,  Cardano  müsse  bei  seiner  Be- 
rühmtheit ein  reicher  Mann  geworden  sein.  Dem  war  nicht  so.  Wnide 

er  die  alten  Scliuldon  los,  so  traten  neue  an  ihre  Stelle.  Cardano  war 
ein  Spieler.  Er  erzählt  un.s  .selbst  in  t  in.  r  Abhandlung  über  das  Würfel- 
spiel von  wüsten,  1526  in  Padua  dm  Karten  <^t>\vidmeten  Stunden.  Er 
verliert  sein  Geld,  seine  Kleider,  seine  Srlmmckgegenstände.  Er  geht 
betrübt  nach  Hause,  lernt  die  Iveiiienlidtr,'  fler  Karten  auswendig  und 
begibt  sieh  aufs  neue  mm  Spiel  begleitet  von  einem  ihm  dienenden 
Knaben,  den  er  mit  Schlägen  bedroht,  wenn  er  ihn  nicht  reclitzeitig 
abrufe.  Nun  beginnt  das  Spiel  abermals.  Vermöge  seiner  Kenntnis 
der  Kartenfolge  gewinnt  Cardano  Alles,  was  er  verloren  hatte,  wieder 
zunuk  und  dann  noch  das  Geld  und  die  Habseligkeiten  des  Gegners. 
Er  schickt  AUes  durch  seioeo  kleinen  Jakob  nach  Hause.  Er  hatte  das 
Spiel  so  zu  führen  gewusst,  dass  er  auch  manchmal  verlor,  aher  dann 
nur  einen  kleinen  Einsatz  machte,  während  er  jedesmal,  wenn  er  ge- 
Winnen  mnsste,  um  hohe  Betrftge  spielte,  und  das  hrachte  den  Gegner 
so  ausser  sich,  dass  dieser  ausrief:  Man  sollte  meinen,  Du  habest  einen 
Dämon  in  Deinem  Dienste!  Mit  einiger  Naivität  setzt  Gtodano  hinzu, 
er  überlasse  ea  anderen  zu  entscheiden,  oh  damals  wirklich  sein  Genias 
ihm  beigestanden  habe,  von  dessen  Existenz  er  zu  jener  Zeit  noch  Nichts 
wusste.  Jedenfalls  war  jener  Genius  nicht  immer  so  bereitwillig,  sonst 
hätte  Cardano  nicht  nötig  gehabt  anderwärts  mit  Bedauern  zu  berichten, 
wie  sehr  er  auch  dem  Würfelspiele  gehuldigt  habe,  in  dessen  gelähi- 
liche  Geheimnisse  er  sogar  die  eigenen  Söhne  einweilite. 

Die  Strafe  ereilte  ihn  bald.  Der  ältere  Sohn,  dessen  Geisteskräfte 
zu  den  schönsten  Hofifnungen  berechtigten,  der  schon  ein  geschickter 
Arzt  war,  ergab  sich  dem  Spiele  und  den  äbngen  Lastern,  welche  in 
Spielerkreisen  herrschen.  Man  missbrauchte  seine  Leichtgläubigkeit 
Er  musate  gegen  den  Willen  seines  Vaters  eine  Frauensperson  heiraten, 
mit  welcher  er  bald  in  fortwährendem  UnMeden  lebte,  bis  er  zur  KrO« 
nung  seines  Verdrusses  sich  fiberzeugte,  dass  sie  ibm.Qberdies  untreu  war. 

Da  vergiftete  er  sie,  wurde  verhaftet  und.  nachdem  er  die  Tat  ein- 
gestanden, im  Jahre  1560  im  Keiker  entliaiiptet.  Aiieh  an  dem  jüngeren 
Sohne  erlebte  Cardano  keine  Freude.  Kr  war  ein  durchaus  liederlicher 
liursehe,  der  sich  zwar,  nachdem  das  Schicksal  seinen  Bruder  erreicht 
hatte,  durch  vier  Monate  entschieden  besserte,  dann  aber  wieder  in  den 
alten  Lebenswandel  verfiel,  so  dass  der  Vater  ihn  verstiess  und  enterbte, 
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das  Icti^tere  freilich  bei  Cardanu'ä  Verinögünäverbältni:>äeii  eine  recht 
zweifelhafte  Strale. 

Sich  selbst  eini^'e  Schuld  an  dem  Missraten  der  Söhne  zuzuschreiben 
tiel  allerdings  Cardano  nicht  ein.  Bei  dem  jüngeren  Sohne  hingen  die 
Anlaf^en  mit  den  Linien  der  Hand  zusammen;  bei  dem  älteren  Sohne 
strafte  es  sich,  dass  Cardano  jenem  Traume  entgegen,  in  welchem  er 
von  Lucia  de  Bandarenis  abgesperrt  bleiben  sollte,  sie  trotzdem  ehelichte. 
Wurde  ihm  doch  das  Schicksal  eben  dieses  Sohnes  in  wanderharer  Weise 
kund  getan. 

Eines  Tages,  es  war  im  Februar  1590  und  der  unstete  Cardano 
seit  einem  Jahre  wieder  in  Pavia  ansässig,  zeigte  sich  an  der  Wunel 
seines  rechten  Bingfingers  ein  schwertartig  sngespitzter  roter  Fleck,  und 
am  gleichen  Tage  wurde  der  Sohn  verhaftet  Der  Fleck  wuchs  58  Tage 
lang  und  nftberte  sich  dabei  immer  mehr  der  Spitze  des  Fingers,  wo 
er  blatigrot  an  dem  Tage  ankam,  an  welchem  der  Sohn  enthauptet 
wurde.  Folgenden  Tages  war  der  Fleck  Tersehwundeo. 

Da  ich  damit  das  Qehiet  des  Wundersamen  betreten  habe,  will  ich 
sogleich,  immer  an  Cardano*s  Bericht  in  seiner  eigenen  Lebensbeschrei- 
bung mich  haltend,  eine  merkwürdige  Eigenschaft  von  ihm  erzfthlen. 
In  seiner  Gegenwart  konnte  kein  Blut  tliessen.  Wo  er  an  einem  Streite 
sich  beteiligte  gab  es  nie  Wunden.  Kein  Tier  wurde  auf  der  Jagd  ver- 
letzt, wenn  er  zugegen  war.  Einmal  fassten  Hunde  mit  den  Zähnen 
einen  Hasen,  man  entriss  ihn  denselben  in  Cardano's  Beisein,  keine  Biss- 
wunde  war  wahrzuneiirnen.  Dieses  sein  Privilegium  hatte,  erzählt  er, 
nur  zwei  Aufnahmen:  wenn  jemand  zu  Ader  gelassen  werden  oder  eine 
Leibeijstrafe  erdulden  musste. 

Jahrzehnte  hindurch  konnte  ferner  Cardano  sich  auf  seine  Träume 
?erlaS8en.  £r  erwachte  einmal  aus  Schreck,  weil  er  seinen  jüngeren 
Sohn  tot  vor  sich  liegen  sah.  Er  springt  aus  dem  Bette  und  kleidet 
sich  an.  Er  ist  eben  fertiggeworden,  da  kommt  die  Amme  ihn  zu  rufen, 
weil  das  Kind  in  Krftmpfen  liege,  und  es  war  gerade  noch  Zeit  die  rich- 
tigen Mittel,  gestossene  Perlen  und  gestossene  Edelstdne,  anzuwenden. 

Auch  im  wachen  Zustande  hatte  Cardano  die  Empfindung,  dass 
etwas  in  ihm  sei,  er  wisse  nicht  was,  welches  sich  bemerkbar  mache, 
nicht  wenn  er  wollte,  sondern  wenn  es  von  Nutzen  sei.  Werde  z.  B. 
von  ihm  gesprochen,  so  ftlhle  er  Stimmen  in  sein  Ohr  dringen,  und 
zwar  in  das  rechte  Ohr  wenn  man  Gutes  rede,  in  das  linke  Ohr  wenn 
Böses,  habe  vollends  letzteres  einen  schlimmen  Erfolg,  so  vermehre  sich 
das  linkseitige  Geräusch  und  werde  stärker  und  stärker.  Im  Jahre  1568 
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hOrte  aber  diese  Eigeneehaft  auf.  Ich  bemerke  beil&uHg,  das»  ein  &hn< 
lieber  Aberglaube,  nur  unter  Umkebnug  der  Funktion  der  bdden  OhreOf 

dem  Deutschen  Volksspruche  «Links  klingt's,  rechte  ScblechtV  ta 
Grunde  liegt. 

Warum  ich  bei  solchen  Absonderlichkeiten  verweile?  üm  den 
Charakter  der  Zeit  wie  die  Eigenart  <  ':Lrilaiio'3  hervortreten  zu  lassen. 
Es  ist  nicht  denkbar,  dass  er  in  einer  nacligelassenpn  Schrift,  bei  welcher 
also  die  Absicht,  sich  als  Wuudermann  hinzustellen  und  dadurch  etwa 
seine  ärztlichen  Einkünfte  zu  vermehren,  ausgeschlossen  war.  dergleichen 
Dinge  erzählt  haben  sollte,  ohne  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt  zu  sein. 
Cardano  war  von  dem  Glauben  an  ausserordentliche  Betätigungen  höherer 
Kräfte  und  Mächte  gleich  allen  Zeitgenossen  durchdrungen,  er  war,  wenn 
ich  des  Wortes  mich  bedienen  soll,  der  die  neueste  Form  der  gleichen 
Yolkskrankheit  bezeichnet,  zum  Okkultismus  ganeigt,  m  hoch  er  sich 
auch  ftber  seine  Zeit  durch  Widerspmeh  gegen  die  wissenscbaftlicbe 
Unfehlbarkeit  eines  Aiistotelea,  duea  Galenus  erhob. 

loh  kwmima  darauf  surfiek  und  will  nur  vorher  den  Bericht  Uber 
Cardano*s  Lebenssdücksale  zum  Absebluss  bringen:  Ich  bin  bis  tum 
Jahre  1560  gelangt^  in  welchem  Cardano  in  Pavia  lebte  und  lehrte,  in 
welchem  snn  Sohn  hingerichtet  wurde.  Im  Jahre  1562  finden  wir  Car- 
dano In  Bologna,  wo  er  acht  Jahre  zubrachte,  am  Bnde  seines  Auf- 
enthaltes unter,  wie  sich  herausstellte,  fklschen  Yerdachtsgrfinden  m- 
haft«t  und  nach  77tägiger  engen  Haft  und  86tägiger  Bewachung  im 
eigenen  Hause  wieder  freigelassen  wurde.  Nun  giug  er  1571  nach  Rom, 
wo  das  Ärztekollegium  ilm  als  Mitglied  aufnahm,  wo  er  aber  nicht  mehr 
praktizierte.  Im  Jahre  nach  Cardano's  Ankunft  in  Rom  1572  bestieg 
Gregor  XIU.  den  päpstlichen  Thron.  Er  gehörte  dem  Hause  der  Bon- 
compa^^ni  ;in,  in  welchem  die  Förderung  der  Wissenschnfton.  mslie-ondere 
der  Mathematik,  zu  den  sich  vererbenden  Eigentümlichkeiten  gehörte. 
In  dem  im  April  1894  verstorbenen  Fürsten  Baldassare  Boncompagni 
trat  diese  Familientradition  noch  einmal  glänzend  ans  Tageslicht. 
Gregor  XIIL,  der  Gönner  der  Astronomen  Cla?ius  und  Lilius,  der  die 
Ealenderreform  von  1582  mit  seinem  Kamen  verknüpfte,  erwies  sich 
auch  dem  graisen  Cardano  als  Wohltäter  und  setzte  ihm  ein  Jahres- 
gehslt  aua,  Ton  welchem  dieser  noch  bis  1576  lebte.  Er  starb  mithda 
im  Alter  von  75  Jahren. 

Was  ich  von  dem  Hanne  zu  erzählen  wusste  genügt  vielleicht,  am 
das  Urteil  zu  hegrfinden,  er  sei  ein  eigentfimlicher  Mensch  mit  eigen- 
tflmlichen,  nicht  ohne  eigenes  Sutun  sieb  ergebenden  Lebensschicksalen 
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gewesen,  aber  ob  es  lohnt  gerade  Cardano's  Leben  so  ins  einzelne  zu 
verfolgen,  ob  der  innere  Gebalt  den  Rabmen  in  einer  Weise  erfüllt, 
welche  das  Verweilen  rechtfertigt,  dafür  habe  ich  noch  keinen  Anhalt 
geboten.  Ich  mase  Gardano's  Bedeutung  ufther  hervortreten  lasBon. 

Gardano  war  Vielschreiber  aus  inneieni  Drange.  Wenn  er  erz&blt, 
ein  Traum  habe  ihn  geheissen,  dieses  oder  jenes  zu  Papier  zu  bringen, 
so  war  das  eben  sein  Trieb,  sein  Bedfirihis  sich  mitzuteilen,  die  den 
Traum  erzeugten,  und  sehen  1587  hatte  rieh  so  viel  angeh&uft,  dass 
Cardano  bei  dner  Dnrebsiebt  des  Niedergeschriebenen  ungefähr  9  Böcher 
verbrannte,  welche  ihm  minderwertig  erschienen.  Ein  viel  grösseres 
Autodafe  veranstaltete  er  1573  mit  nicht  weniger  als  120  Bücliern.  und 
dennoch  füllen  die  übrig  gebliebenen  Werke,  teils  von  ihm  selbst  zu 
ver<?rl)ieilt  iirn  Zcitpn  in  Druck  gegeben,  teils  seinem  Nachlasse  entnommeD, 
zehn  dicke  Foliul nindo  des  allerverschiedensten  Inhaltes. 

Ich  habe  von  Cardano's  ärztlicher  Tätigkeit  gesprochen^  von  seiner 
Berufung  nach  fernen  Lftodern,  um  solche  auszuüben.  Zahlreiche  Kranke 
kamen  auch  von  weither,  insbesondere  aus  Spanien,  um  sich  von  ihm 
behandeln  zu  lassen,  und  in  der  ganzen  Zeit  von  i5&4— 1559  will  er 
krinen  Patienten  durch  den  Tod  verloren  haben,  was  ihm  fireiUch  nur 
dann  geglaubt  werden  kann,  wenn  er  rie  rechtzeitig  entliess,  so  dass  sie 
anderwftrta  starben.  An  einer  anderen  Stelle  spricht  Cardano  von  mehr 
sls  180  hervorragenden  Heilungen,  die  ihm  gelangen,  und  von  denen  er 
40  einzeln  aufzfthlt,  ein  Beispiel,  in  welchem  ich  ihm  nicht  folge,  da 
leb,  selbst  wenn  der  Gegenstand  weniger  nnsppetitlicber  Natur  wftre, 
als  er  es  vielfach  ist,  die  geschilderten  Kiaukküiten  nicht  mit  den  rich- 
tigen Namen  zu  bezeichnen  wüsste. 

Cardano's  zahlreiche  und  glänzende  Rrfolcre  beruhten  gewiss  nicht 
zum  geringsten  Tdle  darauf,  dass  er  die  unbedingte  Nachfolge  Galen's 
verschmähte.  Für  die  meisten  xVrzte  des  XVI.  Jahrhunderts  war  dieser 
Leibarzt  des  Kaisers  Gommodus  noch  immer  eine  ebenso  unwidersprech- 
hsre  Autorität,  als  er  es  im  II.  nachchristlichen  Jahrhunderte  gewesen 
war.  Jetzt  begann  ein  Widerspruch  sich  gegen  ihn  zu  erheben.  Der 
sebftrfbte  Vertreter  desselben  war  Philipp  von  Hohenheim,  mit  seinem 
Gelehrtennamen  Theophrastus  Paracelsus  1493—1541.  Die  alten  Irzte, 
80  sagte  dieser  kfihne  Neuerer,  verschwinden  alle,  nur  Hippokrates  bleibt. 
Galenus  kann  sich  nicht  rflbmen,  ein  einziges  Experiment  gemacht  zu 
h&ben,  sondern  hat  alles  von  anderen  gelernt  In  allem  streitet  er 
gegen  die  Natur  und  ist  daher  ein  Lügner,  der  nichts  versteht  als 
P^kn  zu  sammeln  und  Kieselsteine  daraus  zu  machen.  Darum  befindet 
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er  sich  im  Abgiuiid  dor  Hölle.  Die  Geschichtschreiber  der  \fedizin  sind 
der  Ansicht,  Cardaiio  habe  von  dieser  in  Deutschland  sich  Bahn  brechen- 
den neuen  Richtung  noch  keine  Kenntnis  ^'ehabt,  al^•  er  in  Italien  die 
gleichen  Ansichten  zu  vertreten  hts^Mnn  «1.  h.  Hipi»okratej>  lioeli/iiM  hatzen, 
Galenus  zurückzuweisen.  Kine  albji  im me  Verdammung  des  üalenus  aus 
Cardano's  Feder  ist,  wie  es  scheint,  nu  ht  bekannt.  Ich  sage,  es  scheine 
so,  weil  ich  gestehe,  in  Cardano's  medizinischen  Schriften  nie  ein  Auge 
geworfen  zu  haben,  sondern  weseotlich  Haeser's  Angaben  zu  folgen. 
Nach  diesem  meinem  Oewährsmanne  bekämpfte  Cardano  vorzüglich  drei 
Meinungen  des  Galenus.  Die  erste  ist  die  Lokalisation  der  Geistes- 
kräfte, welche  Cardano  leugnete.  Unser  Jahrhundert  ist  hierin  freilich 
wieder  anderer  Oesinnung.  Die  zweite  bettog  sich  auf  die  meist  ver- 
breitete Krankheit,  auf  den  Schnupfen.  Oalenus  hatte  an  trockenen 
Alteren  Schftdeln  Öffnungen  wahrgenommeo,  welche  eine  Verbindung 
zwischen  Nase  und  Schadelhöhle  herstellen.  Er  hatte  femer  bemerkt^ 
was  gewiss  jeder  an  sich  selbst  schon  beobachtet  hat,  dass  Gemehs- 
empfindungen  entstehen  oder  doch  verstlrkt  werden,  wenn  Luft  durch 
die  Nase  aufgesogen  wird.  Die  beiden  Erfohrnngstatsachen  vereimgend 
verlegte  Galenus  die  ganze  Tätigkeit  der  Nase  als  Sinnesorgan  in  das 
Gehirn  und  ebendahin  ihre  Schnupfen  irenannto  Erkrankung. 

Aus  dem  Gehirn  tritt  nach  seiner  Meinung  Schleini  durch  jene 
Schädelöflüungen  in  die  Nase  und  tliesst  herab.  Das  Herabtliossen 
—  xara  /izev^  hat  dem  Katarrh  den  Namen  gegeben,  und  die  ganze 
galenische  Auffassung  hat  sich  in  der  fran/.nsischen  Sprache  verewigt, 
in  welcher  der  Ausdruck  „rhume  du  cerveau"  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Sclinupfen  und  Gehirn  in  gegenseitige  Verbindung  bringt.  Cardano  sclieint 
der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  diese  Auffassung  widerlegte.  Die  dritte 
galenische  Lehre,  welche  er  bekämpfte,  war  die  von  der  allgemeinen 
Giltigkeit  des  Satzes  .Contraria  contrariis**,  d.  h.  da>s  Zustände  unter 
allen  Umständen  durch  Mittel  au  bekämpfen  seien,  welche  die  entgegen- 
gesetzten Zustände  hervorzurufen  sich  eigneten.  So  nach  Uaeser.  Bixner 
und  Siber,  welche  1820  eine  Einzelschrift  Aber  Cardano  veröffentlichten, 
haben  diese  Dinge  nicht  erwfthnt,  dagegen  andere  medizinische  Verdienste 
Cardano*8  gerühmt,  die  bei  Haeser  fehlen,  vermutlich  weil  er  sie  nicht 
mehr  als  Verdienste  anzuerkennen  imstande  war.  Diesen  Gewfthrsmftnnem 
zufolge  erklärte  Cardano  zuerst  die  wahre  Bedeutung  der  kritischen 
Krankheitstage  und  die  Theorie  des  pestartigen  Fiebers,  lehrte  die  Ver- 
treibung des  Podagra  und  zeigte,  wie  die  Heilung  einer  besonderen 
Krankheit  zur  Erkenntnis  und  Hebung  des  allgemeinen  Krankbeitsstoffes 
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in  einem  Körper  dienen  möge,  gab  endlich  eine  reiche  Gescbicbte  der 
flüssigen  Absonderungen  des  oienscblicben  Körpers. 

Unter  Niclitniedizinern  und  Nichtmathematikern  sind  Cardano's 
Bücher  von  den  Feinheiten  und  von  der  Verschiedenlieit  der  Dinge  be- 
sonders berühmt.   Die  beiden  Werke  enthalten  eine  Art  von  Natur- 
philosophie, sind  aber  daneben  wahre  Fandgruben  f&r  die  schätzbarsten 
Notisen  auf  allen  möglichen  Gebieten.  Wo  man  sie  in  dieser  letzteren 
Eigenschaft  benntsen  will,  ist  man  freilich  genötigt,  viel&ch  Angaben 
älterer  Schriftsteller  als  bare  Münze  mit  in  den  Kauf  za  nehmen,  welche 
vor  dem  Probierstein  der  Kritik  sich  als  wertlos  erweisen.   Ich  will 
nur  einige  wenige  Grundgedanken  hervortreten  lassen.   Cardaiio  nennt 
drei  Grundstoll'e:  Erde,  Wasser,  Luft.   Das  von  Aiistoteles  nach  ültereu 
Vorgängern  als  vierter  Grundstoff  hinzugenommene  Feuer  verwirft  er. 
War  doch  Aristoteles,  sagt  er  bei  dieser  Gelegenheit  nur  ein  Mensch, 
der  si<  Ii  hvi  Zergliederungen  und  in  vielen  Einzelheiten  täuschte  Wenn 
es  ihm  gestattet  war,  ura  der  Wahrheit  willen  von  Plato  abzuweichen, 
warum  soll  es  uns  nicht  gestattet  sein  aus  dem  gleichen  Grunde  Aristo- 
teles im  Stich  zu  lassen?    Wenn  wir  zugeben,  er  halte  unter  tausend 
von  ihm  herrührenden  Sätzen  zwei  oder  dreimal  die  Wahrheit  verfehlt, 
so  sagen  wir  danut  Nichts,  was  auch  des  weisesten  Mannes  unwürdig 
wäre.  Man  sieht  hier  Cardano  im  Jahre  1552  nicht  ganz  so  weit  sich 
herrorwagen,  als  Pierre  de  la  Bamee  es  schon  1586  mit  seiner  berühmten 
Doktordissertation  gegen  Artstoteies  mid  die  Aristoteliker  getan  hatte, 
aber  immerhin  war  In  ihm  abermals  ein  Gelehrter  aufgestanden,  der 
sich  das  Recht  wahrte,  Aristoteles  nicht  für  unfehlbar  halten  zu  müssen. 
Die  Gründe  freilich,  welche  für  die  Drei/.ahl  dei  GrundstotVe  angeführt 
werden,  sind  kaum  weniger  fadenscheinig  als  diejenigen,  welche  für  deren 
Vierzahl  genannt  zu  werden  pflegten.    Wenn  die  einen  zwei  Paare  von 
Gegensätzen,  das  Kalte  und  das  Warme,  das  Feuchte  und  das  Trockene, 
anerkannten,  welche  die  vier  Möglichkeiten:  feuchtwarm,  feuchtkalt, 
trockenwarm,  trockenkalt  nötig  machen,  so  ist  das  um  kein  Haar 
schlechter,  als  wenn  Oardano  erwidert«  zwischen  zwei  Äussersten  gebe 
es  nicht  zwei  sondern  nur  ein  Mittleres,  und  deshalb  seien  drei  Grund- 
stoffe anzunehmen. 

Ih»  Leben  ist  nach  Cardano  eine  viel  verbreitetere  Eigenschaft 
als  man  wähnt.  Alle  Wesen  sind  beseelt^  selbst  in  den  Pflanzen  walten 
Liebe  und  Haas.  Ölbaum,  Feige,  Kohl  hassen  den  Wetnstock  nnd 
machen  in  dessen  Nähe  gepflegt  den  Wein  kahnig.  Myrthe  und  Granat- 
bäum  lieben  einander,  und  ihre  gemeinschaftliche  Kultur  kommt  beiden 
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«n  gut.  Weizen  dicht  an  einer  Uniziiiimiug  gesät  bleibt  an  Wachstum 
und  Körnerzahl  zurück,  auch  wenn  der  Zaun  noch  so  niedrig  ist  und 
die  Sonne  oicht  abzuhalten  vermag.  Das  will  CardaDO  selbst  beobachtet 
haben. 

Nach  weitläutigen  Untersuchungen  über  die  verschiedensten  Tier- 
gruppen und  Tierarten  wirft  Cardano  die  Frage  auf,  weshalb  alles  ge- 
schaffen sei,  ob  etwa  für  den  Menschen  ?  Er  verneint  sie  sofort.  Ebenso- 
wenig wie  die  Krähe  für  den  Habicht  seien  die  Tiere  für  den  Menschen 
geschaffen.  Nur  dadurch  habe  diese  Annahme  Pkita  greifen  können, 
dass  der  Mensch  als  weisestes  Geschöpf  von  allen  flbrigen  zu  ihnen  un- 
gelegener Zeit  Nutzen  zu  ziehen  vermag. 

Ich  sagte  ohen,  die  Feinheiten  sowohl  ab  die  Verschiedenheit  der 
Dinge  Hessen  sieh  als  Fundgruben  mannigfachster  Angaben  benutzen. 
Ich  will  wie  aufs  Geratewohl  einiges  aus  dem  ersteren  Werke  aus- 
wählen. Da  ist  beschrieben,  wie  ein  gesunkenes  Schiff  zu  beben  sei« 
Mit  Steinen  schwer  belastete  Kfthne  sollen  mittels  durch  Taucher  zu  be- 
festigender Stricke  mit  dem  Schiffe  verbunden  und  dabei  die  Stricke  so 
straff  als  möglich  ange^spaunt  werden.  P]ntleert  man  nun  die  Kähne,  so 
hebt  das  Waaser  sie  in  die  Höhe  und  mit  ihnen  das  Schiff.  Wenn 
nötig  wiederholt  man  das  Vertaliron  mehreremale,  bis  das  gesunkene 
Schiff  endlich  an  der  ObcrUfiche  des  Wassers  erscheint. 

Da  ist  geleiirt.  man  lösche  Waldhrfinde  dadurch,  dass  man  in  der 
Kichtimg,  wohin  das  l^'euer  sich  ausdehnt,  eine  Strecke  Waldes  durch 
ein  neues  Feuer  abbrenne.  Komme  alsdann  der  Waldbrand  dortbin, 
so  finde  er  keine  Nahrung  und  erlösche  von  selbst. 

Bei  Besprechung  der  fidelsteine  und  ihrer  Eigenschaften,  von  denen 
nicht  wenige  fabelhafter  Natur  sind  und  den  Einfluss  der  betreffenden 
Steine  auf  den  Besitzer  zum  Gegenstand  haben,  macht  Cardano  die 
geistvolle  Bemerkung,  kleine  Mängel  kämen  an  Edetoteinen  keinesw^ 
häufiger  vor  als  etwa  an  Pflanzen  oder  Tieren,  eher  noch  seltener,  aber 
wegen  des  Glanzes  des  Steines  fielen  sie  mehr  in  die  Augen,  und  genau 
80  und  aus  gleichen  Grftnden  verhalte  es  sieb  mit  den  Fehlern  hervor- 
ragender Persönlichkeiten. 

Cardano  gibt  die  ästhetisch  wirksamsten  Verhftltniszablen  der  ein- 
zelnen Körperteile  an,  ein  Gegenstand,  der  freilich  vorher  und  nachher 
vielfkch  behandelt  worden  ist,  besonders  von  solchen  Malern  und  BUd- 
hauem,  welche  auch  schriftstellerisch  tätig  waren. 

Freunde  der  Geschichte  der  Tonkunst  mag  die  Notiz  interessant 
sein,  daää  man  zur  Zeit  —  also  um  1550  —  mit  Löchern  versehene 
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Höraer  1i«ntolle,  welche  in  ihrem  Tone  der  meoscbliehen  Stimme  am 

nächsten  kommen. 

Eine  weittraf^cnde  {iraktische  Verweaduiig  hat  ciiiß  schon  altu  Er- 
fiodung  et  woiHieij,  über  welche  Cardano  berichtet.  Drei  Metallrinf^e 
sind  so  in  einander  befestigt,  dass  sie  Drehungen  nm  ihre  Axen  voll- 
ziehen kijnnen,  deren  jede  von  Bewegungen  der  anderen  iieiden  Rinc^e 
unabhängig  ist  und  den  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  drei  Hinge  un- 
bew^  Ifisst  Ein  kaiserlicher  Wagen  sei  so  gebaut  gewesen,  in  wel- 
chem der  hohe  Benutzer  dem  Schütteln  nicht  ausgesetzt  war,  und  man 
habe  die  gleiche  Vorrichtung  benutzt^  um  eine  Lampe  herzustellen,  ans 
welcher,  aooh  wenn  sie  in*8  Bollen  gerate,  kein  Oel  aasfliesse.  Cardano 
schreibt  sieh  bei  der  En&hlung  nicht  das  geringste  Verdienst  an  der 
Erfindang  so.  Im  Jahre  1890  hat  der  franzOdsche  Chemiker  Bertbelot 
eine  Beschreibung  dieser  Aufhängung  in  einer  Handschrift  des  XII.  Jahi^ 
hunderta  aufgefunden.  Trotzdem  pflegt  man  meistens  Ton  ihr  als  der 
Cardaniseben  Aufh&ngung  —  dn  Seitenstfick  zu  der  in  meiner  Einleitung 
genannten  Cardanischen  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen  —  zu 
reden,  welche  insbesondere  auf  Seeschiften  sich  als  unentbehrlich  ein- 
gebürgert hat.  Vielleicht  deutet  das  darauf  hin,  dass  Cardano  wenig- 
stens der  mittelbare  Dank  für  die  Verallgemeinerung  mancher  Erfindung 
geschuldet  wird,  welche  er  in  seinen  vielgelesenen  Werken  beschrieb,  und 
ich  könnte  als  weiteres  Beispiel  dafür  Schlösser  anführen,  welche  nur 
dann  sich  öffnen,  wenn  gewisse  Wortstellungen  drehbarer  Buchstaben- 
rereinigungen  hervorgebracht  sind. 

Ich  stehe  am  Schlüsse  der  Dinge,  welche  ich  ?on  Cardaoo  m  er- 
tfthlen  weiss,  ohne  auf  die  unsterblichen  Verdienste  einzugehen,  die  er 
lieh  als  Matheoiatiker  erwarb.  Vielleicht  teilt  der  Leeer  meine  eigene 
Ansieht  darüber,  dass  die  romanhaft  anmutenden  Lebensschicksale  fiut 
mehr  ab  die  ausserhalb  der  Mathematik  liegenden  Leistungen  Cardano*8 
MB  zu  fesseln  vermögen.  Aber  immerhin  tauin  man  aus  dem  Erzählten 
entnehmen,  dass  es  ein  nach  rersehiedenen  Richtungen  ungewöhnlicher 
Mensch  war,  mit  dem  ich  mich  beschäftigte.  Die  schwächste  Seite 
Cardano's  war  gewiss  sein  Charakter,  und  als  Musterbild  kann  man  ihn 
höchstens  dann  verwenden,  wenn  man  nach  abschreckenden  Beispielen 
sucht.  Aber  freir^tvoll  erweist  er  sich  überall,  voller  Phantasie,  um  nicht 
zu  sagen  phantastisch.  Heinrich  Heine  hat  seinem  Bären  Atta  Troll 
die  Grabschrift  gesetzt  »Kein  Genie  doch  ein  Charakter!''  Hätte  die 
Nachwelt  eine  Grabschrift  für  Cardano  zu  erfinden,  sie  könnte,  Heine's 
Worte  unkehrend,  lauten  »Ein  Genie  doch  kein  Charakter!" 
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AUjulii  iich  ergiesst  sich  ein  Strom  deutscher  Heisender  zur  Sommers- 
zeit nach  der  schönen  dänischen  Haiiiitstadt  Ko]tenhagen.  An  dem  be- 
lebtesten Platz  der  Stadt.  Kongens  Nvtorv,  ragt  das  königliche  Theater 
em|»or  mit  der  Devise  ei  blot  tyl  lyst.  Davor  sitzen  io  Lebnstühlen 
zwei  Dichter.  Adam  ohlenschläger  und  LudAvip  Ifolberg,  der  eine  im 
Kostüm  der  Biedermännerzeit,  der  andere  in  der  Allongeperücke,  ein 
Mann  des  18.  Jahrhunderts.  Die  meisten  Reisenden  werfen  wohl  nur 
einen  flüchtigen  Blick  auf  die  nicht  gerade  künstlerisch  herrorragenden 
Bildwerke.  Schauen  sie  gar  in  ihren  Baedeker,  so  finden  sie  eine  kurze 
Bemerkung,  der  eine  sei  der  hervorragendste  Tragödiendichter  Däne- 
marks, der  andere  der  SehOpfer  des  dftnischen  Lustapiels.  Wenns  hoch 
kommt,  lesen  sie  noch  die  Bemerkungen  in  der  Einleitung,  um  diese  bald 
wieder  zu  vergessen.  Und  doch  nnd  beide  Mftnner  ron  grosser  Be- 
deutung Ut  die  dftnisehe  Literatur,  der  eine  von  ihnen,  öhlensebUiger, 
hatte  sogar  den  Ehrgeiz  aueh  als  deutseher  Dichter  zu  gelten.  Mit 
ihm,  dem  in  der  Romantik  wurzelnden,  der  der  heimischen  Literatur 
die  alte  einheimische  und  norwegisch-islftndische  Sagen-  nnd  GHttterwelt 
als  neues  Stoffgebiet  aufschlösse  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  beschftfUgeo, 
wohl  aber  mit  dem  anderen,  L.  Holherg.  Fragt  man  heut  bei  uu 
jemanden  nach  ihm,  so  stösst  man  meistens,  selbst  bei  sonst  Itterarisch 
gebildeten  Leuten,  auf  Unkenntnis.  Und  doch  war  dieser  Mann  einst, 
im  18.  Jahrhundert,  weit  bekannt  in  Deutschland,  und  er  spielte, 
wie  wir  sehen  werden,  eine  bedeutende  Rolle  bei  uns.  Wie  viele 
brauchen  das  Wort  vom  Kannegiesser  und  kannegiesäero,  ohne  zu 

1)  Vortrag  gehtdten  im  akademisrh-dramatischen  Bebbelvmin  cn  HeidelheiK 
am  8.  Juli  1904.  —  Der  Vortrag  erMbeint  hier  in  etwa»  arweüerter  Foim. 
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ahiMD,  das  es  Holbergs  EomOdie  entstammt,  die,  nachdem  sie  ander- 
wftrts  schon  oft  aufgeführt,  auch  am  22.  Febroar  1784  Aber  die  Bretter 
des  NationaltheateTS  in  Hannheim  ging.   So  ist  es  denn  sicherlich  ein 

Verdienst  des  Hebbelvereins,  wenn  er  uns  den  politischen  Kanncfjiesser 
vorführen  und  diimit  die  Bekanntschaft  des  Diculeis  vermitteln  will,  und 
icli  bin  trern  >riner  Aufforderung  getolgt.  hier  ein  paar  Worte  über  ihn 
und  ^t  in  Lelxjn  zu  sagen.  Natürlich  kann  das  nur  in  gröbsten  Zügen 
geschehen,  und  es  wird  in  erster  Linie  der  Komödiendichter  sein,  der 
uns  zu  bescliäftigen  bat,  während  wir  die  anderen  Seiten  seines  Wirkens 
nnr  streifen  können. 

Zuerst  will  ich  den  äusseren  Verlauf  seine.'?  Lebens  bis  zum  Mannes- 
alter  kurz  schildern,  er  ist  besonders  in  seiner  Jugend  abenteuerlich  genug. 

Holberg  war  Irein  Dftne  von  Qeburt.  In  Bergen  kam  er  am  8.  Mai 
1684  znr  Welt^  Jener  lebhaften  Handelsstadt,  in  der  zahlreiche  Fremde 
lebten,  wie  Deutsche,  Schotten  u.  s.  w.,  von  deren  Einwohnern  man  heute 
nech  das  lebhafte  Temperament  rdhmt  Sein  Vater,  Christian  Nielsen, 
der  sieh  den  Namen  Holherg  nach  einem  Hof  dieses  Namens  zugelegt, 
war  Tom  Bauemsohn  zum  Obristleutnant  emporgestiegen,  hatte  in  seiner 
Jngend  Kriegsdienste  in  venetianischen  tmd  maltesischen  Diensten  getan 
und  hatte  g;iuz  Italien  zu  Fuss  durchwandert.  Seine  Heiseabenteuer- 
luüt  hat  sich  auf  seinen  Sohn  vererbt.  Die  Mutter  Helbergs  stammte 
aus  einer  Theologenfamilie.  12  Kinder  zeugte  das  Elternjiaar,  von  denen 
jedoch  nur  6  die  Poltern  überlebten;  Ludwig  war  das  jüngste.  Als  der 
Vater  starb,  war  der  Knabe  noch  nicht  ganz  10  Jahre  alt.  Nachdem  er 
kurze  Zeit  Dienste  bei  einem  norwegischen  Regiment  getan,  besuchte  er 
die  Qelehrtenschule  in  Bergen,  ging  1 702  als  Student  nacli  Kopenhagen, 
oiDSäte  jedoch  aus  Geldmangel  gleich  nach  bestandenem  Examen  wieder 
tnrflckkehreo,  wurde  kurze  Zeit  Hanslehrer,  ging  jedoch  1703  wieder 
nach  der  dänischen  Hauptstadt,  wo  er  seine  Studien  fortsetzte  und  da- 
neben besonders  französisch  nnd  italienisch  trieb.  Nachdem  er  das 
theologische  Ezamen  bestanden,  beginnt  die  Zeit  seiner  Reisen  ins  Ausland. 

Mit  60  Talern  tritt  er,  nach  einem  Inirzen  Intermezzo  als  Hanslehrer 
in  Bergen,  seine  erste  Beise  an,  seine  zweite  mit  100.  Auf  seinen  drei 
eisten  Bdsen  bleibt  er  mit  kurzen  Zwischenräumen  5'/»  Jahr  fort.  Nach 
Amsterdam,  der  Stätte  freien  Geistes  und  freier  Forschung,  wandte  er 
ment  den  Schritt.  Seine  zweite  Reise  führte  ilin  nach  London  und 
Oxford,  wo  er  sich  inskribieren  Hess,  um  Zutritt  zu  den  Bibliotheken 
zu  ei  halten  Nach  Dresden  und  Leipzig  kam  er  auf  einer  dritten  Kei.se, 
wo  er  gleichfalis  Vorlesungen  hOrte.  Zurückgekehrt  1708,  bescbäitigte 
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er  sieb  in  Kopenbagen  mit  bistoriscben  Arbeiten  und  flcbrieb,  unter 
Pofendorft  Einflufls,  M^ne  Introduktion  txa  Gescbicbte  den  earopliseheit 
Beiebs^  die  er  epitcr  bis  1728  forteetete.  Im  Jnbre  1714  wurde  «r 
xnm  Professor  an  der  Unirersitftt  ohne  Gage  nnd  mit  Aussiebt  nnf  einen 
Lebrstuhl  ernannt  Hatte  er  sieb  auf  seinen  Bdsen  kfimmerlieb  durcb- 
eeblagen  mfissen,  —  dnmal  in  Aaeben  treffen  wir  ibn  gnr  als  Zecb- 
preller  ~,  sein  Geld  verdienen  müssen  durdi  Stundengeben  in  Spraehea 
nnd  Musik,  so  gings  ihm  nan  anch  nicht  viel  besser,  zumal  da  er  jetzt 
als  Professor  auch  äusserlieii  nobler  anftreton  nnissto.  Da  fiel  ihm  ein 
Stipendium  von  100  Talern  jiihrlicii  aul  ucr  Jahro  zu,  das  ihn  zu  einer 
Reise  ins  Ausland  verpflichtete.  Zur  See  ging  er  1714  nacli  Amsterdam, 
von  da  über  Rotterdam,  Antwerpen  nach  Brüssel,  darauf  zu  Fuss  nach 
Paris.  Nach  1 '/j jährifrem  Aufenthalt  dort,  den  er  wieder  fleis«;!^  zum 
Studium  benutzte,  besonders  in  prakti-- her  Juristerei,  boschloss  er  nach 
Rom  zu  gehen;  teils  zu  Fuss,  teils  mit  Flussschiffen  erreichte  er  Mar- 
seille, von  wo  ihn  ein  Schüler  nach  Genua  mitnahm;  auf  der  Fahrt 
wurde  er  von  heftigem  Fieber  geplagt.  Nach  Utägigem  Aufenthalt 
in  Genua  ging  es  zur  See  weiter  nach  Civita  vecchia.  Unterwegs  wurde 
die  kleine  aus  drei  Schilfen  bestehende  Flotille  von  afrikanischen  See- 
rftubem  angegriffen,  doeh  entkam  Hoibergs  Sehiff  glfiekUeb.  Endlich 
gelangte  er  naeh  Som,  wo  er  den  Winter  über  blieb  mit  gesehiebt- 
liehen  und  kirehengescbiehtlieben  Studien  besebäftigt.  Aueb  kommt  er 
dort  mit  zahlreiehen  italienisohen  Sebauspielern  in  Berfibrung.  Über 
Bologna,  Parma,  Picenza  ging  er  dann  im  Frflbjahr  naeh  Turin  und  ge- 
langte endlieh  1716  über  Paris  und  Amsterdam  wieder  naeh  Kopen- 
hagen, wo  er  1717  zum  Professor  der  Metapbynk  ernannt  wurde,  um 
nneb  2  Jahren  eine  Professur  der  Geeebiebto  zu  erhalten.  In  den 
Jahren  1725—26  unternahm  er  eine  fßnfte  und  letzte  Reise  ins  Aus- 
land. Sie  führte  ihn  über  Land  nach  Hamburg,  von  da  über  Amsterdam 
wieder  nach  Paris,  wo  er  den  Winter  über  blieb  und  vergebens  seinen 
politischen  Kannegiesser  zur  Auituhrung  zu  bringen  suchte. 

Wiewolil  liolberg  ein  Zeitgenosse  der  französischen  Regentschaft 
und  Ludwigs  XV.  ist,  so  stand  Dänemark  doch  äusserlich  noch  ganz  im 
Zeichen  der  Zeit  Ludwigs  XTV.,  noch  herrschte  die  Perücke  und  in 
der  Armee  der  Zopf.  Kopenhagen  war  eine  mittel  grosse,  unreinliche 
spiessbärgerlicbe  Hauptstadt''*).   Die  Universität  stand  im  Bann  einer 

1)  y^,  die  ausfithrlldie  Schilderung  der  Zeitverhiltnisse  bei  Brandei^  Ladvig 
nolberg  lind  »eine  Zeitgennsson  8. 17  ff. 
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kleinlichen  Orthodoxie,  Theologio  war  das  Haiiptstiuiiuni,  man  wur  ver- 
sunken  in  öde  theologische  Scholastik.  Während  rings  in  Europa  ein© 
Bewegung  der  Geister  herrscht,  wülirend  „sich  langsam  dip  Vernunft  von 
dem  Druck  der  Oflenbarung,  die  Kecbt:  Wissenschaft  von  derii  ler  Theo- 
logie und  der  Staat  von  dem  der  Kirche  befreit'',  Struiiuingen.  die 
Holberg  auf  seinen  Reisen  kennen  gelernt  hatte,  war  nichts  davon  nach 
Dänemark  gedrungen.  Holberg,  ein  Schüler  der  Deutschen  Pnfendorf 
und  Thomasius,  des  Holländers  Orotius.  die  solche  ketzenscbeo  Lehren 
ausspracheo,  wie  dass  die  Souveränität  dem  Staat  als  ganzen  zukomme, 
die  Fürateo  nur  Organe  des  Staates  seien,  die  das  Gottesgnadentum 
leugneten  und  auf  dem  Wege  Temfinftiger  Forschung  das  Bechte  finden 
wollten,  er  kam  von  seinen  Reisen  znrflck  in  dieses  in  Stagnation  be- 
findliche Land,  wo  man  dieae  Lehren  nicht  kannte,  wo  neben  dem  starren 
Orthodozismns  noch  der  krasseste  Aberglaube  Boden  fand.  Er,  der  die 
freie  Luft  Hollands  und  Englands  geatmet,  er  wurde  nun  zum  Trilger 
und  Verbreiter  jener  Lehren,  er  vermittelte  die  Ideenwelt  einer  freieren 
Knltnr  seinem  Lande;  der  Kampf  gegen  Unwissenheit,  Dumpfheit,  ver- 
knöcherte Wissenschaft  und  Orthodoxie,  der  Kampf  gegen  die  Torbmten 
und  LftcherKchkeiten  seiner  Zeitgenossen,  wurde  ihm  zum  Lebensziel. 

In  den  Verhältnissen  lag  es  begründet,  dass  er  bei  diesem  Kampf 
vorsichtig  zu  Werkeging;  es  ist  unreclit,  ihm  deshalb,  wie  es  wohl  ge- 
schehen, Feigheit  vorzuwerfen.  Man  bedenke,  wie  er  fast  allein  stand 
im  Kampf  gegen  die  ganze  Gelehrtenrepublik,  die  verdeutschte  Beamten- 
schaft und  die  mächtige  Orthodoxie.  Insbesondere  die  Macht  der  Geist- 
lichkeit hat  er  gekannt  und  sich  vor  ihr  gescheut.  Er  schreibt  selbst 
in  dem  dritten  seiner  selhstbiographischen  Briefe  vom  Jahre  1743  als 
secbzigj ähriger.  „Noch  setze  ich  mich  ganz  keck  wider  die  Angriffe 
meiner  Gegner.  Nur  vor  den  Heiligen,  die  mit  dem  Schilde  der  Keligion 
gewappnet  streiten,  bin  ich  bange;  wenn  ich  sie  sehe,  werfe  ich  die 
Waffen  fort  und  ergreife  schimpflich  die  Flucht,  da  ich  durch  die  Er- 
fahrung gelernt  habe,  wie  scharf  der  Zorn  der  Geistlichen  ist,  und  wie 
hartnäckig  ihr  Hass  ist»  und  mit  welchem  Qlfick  sie  ihre  Kriege  tu 
führen  pflegen**. 

Seine  erste  Tätigkeit  an  der  Universit&t  ist  komisch  und  traurig 
nigleicb:  er  muss  die  Professur  der  Metaphysik  übernehmen,  die  er 
baast  In  Niels  EHims  Reise  in  die  Unterwelt  schildert  er  im  13.  Kapitel 
die  Hetaphysiker :  „Ein  Metaphysiker  ist  ein  Mann,  der  auf  einem  Turme 
wohnt  und  immer  in  die  Ferne  siebt,  fBr  das  Nahe  aber  blind  ist;  der 
auf  die  Sterne  achtet,  und  nicht  auf  den  Weg,  und  darüber  in  die 

HBOB  HSmELB.  JAHRBOBCnBR  XIII.  ü 
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Orube  fällt;  der  iids  sagt,  wieOott  die  Welt  erschaffen  hat,  aber  nicht 
weis9,  wie  seine  Kinder  heiasen**').  Br  bekennt  es  im  ersten  seiner 
selbstbiograpbisclien  Briefe,  dasa  die  Metaphysik  nie  in  grosserer  Gefahr 
gewesen  ist,  als  unter  seiner  YoriDundschaft  Seine  Bede,  die  er  mm 
Lobe  der  Metaphysik  hielt,  erregte  Ärgernis  bei  den  Freunden  dieser 
Wissenschaft,  denn  sie  meinten,  es  sei  dies  mehr  eine  I^eichenrede,  denn 
eine  Lobrede  auf  diese  Wissenschaft  gewesen  *).  Zwei  Jahre  lang  musste 
er  Disputationen  über  die  nichtigsten  Dinge  leiten.  Die  Verspottung 
dieser  leeren  sophistischen  Cbuiigeu  Hess  er  sich  denn  auch  nicht  in 
seinen  Werken  entgehen,  wie  wenn  er  als  Gegenstand  einer  solchen  die 
wichtige  Frage  anführt,  oh  Venus  iui  trojanischen  Krieg  im  linken  Arm 
oder  im  Sehenkel  dler  ;ui  der  rechten  H:ui(i  vt  r^viindet  worden  sei.  Theo- 
logische Disputationen,  wie  soh  he  üher  dio  Eigenschaften  der  Engel, 
waren  an  der  Tagesordnung'.  Ks  kamen  noch  tollere  Dinge  vor.  Hol- 
herg  herielitet  uns  von  einem  Magister  Stivels.  der  hewie.s,  dass  die 
Seligen  zwei  Mahlzeiten  täglich  im  l^aradie  <<  !  -kämen.  Derselbe  hielt 
einmal  eine  Leichenrede  üher  ein  paar  Haadscbuhe,  die  er  verloren  hatte! 

Wie  so  die  Dnifersität  verrottet  war,  war  es  auch  die  ganze  Volks- 
bildung. 

35  Jahre  alt  war  Uolberg  geworden,  als  er  dem  Trieb,  in  dichte- 
rischer Form  all  diese  Kust&nde  zu  verspotten  und  Iftcherlich  ta  machen, 
nicht  mehr  widerstehen  konnte.  Er  schrieb  sein  erstes  satirisches  Ge- 
dicht in  der  Form  einer  Parodie  der  damals  so  beliebten  Epopöen.  Um 
der  Empfindlichkeit  der  Zeitgenossen  zu  entgehen,  verlegte  er  die  Hand- 
lung um  über  100  Jahre  zurück,  und  zwar  auf  die  kleine  Insel  Anholt. 
Das  Werk  hiess  Feder  Paars  und  erschien  unter  dem  Pseudonym  Hans 
Mikkelsen.  Hier  machte  er  denn  seinem  Groll  über  die  heimischen 
Verhältnisse  Luft,  verspottete  Geistlichkeit  und  Universität,  Verwaltung 
und  Justiz,  geisselte  die  in  Aberglauben  und  Rohheit  versunkene  Be- 
völkerung; das  alles,  indem  er  dabei  in  der  komischsten  Weise  den 
ganzen  Olymp  in  Bewegung  setzte  und  dadurch  auch  alle  Gelehrten- 
perrückeu,  die  allein  das  Heil  in  der  klassischen  Bildung  sahen,  gegen 
sich  aufhrachte.  Aber  damit  nicht  genug.  Seine  Verlegung  der  Zeit 
und  der  Handlung  half  ihm  nichts,  die  Hiebe  sassen  zu  gut,  man  er- 

1)  Niels  KliiDS  Wallfahrt  in  die  Unterwelt  Aua  dem  LtiteiniMhen  nberseCtt  roo 
R.  S.  Wolf,  Leipzig,  Brockhaus,  1847,  S.  242. 

2)  Herrn  Ludwigs  Freyherm  von  Hollberg  eigene  Lebensbesrbreibnng  in  einigen 
Briefen  an  einen  Tornehmen  Herrn.  Au;;  dem  Lateinischen  Qbonsntzt ...  3.  verbesserte 
Auflage.  Copenha.en  und  liOipxig»  boy  Gabriel  (/hristian  Rothens  Witwe.  1763,  S.  148. 
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kannte  sicli  selbst.  So  wurde  denn  von  Kollegen  eine  Anklageschrift 
gegen  ihn  geschmiedet.  Man  warf  ihm  vor.  dass  er  die  Klassiker 
lächerlich  gemacht  habe  und  aus  den  Schulen  ausrotten  wolle,  dass  er 
das  Volk  gegen  die  Bildung  aufhetze,  dass  er  durch  seine  Verspottnog 
der  üniversitätsdisputationen  die  vom  König  selbst  errichteten  Stiftungs- 
urkunden verhöhne').  Doch  das  Unwetter,  das  sich  so  äber  dem 
Haupte  des  trotz  des  Psendonyms  erkannten  Dichters  entladen  tu  «ollen 
schien,  sog  noch  einmal  Torflber.  Der  König,  Friedrich  IV.,  scheint 
gnftdiger  Laune  gewesen  lu  sein,  der  Anklageschrift  wurde  keine  Folge 
groben,  der  Dichter  konnte  seine  Satiren  fortsetzen. 

Brandes  hat  richtig  herrorgehoben  dass  Feder  Paars  „in  allen 
Punkten  eine  Einleitung  und  Vorbereitung  zu  den  Komödien  ist*\  nur  mit 
dem  üntersehied,  dass  der  Dichter  in  der  „Dänischen  Scbanbfibne"  „seine 
satirischen  Hiebe  gleichmftssig  gegen  das  jüngere  wie  gegen  das  ftltere 
Geschlecht  richtet,  während  er  dort  noch  seine  ganxe  Kraft  zum  Angriff 
auf  das  ältere  sammelt".  Eine  gauzo  Ueihc  von  Figuren  und  Themateu, 
die  er  später  in  seinen  Stücken  behandelt,  ersciieinen  schon  hier  im 
Ümriss,  werden  sclioo  hier  angesehlagen.  So  der  Stoff  zum  polilisclieu 
Kannegiei?ser  in  den  ergötzlichen  Scenen,  in  denen  die  Schlachtordnung 
Paarsens  und  die  Kriegskunst  des  \  ogtes  von  Handwerkern  und  Bauern 
kritisiert  wird;  ja  wir  lernen  ein  tömiliehps"  coUegium  politicum  kennen, 
bei  dem  ans  einer  deutschen  Zeitung  vorgelo-«'en  wird  und  das  sein 
Ende  durch  eine  Karbatsche  findet  gerade  wie  in  der  Komödie.  Es 
taucht  der  geschwiUzige  Barbier  Geert  Westphalen  auf,  der  Küster 
und  andere  Figuren  aus  Erasmus  Montanus.  Diedrich  Menschenschreck; 
in  Umrissen  erscheint  ,Der  glückliche  Schiffbruch",  und  eine  Anzahl 
komischer  Situationen,  die  er  sp&ter  benutzt,  sind  schon  hier  vorgezeichnet. 

Im  Jahre  1724  erschienen,  wieder  von  Hans  Mikkelsen,  satirische 
Scherzgedichte  in  der  Manier  Boileaus.  Eines  von  ihnen,  eine  satirische 
Apologie  des  wankelmütigen  Dichters  TigelUus,  einer  bei  Horas  yor- 
kommenden  Person,  behandelt  einen  Charakter,  den  er  spftter  in  seiner 
zweiten  Komödie,  «Die  Wankelmütige*  darstellen  sollte.  Holberg 
schöpft  hier  aus  dem  Leben.  Wie  er  uns  selbst  erzfthlt,  hatte  er  in 
Puis  «nen  Dfioen  getroffen,  der  katholischer  Priester  geworden  war; 
ihn  nennt  er  ein  rechtes  Bild  des  Sftngers  Tigellins.  Bald  war  er 
sparsam  und  enthaltsam,  dann  wieder  verschwenderisch  und  wollüstig, 


1>  Verl.  Brande»  S.  y^f. 
2)  S.  103. 
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bald  sauber  und  reinlieb,  bald  nnrein  gekleidet;  jetzt  pries  er  die 
katbolische  Kirche  als  die  alleiQBeUginacbende,  gleich  darauf  die  lutherieche 
Religion  als  die  allein  wahre  und  rechte;  heute  sagte  er,  daas  er  ein 
ansehnliches  Einkommen  habe,  morgen  aber  schwur  er,  dass  er  in  einem 
ganzen  Iffonat  nicht  einen  Heller  eingenommen'). 

Ich  führe  dies  als  Beispiel  dafür  an,  wie  Holberg  die  Beobachtungen 
und  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  in  seinen  Werken  verwertet. 

Die  fünfte  Satire  ist.  wie  Ilolberg  sie  selbst  in  seinem  ersten  selbst- 
biographischen Briefe  charakterisiert,  .eine  Schutzscbrift  für  das  Frauen- 
zimmer*, sie  dürfte  noch  heute  von  den  Vorkämpferinnen  der  Frauen- 
emancipation  mit  Vergnügen  gelesen  werden.  „Es  wird  dargetan,  dass 
das  weibliche  Geschlecht  nicht  nach  dem  Rechte  der  Natur,  sondern 
bloss  durch  willkürliche  menschliche  Qeeetze  von  allen  Öffentlichen 
Amtern  ausgeschlossen  werde*.  Ähnliche  Gedanken  äussert  er  in  dem 
letzten  seiner  selbstbiographischen  Briefe.  Da  seine  Anschauungen,  wie 
gesagt,  heute  von  besonderem  Interesse  sein  dürften  —  es  sind  Gedanken, 
wie  sie  sp&ter  Mill  so  lebhaft  verteidigt  hat  —  will  ich  sie  hier  wört- 
lich nach  der  deutschen  Übersetzung  anfahren*): 

,  Einige  glauben,  dass  ich  in  meinen  Schrifften  dem  weiblichen 
Geschlecht  gar  zu  sehr  geheuchelt  habe.  Wenn  man  aber  alles,  was 
ich  zu  ihiem  Vortheil  geschrieben,  recht  unlei.-.ucbt.  so  wird  man  finden, 
dass  ich  ihnen  nicht  geschmeichelt,  sondern  mit  llecht  ihre  i'aithey 
genommen  habe.  Es  ist  deutlich  von  mir  erwiesen  worden,  dass  die 
meisten  Fehler,  welche  mau  diesem  Geschlecht  beylegt,  nicht  von  der 
Natur,  sondern  von  der  Auferziehung  herrülnen,  und  dass  man  die 
Natur  'tfter  mit  der  Erziehung  vermengt.  Ich  habe  gezeigt,  dass  man 
auch  bey  dem  Frauenzimmer  manuliche  Tugenden  wahrnehmen  würde, 
wenn  man  sie  auf  eben  dieselbe  Art,  wie  die  Mannspersonen,  von 
Jugend  auf  erzöge;  und  dass  die  meisten  Vorzüge,  deren  sich  das  männ- 
liche Geschlecht  nnmasst,  demselben  mehr  durch  eine  äusserliche 
Ordnung,  als  durch  das  natürliche  Recht  verliehen  worden.  Und  end- 
lich habe  ich  dargethan,  dass  man  mehr  auf  die  Tugenden,  als  auf  die 
Namen  sehen  müsse,  und  dass  man  allein  der  Geburt  wegen  das  Frauen- 
zimmer nicht  Ton  allen  Verrichtungen  ansscbliessen  sollte,  wozu  Ver- 
stand und  Kachdenken  erfordert  wird.  Zumal,  da  sehr  viele  Beyspiele 
Torhanden  sind,  dass  man  sehr  Ahige  EOpfe  unter  ihnen  antrifft,  denea 

1)  LebatBbttBchrenniiig  S.  73  f 
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es  nicht  an  Geschicklichkeit  mangelt,  in  öfl'entlicheu  und  besonderen 
Saclien  sicli  mit  Kuhm  zu  zeigen.  Aua  dieser  Ursache  schmeichele  ich 
dem  Frauenzimmer  nicht,  sondern  ich  halte  vielmehr  das  miinnliclie 
und  weibliche  Geschlecht  bleich  hoch,  ohne  dem  einen  von  dem  andern 
einen  besondern  Vorzug  eiuzunuimen.  Wi  nn  n  h  merke,  dass  die  Schwester 
besser  schweigen  kann,  als  der  Bruder,  so  vertraue  ich  ihr,  und  nicht 
ihm,  das  Geheimniss.  Wenn  ich  wahrnehme,  dass  ein  Frauenzimmer 
geschickter  ist,  dieses  oder  jenes  auszurichten,  als  eine  ManDsperson, 
so  ziehe  ich  dieselbe  billig  Tor.  Und  auf  diese  Art  kann  man  dem* 
jenigen  keine  Heacheley  eehald  geben,  der  einen  jeden  beylegt,  was  ihm 
zukommt.  Die  verdieoen  weit  eber  den  Namen  der  Heuchler,  welche 
stets  sich  selbst  und  ihr  Geecblecbt  erheben,  und  das  weibliche  Geschlecht, 
welches  sich  nicht  rerteidigen  kann,  angreiffen  und  schwachen.  Die 
meisten  fallen  zwar  derjenigen  Parthey  zu,  welche  Sieg  erhalten  und 
fiberwunden  hat.  Ich  aber  trete  lieber  zu  denen,  welche  fiberwunden 
und  unterdrückt  werden.  Das  erste  ist  zwar  das  sicherste,  das  andere 
aber  das  anständigste.  Bios  in  dieser  Absiclit  verteidige  ich  die  Gerecht- 
same des  Frauenzimmers,  dem  ich  inicli  übrigens  niemals  verbmdlich 
gemacht  habe,  weil  ich  niemals  verheiraiet  gewesen." 

Ähnliche  Ansichten  lässt  Holberg  die  Einwohner  de?,  von  Bäumen 
bewohoteo,  Landes  Potu  haben,  zu  denen  Niels  Klim  auf  seiner  aben- 
teuerlichen Reise  in  die  Unterwelt  kommt.  Hier  nehmen  die  Frauen 
teil  an  der  Verwaltung  des  Staates  und  bekleiden  allerlei  Ämter.  Niels 
Klim  ist  nun  der  Ansicht*),  „dass  die  Verfassung  eines  Staates  wanke, 
sobald  Frauenzimmer  an  den  Begierungsgescbftften  teihiehmen,  weil  sie 
fon  Natur  einen  unbegrenzten  Ehrgeiz  besitzen  und  deshalb  ihre  Macht 
und  ihren  Einfluss  ins  Unendliche  zu  erweitern  suchen  und  nicht  eher 
mhen,  bis  sie  eine  yollst&ndige,  uneingeschränkte  Herrschaft  an  sich 
gerissen  haben."  Er  stellt  deshalb  den  Antrag,  dass  alle  Weiber  von 
Öffentlichen  Ämtern  ausgeschlossen  bleiben  sollten.  Dieser  Antrag  wird 
unter  folgender  Begründung,  die  wohl  den  Ansichten  des  Dichters  entr 
sprechen  dutlitu,  abgewiesen*): 

,Auf  gepflogene  Beratung  meinen  und  erachten  wir,  dass  der  von 
dem  Hoflüufer  Skabba  (d.  i,  Niels  Klim)  geziemend  geschehene  Vor- 
schlag, IjHin/Hrnd  die  Zurückweisung  der  Frauen  von  den  öllVntlichen 
Ämtern,  iiut  luchten  zum  Frommen  des  .Staates  gereiche,  sintemal  die 
UäUte  der  Untertanen  dadurch  benachteiligt  und  der  Staat  dadurch  um 

1)  8.  156. 
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deren  DiODste  gebracht  werden  wflrde.  Zum  andern  bedünket  es  uns 
gegen  Kecht  und  Gewissen,  B&ume  von  diesen  besonderen  QualiUten 
von  den  wohlverdienten  Ehrenstellen  zurückzuweisen,  wohlerwogen,  dess 
die  Natur  sie  alsdann  ohne  Nutz  und  Frommen  mit  schönen  Anlagen 
ausgestattet  haben  würde.  Ferner  heischet  die  Ffirsorge  für  den  Staat, 
dass  wir  bei  Verleihung  der  Amter  mehr  auf  Tugenden,  denn  auf 
Namen  sahen.  Da  es  aber  doch  dann  und  wann  in  unseren  Landen 
an  brauchbaren  Subjekten  ermangelt,  würde  es  töricht  sein,  uns  die 
Hälfte  derselben  diircli  ein  Edikt  zu  entziehen.  Als  ist  unser  Begelir. 
ihr  wollet  benannten  Skabba,  seioor  schlechten  Intention  halber,  mit 
der  wohlverdienteo  Strafe  nicht  verschonen". 


In  Kopenhagen  unterhielt  zu  jener  Zeit  König  Frederik  IV.  zur 
Jklustigung  des  Hofes  eine  italienische  Opern-  und  eine  französische 
Schanspielertruppe.  Diese  spielte  besonders  Molieres  Lustspiele  und 
andere,  zuweilen  auch  Corneille  und  Racine.  Doch  trat  1721  eine 
deutsche  Opemgeeellschaft  an  ihre  Stelle.  Der  Maschinenmeister  und 
Dekorationsmaler  der  verabschiedeten  Gesellschaft  EUenne  Gapon  erhielt 
nun  die  Erlaubnis,  ein  Schauspielhaus  zu  bauen.  Aber  die  f^nzösjsche 
Truppe  gewann  nicht  Publikum  genug,  auch  die  dentechen  Hans- 
wurstiaden,  ja  selbst  der  .starke  Mann*  zogen  nicht.  Da  fasste  man 
denn  den  unerhörten  Entschluss,  dftnische  Stficke  von  dftniscben  Schau- 
spielern aufffibren  zu  lassen;  es  fimden  sich  auch  acht  Herren,  meist 
Studenten,  und  drei  Damen.  Aber  es  fehlten  die  Stfleke.  So  sehrieb 
denn  mm  für  diese  Tmppe  Holberg  seine  Komödien,  die  er  später  in 
seiner  danischen  Schaubühne  vereinte.  Von  1722—28  schenkte  er  ihr 
26  Stücke,  die  6  übrigen  in  der  Zlli  vuü  1747  bis  zu  seinem  Tode. 
Nach  anfaiigö  glänzendem  Erfolg  sah  sich  die  Bühne  genötigt,  1727 
zu  schliessen  und  zur  Schlnssvorstellung  schrieb  llolberg  „das  Leichen- 
begängnis der  dänischen  Komödie'*,  voll  wehmütigen  Scherzes. 

Bevor  ich  nun  auf  diese  Komödien  näher  eingebe,  will  ich  nur  kurz 
die  übrigen  Werke  Holbergs,  so  weit  sie  noch  nicht  erwähnt  sind,  an- 
führen. Seine  älteste  Arbeit  (1711)  ist  eine  „Introduktion  in  die  Ge- 
schichte der  europäischen  Reiche*,  wie  er  selbst  sagt,  ,nach  der  Lebrart 
des  Puftendorffs*.  Dies  Buch  zog  ihm,  wogegen  er  heftig  in  einer 
lateinischen  Broschüre,  die  er  unter  dem  Namen  Paul  üytter  ausgehen 
liess,  protestierte,  die  Beschuldigung  des  Plagiats  zu.  Er  hatte  es 
wfthrend  sdnee  Aufenthalts  in  England  begonnen,  angeregt  durch  die 
Sehfttze  der  Bodlejanischen  Bibliothek,  die  er  benutzen  durfte.  Im 


Digrtized  by  Google 


Ludwig  Ilulborg 


153 


.Taliro  1718  erschien  sein  luiclistes  Werk  untf*r  dem  Titel:  Ludwig 
Holbergii  Anlianj^  zu  seiner  liistorischen  Introduktion  oder  Unter- 
richtnnjr  über  die  Staaten  der  vornehmsten  europäischen  Keichu  und 

Kejiiibliken  I.    l>h'>.i  er^ite  Teil  behandelt  Deutschland,  En<T- 

land  und  Holland  ;  die  fol^'eiiden  wurden  nie  «(edriiekt  und  das  Manuskript 
ging  verloren.  Dieses  Werk  verschallte  ihm  die  Stelle  als  ausserordent- 
licher Professor  an  der  Universität.  Wiederum  zwei  Jahre  später  er- 
schien eine  juristische  Arbeit  ^Introduktion  in  die  Kenntnis  des  Naiur- 
and  Völkerrechts*.  la  dieselbe  Zeit  fällt  auch  ein  nicht  gedrucktes, 
im  Manuskript  dem  KOnig  eingereichtes  Werk  ttber  die  Taten  Christians  IV. 
nnd  Friedrichs  III.,  wohl  als  Zeichen  seines  Dankes  für  die  Ernennung. 
Es  folgen  die  erwähnten  Peder  Paars  und  die  satirischen  Scherxgedichte. 
Zurfickgekehrt  von  seiner  letzten  Beise  schrieb  er  «Metamorphosis  oder 
Verwandlungen,  eine  schwache  Satire  nach  dem  Muster  Orids,  in  der 
umgekehrt  wie  bei  diesem  aus  Pflanzen  und  Tieren  Menschen  werden, 
z.  B.  der  Krebs  zum  Schneider,  der  Fuchs  zum  Gesandten,  ^lei  Aal  zum 
Küster  u.  s.  w.  Es  foljjt  eine  Keihe  historischer  Arbeiten:  1727  Be- 
schreibung Dänemarks  und  Norwegens;  1732  —  38  Geschichte  Dänemarks, 
ein  Werk,  das  nach  dem  Urteil  von  Kennern  für  seine  Zeit  vortreft'lich 
sein  soll;  1738  Allgemeine  Ktrchengeschichte  vom  Beginn  des  Christen- 
tums bis  7M  Luthers  Beformation;  1739  „Vergleichende  Geschichten 
berühmter  Männer  und  Helden"",  nach  dem  Muster  Piutarchs.  Es  werden 
hier  ziemlich  aufii  Oeradewohl  die  ungleiebartigsten  Männer  Tcrglichen, 
wie  s.  B.  der  Qroesmogul  Akebar  nnd  der  rassische  Kaiser  Peter  Alexe- 
witsch  oder  der  Hussitengeneral  Liska  und  Skanderbeg.  Im  Jahre  1745 
behandelte  er  dann  ebenso  Heldinnen  und  berfihmte  Damen;  1742  er- 
schien sdne  jüdische  Geschichte. 

Daxwiscben  hinein  fallen  seine  opnscula  latina,  deren  erster  Teil 
1737  erschien.  Am  wichtigsten  daraus  sind  seine  selbstbiographischen 
Briete,  von  denen  der  erste,  wie  V.  Olsvig  wahrscheinlich  gemacht  hat  *), 
vom  Sylvesterabend  172ti  hiliert  ist.  Derselbe  hat  mit  Recht  daiaui 
hingewiesen,  dass  wir  es  m  ^iiesein  Briefe  nicht  so  sehr  mit  einer  Selbst- 
biographie zu  tun  haben,  sondern  mit  einer  Kechtferti<,nin<;sschrift,  ver- 
anlasst durch  Anf^nlle  auf  seine  schriftstellerische  Tätigkeit,  insi)esondere 
seine  Komödien.  Der  »vornehme  Herr*^  aber,  an  den  der  Brief  gerichtet 
ist,  wird  kein  anderer  sein  als  der  König.  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkt kann  man  es  verstehen,  wie  Holberg  wichtige  Abschnitte  in  seinem 
Werdegang  fast  ganz  übergeht,  so  seinen  Aufenthalt  in  London ;  wie  er 

1)  Det  Store  Vciuieininkt  i  Bolbergs  lav.,  iJergeu  l^'J'». 
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uns  fost  niehts  von  seinen  englischen  Studien,  vom  englischen  und 
vor  allen  Dingen  —  vom  fninsOsiscfaen  und  auch  italieniachen  Theater 
enfthlt,  ohwohl  er  doch  z.  B.  in  Born  mit  einer  italienischen  Truppe  im 
seihen  Hause  wohnte*).  In  diesem  Buche  schildert  er  seine  Reisen  und 

geht  dann  seine  Werke  durch  und  sucht  zu  zeigen,  dass  es  ihm  niemals 
eingefallen  sei.  jemanden  {>er:5onlich  ant^reifen  zu  wollen  —  worüber  wir 
später  nocli  ein  Wort  zu  sagen  haben  werden  — .  dass  es  ihm  niemals 
in  den  Sinn  ^'ekommen,  etwa  die  Geistlichkeit  verächtlich  zu  machen 
oder  gar  die  Keligion;  niemals  habe  er  die  Universität  herabsetzen 
wollen,  sondern  er  habe  nur  gewisse  Auswüchse  im  Betrieb  der  Wissen- 
schaften gegeisselt.  Er  sehliesst  seinen  Hrief  damit,  dass  er  die  Scherz- 
gedichte jetzt  anderen  überlassen  wolle,  „deren  Alter  dazu  bequemer 
ist,  indem  der  vorige  Geist  und  die  ehemalige  Lebhaftigkeit,  welche 
dazu  erfordert  werden,  mich  bereits  verlassen  haben''.  Wenn  auch 
seine  dichterische  Produktion  nach  dieser  Zeit  nicht  ganx  aufhört  — 
auch  das  dänische  Theater  musste  ja  kurz  darauf  seine  Vorstellungen 
einstellen  —  so  hat  er  in  der  Hauptsache  doch  diesen  Entschlusa  durch- 
gef&hrt  und  sich  in  Zukunft  rein  wissenschaftlicher  Tätigkeit  hingegeben. 

Der  zweite  Brief  ist  8  Jahre  später,  der  dritte  im  Jahre  1748  ge- 
schrieben. Der  erste  dieser  beiden  enthält  eine  kurze  Bechenschaft  fiber 
seine  inzwischen  erschienenen  Schriften,  den  dritten,  ausführlicheren  kann 
man,  wie  es  Olsrig  tut,  sein  geistiges  Testament  nennen.  Voll  hohen, 
berechtigten  Selhstgefahls  blickt  er  hier  auf  sein  Leben  zurfiek.  Br 
spricht  von  den  grossen  Schriftstelleni,  denen  er  gefolgt  und  glaubt 
ihrer  nicht  unwürdig  zu  sein.  Wenn  man  ihn  mit  andern  vergleiche, 
solle  man  bedenken,  wie  frei  man  in  Deutschland.  Frankreich  und  be- 
sonders in  England  schreiben  dürfe,  und  wie  streng  die  Zensur  im  Norden 
sei.  Noch  stehe  er  aufrecht  gegen  die  Augrilfe  seiner  Feinde,  einsam 
und  für  sich  selbst  lebe  er,  denn  Ruhe  seien  seines  Geistes  Nahrung 
und  Balsam,  nie  sei  er  weniger  allein,  als  wenn  er  allein  sei.  In 
geistigem  Sinne  sei  er  ein  Arzt  gewesen,  aber  negativ  habe  er  kurieren 
wollen.  Den  halte  er  für  den  besten,  sagt  er,  von  der  Musik  sprechend, 
der  den  Künstlern  gefalle,  ohne  dass  er  der  Menge  in  die  Obren  schreii. 
In  diesen  Worten  liegt  zugleich  seine  ganze  ästhetische  Grundanschauung. 
Nicht  den  Machthabern  wollte  er  schmeicheln,  sondern  den  Besten  seiner 
Zeit  genug  tun! 

1)  [Doch  TergL  jetzt  Jusl  Hing  in  Danskc  studier  1,  .S.  SUtf.,  der  als  Abfiissuugs- 
zeit  den  Sykestcrtag  1727  «mimnil  lUid  hIs  AdresttalcD  den  Grafen  V,  A.  Holstein, 
einen  Schwager  der  Ktoigfai,  la  erweisen  sucht.  Korrektum.] 
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Der  mdm  Haupttoil  der  opnseula  qnaedam  latina  besteht  in  eiaer 

umfangreichen  SanimluDg  lateinischer  Epigramme,  in  der  er  seine  An- 
sichten über  alle  möglichen  Dingo  niederlegt.  Dazu  er.sdiien  im  Jahre 
1744  luiter  dem  Titel  , Moralische  Gedanken"  eine  Art  l^Jrklaruiig,  in 
denen  er  besonders  Stellung  zu  der  Bibelkritik  nahm,  wie  sie  in  Eng- 
land und  Frankreich  aufgekommen  war.  und  es  lür  das  Itichtigste  erklärt 
»die  Aussenwerko".  die  sich  nicht  verteidigen  lassen,  aufzugeben  und 
sich  an  den  Kern  des  Christentums  zu  halten.  Zu  erwiiiinen  sind  so- 
dann seine  Briefe,  von  denen  zwei  Bände  im  Jahre  174B,  zwei  1750, 
und  einer  nach  seinem  Tode  1754  erschienen.  £s  ist  eine  Sammlung 
von  allerhand  Abhandlungen.  Sie  betreffen  „verschiedene  historische, 
politische,  metaphysische,  moralische,  philosophische,  item  scherzhafte 
Materien*.  Sein  Vorbild  waren  hier  die  Zeitschriften  ,tbe  Tattler'  und 
,the  Spectator*  des  englischen  Dichters  nnd  Politikers  Addisson. 

Wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  erschien  1741,  lateiniscb,  em  Werk, 
das  noch  einmal  den  Ruhm  des  Dichters  weit  hinaus  Aber  Dänemark 
tragen  sollte. 

Bs  war  sein  satirisch-politischer  Roman  ^Niels  Klims  Wallfahrt  in 
die  Unterwelt**.  Er  gehört  in  die  lange  Beihe  der  Beiseromane  und  der 
Qtopistisehen  Romane  —  von  Thomas  Morus  Utopia  trägt  Holhergs 
uoterirdischer  Musterstaat  Potn  seinen  Namen  — ,  Robinsonaden  nnd 

Gullivers  Reisen  haben  den  Kähmen  der  Gescliichte  stark  beeinflusst. 
Aber  der  Inhalt  ist  ganz.  Holberg.  Hier  legt  er  in  satirischer  Form 
seine  Gedanken  über  Staatsverfassungen,  soziale  und  gesellschaftliche 
Zustände.  Sitten  und  Unsitten,  über  Religion  und  Moral  nieder.  Die 
Fabel  ist.  dnss  der  ivuster  Niels  Klim  aus  Bergen  in  eine  Höhle 
stürzt,  ins  Innere  der  Erde  kommt,  dort  eine  andere  Erde  mit  eigener 
Sonne  und  Planeten  findet,  in  allerlei  Länder  kommt,  die  von  wunder- 
baren Geschöpfen  bewohnt  sind,  vernunftbegabten  Bäumen,  Tieren  u. s.w. 
Endlich  wird  er  dort  Kaiser,  stiftet  eine  fünfte  Weltmonarchie,  es  er- 
bebt sich  ein  Aufruhr,  im  Kampf  tlüchtet  er,  gelangt  in  dieselbe  Höhle, 
durch  die  er  ins  Innere  der  Erde  gestürzt  war,  f^llt  durch  diese  wieder 
auf  die  Oberwelt  nach  Bergen  nnd  wird  wieder  —  er,  der  ehemalige 
Kaiser  —  ehrsamer  Eflster  in  seiner  Vaterstadt. 

Ein,  nach  allgemeinem  Ürt<d1,  schwaches  Altertumswerk  .moralische 
Fabeln*  schliesst  die  lange  Reihe  seiner  Schriften. 

Es  sei  hier  mit  wenigen  Worten  noch  auf  den  Best  seines  Lebens 
»Dgegaogen.  Durch  seine  Schriften  hatte  Holberg  allmfthlich  ein  nicht 
nnbetiftchtUches  Yermdgen  sich  erworben.  Das  bewog  ihn  aber  keinesw^ 
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seine  ciofacbe  Lebensweise  anfKiigeben.  Nach  wie  vor  war  er,  im  Gegeasatz 
in  80  vielen  seiner  Landaletite«  entbaltsaiii  in  Speise  und  Trank,  kleidete 
sich  wie  frflher  einfacb,  ging,  was  als  ganx  unstandesgemftss  erscheinen 
miisste,  zu  Fuss  und  liess  Ach  nicht  wie  alle  Welt  in  einer  Sänfte 
tragen.  Sein  Vermögen  legte  er  in  landgatern  an.  Im  Jahre  1746 
starb  Köllig  Christian  VI.,  der  pietistiscbe  Nachfolger  des  pracbtliebenden, 
schöngeistigen  Friedrich  II,  iiml  es  folgte  ihnfi  Friedrich  V.,  der  Be- 
schützer eines  Klopstock.  Wenige  Motiiitc  nach  seiner  Thronbesteigung 
erliess  diesi'i  eine  Verfügung  zur  Wiedereiutlnung  des  dänischen  Theaters 
und  die  erste  Vorstellung,  zu  der  er  selbst  erschien,  bestand  im 
politiischen  Kannegiesser  *). 

Holberg  hatte  sich  wieder  der  Gunst  seines  königlichen  Herrn  zu 
erfreuen,  er  erschien  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  bei  Hofe.  Diese  Gunst 
gipfelte  in  der  Erhebung  Holbergs  zum  Freiherrn  und  in  der  Zusammen- 
legung seiner  Güter  zu  einer  Baronie.  Dies  geschah  auf  seinen  eigenen 
Antrag  und  ist  ihm,  der  so  oft  gegen  die  lächerliche  Titelsucht,  gegen 
die  Sucht,  sich  fiber  seinen  Stand  zu  erheben,  geeifert  hatte,  schwer 
verdacht  worden.  Er  hat  sich  selbst  des  öftem  fiber  die  Sache  ge- 
äussert. Mit  Stolz  spricht  er  davon,  ee  sei  dies  nur  eine  Anerkennung 
far  sein  Öffentliches  Wirken,  das  jahrzehntelang  dem  Wohle  des  Staates 
und  dem  seiner  Mitbfirger  gegolten.  Er  betrachtet  sich  nur  als  den 
Verwalter  des  Vermögens,  das  er  erworben,  es  gehöre  der  Allgemeinheit. 
So  vermacht  er  denn  seine  ganzen  Liegenschaften  ddr  neu  zu  begrfln- 
denden  Kitterakadenraie  von  Sorö,  und  zwar  tritt  er  diese  schon  bei  Leb- 
zeiten ab.  Kl  luucht  uusscrdem  iiocli  verschiedene  Stiftungen,  er  fügt 
ein  Kapital  von  12000  Reiclist:ilern  hinzu  und  sciienkt  der  Akademie 
seine  Bibliothek,  schliesslicli  stiftet  er  nocli.  —  er  der  Junggeselle  — , 
ein  Kapital  zur  Ausstattung  bedürftiger  Jungtrauen. 

In  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Januar  1754  starb  er  nach  etwa 
halbjähriger  Krankheit  und  wurde  in  der  Kirche  zu  Sorö  beigesetzt. 

Als  ein  Einsamer  ist  Holberg  durchs  Leben  gegangen;  so  hoch  er  die 
Frauen  und  Frauenurogang  schätzte,  hat  er  sieb  doch  nie  vermählt,  und, 
wie  schon  erwähnt,  es  findet  sich  auch  in  seinem  Leben  keine  Spur, 
dass  er  je  zu  einer  Frau  in  einem  intimeren  Verhältnis  gestanden.  In 
seinem  dritten  Lehensbrief)  äussert  er  sich  fiber  die  Grflnde  seiner 
Ehelosigkeit.  Ehe  er  40  Jahre  erreichte,  konnte  er  keine  Frau  ernähren. 

1)  Pruts.  S.  82  f. 

2)  S.  379ff. 
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Jetzt  sei  er  alt,  wonn  er  jotzt  heirate,  wflrde  seine  Frau  deo  Mann, 
er  die  Frau  vorstellcMi.  Mit  dieser  IOiits<'hii!dii,aing  pfleL,'e  er  seinen  ein- 
samen Stand  zu  reelitfertigen.  Der  wuiire  Grund  aber  sei,  dass  ihn  die 
Horbell  abüclnecktei),  die  mit  einem  Hausstand  verbunden  seien.  Ks 
i:elie  noch  andere,  geringere  Dinge,  die  ihm  leicht  unerträglich  werden 
würden.  Kino  Matrone,  die  ihm  kürzlicli  die  Freudeü  des  Klie.standes 
ansp^emalt  liabe,  habe  er  gefragt,  ob  sie  sclinarche.  Und  als  sie  er- 
wiedert,  dass  sie  sogar  stark  schnarche,  habe  er  ihr  gesagt,  das  würde 
schon  Qruod  genug  sein,  sieb  von  ihr  zu  trennen.  Weoo  er  keine 
Kinder  zeoge,  so  schrei  Ite  er  dafür  Bücher  und  erfülle  so  einen  Teil 
seiner  Pflicht,  da  er  derselben  nicht  völlig  Genüge  leisten  könne.  Bs 
stehe  nicht  in  eines  jeden  Macht,  alles  zugleich  zu  ton.  ßr  rfibme 
den  Bürger,  welcher  beides  zugleich  vollkommen  lekten  ktane. 

Die  ganze  Zeit  seines  arhätsreichen  Lebens  hat  Krankheit  ihn  ge- 
plagt. Wollten  ihn  Grillen,  Sorgen  und  Missmut  fibermannen,  dann 
war  das  Schreiben  von  Satiren  und  KomOdien  das  beste  Mittel  f&r  ihn 
sich  zu  befreien,  und,  als  er  davon  Abstand  genommen,  die  Arbeit  flber« 
haupt  Kauschenden  Vergnügungen  ist  er  stets  fern  geblieben.  Arbeita- 
ToH  und  mübevoll  war  ma  Leben,  aber  es  war  nicht  umsonst  gelebt. 


Als  Holberg  mit  seinen  poetischen  Scliriften  auf  dem  Plane  er- 
schien, gab  es  eigentlich  gar  keine  dänische  schöne  Literatur.  Deutsch 
war  die  Sprache  des  uldenburgischen  Königshauses  und  damit  der  Ilof- 
pesellschaft,  der  Offiziere  und  huheren  Beamten,  üaneben  parlierte  man 
wohl  auch  Französisch.  Die  dänisebe  Sprache  aber  war  verachtet.  So 
ist  Holberg  in  Wahrheit  der  Vater  der  neueren  dänischen  Literatur 
zu  nennen. 

Denn  wenn  auch  Norweger  von  Geburt,  gehört  sein  Werk  doch 
der  dänischen  Literatur  an,  von  einer  norwegischen  Literatur  kann  man 
erst  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  sprechen.  Aber  es  be- 
ginnt mit  ihm  der  Einfluss  einer  Anzahl  norwegischer  Schriftatelier  auf 
die  Abusche  Literatur,  die  sich  zu  einer  norwegischen  Gesellschaft  zu- 
sammen schlössen.  In  einer  seiner  Eomddieii  (^Ohne  Kopf  und  Schwanz**) 
Iftsst  er  Apollo  sagen:  «Eine  Komödie  ist  ein  Spiegel,  der  die  mensch- 
lichen Fehler  so  darstellt,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  vergnügt  und  unter* 
richtet'*  Diesem  Grundsatz  nach  hat  er  gebandelt.  Mit  überlegenem 
HnuHMT  geisaelt  er  die  Schwfteben  und  Fehler  seiner  Mitmenschen.  Der 
gröute  T^l  seiner  EomOdlen  spielt  in  der  bürgerlichen  und  auch  bftuer- 
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lieben  Geflellschaft.  Er  geissdt  die  ModetorbelteD,  indem  er  T^pen 
aufstellt.  Da  ist  Jean  de  France,  der  ein  paar  Monate  in  Paris  ge- 
wesen ist^  und,  heimgekehrt,  sich  nicht  mehr  verstAndlich  machen  kann, 
weil  er  seine  dänische  Muttersprache  Terlernt  hat;  da  ist  der  Stndent 

Kasinus  Berg.  Sohn  ehrlicher  Bauern,  der  sich  Erasmus  Montanus  nennt 
und  dessen  Kede  gespickt  ist  mit  lateinischen  Kunstausdrücken.  Der 
nicht  ohne  Disputation  leben  kaiüi.  der  alles  beweist:  dass  man  seiue 
Eltern  schlafen  kann,  dass  der  Küster  ein  Hahn  ijit  ii.  8.  w. ;  der  aber 
auch  bereit  ist.  die  trp^^^^n teilige  Meinung  zu  verfechten.  Da  ist  der 
geschwätzige  Harbier  (Jeert  Westphaler,  der  vier  Themata  hat.  auf  die 
er  jedes  OeFpräch  zu  brin^^en  weis»?,  und  der  deshalb  nicht  dazu  kommen 
kann,  seine  Werbung  anzubringen.  Da  schildert  der  Dichter  den  Unfug 
der  ausgedehnten  Wochenstubenbesuche,  er  fahrt  uns  den  bramar- 
basierenden Soldaten  vor  (Tyboe  und  Dietrich  Menschenschreck)  und 
die  politisierenden  Handwerker.  Wir  sehen,  wie  der  Hexenglauben 
noch  immer  sich  breit  machte  wie  weite  Schichten  des  Volkes  in  tiefstem 
Aberglauben  Tersunken  sind,  wie  sie  an  Zwei^ge  und  allerlei  Geister 
glauben  nnd  wie  die  Goldmacher  das  Volk  leicht  betrfigen  können.  In 
spanischem  Gewände,  in  Don  Banndo  de  Colibradoe  oder  Armut  und 
HoiTahrt«  schildert  er  uns  den  in  Armut  versunkenen  Adeligen  mit 
seinem  Iftcherlichen  Hochmut,  der  gleicberzeit  tiefe  Tragik  in  sich  biigt. 
Wir  sehen  das  hochgestellte  Frftnlein  in  ihrer  kindischen  Liebe  zum 
Schoosshund.  Seinem  Spotte  entgehen  nicht  die  Yergnfigungssucht 
(Maskerade),  die  Titel-,  Kang-  und  Prozesssucht.  Daneben  schildert  er 
einzelne  Charaktere.  .,die  Veränderliche";  eifersüchtige  Pjhegatten; 
strenge  Eltern,  die  vou  der  Jugend  an  der  Nase  heruuigelulirt  werden; 
törichte  alte  Weiber,  die  für  jung  gelten  wollen ;  den  unterdrückten 
Bauern,  der  durch  etwas  rolien  Sciierz  zum  Glauben  gebracht,  dass  er 
ein  vornehmer  Mann  sei,  sofort  zum  Tyrannen  wird  (Jeppe  vom 
Berge)  u.  s.  w. 

Tn  allen  diesen  Stücken  tummelt  sich  eine  ilengo  von  zweifelhaften 
Personen  herum,  Glücksrittern,  Quacksalbern,  Goldmachern,  herunter- 
gekommenen Studenten,  betrügerisclien  W^irten  und  habgierigen  Handels- 
leuten, Narren  allerlei  Art.  Das  alles  mit  Lebeuswahrheit  auf  die 
Beine  gsstellt.  Denn  auf  seinen  weiten  Reisen  und  bei  der  Art  seinss 
Belsens  war  der  Dichter  ja  mit  allerlei  Volk  zasammengekommen  und 
hatte  es  trefflich  beobachtet. 

Ich  hatte  schon  vorhin  gezeigt,  wie  der  Dichter,  das  was  er  ge- 
sehen und  beobachtet  bat,  in  seinen  Komödien  verwertet  Wir  k(}nnen 
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des  öfteren  solche  Züge  aufweisen.  So  traf  er  auf  einer' seiner  Reisen 
einen  schwedischen  KüpitJln.  einen  Prahlhans,  der  von  seinen  grossen 
Eigenschaften  sehr  eingenommen  war.  Wiewohl  nicht  ohne  Kenntnisse, 
richtete  er  doch  7.nweilen  die  giösste  Verwirrinif]^  in  der  Geschichte  an. 
So  verwechselte  er  den  Geschichtsschreiber  Alexanders  Qu  intus  Curtius 
Bufus  unbedenklich  mit  Marcus  Curtius,  der  durch  seinen  Sprung  in 
die  Kluft  at]f  dem  Markt  zu  Rom  die  Vaterstadt  errettete*).  Solch 
komische  VerwirroDg  der  Qesebicbte  begegnet  des  üitern  in  den 
Komödien  (Ulysses  tod  Ithakt).  Von  den  Ificherliehen  Disputationen  an 
der  Kopenbageoer  Universität  habe  ich  schon  gesprochen.  Aber  nicht 
aar  dort  waren  sie  im  Schwange.  In  Paris  war  ein  Oeistlicher  dafür 
beiablt,  dass  er  Sonntags  und  Pesttags  in  einer  Kapelle  der  Kirche  des 
heiligen  Sulpidns  die  Lehrsätze  der  katholischen  Kirche  gegen  jedermann 
verteidigte,  der  sie  angriff.  Wenn  sonst  niemand  zugegen  war,  trat  ein 
Scliuhtiieker  gegen  ihn  auf,  mit  dem  er  dann  disputierte.  Gegen  einen 
dänischen  Studenten  aber  hatte  er  mehrere  heftige  Kämpfe  zu  bestehen, 
die  er  mit  wechselndem  Glück  ausfocht').  Aus  seinem  eigenen  Leben 
enählt  uns  Holberg  eine  komische  Disputation.  In  der  kur/.en  Zeit, 
die  er  in  Christiansand  verweilte,  unterrichtete  er  in  fremden  Sprachen 
und  hatte  viel  Zulauf.  Da  tauchte  ein  Holländer  auf,  der  sich  erbot, 
französischen  Unterricht  zu  erteilen.  Da  Holberg,  der  die  Konkurrenz 
förchtete,  hörte,  dass  jener  nicht  allzu  stark  ia  der  franiösischen 
Sprache  sei,  forderte  er  ihn  su  einem  Rededuell  heraus.  Dies  fhnd 
auch  statt,  and  sie  stritten  in  Gegenwart  ihrer  beiderseitigen  SchtUer 
nnd  schieden  mit  gleichem  Qlflck  Toneinander.  „Ich  brachte,**  sagt 
Holberg,  „ihm  norwegisch-französische  Stösse  bey,  welche  er  mit  firaa- 
lOsisch-boltilndischen  ausparirte,  und  ich  glanbe  nicht,  dass  die  fran* 
tösische  Sprache  jemals  so  sehr  als  in  diesem  Streite  gemisshandelt 
worden.  Denn  wir  redeten  beyde  bereits  ohnedem  sehr  schlecht  und 
unverständlich,  und  nun  verstellte  die  Hitze  in  diesem  Zweykampf  unsere 
Sprache  noi  Ii  weit  melir.  Wie  wir  aber  in  diesem  Streite  unsere  Un- 
wissenheit an  beyden  Theilpn  wahrnehmen,  so  hielten  wir  es  am  rath- 
sam^ten  zu  seyn,  unsern  Zorn,  der  uns  beyden  gleich  schädlich  war, 
lallea  zu  lassen,  und  eine  genaue  Freundschaft  aufzurichten*).*'  Das 
erinnert  lebhaft  an  eine  Disputation  in  der  „Keise  zur  Quelle'',  bei  der 


1)  Leb«nsbMchnibimg  S.  501 
S)  Ebenda  S.  fiOfil 
3)  Ebtnda  R  39f. 
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wenigsteDB  der  «ne  der  beiden  Teilnehmer,  der  als  Arzt  verkleidete 
Heinrich  keine  AhniiDg  hat  T<m  der  Materie,  wie  vom  Lateinischen 
oder  Arabischen,  das  er  tu  sprechen  vorgiebt.  Und  der  Stndent  Erasmus 

Alontaniis,  der  lieut  verteidiget,  was  er  gestern  verworfen,  hat  sein  Vor- 
bild in  dem  vorbin  erwäluiU  ir  dänixhcii  katlioliischt'n  Priester  in  Paris. 

Eine  andere,  kleinere  Klasse  der  ilolbergschen  Komödien  sind  die 
litcrarisclion.  Hier  sinds  besonders  die  Haupt-  und  Staatsaktionen,  die 
d'.'iii  Dii'liter  angetan  baben,  wie  solche  in  Deutseliland  beliebt  waren 
und  von  da  ibren  ^Vo<];  nach  Kojienliapen  <:el'(inden  halten.  Während 
er  sicli  in  seinen  Theaterstücken  nach  Möglichkeit  der  Vorschriften  des 
Aristoteles  über  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  befleissigte,  wie  die 
klassizistische  Schule  in  Frankreich  sie  verstand,  behandelten  die  Ver- 
fasser jener  Stücke  diese  mit  souveräner  Vt  ri  litung.  Das,  wie  so 
manches  andere,  wie  z.  B.  die  hochtrabende  Sprache,  das  Waten  in 
Mord  und  Blut,  forderte  seinen  Spott  heraus,  io  ähoHcher  Weise  wie 
wenig  spftter  sein  Landsmann  Wessels  sich  mit  seiner  lästigen  Komödie 
,,Liebe  ohne  Strumpfe'*  gegen  die  Trauerspiele  in  französischem  Ge- 
schmack wandte. 

Die  bedeutendste  Parodie  nun  Holbergs  dieser  Art  ist  der  Ulysses 
von  Ithaka,  die  er  wohlberechnet  eine  «^deutsche'*  Komödie  benennt 
Sie  beginnt  mit  der  Entführung  der  Helena  und  endet  mit  der  Bück- 
kehr  des  Helden.  Das  Stück  umfasst  einen  Zeitraum  von  40  Jahren, 
und  in  ergötzlicher  Weise  rechnet  Harlekin,  der  Diener  des  Ulysses 
nach,  wie  dieser  bereits  70  Jahre  alt  ist,  als  Dido  in  Liebe  zu  ihm 
entbrennt,  Dass  der  Dicliter  Helena  zu  einer  Prinzessin  von  Ithaka 
macht  uml  den  Ulysses  zur  Dido  kommen  lässt,  ist  eine  Verspottung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Staatsaktionen  mit  der  Geschichte  und  mit 
der  antiken  Sagenwelt  umspringen;  wir  erinnern  uns  aber  aucii  jenes 
schwedisclien  Kapitäns,  von  dem  vorlnn  die  Kede  war.  Auch  vor  den 
Göttern  liat  der  Dichter  wenig  Ehrfurcht,  er  verspottet  sie  hier  wie  in 
der  Tragikomödie  Melampe  und  in  ,,Obae  Kopf  und  Schwanz". 


Eigentliche  Eigennamen  trugen  die  Personen  der  Stücke  viellhch 
nicht,  es  sind  immer  dieselben  Namen,  die  wir  treffen;  sind  auch  die 
Personen  im  Charakter  oft  verschieden,  so  nehmen  sie  doch  in  der 
Ökonomie  der  Stücke  eine  stehende  Stelle  ein  *):  Jeron imus  ist  BeprSsen- 

1)  Vgl.  .liiogiT,  llli)Htr<»r(4  norKk  Litemtnrhirttfirip  [,  S.  «Hldif. 
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tant  für  das  konservative  Eleiiierit,  citi  uheror  Mann,  der  über  die  UmcIiI- 
sinnige  Jugend  seliimpft,  obwohl  er  selbst  in  seiner  .Iii<,'ond  keineswegs 
streng  gelebt  hat.  dab(!i  ist  er  bald  arm,  bald  reich,  bald  adlig,  bald 
bürgerlich,  bald  ein  reicher  tiutsbesitzer,  ein  vornehmer  Bürger,  ein 
Kaufherr  u.  s.  \v. 

Leonard,  die  andere  ältere  Person  der  Stücke,  ist  in  der  He^el 
vernünftiger,  sieht  die  Verhältnisse  klarer  an  und  sucht,  Jeronimus  zum 
Outen  zuzureden.  Aber  es  fehlt  ihm  in  der  Regel  die  rechte  Energie, 
10  dass  er  leicht,  wenn  er  als  verheiratet  erscheint,  zum  Fantoffelheld 
wird,  während  Jeronimus  oft  der  Haustyrann  ist. 

Magdelooe  heisst  meistens  die  alte  Hausfrau.  Ist  sie  verheiratet 
mit  Leonard,  so  bat  sie  oft  die  Hosen  an.  Doch  haben  wir  auch  hier 
mancherlei  Spielarten.  Znweilen  ist  sie  aucb  eine  alte  Jungfer,  ent- 
weder die  Schwester  des  Hausherrn  (Weihnachtstube)  oder  eine  Haus- 
hftlterin  (der  Vielgescbftftige).  In  diesen  Fftllen  ist  sie  heiratslustig 
oder  Tergnägungssüobtig. 

Ar T  ist  eine  Art  Hansknecht  von  b&uerlicher  Herliunlt.  Nicht 
gerade  dumm,  sieht  er  doch  das  Stadtleben  mit  bäuerischen  Augen 
an.  Er  hat  eine  gewisM  Banernsehltuheit  und  ist  oft  ein  durch- 
triebener Strick. 

Leander  und  Leonora  bilden  das  LiLd>e>}>aar.  Dies  sind  Hol- 
bergs  sehwachste  Figuren,  am  scbematisclisten  anf^^efasst,  wie  über- 
han|»t  die  Erotik  die  schwächste  Seite  in  den  .Stücken  des  Junggesellen 
Holberg  ist.  In  seinem  Leben  Huden  wir  kaum  die  Spur  eines  Liebes- 
verhältnisses oder  auch  nur  -Abenteuern.  Ihre  ^Sprache  ist  trocken, 
der  Schwung  der  Leidenschaft  feiilt. 

Die  prächtigsten  von  den  stehenden  Figuren  sind  die  Diener  der 
Liebenden,  Henrick  und  Fern i  11  e.  Sie  sind  die  klügsten  Köpfe,  sie 
sinds,  besonders  Pemille,  die  meistens  den  Knoten  der  Intrigue  schürzen. 
In  Fernille  verkörpern  sich  die  hohen  Gedanken,  die  der  Dichter  Ton 
den  geistigen  f&higkeiten  der  Frauen  hatte  und  die  ihm  zu  einem 
Anhänger  der  Gldcbstellnng  der  Frau  mit  dem  Manne  machten, 
wie  er  ja  solches  bereits  frfiher  in  einem  seiner  Scherzgedichte  au^ 
gesprochen  hatte.  Die  beiden  sind  die  Vertrauten  ihrer  Herrschaft, 
wenn  auch  oft  Yorlaut,  ja  frech  nach  unseren  Begriffen,  doch  meistens 
ihnen  treu,  nehmen  sie  allerlei  ünbill  f&r  ihre  Herrschaft  in  den  Kauf 
und  führen  die  Sache  dem  glücklichen  Snde  zu.  Es  ist  gerade  bei 
diesem  Paar  kdn  Zweifel,  dass  literarische  Vorbilder  vorliegen,  von  Plautus 
nnd  Meliere,  sowie  von  der  italienischen  Komödie.  Aber  es  mnss  anderer- 
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seits  bervorgebaben  werden,  dass  eie  docb  auch  wieder  auf  hdinischeiii 
Boden  erwachsen  sind.  Es  war  damale  in  den  hOber  stehenden  Kreisen, 
auch  der  Bfirgerschaft^  Sitte,  dass  der  erwachsene  Sohn  seinen  eigenen 
Diener,  die  erwachsene  Tochter  ihre  eigene  Karomerzofe  hatten,  und 

das  Verhältnis  zwischen  diesen  war  ein  anderes  als  es  heutzutage  ist. 
Die  Diener  waren  wirklicli  auch  Vertraute  ilirer  llerrj^chaften  und  durften 
sich  schon  etwas  hürausuehajen.  Auch  bei  ihnen  trellen  wir  allerlei 
Verschiedenheiten  an.  So  ist  z.  ii,  Heinrich  im  politischen  Kaiinegiesser 
ein  Lehrling',  in  der  Maskerade  dji'^^egen  ein  vornehnier  Lakei. 

Es  war  eben  schon  von  literarischen  (Quellen  Holberir!!  die  Rede. 
Es  ist  nur  natürlich,  dass  einem  Manne  von  so  ausgebreiteter  Gelehr- 
samkeit Stofle  von  verschiedenen  Seiten  zuflössen.  Ich  nannte  Plautus 
und  Moliere,  und  diese  beiden  sind  es  denn  hauptaftchlich,  die  er  be- 
nutzt hat.  Besonders  aber  Moliere.  Holberg  nennt  ihn  selbst  „den 
grossen  Eomikos",  „den  grossen  Komödienschreiber*'.  Er  ist  ihm  ein 
„Wegweiser^^  und  er  sagt  von  seinen  eigenen  „Originalen'S  dass  sie 
nach  Moli^es  Plan  Ter&sst  sind.  Jnlins  HoiTory  hat  eingehend  die 
Quellen  des  Dichters  behandelt^).  Oft  genug  benutzt  er  seine  Vorbilder 
ganz  selbst&ndig,  indem  er  zwar  die  Handlung  entlehnt^  aber  die  Tendenz 
ganz  selbständig  gestaltet,  wie  dies  z.  B.  im  glficklichen  Schiffbmch  gegen- 
Aber  den  femmes  savantes  der  Fall  ist.  So  hat  Holberg  den  Tartuffe  benutzt 
in  Pemilles  kurzem  Fr&uleinstand,  den  Misanthrop  in  der  Wankelmfitigen, 
den  Medecin  mal<ifre  lui  in  der  Quellenreise,  Le  Manage  foreä  in  der  Wochen- 
stube, Le  bourgeois  gentilhomnie  in  der  honetten  .\mhition,  den  Monsieur  de 
l'üurceaugrac  im  11.  Juni,  den  Malade  imagüiaue  im  geschäftigen  Müssig- 
gänger.  Zahlreiche  einzelne  Züge  verdankt  er  auch  der  italienischen 
Maskenkoroftdie,  die  er  aus  Gherardi.-?  Theatre  Italien  und  sicher  auch 
aus  eigener  ÄDSchauuiig  kaiintö.  Witzige  Theaterfinten.  Motive  zu 
Prologen,  Episoden.  S|>rachvermengnngen.  Übertreibungen  wie  die  Tvboes. 
dass  er  Leute  annehmen  müsse,  die  ihn  Mr  hrisslicii  ausschreien  niüssten, 
damit  er  liuhe  habe  vor  den  Nachstellungen  der  Weiber,  stammen  daher. 
Steheode  Figuren  wie  Pantaione,  der  alte  Vater  von  Venedig,  il  Dottore, 
der  gelehrte  Pedant  von  Bologna,  Arlecchino  und  Pulcinella  des- 
gleichen. Ein  Stück  hat  sein  Vorbild  im  Spanischen.  Es  ist  sein  Jean 
de  France,  der  Moietos  El  ündo  Don  Diego  nachgebildet  ist. 

Moliere  wurde  dem  dAnischen  Dichter  der  Wagweiser  zur  rdmischen 
Komödie.  Im  Jacob  t.  Tyboe  und  im  Dietrich  Menschenschieck  erkennen 


1)  DilDische  SchanbQhiM»,  her.  v.  Hofiory  und  Schlcnther,  S.  33  ff. 
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wir  unschwer  den  Miles  gioriosus  des  Plaiitus,  den  der  Diclitor  auch 
sonst  Docb  in  mannigfachen  Entlehnungen  benutzt,  auch  Terenz  muss 
ihm  dienen,  so  z.  B.  mit  seinem  Eunuchen,  aus  dem  er  die  Erstürmungs- 
scene  des  4.  Aktes  in  seinen  Jakob  v.  Tyboo  übernimmt.  Aristopfaanes 
bat  er  erst  später  l^ennen  gelernt,  aber  auch  ihm  Zuge  entnommen. 

Aach  die  Novellenliteratur  des  17.  Jahrhunderts  muss  ihm  Steffe 
liefern,  wie  GerraDtes  in  Heinrich  und  Femille,  Scarron  in  der  ünsicbt^ 
baren  und  Yor  allem  der  Jesuit  Jakob  Biderroann  mit  seiner  Utopia. 
Diese  beoutat  er  in  Jakob  v.  Tjboe,  im  verpftndeten  Bauer,  im  arabischen 
Polrer  und  im  Jeppe  vom  Berge. 

Dass  auch  englische  Einflüsse  sich  geltend  gemacht  haben,  ist  bei 
Holbergs  langem  Aufenthalt  in  England  und  bei  seiner  ausgesprochenen 
Begeisterung  för  englisches  Wes«i  und  englische  Kultur  —  er  ist  stolz 
auf  sein  englisches  Aussehen  —  von  vornherein  anzunehmen.  So  bat 
denn  auch  Olsvig  ')  darauf  hingewiesen,  dass  „Ohne  Ko]>f  und  Scliwanz* 
sich  auf  einen  Stoff  der  englischen  ZeitschrilL  „the  Tatler'  gründet  und 
Erasmus  Montanus,  wie  er  des  genaueren  zeigt,  auf  einen  solchen  des 
Spectator. 

Aber  was  auch  fremdes»  insbesondere  romanistlifcs  und  romin  lies 
in  Holberps  Komödien  sein  mag.  so  hat  er  es  docl).  insoweit  er  nn'ht 
bewusst  darauf  verzichtet,  mit  heimischem,  dänischen  lilut  erfüllt.  Seine 
dänischen  Landsleute,  insbesondere  die  Kopenhagener  sind  es,  die  er 
sehildert.  die  unter  allen  Masken  doch  wieder  hervorblicken.  Nicht 
immer  freilich  bat  er  seine  Vorbilder,  vor  allem  Möllere  erreicht,  aber 
zuweilen  kann  er  steh  ihnen  doch  an  die  Seite  stellen,  ja  hie  und  da, 
wie  in  Erasmus  Hontanus,  Jeppe  vom  Berge,  fiberragt  er  sie  sieghaft 


Die  Handlung  der  Komödien  ist  meist  einfach,  wenig  zusammen- 
geeetzi,  lacht  4bef schaulich  Die  Bedingungen  für  ne  li^en  oft  vor 
Beginn  des  Stückes  und  werden  am  Anfang  in  schneller  Orientierung 
aufgewiesen.  Im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht  meist  ein  traditionelles 
Liebespaar,  das  erst  nach  Überwindung  von  Schwierigkeiten  zusammen 
kommen  kann.  Das  junge  Mädchen  soll  ?erheiratet  werden  an  einen 
alten,  reichen  oder  an  irgend  einen  jungen  Gecken  oder  sonst  dnen 
Narren.  Sehr  oft  wird  die  eingefädelte  Intrigue  den  Zuschauern  vor- 
her ausfUhrlich  erklärt,  was  einen  Teil  der  Spannung  raubt  Es 

1)  s.  (;3ff. 

2)  VkI.  Hangen.  lllustr<^r(n  dnnsk  ijitteralurldäUtric  1,  S.  ;>4.i. 
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wimmelt  ferner  von  .Monologen,  die  eigentlich  die  andern  Personen,  die 
auf  der  Scene  sind,  hören  niüssten,  sie  sind  wie  mit  Taubheit  und  Blind- 
heit geschlag&n.  Aber  all  das  gehört  zur  übeikommeiien  Tecluiik  des 
Lustspiels,  Auch  das  Auftreten  und  die  Ahgänfre  sind  luuitig  recht 
schlecht  motiviert.  Holber^'s  Kunst  zeigt  sich  niulit  liierin,  sondern  im 
Darstellen  komischer  Situationen  und  in  der  Cbarakterächilderung. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  er  durch  seine  dichterische  Tätig- 
keit viele  Leute,  ganze  Stände  verletzte.  So  Iftsst  er  in  seinem  Stfick 
,Hexerd  oder  bKnder  Alann*  den  Jean  de  France  von  nenem  auftreten, 

der  sich  darüber  freut,  dass  die  ganze  Komödiantenbande,  die  ihn  ver- 
spottet liat,  wie  er  glaubt,  gehängt  werden  wird.  Und  Hermann  von 
Bremen,  den  politischen  Kannegiosser,  macht  er  in  demselben  Stück 
zum  Wortführer  derer,  die  seine  ganze  Komödienschriftstellerei  für 
üclifidlich  und  uiiangeuies.sen  halten:  „Ein  wackrer  junger  Mann  geht 
nett  gekleidet  vorbei,  sofort  zeigt  man  mit  Fin??ern  auf  ihn  und  sagt: 
Seht  welcher  Jean  de  France !  Glauben  Sie,  dass  er  nicht  suclit  sich 
dafür  zu  rächen?  Ein  anderer  vcrnünfligor  Mann  sucht  brave  Leute 
durch  gelehrte  Diskurse  zu  unterrichten  und  will  sein  Pfund  nicht  in 
der  Krde  vergraben :  er  heisst  Meister  Gert  Westphaler.  Ein  in  welt- 
licher Wissenschaft  bewanderter  Mann  will  der  Obrigkeit  einen  guten 
Hat  geben:  sofort  heisst  er  der  politische  Kannegiesser.  Das  ist  die 
Frucht  ihrer  Schauspiele,  Madame,  nftmlicli  dass  ein  BArger  mit  dem 
andern  Spott  treibt.  Aas  Scherz  und  Raillerie  entsteht  Verdruas,  ans 
Yerdrnss  Hass,  aus  Hass  Zwietracht,  und  aus  Zwietracht  der  Unter- 
gang des  Staates,  ergo  deshalb  dürfen  solche  Schauspiele  nicht  toleriert 
werden.** 

In  einer  seiner  s|iateren  Komödien  »dem  gluckliclien  Schiffbruch" 
tritt  er  selbst  unter  der  Maske  des  Dichters  Philemon  auf,  der  in  einer 
Gerichtsverhandlung  einem  Dichter  gegenübergestellt  wird,  der  für  Geld 
alles  andichtet;  der  ein  Hochzeitscarmen  auf  ein  übelberüchtigtes 
Frauenzimmer  macht,  in  dem  diese  als  eine  tugendsame  Jungfrau  er- 
scheint; ein  Leichencarmen,  in  dem  er  die  grössten  Schufte  preist  als 
edle  wohlverdiente  Männer.  Philemon  wagts  nicht  mehr,  seitdem  er 
eine  Barbierkomödie  geschrieben,  sich  rasieren  zu  lassen,  sein  armer 
Diener  erhält  seines  Herrn  wegen  Ohrfeigen,  Nasenstüber  und  anmutige 
nasse  Gösse  übers  Haupt  Es  ging  eben,  wies  in  solchen  Fällen  zu 
gehen  pflegt,  alle  mlJglichen  Leute  fühlten  sich  verletzt  und  glaubten 
sich  persönlich  abgeschildert. 
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Der  lücbter  fragt  Dun  FhileinoD,  ob  er  ingestehe,  dass  er  giftige 
Scbaudscbriften  verbsst  ond  Raf  und  Namen  von  ehrlicben,  braven 
Lenten  beacbmutet  babe.  Darauf  gibt  der  Dichter  zn,  dass  er  in  seineii 
moralischen  Schriften  Laster  .  .  .  Fehler  mit  den  rechten  Farben  ab* 
gemalt  babe.  Aber  dass  er  fiber  jemanden  besonders  geecbrieben  habe, 
könne  man  ihm  nicht  beweisen.  Dass  schlechte  und  erbärmliche  Menseben 
solches  auf  sich  beziehen  nod  dass  solche  Schriften  auf  den  einen  oder 
anderen  gedeutet  werden,  daför  könne  der  nicht,  der  auf  die  unschuldigste 
Weise  moralisiere.  Wenn  man  auf  einen  Haufen  »chiesäe,  müsse  man 
schliesslich  einen  ti eilen. 

Wie  wir  gesehen,  halten  sich  schon  duiuh  Feder  Paars  allerlei 
Leute  sjetrofl'en  ^clülilt.  Einit,'e  bildeten  sich  ein.  dass  ihre  Feinde 
durrh^eliechelt  würden,  glaubten  nun  Anlass  zu  haben,  über  diese  spotten 
zu  können  und  sagten  ihnen  die  ihrer  Meinung  nach  auf  sie  zielenden 
Stellen  vor.  Das  wiederholte  sich  nun  bei  den  Komödien*).  Holberg 
gesteht  es  in  dem  ersten  seiner  selbstbiographischen  Briefe  zu.  dass 
seine  Satiren  mit  Bitterkeit  angeföUt  seien,  aber  er  habe  seine  Feder 
allein  gegen  die  Laster  und  nicht  gegen  die  Menschen  geschärft,  sagt 
er,  und  macht  sich  damit  ein  Wort  des  Plinius  zu  eigen.  Kr  vergleicht 
die  Satirenscbreiber  den  Ärzten,  die  bittere  aber  gesunde  Tränke  dar- 
reichen.  In  seinen  Schriften  sei  mehr  Sehers  als  Bitterkeit  anzutreffen 
und  die  Fehler  der  Menschen  würden  nicht  sowohl  getadelt  als  gebessert') 
Binen  fthnlicben  Gedanken  spricht  der  vorhin  erwähnte  Dichter  Fbilemon 
ans,  wenn  er  sogt:  «Die  Komödie  ist  ein  Spiegel,  in  dem  die  Menschen 
sich  spiegeln  und  ihre  Fehler  darnach  bessern  können." 

Und  derselbe  äussert  sich  zu  seinem  Diener  Aber  sein  Dichterwerk 
so:  „Es  ist  weder  Belobung,  so  lange  ich  lebe,  noch  Ruhm  nach  meinem 
Tode,  was  mich  in  meinem  Vorsatz  stärkt,  sondern  dass  ich  in  meinem 
Alter  mich  damit  trösten  kann,  etwiis  gutes  getan  zu  haben,  und  dass 
meine  letzte  Stunde  mu  ebenso  süss  und  behaglich  sein  kann,  wie  sie 
ein  horreur  und  ein  Schrecken  für  den  sein  wird,  der  seine  Feder  dazu 
gebraucht  hat,  das  Laster  und  die  Untugenden  zu  beschönigen.** 


Ich  hatte  schon  gesagt,  dass  Holberg  es  veisLaiiden,  trotz,  fremder 
Vorbilder,  seinen  Stücken  ein  durchaus  dänisches  Gepräge  zu  geben. 
Uod  weil  die  Dänen  unsere  nächsten  Vettern  sind,  weil  sie  uns  mehr 

1)  LelwnsbeschreibnnfE  8.  Vm  f. 

2)  Ebd.  S.  255  IT. 
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noch  als  die  andern  skandinavischen  Völker  in  ihrem  Wesen  näher 
stehen,  vielleicht  weil  sie  st&rkerem  deutschem  Einiluss  ausgesetzt  waren 
als  jene,  was  ja  vor  allem  für  Holbcr|]fs  Zeit  zutrifft,  so  kann  es  uns 
anch  nicht  Wander  nehmen,  dass  Holbergs  Komödien  bald  auch  in 
Deutschland  grfusea  Anklang  fanden.  Keine  aber  mehr  als  der  politische 
Eannegtesser  und  deshalb  sei  Aber  dieses  Stück  noch  Einiges  oftber 
ansgefilhrt. 

Mit  den  ersten  Kaffee-  und  Teehänsern  (1689)  kamen  Zdtangeo 
und  politische  Gespräche  in  die  Mode  So  spielt  auch  die  Sitzung 
des  politischen  Klubs  im  ersten  Entwurf  des  Kannegiessers  im  Wirts* 
haus,  nicht  in  der  Wohnung  der  Teilnehmer.  Zu  Holbergs  Zeit  war  die 
dftnische  Nation  von  lebhaftem  politischen  Inteiesse  erfftUt.  Da  das 
Tolk  von  Staatsangelegenheiten  gänzlich  ausgeschlossen  war,  erhielt  das 
politische  Interesse  dadurch  eine  AbleitufiL',  dt^^  man  sich  mit  den 
Weltbegebenheiten  und  mit  den  liiiiLieii  LiurichtUDgen  anderer  Staaten 
beschäftigte.  Nielit  einmal  die  Landbevölkerung,  deren  gesunde  Vernunft 
Holberg  auf  Kosten  der  Städter  erhebt,  hielt  sich  vom  Politisieren  frei. 
So  traf  iiülberg  einmal  einen  Kellner  in  einem  kleinen  Dorfkrug,  der 
ihn  über  die  orientalische  Politik  untorhielt. 

Wie  Holberg  verscbiedenilicli,  wenn  er  eigentlich  Dänemark  und 
Kopenhagen  meint,  die  Handlung  anderswohin  legt,  so  auch  hier,  nach 
Hamburg.  Holbergkommentatoren  haben  sich  bemüht,  die  Hamburger 
Verhältnisse  jener  Zeit  zu  schildern  und  die  Beziehungen  des  Stückes 
auf  diese  nachzuweisen.  Doch  nimmt  es  der  Dichter  nicht  so  genau  mit 
der  Lokal&rbe,  da  es  ja  eigentlich  seine  lieben  Kopenbagener  sind,  denen 
die  Satire  gilt.  Immerhin  darf  doch  einiges  zum  Verstftodnis  geengt 
werden. 

In  der  letzten  Hftlfte  des  17.  Jahrhunderts  war  es  mehrfach  zu 
Zwistigkeiten  zwischen  Bat  und  Bürgerschaft  in  Hamburg  gekommen, 
die  auch  zu  bewaffnetem  Einschreiten  D&nemarks  und  des  niedersäeh- 
sischen  Kreises  gefuhrt  hatten  *).  1699  kam  ein  Friedensrecess  zu  Stande, 
jedoch  bereits  1708  wurde  eine  kaiserliche  Kommisdon  nach  Hamburg 
entsand  mit  an  die  3000  Soldaten.  Es  folgten  nun  Absetzungen,  Ver- 
haftungen, Prozesse  u.  s.  w.  Die  Verhandlungen  zwischen  Kommission 
und  BürgerschuiL  dauerten  4  Jahre,  bis  die  Test  aülLiai,  und  der  Haupt- 
recess  1712  die  Streitigkeiten  beendete.  In  diese  Zeit  hat  Holberg  sein 
Stück  verlegt,  wie  die  Erwähnung  der  Kreistruppen  zeigt.  Es  war  also 

1)  V^l.  Brandes  S.  197  ff. 

2)  Fratz  S.  390. 
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eine  politisch  erregte  Zeit,  in  der  auch  vom  gemeinen  Mann  gerne  viel 
politisiert  und  auf  Bat  und  BQrgermeieter  geschimpft  wurde.  Dieses 
Politisieren  ond  Besserwissen  des  Handwerkers,  des  gemeinen  Mannes« 
wollte  Holberg  znnichst  geissein,  in  «weiter  Linie  aber,  wie  er  selbst 
in  seiner  LebensbesehreibDng  sagt^  den  Stoli  derjenigen,  die  ans  ^nem 
geringen  tStande  m  höheren  Lebeosstellen  gelangen. 

Von  den  politischen  Schriften,  ans  denen  H.  v.  Bremen  seine  Weis- 
heit zieht,  ist  der  Herkules  ein  Stautsioaiaii  unter  dem  Titel:  „Des 
christlichen  deutschen  Gros^fürsten  Hercules  und  des  böhmischen  könig- 
lichen Fräulein  Valislsa  Wundergeschichte"  von  Bticholz.  1G71  und  oft 
aiilgelegt.  Der  Titel  des  sodann  erwähnten  Hercuiiskus  lautet:  ,I)er 
christlichen  königlichen  Fürsten  Herculiscus  und  Herculadisla,  auch 
ihrer hochfiirstlichen  Gesellschaft  anmutige  Wundergeschichte.  Inf)  Büchern 
abgefasst  und  allen  gott-  und  tugendergebenen  Seelen  zur  Auffrischung 
der  Qottesforcht  und  ehrliebenden  Ergötzlichkeit  aufgesetzt  und  mit 
etlichen  Kupferstichen  geziert,  1659  von  demselben."  Der  europäische 
Herold  ist  1688  von  Friedrich  Leuthoff  v.  Frankenberg  (Bernhard  von 
Zech)  herausgegeben.  Der  PoUtiscbe  Kachtisch,  1685,  „kürzlich  vor- 
stdieod  alle  florierenden  Beiehe  und  Bepubliken  dieser  Zeit**,  Der 
Felitiscbe  Stockfisch,  1681,  ein  galanter  Boman,  von  J.  Biemer. 


In  Deutschland  bemühte  sich  in  jener  Zeit  Gottsched  um  die 
Hebung  des  deutschen  Theaters.  Während  er  der  Hauptsache  nach 
unter  dem  £inflass  der  französischen  Literatur  stand  und  von  ihrer 
Nachahmung  Läuterong  des  Geschmacks  erwartete,  erkannte  er  gleich- 
wohl den  Wert  der  Holbergscheo  Komödien*).  Er  nahm  8  von  Pro- 
fsssor  Detharding  in  Altona  übersetste  Stftcke  in  seine  deutsche  Schau- 
hfihne  anf,  im  l.  Bd.  den  „Politischen  Eannegiesser*,  im  «weiten  Jean 
de  France  unter  dem  Titel  «Der  Deutscbfranaose*,  im  dritten  Jakob 
V.  Tjboe  unter  dem  Titel  «Der  Bramarbas*.  Er  bogleitete  diese  Stücke 
mit  lebhaften  Lobsprfichen. 

Er  schrieb  von  Helberg:  .Dieser  berfihmte  und  sinnreiche  Mann 
hat  in  Dänemark  dasjenige  geleistet,  was  Plantus  in  Kom  oder  Moli^re 
in  Frankreich  getan  haben  .  .  .  Ohngeachtet  wir  in  Deutschland,  ausser 
Christian  Weisen  einen  so  fruchtbaren  Dichter,  iii  dieser  Art.  noch  uichl 
aufzuweisen  haben ;  so  machen  wir  uns  doch  eine  Ehre  daraus,  auch 
diesen  unseren  Nachbar,  aus  einem  mit  uns  verschwisterten  Volke,  den 

1)  Vgl.  Vmtx     190  ff.  imd  Schleuther  ui  der  Djuiischcn  iicbAubQbne  S.  87. 
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aüdlichen  und  westlichen  Völkern  Kiiropens  mm  Beweise  darstellen : 
dass  die  nordischen  Geister  der  Gelebrtea  eben  so  träge  Dicht  sind,  aU 
sie  zu  glaabeo  pfl^en.* 

Mit  dieser  Empfeblang  ftssto  die  Holberg^sche  EomddiendichinDg 
festen  Fuss  auf  dem  dentscbeu  Theater,  und  zwar  zu  eiDer  Zeit,  als 
Holberg  in  Dänemark  verstummt,  als  das  dftniscbe  Theater  eingegaogea 
war.  In  Hamburg  erschien  1742  einzeln  «Die  Wochenstnbe*  nnd  1743 
in  Hamburg  nnd  Leipzig  eine  plattdeutsche  Übersetzung  des  »Kanne- 
giessers".  Dann  von  dem  Augsburger  Gelehrten  J,  G.  Laub  eine  Über- 
setzung u>n  18  Lustspielen.  Auch  die  noch  lehlenden  wurden  übersetzt 
und  schliesslich  erschien  nach  des  Dichters  Tode  in  Kopenhagen  eioe 
deutsche  Gesamtausgabe  aui$  den  vorhandenen  Übersetzungen. 

Das  erste  Stück,  das  im  Hamburger  Opernhause  zur  Auffübrung 
kam,  war,  am  29.  März  1742.  „Die  Wochenstube',  es  folgten  „Jean  de 
France*',  .Bramarbas*,  „Der  politische  Kannegiesser**  mit  gleichem  Er- 
folg im  selben  Jahr,  sowie  im  nächsten  Jahr  einige  andere  Komödien. 
Wfthrend  14  Monate  führte  die  SchrOder-Aekermann^sche  Gesellschaft 
an  44  Abenden  Holberg  auf  und  erzielte  eine  Einnahme  yon  620  Talern. 

Diese  Stücke  hielten  sich  ein  volles  Meii.-ciienalter  iiuf  dem  Keper- 
toir.  Die  bedeutendsten  Schaus|iieler  traten  in  Holberg'schen  Stucken 
auf.  I  *  K'belin  npielte  den  Stifelius  in  Jakob  v.  i  vboe,  Ackermann  spielte 
besonders  gern  die  Heinriclie,  auch  den  Vielgeschrei  im  „geschäftigen 
Mfissiggänger".  seine  Frau  die  Frau  des  Kannegiessers;  Schröder  den 
Deutschfranzosen  und  die  Heinriche.  Den  Kannegiesser  heischte  auch 
1769  der  Hof  in  Braunschweig  und  Ekhof  spielte  den  Heinrich,  eine 
seiner  besten  Leistungen.  Doch  allmählich  änderte  sich  der  Geschmack, 
Holberg  erschien  zu  roh  und  so  verschwand  er  wieder.  Als  1782  in 
Hamburg  die  ^pWankeloiütige'*  ges[delt  wurde,  ging  sie,  die  einst  so 
gefallen,  vor  leeren  Bftnken  über  die  Bfihne.  Am  längsten  hielt  sich 
der  »Politische  Kannegiesser*.  Er  wurde  vom  17.  August  1806  bis 
16.  Hai  1810  15  Mal  in  Weimar  gespielt  Auch  in  Hamburg  wurde 
im  Jahre  1810  als  letztes  Holberg*sches  Stück  das  «Arabische  Pulver« 
in  der  Kotzebue'schen  VerwSsserang  gegeben.  An  den  Kannegiesser 
knüpft  sich  noch  eine  interessante  patriotische  Erinnerung. 

Im  Sommer  180(1  wurde  er  in  Berlin .  kurz  vor  Ausbruch  des 
Krieges,  häuticr  gespielt.  Der  geniale  Küuiiker  ünzelmann  spielte  den 
Hermann  von  i^reiuen.  An  der  Stelle,  wo  er  nach  der  deutschen  Über- 
setzung von  der  Karte  von  Polen  zu  sprechen  hatte,  die  ein  Loch  hat. 
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sagte  er  einmal:  „Die  Karte  von  Deutacbland  hat  einen  Riss  bekommen: 
aber  es  wird  sich  schon  ein  braver  Mann  finden,  der  sie  wieder  in  Ord- 
nung bringt."  Gewaltiger  Beifall  folgte  den  Worten.  Von  da  ab  wie- 
derholte er  das  zehnmal,  ja  endlich  trat  er  hervor,  deklamierte  einen 
Anfrof  an  den  preussischen  Patriotismus  und  stimmte  das  Heil  dir  im 
Siegerkranz  an.  in  das  die  Alenge  begeistert  einfiel.') 

Es  hat  Uolberg  nicht  an  Nachahmern  in  Deutschkod  gefehlt,  die 
ihn  verwässerten,  und  sie  waren  es  teilweise,  die  ihn  von  der  Bühne 
verdrängten.  Frau  Gottsched  ist  in  der  „HausfranzOsin''  darcb  Jean  de 
Franoe  beeinflusst,  Jobann  Slias  8cblogel  in  seiDem  „der  geschäftige 
Mässiggänger"  von  dessen  „der  Mann,  der  keine  Zeit  bat'*  (der  Geschäf- 
tige)') angeregt  worden.  Lessing  bat  Holberg  eifrig  gelesen  und  allerlei 
Motive  aus  ihm  genommen,  wie  er  z.  B.  die  gelehrte  Benommiersucht  und 
Zerstrontbdt  des  Erasmus  Montanus  in  seinem  „Jungen  Gelehrten"  ver- 
wandt hat,  und  wie  die  Brautwerbungsscenen  in  seinem  Misogyn  von 
denen  des  Kannegiessers  beeinflusst  sind. 

Auch  dt  1  junge  Goethe  hat  Holberg  gekannt,  wcnifrstcns  was  von 
ihm  in  Gottscheds  deutscher  Schaubühne  stand.  This  beweist  eine  Stelle 
aus  einem  Briefe  vom  12.  Oktober  1765  an  Cornelia,  seine  Sehwestpr: 
„Was  würde  der  König  von  Molland  sagen,  wenn  er  mich  in  dieser 
Positur  sehen  sollte?  rief  Herr  von  Bramarbas.  Und  ich  hätte  fast 
Lust  auszurufen:  was  würdest  du  sagen  Schwestergen,  wenn  du  mich 
in  meiner  jetugen  Stube  sehen  solltest'*  Das  Wort  scheint  im  Leip- 
ager  Freundeskreise  gellflgelt  gewesen  zu  sein.  Am  12.  Oktober  1766 
wiederholte  ee  Goethe  im  Briefe  an  Cornelia  englisch. 

Leider  bat  Holberg  keine  tieferen  Spuren  bei  Goethe  hinterlassen. 
Doch  knOpft  er  an  den  politischen  Kannegiesser  in  seinem  „Politischen 
Drama"  „die  Aufgeregten"  an.  Hier  heisst  der  Held,  der  Chirurge,  Breme 
von  Bremenfeld  und  berühmt  sich,  dass  schon  vom  Gross vater  her  die 
grössten  politischen  Einsichten  in  seiner  Familie  erwiesen  seien.  Kr 
weist  auf  das  iiüdnis  die.MS  Gros  vateis.  der  wegen  grosser  und  vor- 
züglicher Verdienste  zum  Burgermeister  seiner  Vaterstadt  erhoben,  ihr 
die  grössten  und  wichtigsten  Dienste  geleistet  habe.  „Dort  schwebt  sein 
Andenken  noch  in  Ehren  und  Segen,  wenngleich  boshafte,  pasquillan- 
tische  Schauspieldichter  seine  grossen  Talente  und  gewisse  Eigenheiten, 

1)  Vgl.  Prutz     185  .\nin.  1. 

f)  Du  ist  die  eigentliche  Übenetniiig  des  dünischeu  ,deu  Stundelödo'*  und 
weder  .der  Geschftftlgo''  noch  ^der  geschäftige  Müssiggünfser"  treffen  den  rechton 
ahm. 
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die  er  ao  sicli  haben  möchte,  nicht  sehr  gliiuptiich  heliandelteu.  Sein« 
tiefere  Einsicht  in  die  ganze  politische  und  niilitftrische  Lage  von  Europa 
wird  ihm  selbst  von  seinen  Feinden  in  Europa  nicht  abgesproehen.** 
Brems  entnimmt  seine  Weisheiten  den  Chronil[en,  die  er  vom  Gross- 
vater  geerbt.  Und  von  der  Frau  des  Bürgermeisters,  seiner  Orossmutter, 
sagt  er  au  seiner  Tochter:  . . .  gleiche  in  allem  Deiner  vortrefflichen 
l'i grossmatter,  der  seeligen  Burgemeisterin  von  Bremenfeld 2  Diese 
wfirdige  Frau  war  durch  8ittsainkeit  die  Ehre  ihres  Geschlechts  und 
diircli  \  eistüiid  die  Stütze  ihres  Gemahls."  Sie  werden,  verehiie  An- 
wesende, die  würdiLje  Dame  ja  kennen  lernen;  dans  sie  ein  Muster  feiner 
Sitte  war.  wird  man  ihr  nicht  grade  nachsagen  können! 

Goethe  hat  anj»enscheinli«'li.  wio  aus  dieser  scherzhaften  Ankiajiduiig 
hervorgeht,  und  durch  die  AutTühnuiLren  in  Weimar  hestätigt  wird,  leh- 
linfteri  Anteil  am  Kannegipsser  ^'eiKimmen.  Leider  hatte  Treit:jchke 
ein  Singspiel  aus  der  lustigen  Komödie  gemacht  und  diese  verballhornt. 

Zu  einem  andern  Stücke  Holhergs  schreibt  Goethe  an  Zeller  (II, 
67),  zum  Don  lianudo,  am  15.  Januar  ISIO:  „Merkwürdig  war  die 
Wirkung  des  Kanudo.  Die  Grundniclitswürdigkeit  des  Stückes,  die  un- 
sittliche Forderung,  dass  der  Gebnrtsadel  auf  seinen  Schnta  unw&rdig 
Versiebt  leisten  soll,  trat  wie  ein  Gespenst  hervor,  und  bequem  tausend 
Menseben  in  einem  kleinen  Hause  wurden  verstimmt,  denn  selbst  der 
gemeine^Menschenverstand  mnss  fühlen,  dass  jemand  nicht  verdient,  er- 
niedrigt zu  werden,  der  sich  seiner  Natur  nach  nicht  erniedrigen  kann 
und  will;  vor  Mitleiden  konnte  kein  Mensch  zum  Lachen  kommen.** 

Auch  Schiller  hat,  was  uns  bei  seiner  aufe  Hohe  gestimmten  Na- 
tur nicht  wundern  kann,  kein  Verständnis  fdr  Holberg.  Das  zeigt  sein 
Ausruf  in  naiver  und  sentimentalischer  Dichtung :  „In  welchen  Schlamm 
zieht  uns  nicht  Holberg  hinah''. 

Die  Komatitikcr.  besonders  Tieck.  suchten  das  Interesse  für  Helberg 
wieder  zu  heieben.  Tieck.  der  es  liebte,  Holbergs  Komödien  vorzu- 
lesen, weiss  seine  ..Ehrlichkeit*'  und  ..Treuherzigkeit'*  zu  schilt'/en.  Er 
rühmt  un  ihm  einen  (reist,  (iei  keiner  \'erzartelung  schone,  sundern  das 
Lächerliche  in  aller  ro1;usten  Kraft  und  grossartigen  Wirklichkeit  hin- 
stelle. Er  heherr.^che  das  wahre  hohe  Komische.  Auch  August  Wil- 
helm Schlegel  weiss  den  Dichter  /n  würdigen  und  bedauert,  dass  die 
Kunst,  Holberg  aufzuführen,  auf  deutschen  Bühnen  verloren  ge* 
gangen  sei. 

Ohlenschhiger,  der  sich  fiber  die  alten  derben  Übersetzungen  ärgerte, 
machte  den  Versuch,  durch  eine  andere  deutsche  Obersetsung  Holbeiig 
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in  Deutschland  wieder  einzubfirgerDf  was  dem  pathetincfaea  Dichter 
gfinilich  misslang.  In  den  f&nfziger  Jahren  bemühte  sich  um  Holberg 
sodann  R.  Prot«,  indem  er  einige  KomOdien  übersetxte  und  ihnen  eine 
literarhistorische  Binldtung  vorausschickte.  Leider  ist  die  Übersetzung 
in  glatter,  moderner  Sprache.  HolTory  und  Schienther  gaben  sodann 
in  der  Dänischen  Scbaubfihne,  Berlin  1888,  14  KomOdien  in  den  Älte- 
sten dentschen  Übersetzungen  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  in 
pliilologtäch-kritischer  Weise  heraus. 


Trotz  dieser  felilgesclilageneu  Versuche  glaube  ich,  dass  noch 
Lebenskraft  in  Holbeig  bttckt,  nicht  nur  für  Dänoüiark,  wo  er  jetzt 
wieder  oft  gespielt  wird,  nach  langer  Zeit  der  ^  ergessenlieit,  sondern 
ich  glaube,  dass  auch  bei  uns  wenigstens  einige  Stücke  wie  Jeppe  vom 
Berge,  Erasmus  Montanas.*  Jean  de  France,  die  Maskerade,  vielleicht 
aach  Jakob  von  Tyboe  auch  beute  noch  Erfolg  haben  dürften  —  und 
vor  allem:  der  politische  Kannegiesser.  womit  ich  aber  nicht  gesagt 
haben  will,  dass  dieses  nun  auch  sein  bestes  Stück  sei.  So  vieles,  was 
Holberg  gegeisselt,  wfirde  auch  heute  noch  volles  Yerstftndnis  finden. 
Fehlen  uns  etwa  die  Kannegiesser,  die  Bierbankpolitiker,  die  Sclireib- 
tisehstiategen  in  der  Znt  des  russisch-japanischen  Krieges?  Wer  kennt 
Dicht  den  Englfinder  unter  uns,  der  ein  paar  Monate  in  England  oder 
.drftben^  war  und  nun  die  deutschen  Worte  nicht  mehr  findet  und  eng- 
lische Brocken  einflicht  in  seine  Bede?  Ich  hatte  einen  jungen  sfld- 
deatschen  Freund,  der  einen  knappen  Winter  in  Berlin  war  und  bei 
seiner  Rftckkehr  »mir*  und  «mich*  verwechselte.  Kann  man  sich 
bessere  Analogien  tnm  Jean  de  France  wünschen?  Macht  sich  nicht  die 
Vergnügungssucht  in  unsern  Stiftungsfesten,  Fahnenweihen,  Jubiläen 
breit?  Nicht  die  Rang-  und  Titelsucht  bei  unsern  JJenkmalserrich- 
tungen  und  Kirchenbauten?  Wahrlich  man  möchte  manchmal  wün- 
schen, dass  uuü  ein  Holberg  erstünde,  der  die  Menschen  auch  unserer 
Zeit  geisäelte.  Und  da  wir  den  nicht  haben,  können  wir  uns  schon 
an  den  alten  Dichter  halten 

Ich  habe  einige  seiner  Stücke  in  Kopenhagen  auf  der  l^ühne  in 
trefflichen  Aufführungen  gesehen,  und  es  war  lange  mein  Wunsch,  auch 
einmal  in  Deutschland  einer  Holbergaufführung  beiwohnen  zu  können. 
Deshalb  begrüsse  ich  das  Wagnis  des  TIebbelvereins  mit  Freuden  und 
wünsche  ihm  einen  guten  £rfolg.  Ich  hoffe,  die  Zuschauer  werden 
einen  vergnügten  Abend  verleben  und  werden  dem  Hebbelverein  dank- 
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bar  dafür  sein.  Aber  nicht  nur  dafür,  Modero  aach,  dass  er  ibneu  die 
BekaDntschaft  ein«  der  gröeateo  und  tief«too  Uamoristen  der  Well 
versehaffi  hat  Grosseren  und  reineren  Gewinn  wird  man  haben,  waai 
man  KomCdien  Holberga  aieht  und  eich  mit  ihnen  beach&ftigt,  als  wcna 
man  in  die  heutigen  phitten  Lustspiele,  die  die  Kasaeo  (filleo,  läuft. 
Auch  fQr  die  Holberg'sehen  KomOdien  gilt  die  Uenae,  die  fiber  dem 
Kopenhagener  Schauspielhaua  steht:  By  biet  til  lyst!  „Nicht  bloa  tarn 
Vergnügen  I" 
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Die  Ueforiiiatiou  ilüs  Klosters  Broiiiibiu  Ii  durch 
Wertlieiiu  und  die  Gegeureformatiou  durch 

Würzbnrg. 

Von 


Vorwort. 

Das  an  der  Tauber  gelegene  frübere  Kloster  Bronnbach  liut  cino 
reiche  Qeecbicbte.  Eioe  Familiengrflndiing  der  Grafen  von  Wertbeim, 
war  des  Klosters  Werden  und  Sein  mit  der  Entwickelnng  des  rnftebtigen 
Orafengescbleobtes,  anf  dessen  Qrund  und  Beden  das  Kloster  errichtet 
war,  eng  verbunden.  Im  Jahre  1149  wurde  die  Stiftung  vollsogen  und 
H  sogen  MOncbe  aus  Maulbronn  an  das  Ufer  der  Tauber;  1151  war 
die  Siedelang  im  Werke  und  die  eiftigen  Brfider  von  Oisterz  dachten 
ID  den  Bsn  einer  Klosterkirche  und  fester  Behaasungen :  im  Jahre  1157 
konnten  sie  die  Ausführung  ihrer  Pläne  in  Angrifi  nehincn,  .Mit  grosser 
Liebe  und  Hingebung  pHegten  und  f(^rderten  bowolil  die  gräflichen 
Stifter,  wie  besonders  die  Grafen  Wolfram  und  Diether  von  Wertbeim 
nebst  ihrer  Scliwester  Adele  diese  Pflanzstätte  christliciien  Glaubens  und 
Lebens  und  es  waren  gewiss  schöne  Zeiten,  als  die  Sonne  des  Christen- 
tums in  dem  Tal  und  über  die  Hügel  des  Taubergrundes  leuchtete. 
Allan  auch  das  .Auf  und  Nieder"  des  gräflichen  Geschlechtes,  wie  die 
Blutezeiten  und  Sturmperioden  des  römischen  Kaiserreichs  deutscher 
Kation  spiegelten  sieh  in  der  Qesebicbte  des  Klosters  wieder:  es  hatte 
seine  QUmzxeiten  wie  ssine  Tie&t&nde  in  seinem  646  Jabre  langen 

Übor  das  Kloster  Bronnba^b  sind  uns  in  dem  Buche  Dr.  Aseb- 
bachs:  «Die  Qesebicbte  der  Grafim  von  Wertbeim"  viele  spezielle  Nacb- 
ricbtea  gegeben ;  ebenso  in  der  Dissertation  Dr.  Sklareks  Aber  die  Abtei 
und  denn  Bauwerke.  Auch  finden  sich  in  Ussermann's  .bist,  episcop. 
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Wirceburg.**  Mitteilimgea  über  das  Kloster');  alleia  wichtige  Ereignisse 
in  der  Bpeziellen  Klostergescbicbte  Bronobachs  kommeo  i»  allen  dieMO 
Daratellungen  nicht  zu  ihrer  TOllen  GeltuDg;  je  grOaser  aber  das  ge- 
achichUiche  Interease  ao  aolcben  £reigoiaaeir  iat,  desto  ernster  muss  der 
QeaehicbtafDracber  der  Pflicht  eingedenk  werden,  diese  in  ihren  Biniel- 
ersebeinungen  an  beleuchten  nnd  in  dem  Babmen  der  Zeitgeschichte,  in 
welcher  sich  dieae  B^benheiten  abspielten,  ihre  Bedeutung  klarzustelleD. 
Es  ist  allzeit  von  den  Geschichtsschreibern  die  Einführung  der  Ke> 
formation  in  dem  Kloster  Bronnbacb  durch  die  Grafen  Ton  Wortbeim 
unter  dem  Abt  Clemens  Leuser,  sowie  die  Gegenreformation  durch  die 
Bischöfe  Würzbiugs  als  eine  der  wichtigsten  Kj  ochen  in  der  Geschichte 
dieses  Klosters  anerkannt  worden.  Die  veix  l  iedenen  Berichte  über  das 
Kloster  lassen  diese  Tatsadie  niemals  unerwuiitit:  je  nach  dem  persön- 
lichen religiösen  Standpunkte  der  Verfasser  wurde  sie  entweder  mit  dem 
Brandmal  der  Apostasie  gezf'ichüet,  oder  mit  dem  (jlorienschein  reli- 
giöser Erhebung  umgeben.  Kiu  richtiges,  historisch  objektives  Bild 
jener  bewegten  Jahre  hat  aber  der  Leser  niclit  eriialten.  Wir  glauben 
darum  der  Gescbichtswissenschafi  einen  kleinen  Dienst  zu  leisten,  wenn 
wir  versuchen,  nach  Urkunden  und  Akten  eine  Darstellung  jenes  ebenso 
iDtercssnnten,  wie  geschicbtlicb  bedeutsamen  Zeitabschnittes  in  der  Kloster* 
gescbicbto  Broonbachs  zu  geben. 

1. 

Des  SloBtern  Bronttbaoh  fieohtastand. 

Die  Kloster  in  der  ürafschaft  Wertheim,  besonders  Bronnbach  und 
biunau.  waren  exempt,  d.  h.  sie  waren  von  der  bischöflichen  Juris- 
dii%tion.  Visitation  und  Korrektion  durch  apostolische  Privilegien  und 
Indulte  befreit.  Schon  im  Jahre  1165  am  15.  Juni  erteilte  Kaiser 
Friedricli  1.  auf  dem  Keichstag  zu  Würzburg  dem  Kloster  Bronnbach 
das  erste  Privilegium.  Von  diesem  Jahre  an  folgten  den  Privilegien 
des  Klosters  jeweils  die  Bestätigungen  der  nachfolgeuden  Kaiser  und 
Fürsten.  So  nahm  z.  B.  Kaiser  Heinheb  VI.  am  25.  Mai  1192  das 
Kloster  in  seinen  besonderen  Schutz,  so  dass  es  keinen  anderen  Vogt 

1)  WeiUT*'  (^uellpii  shul:  .M<»ue,  Oltprrh.  /cits<-hr.  II  und  IV  M>*'>;^).  Ktililfs, 
Arcli.  f.  L'nterfr.  Heft  1  imd  2.  (iesch.  der  Abtei  Uruuubach  von  Kuuliuauu.  UUerrli. 
Zeitochr.  34.  Blone,  SchrifteD  des  Altertums-  und  tiescUchlsvefeiiut  Badens  II. 
.Manuskri])t  von  Jos.  Maria  SrUnoidt,  Km.  Arrh.  Wcrtli.  lit.  I>  Nr.  Ii.**.  Ilaitptf  7Mt- 
scbriil  f.  dentaii'b.  Altm.  Iii  ii.  a. 
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als  den  Kaiser  haben  sollte,  und  kein  Marschall  oder  anderer  Sendbote 
in  dem  Hof  des  Klosters  Bronnbach  zu  Würzburg  Ueberbergung  für 
sieb  oder  andere  anapFeebeD  dürfe.  Im  Jabre  1233  eriiielt  das  Kloster 
Befrdmig  von  der  Zollabgabe  auf  dem  Rhein  and  dem  Main  durcb  den 
rdmiscben  EOnig  Heinrieh  VII.,  den  Sohn  Friedrichs  IL 

Ober  die  in  der  Qrafsebaft  gelegenen  Kloster,  insbesonders  fiber 
Broonbach  nnd  Gfünau,  hatten  die  Grafen  von  Wertfaeim  nicht  nur 
Schatz-  und  Scbirmrechte,  sondern  auch  landesherrliche  Rechte,  da  ge- 
rade diese  Klöster  von  der  wertheimischen  Grafenfamilie  gestiftet  waren 
und  II)  diu  Landesgrenzen  der  Grafschaft  lagen.  Auf  dem  oben  ge- 
nannten Reichstage  zu  Würzburg  bestätigte  darum  Kaiser  I'nedrich  dem 
Bischof  von  Wüizbiircr  zwar  die  Herzogswürde  in  Franken,  allein  er 
bi.-tinimte  ebeoso  ausdrucklich,  dass  und  wie  den  Graten  von  Wertheim 
ihre  landesherrlichen  Rechte  in  ihrer  Grafschaft  zu  wahren  seien.  Die 
Kloster  aber  erhielten  Kaiser-Privilegien,  die  ihnen  Freiheit  zusicherten 
von  jeder  auswärtigen  Gerichtsgewalt,  auch  von  derjenigen  des  Bischofs 
von  Würzburg! 

Die  Grafen  von  Wertbeim  übten  die  Rechte,  welche  ihnen  über 
ihre  Klöster  xustandeo,  stets  streng  gewissenhalt  aus.  Wir  wollen  nnr 
als  Beispiel  die  Regierang  des  Grafen  Johann  II.  (14(K7— 1444)  er* 
wfthnen,  welcher  als  Schirmherr  der  KlOeter  der  Graftchaft  Wertbeim 
nachdrücklich  ftr  dieselben  eintrat:  er  verlieh  ihnen  besondere  Rechte 
und  Privilegien,  schlichtete  StrMtigkeiten  der  KlOster  unter  sieb  oder 
mit  anderen  Körperschaften  nnd  Personen  nnd  schloss  für  seine  KlOster 
diesen  nützliche  Vertrage  und  Käufe.  Dass  die  Bischöfe  von  Würzbuig 
die  Ansäbung  solcher  Hechte  nicht  gern  sahen,  lässt  sich  wohl  begreifen ; 
ebenso  verständlich  ist  ihr  Streben,  als  geistliche  Herzöge  von  Franken 
über  die  geistlichen  Besitztümer  in  Franken  die  Jurisdiktion  zu  erhalten; 
allein  ebenso  klar  ist  die  Tatsache,  dass  dieses  Sireben  ein  widerrecht- 
liches und  unbilliges  war,  und  ebenso  verwerflich  sind  die  Mittel,  mit 
welchen  sie  die  Realisierung  ihrer  Wünsche  zu  erreichen  suchten.  Die 
Qiifen  von  Wertheim  traten  demgegenüber  stets  für  Bronnbaeb  ein, 
wenn  es  von  dieser  oder  einer  anderen  Seite  zu  scharf  angefasst  werden 
sollte*).  Wünburg  war  nftmlich  nicht  die  einzige  Macht,  welche  den 
Gnfen  von  Wertheim  ihre  Rechte  auf  Bronnbaeb  streitig  m  machen 
«nebte;  auch  Mainz  erhob  Ansprüche  auf  das  Kloster,  weil  Berita- 

\)  (traf  Micliol  Tl.  liPutiminU'  z.H.  luino  l.>n  <l"'i)  FÜsclidf  Ijorcii/  vnii  Wiirz- 
h\jrg,  lUiss  er  «lie  Lnnilstcuer  filr  Franken  in  Br»>niilta*  Ii  von  80  auf      ituldcn  or- 
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iingen  des  Klosters  im  Beieidi  der  Mainzisclien  Herrschaft  lagen.  So 
konnte  es  gescheheD.  dass  im  Jahre  1524  Mainz  von  UroDobtch 
Steuer  anforderte  aus  den  Gütern  und  KinkQnfteo  de^  Klosters  im 
Mainzer  Gebiet.  Würzburg  und  Wertheim  aber  an??  dem  ganzen  Besitz, 
ersteres  als  Ordinarius,  letzteres  als  Schirmherr.  Weil  aber  das  Kloster 
glaubte,  diese  Schatsang  auf  die  Dauer  nioht  aiiahalten  zu  kOiiiWD, 
forderte  Abt  Marciia  im  Jabre  1547  eine  Kaiserliehe  Eommiasion,  welche 
später  Abt  Clemens  Leuser  anA  7.  Mftrz  1549  auf  den  POrstbisehof  zn 
Speier  ausbrachte.  Karl  V.  beauftragte  darum  den  Bischof  Philipp  za 
Speier,  er  mOge  als  Eomnissarius  filr  alle  drei  ParteieQ  einen  Tag  an- 
setzen, diese  in  ihren  Irrungen  und  Notdurften  rerhOren  und  mit  allem 
Fleiss  versttcben,  die  Parteien  gütlich  zu  vertragen :  gebe  aber  die  Sache 
nicht  gütlich  aus,  lo  möge  er  schleunigst  den  Prozessweg  betreten. 
Allein  diese  Kommission  entschied  die  Sache  nicht  obgleich  sie  bis  in 
das  Jahr  1552  fortgesetzt  tätig  war;  fe.stgestellt  wurde  nur,  dass  Bronn- 
bacli  bereits  nach  allen  drei  Seiten  Steuer  und  Abgaben  gegeben  hatte 
und  jede  Partei  Anspruch  auf  das  Kloster  erhob.    Wertheira  aber  be- 
stnntl  auf  seinen  Kecliten  aut  lir  mnbacli,  die  ilim  auch  Abt  Marx  1542 
Ireiwillig  zugestaud:  das  Kloster  sei  in  der  Grafschaft  Wertheim  ge- 
legen und  Wertheim  habe  auch  ,die  malifitzische  Obrigkeit  hergebracht 
und  exerciret'.    I>ersollui  Abt  überbraclite  bei  der  Anforderung  einer 
Türkensteuer  dem  Grafen  300  Gulden  für  die  Abtei  und  7  Gulden  tür 
<;ein  Gesinde.   Er  bestätigte  damit,  dass  die  Grafecliaft  Wertheim  das 
Ivloster  Bronnbach  zu  kollektieren  und  zu  schätzen  habe'). 

Von  der  Fürsorge,  mit  welcher  Graf  Georg  II.  für  seine  Leute  und 
seine  Kldster  erfüllt  war,  gibt  ein  Brief  an  Eberhard  Hund,  seinen  Amt- 
mann, Kunde,  in  welchem  er  demselben  auftrug,  er  mOge  dem  Abt  m 
Bronnbach  schreiben,  bezfiglich  der  Zumutungen  von  seiten  Wfirzburg 
und  Mainz  .bedorff  er  sich  derhalb  kein  far  besorgen*^.  —  Auch  in 
den  Wirren  des  Bauernkrieges  nahm  sich  Graf  Georg  II.  von  Wertbeim 
treulich  des  Klosters  an.  Ausdrücklich  wird  in  den  Akten  erw&hnt: 
.alss  im  Bauernkrieg  a.  1525  Abbt  nndt  Conrent  zu  Bronbach  auss 
dem  Kloster  verjagt,  dasselbe  verwflst  und  geplündert  und  in  solcher 
wehrender  ulfruhr  graff  GeOrge  gedachtes  Klosters  undertbaoen  des 
dorffs  Beicholzheimb  neben  anderen  brunbachischen  dörifern  zu  pflichten 
angenommen,  hette  ull  ansuchen  Abbt  Marx's  idem  Graft'  George 

1)  Die  (^iiittun«;  ist  von  den  Ahmten  Srhatjcungspinnebmeni  sn  Xflmherg  «mt- 
gpstellt.  am  •2('  .liili  1.H2. 

2)  rJ.  .Vjilayo  1. 
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lleicholzheimb  mit  seinen  gerechiigkeiten  dem  Ctoster  wieder  zugestellt, 
die  underthanen  desselben  ihrer  pflichten  ledig  gezehlet  undt  ao  das 
Closter  sie  damit  gewieseo.*  Ebenso  wird  erwähnt,  dass  Graf  Georg 
das  Dorf  Oörlesberg  „cnm  aliis  pagis''  des  Klosters  oingeDommen,  allein 
wieder  dsTon  abgitr«ten  sei  und  diese  dem  Kloster  zugewiesen  babe^). 
Sp&ter  nahm  Georg  II.  fironnbach  «riederam  in  Schutz  gegen  die  An- 
Sprache  des  Bisehofe  von  Wflrzburg  an  das  Kloster  auf  Ersatz  des 
Sehadens,  der  seinem  Bistum  im  Bauernkrieg  oDtatanden  sei*).  So  übten 
dis  Grafen  von  Wertheim  am  An&nge  des  16.  Jahrhunderts  ihr  Schutz-, 
Schirm-  und  Landrecht  über  das  Kloster  Bronnhacb,  wenn  auch  nicht 
ohoe  Anfeindung  sdtens  Wftrzburgs,  stark  nud  unentwegt  ;  das  Kloster 
selbst  aber  schaute  roll  Vertrauen  auf  zu  der  Herrschaft,  deren  segens- 
leicfae  Obhut  sich  schon  oft  glänzend  erwiesen  hatte. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  waren  die  Klöster  Bronnbach  und 
Grünau  exempt  und  die  Abte  Hessen  sich  zum  teil  in  Mainz,  zu  Bam- 
berg, auch  wohl  zu  Eiclistatt  ordinieren  und  salben.  Würzburg  hatte 
weder  in  spiritualibns  nocli  in  temporalibns  eine  bevorzugtere  Stellung 
m  Bronnbach  als  andere  Bischofssitze,  es  möchte  denn  darin  eine  solche 
gesucht  werden,  dass  das  Kloster  eben  im  weltlichen  Herzogtum  Fran- 
ken gelegen  war.  Da  wurde  die  ganze  Sachlage  durch  jene  Vollmacht 
de8  Papstes  Clemens  VIT.  geändert,  in  welcher  den  Bisehöfen  unter 
Aufhebung  aller  früheren  geistlichen  und  weltlichen  Rechte  und  (ie- 
recbtigkeiten  der  Auftrag  erteilt  wurde,  alle  Klöster  ihrer  Bezirke  zu 
visitieren  und  an  Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren.  Dieser  Visi* 
tatioosbefebl  hatte  seine  doppelte  Ursache:  zunächst  war  der  Sturm 
des  sogenannten  BanenikriegeB  durch  die  Lande  gezogen;  auch  durch 
die  Klosterpforten  war  er  in  die  Klitster  eingedrungen,  wo  er  allent- 
lialbett  Verwirrung  und  Zersetzung  znrQckliees;  die  Mdnche  streikten 
gegen  Orden^gelübde  und  Klosterdisziplin,  Tortauschten  das  Uönchs- 
gewasd  mit  weltlicher  Kleidung,  sehweiften  im  Lande  nmber  und 
sehteten  weder  der  göttlichen  noch  der  menschlichen  Autoritftt  Was 
Jshrzehnte  lang  hinter  den  Klostermauern  Torborgen  geslt  und  aufge- 
wachsen war,  trat  nun  plötzlich,  nachdem  die  Banemhaufen  die  Kloster- 
toie  erbrochen,  als  reife  Fruclit  vor  die  Öffentllcbkeit      Aber  auch 

1)  cf.  dazu:  Kern,  Die  Beteiligung  des  (trafen  (icui^  II.  mu  Bauernkrieg. 
ZdtMhr.  f.  Gneh.  d.  OberriiehiB,  Bd.  16. 

2)  cf.  Anlage  II. 

3)  Fls  ist  nicht  olijcktiv  jreurteilt,  wenn  mnn  dio  DcsolHfidii  'lor  Klöstpr  oin- 
tacb  der  Ueforuiatinnsarlteit  Lutherti  zuschreibt!    Die  innere  ZerrUttiuig  der  Klüster 
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die  Lehre  Luthers  hatte  mehr  oder  woniir^'r  üeistliclie  und  Laien  er- 
fasst  und  das  Gewissen  des  Volkes  erweckt,  so  dass  die  seit  Jahr- 
zehnten still  geduldete  Anarchie  in  Kloster  und  Pfründe  in  der  Volks- 
stirame  ihren  Richter  fand.  Es  ist  wohl  begreiflicli.  wenn  der  Papst 
auf  Mittel  und  Wege  sann,  um  einerseits  eine  Besserung  im  geistlichen 
und  weltlichen  Leben  der  Klöster  zu  erzielen,  um  aber  andererseits  auch 
den  Sang  der  Wittenberger  Nachtigall  möglichst  unhörbar  zu  machen. 
Am  11.  Mai  1526  ernannte  darum  Papst  Clemens  Vü.  den  Bischof  tod 
Wörxbniig  auf  flaf  Jahre  zum  Protektor  and  Visitator  aller  MAnaer- 
und  FraaeoklOster  des  HochstiftSf  auch  der  Cisterzieaser  und  Prftmon- 
stratenser,  sowohl  in  spiritnalibiis  wie  ia  temporalibus.  Dieser  päpst- 
liche Oewaltbrief  brach  die  Eiemptioa  der  KUtoter*).  Das  ganxe 
16.  Jahrhnndert  hindurch  wurde  diese  VisitationsToUmacht  durch  das 
Hoehstift  Wflnburg  bei  dem  jeweiligen  BischofswecLsel  erneuert*)  und 
der  Vollzug  dieser  Vollmacht  erst  durch  päpstliche  Entschliessung  rom 
5.  Januar  1570  wieder  eingestellt,  nachdem  die  Gewaltmasaregel  ihre 
Schuldigkeit  getan  und  auf  Grund  der  bereits  gesicherten  Erfolge  eis 
Bischof  Julius  seine  drakonische  Arbeit  aufbauen  konnte. 

II. 

Die  Klostervisitation  zu  Bronubach. 

Konrad,  Ffirstbischof  Toa  Würzburg,  so  untfttig  und  schwach  er 
im  Jahre  1525  in  Not  und  Fahr  dem  Stärkeren  gegenflber  gewesen*), 
erwies  sich  als  zielhewusster  und  scharf  zugreifender  Mann,  sobald  er 
sich  einem  Schwfteheren  gegenüber  gestellt  sah. 

Hatte  er  schon  bei  der  Bestrafung  der  aufrührerischen  Bauern, 
naclidem  die  Biindestruppen  den  Aufstand  in  i  ranken  niedergeworfen 
hatten,  seine  .christiiclie  Liebe  und  Barmherzigkeit*  geotYenbart^)  und 

bestand  achon  Jahnahnte  vor  Lathen  Auftreten,  cf.  dazu  Wflnsb.  ArdL  XVI  p.  jSf. 
und  Kern,  Hann  Bühm,  der  Pfeifer  Yon  NiklaaJbamen.  Laag,  Karimhe  1902. 

1)  rf.  IJost,  <iosch.  von  HiUlhauson.  \N  ürzh.  Arch.  XI,  1.  iieininger,  (icsrh. 
der  Ahtei  Aurn.  Wf)rzl>.  Are  Ii.  XVI.  1  I>ii-ifr  schildert  <\h'  IVrsoiilichkeitpn  ond 
diUi  Verlahreii  der  vi»n  Jti!«chof  Konraiti  von  i  Illingen  l>esiiminten  Visitatoren. 

2)  Z.  Ii.  im  !•'>.  Mid  1Ö64  Volhuadit  aii  Bbchof  Melchior  von  Zobel.  1503 
ntcbte  Fontbisdief  FHedridt  von  Wtlrsbnrg  dem  Kloster  Bildhaueen  eine«  weit* 
liehen  Ciogenschreiber  aufzudrängen,  um  das  Kloster  zu  kontrollicreu. 

:{)  V^rl.  Kern,  (inif  Georg  IL  im  Uauornkrieg.  Zeitachr.  f.  d.  Ciescb.  d.  Olm* 
rhcius  V.m,  Bd.  XV!. 

4)  Vgl.  AM-Iilirtcli,  tiesi  liitHe  tier  liraien  von  Wertheim.  Seit4?  UÜ8. 
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auch  bei  der  Eintreibung  des  Schadenersatzes  von  dem  Volk  im  Franken- 
land  sein  .mitföblendes  Herz^  gezeigt,')  so  zeigte  auch  die  ins  Werk 
gesetzte  Tisitation  des  Klosters  seinen  ,.Sinn  fRr  höhere  geistliche  Ge- 
rechtigkeit*' in  vollem  Glänze.    Ka  kaiiu  darum  nicht  seltsam  er- 
scheinen, wenn  sich  der  höhere  und  niedere  Adel  in  Franken,  sowohl 
in  Sachen  der  Scliadenersatztbrderungen  aus  den  Tagen  des  Bauern- 
krieges als  „Vertragsverwandte*'  durch  besondere  Vertrage  gegen  den 
Würzburger  Bischof  zusammenschloss,  als  auch  bezüglich  der  Visitation 
der  in  fremden  Territorien  gelegenen  Klöster  gemeinschaftliche  Sache 
machte.   Mit  Recht  argwdbnte  der  Adel  (und  insonderheit  die  Grafen 
TOD  Wertheim),  dass  die  Anerkennung  des  Visitationsreohtes  der  Klöster 
durch  Würzburg  von  diesem  sp&ter  geltend  gemacht  werden  möchte  als 
Anerkennung  landesherrlicher  Rechte  des  Würzburger  Bischofs  als  eines 
Herzogs  Ton  Franken.  Graf  Michel  IL  sprach  es  offen  aus,  dass  der 
Bischof  begehre,  ,,alle  Grafen  und  ihre  Nachkommen  fSr  Landsessen 
eines  MschoflTen  von  Würtzbnrg  ein  zu  ziehen".   Demgegenüber  wisse 
er.  dass  die  Grafen  von  AVertheim  freie  Grafen  des  Reichs  seien,  „wie 
weit  aber  des  bischof  sein  berulinit  liertzogtiiinl)  zu  erstrecken  hab,  sey 
ihm  nit  wissend''.  —  Gerade  Wertheim  hatte  also  insofern  ein  Recht 
misstrauisch  zu  sein,  als  die  fortgesetzten  Eingritle  Würzburgs  in  die 
Gerechtsame  der  Grafschaft  nur  zu  deutlich  oflenbarten,  welche  welt- 
Hchen  Ziele  die  geistlichen  Nachbarfürsten  am  Main  unentwegt  ver- 
folgten.   Wir  wollen  dabei  nicljt  in  Abrede  stellen,  dass  die  offen- 
kundige Neigimg  der  Grafen  Michael  iL  und  Georg  IL.  zur  Einführung 
der  ReformatiOD  in  ihrem  Gebiet  für  den  Fürstbischof  ein  autreibendes 
Moment  zur  Hiumlschnng  in  die  geistlichen  Angelegenheiten  der  Graf- 
schaften bilden  konnte,  wenn  auch  nicht  bilden  musste.  Tatsache  ist, 
dass  andere  Grafen  in  Franken  und  benachbarte  Fürsten  von  solcher 
KlosterTisitation  mehr  oder  weniger  unbehelligt  blieben.  Um  nur  zwei 
Beispiele  anzuführen,  möge  uns  gestattet  sein,  auf  den  mächtigen  Grafen 
von  Henneberg*)  und  Mui  den  Markgrafen  von  Brandenburg  hinzuweisen. 
Georg  II.  von  W  eithtiin  hatte  die  Briefe  des  Bischofs  von  Würzburg 
nebst  dem  päpstlichen  Erlass  dem  Grafen  von  Henneberg  gesandt  mit 
»ler  Anfrage,  wie  es  in  dessen  Gebiet  in  dieser  Sache  gehalten  werde. 
Am  U.September  1527  schrieb  nun  Graf  Wilhelm  von  Henneberg  nach 
Wertheim,  ,das8  kein  Wort  daran  ist,  dass  in  der  Koberg'schen  Ort 

1)  I.aut  Akten  im  (icmeiiiscb.  Arcli.  y.u  Werthciiii. 

3)  Die  ftrofen  von  Henneberg  waren  Wttrxlnirfnsehc  l^lictislcnte  und  dem 
Biarhof  in  gewiwen  Dingen  verpflichtet. 

MEÜS  HBIOELB.  JAHKOURCIIBR  Xdl.  13 
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(lermassen  visitirt  wird  oder  nar  etwas  Torgenommen  die  Geistlichkeit 
belangend/ :  „dan  ich  wolt  von  hertzen  gern  eyncn  sehen,  der  so  kQoe 
dorft  sein  und  mit  dess  babst  briwen  in  ineyoer  Iiern  lunt  dorft  kommen; 
ich  wilie  gescbweygen,  dass  man  ess  dem  bischof  von  Wfirzburg  ge- 
statten solt;  so  hatt  man  sich  noch  nichtss  in  meyner  berschaft  der- 
halben  unterstanden;  ich  «urt  es  auch  nicht  leyden,  dan  man  wfirt  da- 
durch mehre  gerechtigkaitt  uiF  unser  baider  gaistlichkeit  erlangen,  dan 
vor  altera  gewest  ist;  der  babst  leytt  darunder  ganz  in  unser  ort;  so 
geben  wir  auch  auff  die  biscboff  und  ire  bann  nichts  mehre.* ') 

Auch  an  den  Markgrafrii  von  l^i  amleiibiirg  liiitte  sii  li  Graf  Georg  II, 
mit  seiner  Anfrage  wegen  der  Klostet  visitation  |,'o\vandt.  Am  15.  Sep- 
tember 1527  antwortete  ihm  Hans  von  .Seckendoiil.  er  habe  über  dies© 
Saohe  riiit  (l»^n  Hsithen  des  Markgrafen  <^es|in>(  lM'n ;  k(3i!iie  aljer  „oit 
finden  nocii  wissen,  das  dergleichen  bei  den  Olüsterii  in  meiner  guedigen 
Herren  der  Markgrafen  Landen  gevisitiret  worden  sei."*) 

Je  mehr  wir.  aus  diesen  Tatsachen  erkennen  mü^srn.  dass  diese 
VisitationsbuUe  erst  auf  besonderes  Ansuchen  vonseiten  Wurzburgs  er- 
lassen war  und  hauptsächlich  bischöflichen  Sonderxwecken  in  Franken 
dienen  sollte,  desto  erklftrlicher  werden  wir  es  finden,  dass  die  rechte 
mftssigen  Yisitatoren  der  Klöster,  sowie  deren  Schutz-,  Schirm-  und 
Landesherren  sich  gegen  eine  solche  erzwungene  Visitation  wehrten  und 
verwahrten. 

Das  Kloster  Bronnbach  stand  unter  der  Aufsicht  des  Klosters  zu 
Ifaulbronn;  von  der  Gründung  des  Klosters  an  war  der  Abt  zu  Maul- 
bronn dem  Kloster  an  der  Tauber  vorgesetzt  gewesen.  Die  Akten  zeigen 
genau  das  Verhältnis  der  Tochter  zur  Mutter,  das  auch  in  äussorlicheu 
Kticlits fragen  zum  Ausdruck  kaiu.  )  Ks  erliess  darum  am  12.  August 
1527  der  Abt  von  Maulbronn  ein  Intercessionalschreiben  an  den  Grafen 
Georg  II.  von  Wcrtliiim.  als  Schutzlieirn  des  Klosters  Bronnbach.*) 
Von  alten  Zeiten  her,  SLliieibt  Abt  Johannes,  habe  allwepr  ein  Prälat  von 
Bronnbach  sein  Aufsehen  auf  den  Prälaten  von  Maulbroim  s^'eliabt ;  er 
bäte  den  Grafen,  er  möge  ab  des  Gotteshauses  Schirmherr  den  Abt  zu 

1)  Dat.  »2U  breyttiogon  in  der  hcyligtMi  Hirüchbnmsi  nff  mitwochen  nach  nuti* 
vitatis  Riarie  a.  d.  1527*.  Orig.  in  Pap.  Werth,  gem.  Aich. 

2)  Diit.  Sonntag  nach  Exaltationis  rracift  a.  d.  I'i37.  Gem.  Arrb.  Wertheim. 
Orig.  in  l'ap. 

Ji>  „127.'>  war  voll  dorn  Abt  zu  Maulbruuu  zwisohcn  Brtmiüuuh  und  iJoicholz- 
hehn  ein  Vertrag  gemacht  worden,  vrie  ea  wegen  der  Trieb  nnd  Reliolzmig  ai  halten." 

4)  Urkunde  Im  gem.  Arrh.  zu  Wortheim.  Dnt  .MiMitng  nacb  Laiirenliae  a.  d. 
1;)27.  Johannes  appt  zm  Mnlitmnnen." 
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Bronnbach  instruieren  nnd  demselben  mit  Kat  und  Tat  beistehen.') 
Oeoig  II.  hatte  aber  nicht  nOtig,  sich  in  dieser  Sache  an  Bronnbadi 
zn  wenden;  vielmehr  äberbrachte  der  Abt  selbst  sofort  nach  Eintreffen 
des  pApstlichen  Erlasses  und  der  Visitationsankfindigiing  die  Schreiben 
dem  Qrafen  und  verhandelte  mit  ihm  über  die  zu  treffenden  Massregeln : 
Sehotzherr  und  Beschützte  gingen  in  dieser  Sache  anfänglich  in  völliger 
Übereinstimmung  zusammen.  Es  ist  unrichtig  und  tendenziös  darge- 
stellt, wenn  Schneidt  in  sei neni  Manuskript  über  lironnbach  *)  behauptet. 
,lür  liroimbach  war  weisen  dein  kiie^'erisLlien  Unwesen  VVertheim  als 
Sclmtzherr  von  Bronnbach  um  so  mehr  zu  betbrcliLeu,  da  üLdbiger  Graff 
zu  denen  Hauern  gestosseu  und  sogar  vor  Würzburg  gezogen  wäre".') 
Zunächst  wandte  siclj  Graf  Michael  am  7.  August  an  den  Fürstbischof 
von  Würzbiirg  und  sclirieb  ihm:  Abt,  Prior  und  beide  Konvente  der 
Klöster  Bronnbach  und  Grünau,  seine  Schirmverwandten  hätten  ihm  Visi- 
tationsbefeble  gebraclit;  er  sehe  aus  denselben,  dass  der  Papst  ohne  alle 
Ursache  kaiserHche  Privilegien  aufzuheben  vermeint  und  sich  vornehme, 
in  obgenannten  Klöstern  des  Grafen  Schirmgerechtiglceit  zu  mindern. 
Er  b&te,  der  Bischof  möge  ihn  in  diesen  Zeitläuften  mit  pftpstlichen 
Befehlen  nnd  Handlangen  nicht  beschweren  und  ihn  bei  seinen  kaiser- 
lichen Freiheiten  bleiben  lassen;  im  nächsten  Abschied  zu  Speier  wurden 
doch  alle  Sachen,  die  Geistlichen  betreffend,  auf  kaiserlichen  Bescheid 
hut  desselben  Abschieds  gestellt  werden/) 

Bischof  Konrad  antwortete  umgehend  am  10.  August  an  Qraf  Mi- 
chael: Er  habe  nach  Beendigung  der  bftnrischen  Empörung  vom  Papst 
Befehl  erhalten,  alle  ElOster  in  dem  Wfirzbnrger  Stift  nnd  Bistum  zu 
visitieren.  Weil  nun  er.  der  Bischof,  diese  Visitation  nicht  selbst  vor- 
nehmen könne,  dnnini  liahe  or  eine  Visitationskommission  eingesetzt.'') 
Die  Visitation  in  Hroiiuljach  und  Grünau  werde  datier  „nit  unfuglich 
fnrgenomen"  ;  hätte  aber  der  Grall'  gewichtige  Gründe  dagegen,  so  solle 
er  diese  „iift"  dem  Tage  der  Visitation  halben  angeset/t  vor  Inen  der 
gepure  nach  furbringen  lassen die  Visitatoren  würden  dann  gewiss 


1)  Auch  der  Abt  vmi  Mbnirli  protostioite  •^«'•.'•mi  «lic  <;r>plaiit('  Kli^storvisitation 
und  furdcrtc  alle  Alito  in  I  rankcu  mit  /uätiiuiuuug  des  ( istcrzuMiscr-Cicnerids  auf, 
mit  ihm  getnefnschafUiebe  Sache  m  machen. 

2)  Die  Gench.  des  Klosters  Broimbarh  toii  Schneidt  Tom  Jahre  17i)9.  liftw. 
W'cvih.  Hos.  Arili.  T.it.  I)  Nr.  11.3  cf.  Kern,  (Jrof  Georg  II.  im  Kaiiemkrieg.  Zelt- 
schrift f.  (Jpsrh.  fl  Ohorrli.  ISIOI  M.  .XVI. 

u>  Sacblich  wie  cUrunuIugisch  unrichtig! 

4)  Dat.  Mittwoch  nach  Sixti  a.  d.  1527.  Gem.  Arrh.  Wertli.  Kopie  in  Papier. 
.))  Dieae  ßinaetannft  var  licreitK  am  14.  Mai  Vift  {(eafhehen. 

J3* 
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»nit  anders,  dan  was  sie  vermöge  pApsUicber  Kommissioo  geistlicher  ond 
weltlicher  Rechten  tbun  sollen  und  mögen,  handeln**.')  Es  ist  begreif- 
lieh, dass  sieh  Graf  Michael  mit  dieser  Auskunft  nicht  zufrieden  gab. 
Er  wandte  sich  sowohl  schriftlich  selbst  an  die  Visitationsltommission, 
als  auch  liess  er  sie  durch  seinen  Anwalt  ,zu  meber  malen  bitten,  diese 
Visitation  wenigstens  nur  dan  sovil  die  Visitatores  uss  ordenlicher  Juris- 
diktion der  gaistlichkait  halber  zu  thund  verpflichtet,  vorzuoebroen,  die 
Klöster  aber  sonsten  nnbetrangt  nnd  unbetrübt  zu  lassen Dass  der 
Graf  von  Wertheim  mit  allen  Bitten  und  Einwänden  bei  Wörxborg 
iiiclit.s  erreichte,  durfte  für  ihn  selbst  im  Grunde  nicht  überraschend 
sein:  Die  Geschichte  seines  Ge!?ehlechtcs^  in  vergangenen  Zeiten  konnte 
ihn  doch  zur  Genüge  darüber  aiitkhiren,  dass  Würzburg  in  stiller  er- 
habener Riilie.  iinhekniiiiiiert  um  reciitliclie  oder  moralische  Einwände, 
Schritt  für  Sehritt  seine  Ziele  im  Auge  behielt,  sie  auf  .Tahre  hinaus 
festlegte  und  alles  Tun  oder  Lassen  stets  für  Jahrzehnte  berechnete. 
Wir  können  bedauern,  dass  die  Grafen  von  Wertheim  in  richtiger  Er- 
kenntnis dieser  Tatsache  nicht  sofort  entsprechend  handelten,  dürfen 
aber  ihnen  umsoweniger  einen  Vorwurf  darob  noachen,  als  es  auch  im 
20.  Jahrluindert  immer  nocb  Menschen  genug  gibt,  welche  in  Hinsicht 
auf  die  Leitung  der  ganzen  römischen  Kirche  im  grossen  an  derselbeD 
Kurzsicbtigkeit  kranken  und  das  System  nicht  erkennen,  oder  wenn  sie 
es  erkennen,  sich  zu  einem  planmftssigen  Vorgehen  nicht  aufraffen  kOnnen. 

Bischof  Conrad  von  Würzburg  kümmerte  sich  also,  wie  gesagt,  um 
die  Vorstellungen  Wertheims  nicht  im  mindesten  und  die  bischöfliche 
Visitationskomuüssion  traf  am  Donnersta<(.  den  22.  August,  in  der  Kar- 
tause  Grünau  und,  nachdem  sie  hier  al>i,'e\viesen.  am  24.  August  in 
Bronnbach  ein.  Nachmittai:s  hatten  sich  im  Aultraffe  des  Grafen 
Michael  die  Lelien.smänner  Jörg  von  der  Thann  und  Christoph  von  OuU 
zusammen  mit  dem  Amtsschreiber  Hans  Hallenpragk  nach  dem  Kloster 
begeben,  um  die  Visitatoren  dort  abzuwarten.')  8ie  trafen  gegen  Abend 
dort  ein  und  bestimmten,  dass  um  7  Uhr  eine  Predigt  zu  halten  und 
„ein  Ambt  von  dem  heil.  Qeist  zu  singen  sei*.  Es  amtierte  ein  Augn- 
stinerbruder,  den  die  Visitatoren  mitbrachten.  Nachher  gingen  alle  in  den 
Kspitelsaal,  ,in  meinnng  die  Visitation  anzufahen*^.  Der  Dechant  vom 

1)  Dat.  S;unsüip  I-iiiireiitii  l'l'T    öriii.  >rom.  An-Iiiv  zu  Worthoiin. 

2)  Diese  Meinung  spnicheii  die  (Prüfen  v<»n  Wertbeim  Itei  den  verschiedenen 
Verhaudluugcn  mit  NVür^burg  iuuuur  wieder 

3)  Wir  folgen  bei  der  Reschreibiing  dieses  VorirAngM  dem  nktenmftftsigen  Re- 
riebt duraber  an  den  Grnfen  Michael  II. 
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Neumünster  in  Wfirzburg  begann  mit  dem  päpstlichen  Befehl,  den  der 
Bischof  von  Würzburg  nach  dem  vergangenen  bäuerischen  Aufruhr  er- 
halten, alle  Klöster  in  seinem  Stift  zu  visitieren  und  erklärte,  dass 
der  anwesenden  Kommission  verordnet  seif  diese  Visitation  vorzuoehnoien 
und  las  die  betreibende  Urkunde  vor:  .daz  wass  ein  langes  lateioisch 
ding.*  Die  Kemmission  habe  dem  Abt  den  Visitationstag  aogezeigt 
und  wolle  nunmehr  anheben  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes:  ,undt 
machten  ein  Kreuz**. 

Nun  trat  der  Abt  vor  mit  der  Erklärung,  dass  seines  Erachtens  der 
Bischof  von  Würzburg  nicht  nötig  habe,  das  Kloster  zu  visitieren ;  das- 
selbe hätte  seinen  ordentlichen  Visitator,  der  ihnen  von  Oisterz  gegeben 
worden.  Erst  vor  einem  halben  Jahr  hätte  dieser  visitiert;  sie  seien 
gehalten,  wie  es  sich  allen  fit>mmen  Elosterleuten  wohl  gebühre.  Als 
Abt  wolle  er  der  Kommission  die  Frage  gestatten,  ob  die  Geistlichen  in 
ihren  Obliegenheiten  treu  seien  —  andere  Fragen,  insbesondere  weltliche 
bewillige  er  nicht.  —  Daraiit  erhoben  sich  die  VVertiieimischen  Ab- 
geordneten: ihr  WortlViluer  war  Hans  Hntlenpragk.  Er  erklärtt*  kiirx 
tind  bündjf]::  Graf  Michael  erliebe  ^'epen  die  Visitation  i'rolest.  Die 
Kommission  erwiderte,  sie  anerkennten  die  Rechte  des  Grafen;  mit  ilira 
hätten  sie  auch  nichts  zu  tun:  sie  wollten  ja  das  Kloster  visitieren! 
Die  Freiheiten  des  Klosters  aber  seien  vom  Papst  vernichtet  und  andere 
Bullen  aufgerichtet  worden.  Dieser  Ausflucht  hielten  die  Wertheimer 
en^egen,  die  Grafen  seien  Ueichsgrafen  und  hätten  das  Leben  über 
Bronnbach  vom  Kaiser.  Dieser  aber  sei  uneinig  mit  dem  Papst,  „des- 
halb der  gnädig  herr  grave  Michel  uff  des  jetzigen  Babst  person  auch 
handlung  gar  nichts  hielt  und  noch  viel  weniger  auff  seinen  bericht*. 
Die  Wfirzhurger  erwiderten,  diese  Visitation  sei  «von  b&bstlicher  heilig- 
keith  furgenommen*  und  ,das  Kloster  sei  ohn  Mittel  dem  Babst  under- 
worffen*';  sie  legehrten  eine  runde  Antwort:  Ja  oder  Nein!  Auf  eine 
ausweichende  Antwort  des  Abtes  traten  die  Wertheimer  vor  und  sagten : 
die  Kommission  hätte  nun  doch  gehört,  warum  die  Visitation  nicht  ge- 
schehen solle,  und  verboten  dem  Abt  und  Konvent  in  aller  Form  im 
Namen  des  Grafen  Michael,  ,sich  in  kam  Visitation  der  weltliclikeit  bo- 
langeudt  zu  begeben  oder  einzulassen";  auch  stützten  sie  sich  aul  den 
Keichstagsabscliied  zu  Speier.  Diesen  aber  erkannten  die  Würzburger 
nicht  an  und  behaupteten,  ,er  züge  sich  hierauf  gar  nichts^;  im  übrigen 
hätten  sie  mit  dem  Grafen  gar  nichts  m  tun;  es  sei  aber  Zeit  jetzt  zu 
Tisch  zu  geben.  Die  Kommission  traf  die  Bestimmung,  dass  Abt  und 
Konvent  allein  speisen  mfisse  und  sich  mit  niemand  unterreden  dürfe. 


Digitized  by  Google 


m 


liutt  Kern 


Nach  Theh  eiklmte  der  Abt.  man  woWo  eine  >,'eistliche  Visitation 
zulassen,  eine  weltliche  sei  ihnen  verbuU  n.  Die  Kommissar«  uiwiderlen, 
sie  seien  dem  Papst  mehr  gehorsam  schuldig  als  dem  Grafen;  dessen 
Verbot  gehe  sie  nichts  an.  Hieraul  hielt  „zur  Verstärkung  der  Würz- 
burgisch  Doktor  eine  lange  Uede":  die  Visitation  geschehe  zu  keines 
Nachteil,  da  ja  in  dem  päpstlichen  Hreve  besonders  „wäre  mit  Worten 
aussgedrnckht,  das  ir  gn.  hcrr  von  Würtzburg  ein  schutzberr  über  solche 
Klöster  sein  solt,  doch  nit  länger  dao  ffiof  jar^\  Gerade  daraus,  »o 
riefen  ihm  die  Wertheimer  dazwischen,  gehe  hervor,  daes  die  VisitatioD 
ungesetzlicb  sei.  Wftre  Wfirzburg  Schutzherr  Aber  BronDbach,  so  wäre 
dieses  Recht  auf  ewige  Zeiten  gegeben.  Im  übrigen  kftnne  der  Bischof, 
als  mächtiger  Fürst,  die  ihm  übertragenen  5  Jahre  auf  weitere  5  Jahre 
mit  Gewalt  Terlflngern,  .alsdan  wfirde  ein  possession  darausa*.  In  die 
Enge  getrieben,  erklarten  die  Yisitatoren,  mit  Wertheim  hätten  sie  Aba*- 
haupt  nicht  zn  verbandeln;  dem  Abt  aber  wollten  sie  Z^t  lassen,  sich 
nochmals  mit  den  Seinen  zu  besprechen  —  und  zogen  sich  zurück.  Als 
sie  wieder  ei>;cbienen.  muchto  der  Abt  den  Vorschlag,  mau  solle  unter 
den  Konventualen  abstimmen  über  die  Ausführung  der  Visitation.  Die 
Würzburger  aber  wiesen  diesen  Antrag-  zurück  und  erklärton.  die  päpst- 
liche Bulle  sei  ..aus  eigenem  hewegnuss  bäbstlicher  heiligkeitii  '  verfasst 
zum  Vorteil  des  Klosters;  diese  Visitation  sei  beloblen  und  sie  gedächten 
sie  zu  voll/ielien.  Darauf  riet'  der  Aht  „das  wer  Ja  ein  uncbristlich 
ding''!  Nun  könne  er  nicht  mehr  s(liweigen;  wenn  man  die  Bulle  ge- 
nauer ansehe,  so  finde  sich,  dass  der  Bisehof  dem  Papst  „alle  ding  nach 
der  läng  angezeigt  hett*'.  Kr  könne  nicht  glauben,  dass  diese  Visitation 
es  auf  den  Nutzen  des  Klosters  abgesehen  habe.  Als  sie  nach  dem 
Bauernkrieg  „die  kuten  widerumb  antbaten^S  hätten  sie  bei  dem  elenden 
Zustand  des  Kloeters  .,zum  Oflizial  gehn  Wflrtzburg  geschickt  umb  ein 
Indult*^  Der  aber  hätte  ihnen  gesagt:  „wolten  sie  nitt  mess  lesen, 
selten  sie  es  stehn  lassen;  wan  sie  gelt  hetten,  geb  er  ihnen  ein  Indult!" 
Auch  hätte  dieser  Offizial  das  Kloster  nur  bis  auf  nächsten  ad  cathedra 
petri  gefreit.  Wäre  es  auf  Vorteil  des  Klosters  abgesehen,  so  hätte 
man  sie  in  der  grossen  Not  bedacht;  aber  je  länger  desto  mehr  erkenne 
er,  es  wftre  „doch  nur  timb  prelt  zu  thun!**  Der  Decbant  suchte  den 
aufgeregten  Abt  zu  beruhigen  und  meinte,  es  könnten  schon  noch  Mittel 
gefunden  werden;  lür  lieiito  sollte  Abt  und  Konvent  nur  ja  oder  nein 
sagen.  Als  aber  der  Aht  bei  seinen  Worten  beharrte.  erhoben  die 
Würzburger  feierlichen  l{ee]il>iaotost.  darauf  ebenso  die  Wertheiuier. 
Noch  einmal  trug  der  Würzburgisdie  Anwalt,  ob  Wertheim  „den  Mun- 
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eben  zu  Branbach  verbotten  hett.  sich  in  dem  Weltlichen  nicht  visi- 
tieren zu  lassen?"  Auf  das  Zugeständnis  der  Wertheimischeo  Gesandten 
entfernte  sich  die  Visitationskommission  aus  dem  Kloster. 

Wir  haben  diese  wichtige  Uoterhattung  etwas  ausführlicber  wieder- 
gegeben, um  die  beiden  Grundrichtungen  von  vornherein  zu  kennzeichnen, 
in  welchen  sieh  die  Schirm-  und  Landesherren  von  Bronnbacb,  die  Grafen 
von  Wertheim,  und  die  neu  aufgetretene  geistliche  Gewalt,  der  Bischof 
von  Wfirzburg,  bei  ihren  ferneren  Massnahmen  bewegten.  Hätte  Wert- 
heim einfach  die  Erklärung  abgegeben,  dass  in  Bronnbach  für  alle  Zeiten 
die  r5tnische  Lehre  festsfehalten  werde,  so  Ii fittti  Würzburg  auf  jede  Ein- 
miscliuiig  in  die  Veiiiiiltiiisse  des  Klosters,  geistlich  wie  weltlich,  ver- 
zichtet; denn  aus  dem  fenifiren  Veiiialten  der  Bisuluilo  von  Würzhurg 
geht  der  Grundsatz  ganz  klar  iiervor:  bronnbach  muss  der  römisclien 
Kirche  erhalten  bleiben  und  zwar  unter  Anwendung  jeden  Mittels,  ob 
gerecht  oder  ungerecht,  gesetzlich  oder  ungesetzlich.  Dieser  Grundsatz 
war  am  so  leichter  in  die  Tat  umzusetzen,  als  damals  die  römische 
Kirche  durch  ihre  Beherrschung  des  steatlichen  Bechtswesens  ihren  Willen 
mit  allen  ihr  zn  Gebot  stehenden  Mitteln  durchzuffibren  imstande  war. 
Die  Grafen  von  Wertheim  aber  sagten  sich,  dass  die  Einführung  der 
Reformation  in  der  Grafschaft,  welche  sie  vorzunehmen  gedachten,  eine 
Änderung  der  Klöster  in  sich  schliesse  und  drangen  auf  eine  Anpassung 
derselben  an  die  durch  die  Annalime  der  evangelischen  Lehre  zu  schaffen- 
den neuen  Veiluiltnisse;  dass  sie  zu  (iieser  Änderung  reehtlicli  wie  mora- 
lisch verpflichtet  waren,  stand  den  Schirm-  und  Landesherren  von  vorn- 
hereio  fest. 

So  lagen  die  Verhältnisse  als  am  24.  Oktober  1527  von  dem  Hischof 
von  Würzburg  an  Abt  und  Konvent  in  Bronnbach  ein  Monitoriuni  er- 
ging, sich  der  Kl  oster  Visitation  fernerhin  nicht  zu  widersetzen.  —  Bronn- 
bacb sandte  dies  Monitorium  umgebend  an  den  grällich- wertheimischen 
Bechtobeistend  am  Reichskammergericht,  Dr.  Schwabach,  mit  der  Bitte, 
dem  Kloster  anzugeben,  wie  es  sich  dem  wiederholten  Verlangen  Wfirz- 
burgs  gegenüber  zu  stellen  habe.  Dieser  schrieb  nun  an  Abt  und  Kon- 
vent: Er  habe  gefunden,  dass  die  päpstliche  Bulle  wie  das  Monitorium 
nicht  allein  dem  Abt  und  dem  Orden  zum  höchsten  Nachteil  ausge- 
bracht worden  sei,  sondern  auch  im  Widerspruch  stehe  zur  weltlichen 
Obrigkeit.  Ob  aber  dem  heiligen  \  ater  gebülire.  eine  soU  lie  Bulle  ohne 
Autl'orderung  ausgehen  zu  lassen,  wolle  er  (km  Alliniiclitifren  befehlen. 
Sein  Kai  ^^ehe  nun  daliin:  der  Abt  samt  Konvent  solle  tlurcli  Notarien 
und  Sindici  in  aller  Form  protestieren  und  dem  Bischof  anzeigen,  dass 
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sio  die  Visitarey  und  den  Zwaii«,'  nicht  schuldig  .seita  zu  uiiragcii.  und 
ihiu  erkhiren.  dass  sie  dies.!  l'iHte.<tatiun  hei  allen  zukünfticren  Torniiii.  ii 
wipdorliultt.'ii.  Danmi  inü>>t'  ihre  er>tt'  Bitte  an  Würzhni  t:  >*-\n  :  man 
möge  ihnen  oincn  gescliii  ktt  ii  Piükurator  und  Advokaten  geben,  da  das 
Kjipitel  solcher  geschickten  Leute  hedürfe ;  dieses  Begehren  sei  Kechts- 
gruDdsatz.  Auch  müsse  man  diesen  Advokaten  eine  ziemliche  Beloh- 
nung auszableD,  damit  sie  mit  höchstem  Fleiss  der  Sache  dienton.  Kbenso 
solle  Abt  und  KonveDt  6  Wochen  Bedenkzeit  fordern  und  nach  deren 
Ablauf  Einwände  bringen,  wartmi  sie  nicht  schuldig  w&ren.  die  Visitation 
zuzulassen.  Am  Schiaas  des  Briefes  sucht  Dr.  Schwabach  die  Bronn^ 
bacber  Ordensleute  zn  vertrösten,  indem  er  schreibt:  ,,Ew.  Ehrwfirdon 
wollen  nur  gebertzt  sein  und  ein  gut  vertrauen  zu  got  haben ;  der  wart 
uns  wol  allen  teufein  auss  dem  Rachen  reissen." 

Während  das  Kloster  Brounhach  für  sich  mit  Dr.  Siliwabacli  ver- 
handelte, war  aiu  h  Wertheim  nicht  untätig.  Der  Sekretär  HafTenpragk 
hatte  ein  Instrumentuin  [irotestationis  verfertigt  iiiul  soiehes  an  Sehwa- 
hacli  gesandt  zur  Begutachtung.  \'nn  diesem  trat  auch  sehr  bnld  Ant- 
wort ein,  in  welcher  er  dem  Graten  Georg  II.  schrieb:  Wenn  Haflen« 
pragk  meine,  Würzburtr  bestehe  anscheinend  nicht  mehr  so  heftig  auf 
der  Visitation,  so  glaube  er  doch,  ,dio  leut  werden  nit  fejren,  diweil 
sie  zum  höchsten  begierig,  euer  gn.  und  derselben  verwandten  zu  thun, 
was  inen  laidt.*  Er  mQsse  darauf  bestehen,  dass  Abt  und  Konvent 
einen  Anwalt  nach  Wörzburg  senden,  sobald  der  Bischof  noch  etwas  von 
ihnen  Terlange.  Mtttlerzeit  werde  er,  Scbwabach,  eine  EzzeptioDascbrift 
ver&ssen,  »das  sich  die  widdersacher  ine  ir  hertz  Schemen  mfissen,  ist 
änderst  ein  funcklein  eines  guten  gemuts  inen.  Ein  Khindt  mocht 
spuren,  was  furwitz  und  buberay  in  der  bull  steckt;  wer  etlich  leut  nit 
kbendt,  solt  sich  verwundern,  wer  dem  bischove  geraten  bette,  ein 
solliche  lesterlicbe  bull  ausszn springen,  in  welcher  der  bapst  wider  got* 
lieh  und  sein  selbst  Satzung  Kais.  Maj.  zum  allergrobsten  in  die  peen 
greifi't;  wo  die  elendiglich  leut  wolteii  bedacht  haben,  das  ir  bischove 
ein  fürst  des  Reichs,  Kais.  Maj.  und  dem  Ueich  gelopt  und  geschworn, 
so  Sölten  sie  iren  heren  widderratheii  haben:  woU  Got,  das  Ew.  gn.  und 
Andere,  so  von  dem  häuften  vexirt  werden,  sich  dessen  bei  Kais.  Maj. 
bedairten;  wan  das  Kaiserl.  Hej,'iment  dem  Fiscal  befehlen  wolten  gegen 
den  bi.sehove  uinb  soliche  verhandelung  auH"  gepurliche  straft  andern  zu 
einem  exempel  zu  prozedieren.  wcre  wol  hillich.  .Ist  es  doch  nit  eine 
feine  saeb,  das  ein  fürst  des  Keicks  von  des  Keysers  hauptfeindt  ein 
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Mjlieli  huW  crlans;!'*.')  Auch  der  r.Wüite  Anwalt  der  Grafen  von  Wert- 
heim am  Kammeri^pricht,  Dr.  Huser,  sprach  einen  iihnliclien  Oedanken 
aus.  wenn  er  später  an  Georg  11.  schrieb:  ,Nolite  längere  christos  meos; 
wer  sich  an  solid)  haiUgeo  Kessel  reibet,  der  wiirt  geunsnbcrt''.')  Wah- 
rend diese  Verhandlungen  gepflogen  wurden,  feierte  auch  Wüt  zburg  nicht. 
Am  IG.  NoTerober  1527  erging  bereits  ein  Spruch  des  Bischofs  an  Abt 
oad  Konvent»  in  dem  diese  vorgeladen  wurden  zur  Zeugnisabgabe,  ob 
ttod  welche  Becbte  Wertheim  flberhanpt  auf  das  Kloster  Bronnbach 
habe;')  zugleich  wurde  ihnen  mitgeteilt^  dass  kraft  der  päpstlichen 
Bolle  die  Visitation  mit  Gewalt  erzwungen  werde.  Schwabach  erklärte 
demgegendber  in  einem  Schreiben  vom  27.  November  1527  an  den  Orafen 
Georg:  er  wiederhole  seine  Bitte  bezüglich  der  formellen  Protestation 
in  Wfirzhurg  durch  die  Anwälte  Wertheims  und  Bronobachs.  Bas  Ur- 
teil vom  16.  November  sei  anfechtbar,  denn  erstlich  dflrfe  Niemand  ge- 
zwungen werden,  gegen  seinen  Schutzherren  zum  Vorteil  fremder  Obrig- 
keit geistliche  Personen  als  Zoiif,'eii  hei/.ubringeii  und  sodann  passe  die 
päpstliche  Bulle  überhaupt  nicht  uul  Bronnbach,  denn  das  Kloster  sei 
in  ordentlichem  geistlichen  Wesen  und  an  seinen  weltlichen  Gütern  litte 
es  weder  Nachteil  nocli  Mangel;  es  sei  aber  Kechtssatz :  „ubi  cessat 
causa,  ibi  ressat  et  dispositio  legis".  Im  übrigen  mahnte  Dr.  Schwa- 
bacb,  der  oüeubar  seine  Leute  kannte,  zur  Vorsicht,  , damit  sie  den 
braten  nit  schmecken;  dan  so  geschwind  sein  sie,  wo  sie  schmecken,  wo 
disser  piocess  hinauss  wolt,  selten  sie  wohl  so  eben  fähig  sein,  das  sie 
Kloster  von  stuodt  an  excommunicirten,  damit  ires  Achtens  die  appe- 
lation  weiter  kein  stat  bette*.  Wenn  man  diesem  vorbeuge,  dann  könne 
der  Bechtsweg  in  aller  Form  bis  zu  einem  kQnftigen  Konzilium  weiter- 
geben und  mit  gutem  Gewissen  die  Sache  so  lange  aufgehalten  werden, 
dass  der  Bischof  diese  Visitation  wohl  nicht  mehr  erleben  werde! 

Das  wiederholte  Drftngen  Schwabachs  hatte  endlich  den  gewünschten 

Erfolg:  am  9.  Dezember  1527  fanden  sich  die  wertheimischen  Abge- 
sandten ziisannnen  mit  den  Mönchen  von  IJronnbach  in  Würzburg  bei 
der  Visitatiunökommission  ein.  Dienp  wies  die  Wertheimer  zuerst  aus 
dem  Saal :  die  Mönche  hätten  den  Keclitötag  erstanden  und  nicht  Wert- 
heim.   Als  aber  die  VerhandiuDg  zwischen  deu  Visitatoreu  und  den 

1)  yim  beachti'  dit«  (  oiisur,  wei«  lit-  ileiii  tleinokratisclion  i'riuzii)  si  lioii  iiaiiial> 
gcfclien  wurde! 

2)  Schreiben  vom  I.  NoveuOier  l'i^X 

:'.)  Pilllift  »Millto  Broiinbiuh  in  eine  Kalle  irdorkt  wcrdni  :  sprnrli  p.s  »Irh  KCiien 
Wertheün  aus,  sm  war  da»  for  Wttrzburg  ein  wertvuU«s  Mumvut! 
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Muncliea  zu  IJuiiu  war,  traten  die  Wertlieinier  wieder  vor  und  sagten: 
Graf  Michel  von  VVertheini  srliidco  sio  mit  dem  Ersiiclicn.  üiaii  mug« 
seine  Kloster  mit  VisitaUoiirii  unbelästigt  lassen,  da  ein  solches  Vor- 
neluiH-n  gegen  ihn,  den  KaiM-r  und  das  Reich  fjerichtet  aei.  Der  i)e- 
chant  vom  Neiimfinster  antwortete  ihnen:  ihre  Sache  ginge  sie  gar 
nichts  an;  sie  hätten  etwas  mit  den  Mönchen  zu  uoterhaDdelo,  aber 
nichts  mit  dem  Grafen.  Die  Gesandten  entgegneten  —  sie  seien  nicht 
dazu  da,  sich  mit  den  Visitatoren  herumzustreiten.  sondero  den  Befehl 
ihres  Herrn  zu  vollziehen.  Darauf  bat  die  Koinmiseion,  es  möchten 
sich  die  Wertheimischen  etwas  entfernen,  da  sie  sich  besprechen  woUe. 
Nach  dieser  ßesprechung  erklärten  die  Würzburger:  de  ktanten  In 
dieser  Sache  nichts  tun,  da  der  Graf  das  Erscheinen  der  AbgesaDdten 
nicht  angezeigt  und  sie  den  Grafen  nicht  zitiert  hatten;  immerhiD  aber 
sollten  sie  privatim  ihren  Auftrag  einmal  vortragen.  Nun  brachte 
Haifenpragk  in  aller  Form  die  Frotestation  vor.  Die  Kommision  berief 
sich  wieder  auf  den  Papst,  worauf  Haffenpragk  kurz  entgegnete:  ,er 
gestünde  ine  kains  babst's*.  -  Damit  war  die  Verhandlung  beendet.  — 
Auf  Grund  der  bisherigen  Vori^iingo  erkannte  Uischof  Konrad  zur  Ge- 
nüge, dass  er  mit  dem  Grafen  von  VVertheim  auf  diplomatischem  Wege 
nicht  so  rasch  fertig  werden  könne,  als  mit  den  Bronnbacher  Konven- 
tuülen.  Er  lud  diese  darum  wieder  nach  Würzburg  und  zwar  sollten 
sie  aliein  kommen  ohne  Notar  und  Zeugen  ;  ,,daselbst  hatt  mon  sie  mit 
wortten  erschreckht  und  ein  senten/.  geben";')  die  Mönclu'  Hngen  au. 
naeli/iiL'^  ben,  nahmen  diese  Sentenz  an  und  meinten,  sie  sei  ihnen  »fur- 
träglich''.  Wertbeim  aber  erkannte  den  Schachzag;  zum  zweiten  male 
erschienen  darum  die  Abgesandten  des  Grafen  gemeinsam  mit  dem  Abt 
und  den  Klosterleuten  von  Bronnbach  am  14.  De/ember  vor  der  Viai- 
tatlonskommission  in  Wfirzburg  und  erhoben  gegen  die  geplante  zweite 
Visitation  Protest;  sie  erklärten,  den  Rechtsweg  beschreiten  zu  wollen. 
Die  WOrzburger  entgegneten:  es  handle  sich  um  einen  Befehl  des 
Papstes;  dieser  stehe  Aber  dem  Grafen  und  sie  hofften,  der  Graf  werde 
nicht  als  ein  Widersacher  päpstlicher  Befehle  gelten  wollen;  weil  die 
MOnche  geistlicli  seien,  so  seien  ihre  Gfiter  auch  geistlich;  darum  be- 
stehe ihre  Visitation  voll  und  ganz  reclitmässig.  Es  sei  ganz  unmöglich, 
in  einer  so  klaren  Sache  den  Rechtsweg  zu  beschreiten.  Nun  baten  die 
Wertheimer  um  schriftliche  Aufzeichnung  dieses  Bescheides:  als  diese 
liitle  abgelehnt  wurde,  verlas  Michael  Hutter  im  Auluag  des  üraleo 

I)  IHt'sc  ..Sriitni/"  \\.\T  t>rtMit'ai  tliclii  viel  aiidrrs  ;ils  daü  «Monitoriain*  vmii 
Iii.  .Nmv.  1.'>:!T,  da»  die  Vtsttalorcu  dt>u  Mundieu  annehmhur  zu  tiiiirJion  TOinianden. 
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Michael  die  Exzeptioosscbrift  und  «provociret,  appeliret  und  reklaniiret 
in  bester  FoTin,  wie  es  von  Becbts  wegen  geschehen  soll*;  auf  die  hier- 
auf folgende  Appellation  erklärte  die  Yisitationskommission :  Es  wftre 
jederaaann  erlaubt,  zu  protestieren,  exztpieren  und  appellieren;  man  gebe 
soviel  darauf  als  man  wolle ;  die  Wertheimer  möchten  es  tun,  so  oft  sie 
wollten;  för  diesmal  hätte  es  die  Visitationskommission  gehört.  Darauf 
Michael  Hutter :  „man  hett  ine  den  anwaldt  auch  gehört".  Die  Herren 
von  Bronnbach  aber  erklärten  üuüi  Scbluss.  dass  sie  das  Urteil  vom 
16.  November,  sowie  die  Sentenz  nicht  annehmen  konnten  und  es  ab- 
lehnen müSöten.  diesen  Forderun^^en  nachzukommen.     Nachdem  über 
diese  Handlung  und  Appellation  von  den  Gesandten  Wertheims  ein  In- 
strument aufgenommen  war,  verliessen  sie  mit  den  Bronnbachern  den 
Sitzungssaal.    Da  aber  auf  dieser  Tagfahii,  die  Würzburger  Visitatoren 
nichts  Schriftliches  berau^ben  und  das  Instrument  nicht  anerkannten 
und  sagton:  »sie  dorften  nit*,  so  machte  man  vonseiten  Wertbeims  und 
Bronnbachs  einen  dritten  Versuch  —  mit  demselben  negativen  Erfolg. 
Ebenso  versnebten  Abt  und  Konvent  von  Bronnbach  nochmals  am 
7.  Januar  1528  ihrerseits  die  Appellation  vorzutragen  und  eine  Aner- 
kennung derselben  durch  die  Yisitationskommission  zu  erlangen.  Letz- 
tere hatte  den  Mönchen  von  Bronnbach  Bedenkzeit  gegeben  bis  „uflf 
dinstag  nach  trium  regum*;  diese  Gelegenheit  wollten  sie  beuulz-en  und 
brachten  gleich  Notar  und  Zeugen  zur  endLmltigeu  Verhandlung  mit. 
In  dieser  wiederholte  zunächst  der  Würzburger  .\nwalt  den  hisiierigen 
Verlauf  der  Angelegenheit;  die  Mönche,  so  erklärte  er,  wüssten  von  der 
päpstlichen  Bulle,  hätten  das  Monitorium  erhalten  und  dennoch  gebeten, 
die  Visitation  zu  unterlassen,  aus  Furcht  vor  Graf  Michael  von  Wert- 
heim. Es  sei  ihnen  auferlegt  worden,  diese  Angahe  zu  beweisen  und 
man  b&tte  ihnen  ein  Urteil  zugestellt,  welches  von  Bronnbach  ange- 
nommen worden  sei.  Anstatt  nun  Beweise  zu  bringen,  habe  man  später 
das  Urteil  protestiert;  beute  seien  sie  gekommen,  um  die  Er- 
klärung der  Visitatoreu  zu  hören,  das  sei  nun  die  Antwort :  Blieben  die 
Mönche  bei  ihrem  vorgenommenen  Prozess,  so  würden  die  Visitatoren 
s.  Zeit  mit  IJeeht  gemä^is  des  Monitoiiums  verfahren.  Darauf  baten  die 
broonbachibclien  Anwälte  um  eine  kurze  Pause,  damit  sie  den  Notar 
und  die  Zenj^en  hereinliolen  könnten;  die  Vi^itatoren  aber  entgegneten: 
die  xVnwälte  bedürften  keiner  Pause,  sie  hätten  ihr  letztes  Wort  gehört. 
.Darauf  ging  Herr  Kndres  Waltz  vor  die  Thür  und  wolt  den  Notarien 
uod  die  Zeugen  holen;  in  dem  stunden  die  Visitatores  uf  und  gingen 
aioer  nach  dem  andern  stiil  schweigendt  zur  stuhen  aus  und  redet  khainer 
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IHL-Iitz".  Nun  fing  Hurnliard  Schn'ilxr  au.  mitten  unter  ihnen  zu  ifdoii. 
sagte,  dass  den  Anwälten  des  Klosters  ein  solclier  Absi  liied  lieschwerlich 
wäre,  könnten  iim  auch  nicht  annehmen  und  dass  sie  dariini  a[>itcllierten 
und  ring  an,  die  Appellation  vorzulesen  und  las  .von  der  obern  sttiben 
an  und  die  stiegen  herab  bis  uf  den  andern  boden,  als  man  in  die  cantzley 
geht  und  so  fort;  daselbsten  verschwunden  ainer  nach  dem  andern;  awer 
in  die  cantzlt  V.  der  aiuier  die  stiegen  herab,  der  dritt,  als  man  zum 
lantgericlit  bineiDgeht**.  Nun  erfolgte  auch  vonseiten  Bronnbacbs  am 
8»  Januar  1528  die  Appellation  gegen  Würzburg  ,wider  der  ▼ermeioten 
Vieitatoren  oicbtig  Prozess  coram  Notario  et  testlbus".*)  Die  Anwälte 
erscbienen  vor  dem  Notar,  um  zu  prozedieren,  appellieren,  auppliaieren  und 
reklamieren,  weil  das  Vorgeben  der  Visltatoreo  sieb  ricbte  «wider  die  offen- 
baren gesebrieben  recht,  auch  jflDgst  gehalten  Reichstag  zu  Speier  ab- 
scbiedt*.  — 

Damit  war  nun  der  Prozess  am  lu'iiliskaniin»*rjjencht  besililossene 
Sache.    Im  Februar  des  Jahres  1528  war  Grit'  Georg  i>ersönlieh  in 
Speier  bei  Dr.  8cliwabaeh ;  er  hatte  viel  mit  ihm  zu  reden,  am  meisten 
aber  über  den  Bischof  Konrad  von  Würzburg,  gegen  welchen  der  Hraf 
im  Auftrag  der  vertragsverwandten  fr&nkischen  Uitterschaft')  zu  gleicher 
Zeit  einen  Prozess  am  Keichskammergericht  anhängig  gemacht  hatte. 
Georg  11.  besprach  mit  seinem  Recbtsbeistand  die  Protestation  gegen 
des  Bischofs  Visitationsvorhaben  und  machte  verschiedene  Änderungen 
an  der  Appellation,  welche  er  willens  war  auf  Rat  Schwabachs  .am 
Cammergericht  anzubencken*^.  Kaum  war  der  Graf  wieder  in  Wertbeim 
angekommen,  als  ihn  ein  Schreiben  Scbwabacbs  vom  4.  März  1528  er- 
reichte, in  welchem  dieser  vorschlug,  der  Graf  möge  bei  seiner  Eingabe 
an  das  Kammergericht  anfügen,  wenn  dieses  glaube,  die  Sache  gehöre 
«für  den  babst*^,  so  möge  das  Kammergericht  ihm  bescheinigen,  dass 
er  den  Schutz  des  letzteren  nachgesucht;  alsdann  solle  er  sofort  vor 
dem  Künigliclien  Kegiment  protestieren  lassen.    Si;liwabach  hatte  recht 
gesehen,  als  er  vermutete,  das  Keicliäkammergericht  werde  sich  als  un- 
zuständig erklären;  als  diesem  am  14.  März  1528  die  i^eaüderte  Appel- 
lation vorgelegt  wnrde.  nahmen  die  Kammcrriehter  dieselbe  nicht  an 
und  der  Becbtsbeistaud  des  Grafen  legte  dieselbe  samt  den  bezüglichen 

1)  r>figin4Ü|K'rgauieut  l.<iw.  Wordi  ^cm.  An  h.  l  asz.  Ii  Nr.  1.  —  lieg.  Anl.  IJI. 

2)  Der  Kis$chof  batte  den  Versuch  gemacht,  wie  aiulerc  Grafen  uiid  Hilter,  so 
aticii  cUe  ftrafscbaft  Wertheiro  als  eine  (irafsrhaft  dos  Stifts  Wflnsliurft  oinzuxiehen, 
.ohjflcicli  »lic  (inils*  liaff  Wertheim  li)nf!or  nis  Mciist  lioii;_'o«liit  Iitnis  als  alte  Iteirbs- 
gnifücUalt  geachtet«  gehalten,  genannt  und  erkannt  wurden  sei." 
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Akten  dem  Kaiserlichen  Regiment  vor.  Graf  Michael  sprach  dabei  den 
Wunsch  ans,  seine  Ai>i)ellation  mö|?e  anhängig  gemacht  werden,  sobald 
ein  General-  oder  Provinzial-Kon/Jl  oder  ein  Reichstag  tagen  würde. 

Auf  diese  Vorlage  erliielt  der  Bevollmächtigte  dur  Grafen  von 
Wertheim  -/nnäcli^t  keine  Antwort,  so  äfiM  er  eine  Supplikation  an  das 
Kaiseriieiie  iieginient  gehen  lassen  iniisste :  man  möge  ihm  einen  Be- 
scheid darüber  geben,  dass  die  Frotestation  seiner  Herrschaft  samt  den 
Akten  dem  Eegiment  vorgelegt  worden  sei,  damit  ihm  dadurch  seine 
gesetzmässige  Weiterführung  des  Prozesses  beurkundet  sei.  Am  30.  Juni 
erhielt  Schwabach  von  dem  Kanzler  VarnbuUer  die  gewünschte  BrlcIA- 
rang.  Damit  war  für  längere  Zeit  ftnsserlich  im  formellen  Rechtabetrieb 
ein  Stillstand  eingetreten;  im  geheimen  aber  spannen  die  Visitatoren 
in  Warzborg  ihre  Fäden  weiter  und  fügten  an  das  Netz  tfasche  um 
Masche.  So  hOrte  man  plützlich  am  Ausgang  des  Jahres  1528,  der 
Bischof  habe  dem  Kloster  auferlegt,  im  Rechtshandel  mit  Wfirzburg 
weiterzufahren  und  sich  so  von  Bronnbaeh  als  dessen  Kichter  anerkennen 
lassen.    In  einem  Briefe  vom  27.  Dezember  1528  an  Hidfenpragk  spricht 
sich  dessen  Freund  Christoph  Gugel,  secretariiH.  über  diese  Sache  an^i 
und  gibt  den  Kat,  ,der  Graf  möge  doch  sofortige  Inhibition  ausbringen, 
dass  die  Visitirer  nicht  weiter  vorgehen  dürfen  und  die  wertlieimische 
Obrigkeit  nicht  benachteiligt  werde;  freilich  werde  diese  Inhibition  nun 
schwer  zu  erlangen  sein,  nachdem  sich  die  Mönche  mit  Würzburg  soweit 
eingelassen  hätten.  Jedenfalls  müsse  man  Mittel  und  Wege  soeben, 
die  gleiche  Appellation  wie  Wertheim  von  selten  Bronnbachs  an  das 
Kaiserliche  Regiment  zu  bringen.*  So  gut  gemeint  dieser  Rat  gewesen, 
60  nndorchfuhrbar  zeigte  er  sich:  das  Kloster  appellierte  weder  an  das 
Beiehskammergericht  noch  an  das  Kaiserliche  Regiment,  Aber  auch 
des  Orafen  yon  Wertheim  Appellation  rnhte  bis  znm  5.  Joli  1530.  Dann 
erst  wurde  auf  dem  berühmten  Reichstage  zu  Augsburg  „um  Annehmnnpf 
der  Saclieii  nachgesucht"  :  „morgens  um  8  Uhr  am  5.  Juli,  als  die  Reichs- 
slünde  auf  dem  Platz  beim  Rathaus  daselbst  zusammentraten,  hat  der 
achtbare  und  vornehme  Nikolaus  Hass  im  Namen  seines  Herrn,  des 
Grafen  Michael  von  Wertheim,  die  Supjilikation  dem  würdigen  Herrn 
von  Werthausen,  mainzischen  Kanzler,  überantwortet".    In  dieser  Sup- 
plikation wurden  alle  bisher  in  dieser  Sache  getanen  Schritte  aufgezählt 
und  am  Schluss  gebeten,  „es  möge  sich  Kaiser!.  Majestät  des  Grafen  als 
Kaiserl.  Majestät  und  des  hl  Reichs  Grafen  annehmen  und  ihn  an  seinen 
iebensrechten  und  seinem  Klosterschutz  schützen  und  schirmen*.  Der 
Kaiser  müge  sich  erinnern,  was  des  Grafen  von  Wertheim  Vorfahren 
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iin<l  Graf  Michael  II.  sell>st  dem  Kaiser  unter  Hingabe  von  Leib  und 
Gut  pfwiesen  hätten".  Das  Endresultat  aller  dieser  ßemöhtingcn  wird 
in  lakonischer  Kür/.e  mit  den  Worten  gezeichnet:  ,uff  diesse  supplikatioD 
ist  kain  bescheid  worden,  wie  dao  vil  andern  sappHkanteti  auch  begegnet 
und  sonst  uf  demselben  Reichstag  nit  vil  aiissgericht  ist*  Ton  dieser 
Zeit  an  bOren  wir  von  dieser  Sache  nicht  mehr  viel ;  sie  war  anscheineod 
abgetan.  Es  möchte  dieser  Ausgang  vielleicht  dazu  verleiten,  diesen 
ganzen  Visitationsstreit  als  ein  geringfägiges  Moment  in  jener  bewegten 
Zeit  zu  betrachten.  Es  ist  dem  nicht  so;  vielmehr  wirft  gerade  die 
Dnrcbflihrung  dieses  Streites  viel  Licht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Bischof  von  Würzburg  und  seine  Leute  ihre  Ziele  festhielten  und  durch- 
führten. Würzburg  hatte  seine  Hand  auf  das  Kloster  gelegt  und  allen 
Protesten,  Kesolutionen,  Appellationen  zum  Trotz,  sie  nicht  zurückgezogen ; 
so  ist  auch  in  der  ferneren  Zeit  (h's  Bischofs  Verhalten  gewesen:  für 
ihn  gab  es  in  dieser  Sache  keine  Heelitsfragen  und  keine  Liindesfresetye. 
die  ihn  an  der  Erlangung  seines  Zieles  liütten  liindern  können:  sie  waren 
in  peiner  Hand  allzeit  weiches  Wachs.  —  Hie  Visitationsfrage  f?elb?t 
war  IVeilii  h  um  das  Jahr  15^0  auf  ganz  anderem  Werrp  für  längere 
Zeit  unter  stetem  Proteste  Würzburgs  ihrer  Lösung^^ entgegengeführt 
worden.  Die  Grafen  von  Wertheim  hatten  in  der  Zwischenzeit  eroste 
Schritte  getan,  das  Kloster  Bronnbach  im  Sinne  der  Keformation  umzu- 
gestalten und  wie  in  der  ganzen  Grafschaft,  so  auch  in  den  Klöstern 
die  Lehre  Luthers  in  Geltung  zu  bringen.  Gerade  das  Jahr  1530  aber 
brachte  hier  eine  Entscheidung:  ist  doch  auf  diesem  Reichstag  sehr  viel 
«aussgericht*  worden,  indem  die  evangelischen  Stande  ihr  Bekenntnis 
vor  aller  Welt  bekannten:  die  »confessio  angustana*^! 

III. 

Die  Reformatioii  des  Klosters  Bronnbach. 

Die  Forderunn"  einer  Visitation  der  Klöster  war  durchaus  nicht  zu 
verwerfen,  sol)aM  diese  Visitation  {^^leiclibedeutend  war  mit  der  gründ- 
lichen Aufrämiiunt^  eingerissener  JIissl)rruit'he  und  dem  Hej^inn  neuen 
geistigen  und  geistlichen  Lebens  in  Her/  und  Zelle  des  Konventualen. 
Der  Sturm  des  Banernkriej^s  hatte  genugsam  gezeigt,  dass  von  der 
Kirche  und  dem  Klerus  eine  andere  Arbeit  gefordert  werde,  als  sie  bis- 
her geleistet  worden.  Auch  von  Seiten  der  gebildeten  Laien  in  Stadt 
und  Land  verstummte  seit  langer  Zeit  der  Kiif  nieht  nach  einer  Re- 
formatio et  capite  et  membris.   Die  Geistlich iceit  in  den  Domkapiteln 
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der  deutschen  Lande  erkannte  ebenfalls  den  Ernst  der  Situation,  sowie 
ihre  Pflicht,  soweit  sie  es  vermochte  auf  religiöse  und  sittliciie  Erneue- 
rnng  in  Kirche  und  Welt  7m  dringen.*)  Die  Hirtenbriefe  des  Bischofs 
von  Konstan«  vom  3.  Ukn  1517  und  des  Bischofs  von  Speier  von  jenem 
denkwürdigen  31.  Oktober  1517  geben  ^fenflgsam  davon  Zeugnis.  För 
das  Her/.o<,4iim  Franken  al)or  zfticlnict  der  scliarfö  Erl.iss  des  Bischofs 
Konrad  von  Würzbnrg  vom  2:i.  Januar  1.j21  wider  das  luiordentliclie 
Leben  der  Clerisei  in  seinem  Hoclistiit  die  «iamaligo  Situation Traten 
doch,  wie  überall,  so  auch  in  Franken  in  dem  Volk  die  drei  landläuiigen 
Erscheinungen  mit  Recht  otten  zu  Tage:  die  Verachtung  gegen  die  Geist- 
lichkeit, der  Neid  gegen  den  Reichtum  der  Kirche  und  die  Entrüstung 
über  den  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt.  Allein  den  Klagen  und 
Anklagen  folgte  nirgends  eine  durchgreifende  Tat;  zwar  hielt  der  badische 
Kanzler  Dr.  Vehus  in  seiner  Bede  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1521 
eine  Beform  für  höchst  wQnschenswert,  glaubte  jedoch,  man  müsse  die 
Hoffnung  auf  eine  solche  Beform  ebenso  aufgeben,  wie  sie  vor  hundert 
Jahren  der  einsichtsvolle  Kanzler  Gereon  aufgegeben  habe:  das  Werk 
sei  zu  schwer  und,  da  es  niebfjohne  gewaltsame  Erschütterung  der 
römischen  Kirche  zu  denken  sei,  unratsam.  Der  höhere  und  niedere 
Klerus  aber  verkörperte  trotz  aller  Erkenntnis  der  tiefen  Schilden  das 
Prinzip  der  Hemmung  und  des  Rückschritts*) :  ihm  hig  die  ewige  Walu- 
li'H  vf  ijiger  am  Herzen,  als  zeitliche  Versorgung  und  äusserer  Glanz. 
So  trug  jede  Reformation,  die  im  Schos?  der  römischen  Kirche  etwa  ge- 
boren werden  sollte,  von  vornherpin  den  Todeskeim  in  sich:  eine  Krneue- 
ruog  der  christlichen  Kirche  in  deutschen  Landen  nach  Geist  und  Leben 
konnte  nur  ausserhalb  des  Schattens  der  Kirche  Roms  vollzogen  und 
erreicht  werden.  —  Diese  Tatsache,  welche  sich  im  grossen  an  der 
ganzen  Kirche  als  unerbittliche  Notwendigkeit  offenbarte,  zeigte  sich  als 
solche  nicht  minder  im  Kleinen  an  ihren  einzelnen  Institutionen.  Wohl 
war  die  Eüostervisitation  berechtigt,  vielmehr  dringend  nötig  —  allein 
in  der  Weise,  wie  sie  von  dem  Oberhirten  in  Wfirzburg  in  Scene  ge- 
setzt werden  sollte,  zwecklos.  Wir  wollen  ganz  davon  absehen,  dass 
<ler  Bischof  Conrad  diese  Visitation  weder  rechtlich  fordern  durfte,  noch 
gewaltsam  durchführen  konnte:  auch  nach  der  sittlich-religiösen  Seite 

1)  Vgl.  die  \icde  des  Nuntius  Chierefiati  ain  10.  Dezember  1.j22  auf  dem  Hcu  hs- 
^  m  Narnlwrg.  cf.  Bedltcb,  Der  ReicbsUig  m  KflrnborK  V}22—'2ii, 

2)  cf.  Anlage  IV  Regest. 

Vgl.  den  heutigen  Knltnrstnnd  der  romanfürhen  Staaten  tind  die  Reform* 
tinitrcbnngcn  innerhalb  der  r&miwben  Kirriic  in  gennanisrben  Ländern. 
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war  diese  geplante  Visitation  ledi^Mich  äussere  Mnrhe.  Wäre  sie  mehr 
alä  das  gewesen,  so  hfttte  man  sich  der  Erlaubnis  der  Grafen  von  Wert- 
heim gefreut,  sich  über  den  geistigen  und  geistlichen  Zustand  der  Klöster 
der  Grafschaft  informieren  zu  dürfen;  so  aber  zeigen  die  Verbandlungen 
der  Würzburger  Visitatoren  zur  Genüge,  dass  mau  gerade  diese  Erlaub- 
nis sehr  gering  anschlug  und  es  vielmehr  hauptsftchlich  darauf  abge- 
sehen hatte,  einesteils  das  alte  ausgelaufene  Räderwerk  der  Klosterubren 
wieder  in  Gang  zu  bringen,  indem  man  die  locker  gewordenen  Scbraaben 
etwas  anzog,  andernteils  aber  die  weltliche  Gewalt  in  den  Klüsteni  an 
sich  zu  reissen,  um  sich  deren  reiche  Einnahmen  steuerpflichtig  zu 
maclien.  Je  deutliclier  über  sich  dieses  Bestreben  des  Würzburger 
Bischol>  olloiibarte,  desto  kriit'tigcr  uiusste  sich  iiuch  der  Widerstand 
der  Schutz-,  Scliirni-  und  Landesherren  der  wertheimischen  Klöster 
zeigen.  Zwar  wünschten  auch  die  Grafen  von  Wertheim  eine  Visitation 
der  Klöster  ihrer  Gral:>cliaft:  allein  sie  inii»te  so  j^'ehandhabt  und  ge- 
staltet sein,  (hm  eine  wirklielte  Erneuerung  des  Kiosterlebens  deren 
Folge  war.  War  darum  Würzburg  nicht  Willens,  sich  in  erster  iieihe 
dieser  Arbeit  der  geistlichen  und  geistigen  £rneueruug  der  Klöster  zu 
unterziehen  und  sich  daran  genfigen  zu  lassen,  so  war  Wertheim  fest 
entschlossen,  diese  Keformation  in  seinem  Sinne  in  Angriff  zu  nehmen 
und  durchzuführen. 

Graf  Georg  II.  von  Wertheim  war  von  lebendigem  Interesse  erfüllt 
für  die  grossen  religiösen  Fragen,  weh  iie  am  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts auf  der  Tagesordnung  fast  biimtlicher  Reichstage  standen.  Schon 
frühe  von  seinem  Vater  zu  den  Uegierungsgeschäften  zugezogen,  arbeitete 
sich  Georg  11.  mit  jugendlichem  Eifer  in  das  von  ihm  mit  grossem 
Einste  autgeliisste  Amt  der  Führung  seiner  Untertanen  ein.  Als  sich 
vom  Juhre  1521  an  sein  alter  Vater  mehr  und  mehr  von  den  Ge.'chäften 
zurückzog  iitul  meistens  auf  der  Burg  Breuberg  seine  Tage  zubraciite. 
lastete  auf  Georg  IL  die  ganze  Schwere  der  Verwaltung  seiner  Grafschaft. 
Nicht  nur  die  Fürsorge  für  seiner  Untertanen  weltlich  Wohl  und  Wehe 
erfüllte  sein  Herz,  ganz  besonders  beschäftigte  die  Hebung  seiner  Graf- 
schaft in  sittlich-religiöser  Hinsicht  sein  Gemüt  So  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  Georg  II.  seine  Anwesenheit  auf  den  Rdchstagen  als 
Beicb^graf  auch  dazu  benutzte,  in  Beziehung  zu  treten  mit  den  führen- 
den Geistern  in  den  religiösen  Fragen  der  damaligen  Zeit.')  Mit  In- 
teresse folgte  er  persönlich  den  VermittlangsTerbandlttngen,  welche  am 

1)  cf.  Neil,  (icürh.  der  CTung.  Kircbo  in  clor  Cirafarbaft  Werthcin^ 
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34.  April  1521  zwiseh«!  dem  badischoi  Kanxler  Dr.  Vebos  und  Dr.  Luther 
gepflogen  wurden ;  erfüllt  von  der  wahrhaftigen  GrOaae  und  der  grossen 
WihrhAffcigkeit  Luthers^  bat  Graf  Georg  diesen  um  einen  eTangeliseben 
Predigfr;  unter  besonderem  Auftrage  des  fieformators  wirkte  1528  und 
1524  der  bekannte  „Frans  Kolb^*  in  der  GraflMJbafb  und  wurde  in  ge- 
wissem Sinne  „der  Beformator  Wertbeims".*)  Unter  KoIb*8  Einfluss 
SDtstand  im  Jahre  1524  das  Bdikt  des  Grafen  Georg,  „dass  alle  Pforr- 
herrn,  denen  das  Wort  Gottes  in  der  Grafschaft  Wertbeim  zu  predigen 
befohlen  ist.  dem  Volk  getreulich  das  Evangelium  und  die  Lehre  Christi 
unseres  Behälters  und  Seligmachers  lauter,  rein  und  christlich  predigen 
»öUen".  Im  Jahre  1525  waren  daher  bereits  in  einigen  wertheimischen 
Dörfern  evangelische  Pfarrer  angestellt,  wie  aus  dem  schonen  Schreiben 
der  Gemeinde  liemlingen  an  „die  geistliche  Versammlung  der  neun  stet 
zu  Tanberbiscbofsheim'*  hervorgeht,  in  welchem  die  Hemlinger  betonen, 
PS  hätte  sie  ..herr  Jorg,  grave  zu  Wertheim,  dieser  zeit  unser  her,  so 
vil  er  gnad  gehabt,  mit  vleiss  gefurdert  und  mit  einem  gelerten  prediger 
versehen''.^)  Ein  Jahr  später,  1526,  war  Georg  II.  in  seinem  evange- 
Hscben  Glanbensleben  so  gefestigt,  dass  er  zu  Speier  während  des  Reichs- 
tags trotx  des  Kaiserlieben  Verbotes  das  hl.  Abendmahl  unter  beiderlei 
Oflstalt  empfangen  konnte. 

Dass  bei  dieser  bewussten  Stellung  zu  dem  Evangelium  und  dem 
fisformationswerk  Luthers  der  Graf  auch  an  die  Reorganisation  der 

Klöster  seiner  Herrschaft  im  Sinne  tatkräftiger  evangelischer  Geistes- 
arbeit in  Lehre  und  Leben  dachte,  ist  wohl  selbstverstiudlicli ;  ebenso 
lag  ihm  der  Gedanke  nahe,  die  Einkünfte  der  Klöster  mehr,  als  bisher 
geschehen  war.  den  Werken  christlicher  Bruderliebe  an  Armen  und 
Kranken  zuzuführen.  Freilich  konnte  er  nicht  mit  allen  Klöstern  der 
Grafschaft  jeweils  das  gleiclie  Verfahren  beobachten.  Willirend  er  mit 
dem  Karthäuserkioster  zu  Grünau  wegen  dessen  Tiefstand  in  sittlich- 
religiöser  Beziehung  zunächst  in  keine  Reform  mehr  eintreten  konnte  und 
wollte,  war  der  Zustand  des  Cisterzienserklosters  Bronnbach  immerhin 
siebt  so  schlimmer  Art,  dass  ein  Reformwerk  von  vornherein  hätte  aus^ 
riehtsios  erscheinen  müssen.  Wir  besitzen  eine  Schilderung  des  Kloster- 
kbflos  m  Bronnbach  aus  der  Feder  eines  Novizen  des  Klosters,  die  sog. 

1)  ,Aiuio  l'>2l,  I.r24  und  I  V><;  hat  (irav  (Icurg  II.  von  Wortheün  den  daiim- 
iizen  l'ciclistiigcii  Im  Naliiiioii  der  Kf^^i^mp^«*"  (iravcii  und  Herren  (von  Kraiikoii) 
bcygewohnt."    ct.  I..  W.  G.  A.  ürafeutagssacliseii  Nr.  18. 

2)  cf.  I)r.  Eissealelfol,  «FraiuE  Kolb". 

3)  cf.  Koro,  Georg  II.  Im  Dauernkrieit,  Zeitsclur.  f.  (fesch,  d.  Ob«rrh.  Bd.  XVI. 
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,Descriptiuocula^  des  Philipp  Drunck,  vulgo  Haastulus,  von  Miltenberg, 
wekher  um  das  Jahr  1510  Insasse  des  Klostors  war.*)    Damals  waren 
40  Konventualen  in  Bronnbach  und  der  Verfasser  erzriiilt  das  Leben 
und  Treiben  dieser  Klosterbrüder  sehr  anscbaalich.  Kaufmann  folgert 
aus  dieser  Darstellung  die  geradezu  Tonfigliche  Beschaffenheit  des 
Klosters  nach  Welt  und  GeiBt*)  Bs  dürfte  tu  weit  f&bren,  näher  auf 
diese  nDescriptiuncala*  einngefaen ;  einige  Sätae  jedoch,  welche  auf  den 
geistigen  {Zustand  des  Klosters  hinzuweisen  scheinen,  wollen  wir  sur 
richtigen  Einschätzung  des  ausffthrlichen  Berichtes  anfftbren.  Hanstulus 
schieibt;  »Bibliotbecas  etiam  dnas  variorom  auctomm  operibus  refertas 
habemus,  qiias  (hitres  professi  snmnio  studio  freqaentant  Sunt  autem 
fratres  literati,  nonnulli  vero  literatiores,  ioter  qaos  sex  liberaliam  ariinm 
magistri  sunt.  Est  preterea  reverendus  D""  noster  abbas  magisterii  titulo 
decoratus.    Suinus  itaque  gaudentes  pariter  in  Christo  domino  uostro, 
cuius  milites  suraus;  ita  tarnen  ut  discipli:)  i  l  e^ularis  non  violetur  ant 
frangatur.    Nulla  ibi  scurrilia  ne(jiie  inepLein  iiainn  moventia  verba, 
nulla  stultesonantia  nullaque  animo  iiocitura,  quispiam  audet  conferre 
rolloqnia*.    Wie  hoch  die  letztere  Behauptung  auf  die  rauhe  Wirklich- 
keit einzuschätzen  ist,  zeigt  uns  der  bereits  angeführte  Erlass  des  Bi- 
schofs Konrad  von  Würzburg  ;^)  über  den  geistigen  Zustand  aber  der 
Konventualen,  wie  insbesondere  des  , reverendus  D""*  noster  abbas  magis- 
terii  titulo  decoratus",  gibt  uns  ein  Schreiben  dieses  Abtes  an  den 
Qrafen|[Georg  IT.  wohl  die  beste  Auskuoil.*)  Es  war  der  Abt  Johann  VI., 
an  welchen  sich  im  Jahre  1524  der  Qraf  von  Wertbeim  mit  dem  Er- 
suchen gewandt  hatte,  er  mOge  sich  über  die  religiösen  Fragen  äusaero.*) 
Die  Stände  hatten  am  14.  April  1524  auf  dem  Reichstag  zu  Nfirnberg 
einen  Abschied  angenommen,  in  welchem  die  Forderung  eines  Konziis 
erneuert  war;  Tor  dem  Konzil  sollte  .eine  YerBammlnng  der  deutschen 
Kation'  in  Speier  zusammentreten,  um  (Iber  die  religiöse  Frage  zu  ver- 
handeb;  inzwischen  aber  sollte  «das  heilige  Evangelium  und  Gottes 
Wort  nach  dem  rechten  wahren  Verstand  gepredigt  werden*.  Gegen 
diesen  Vorschlag  einer  Nationalversammlung  eiferten  jedoch  die  Gegner 
Lulhui:»  und  biaciiten  den  juugeü  Kaiser  Kail  V'.,  der  damals  im  engsten 


1)  Bonner  Cod«x  S.  220  T.  C.  fol.  139—144.  Auszug  bei  Becker,  Chnnik« 
eines  fahrenden  Schülers.   Kegenshurg  1801»,  S.  284. 

2)  A.  Kaufmunn,  Archivrat,  bei  Mono  34,  p.  467. 

3)  cf  Anlage  IV. 

4)  cf.  Anlage  V.   Löwcust.  ^Vrcliiv  Nr.  1,  Fasz.  4. 

5)  Abt  lUchael  starb  ISOl  und  ihm  folgte  Johannes  VI.  bis  warn  13.  NofemUr 
1526.  Dieser  also  war  der  «reverendus  abba«**  des  Ilaustalns. 
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Baode  mit  dem  Papste  Fnokreich  bekftmpfle  und  durch  die  Erfolge  im 
Ktmpf  mit  Franz  I.  kOlin  geworden  war,  m  dem  Entscbltus,  dass  er 
io  dnem  Erlass  vom  15.  Juli  152i  die  nacli  Speier  angesagte  National- 
▼ersammlong  verbot  Ab  Georg  IL  sieb  an  den  Abt  zu  Bronnbaeh 
wandte,  war  die  im  Jahre  1525  in  Speier  abzuhaltende  Nationalrersamm- 
hing  beschlossene  Sache:  der  Graf  sprach  darum  dem  Abt  gegenüber 
den  Wunsch  ans,  er  möge  ihm  seine  Anschauiiog  über  die  strittigen 
Religionsfragen  in  einem  austüliiliclien  Sclireibeti  klarlegen ;  oftenbar 
wollte  der  Graf  einesteils  sich  selbst  mit  Material  versehen  für  die  ge- 
plante Versammlung,  andernteils  die  Keorganisation  des  Klosters  Bronn- 
bach dadurch  in  Fluss  bringen.  Der  Abt  aber  gab  zunächst  lange  gar 
keine  Antwort  und  schwieg  sich  erst  recht  aus,  nachdem  er  in  Erfah- 
rung gebracht  hatte,  dass  der  Kaiser  die  Nationalversammlung  zu 
Sf>eier  *)  verboten  habe,  und  zu  seinen  Gunsten  gefolgert  hatte,  der  Graf 
werde  darum  auf  eine  Antwort  verzichten ;  endlich  nach  einer  Erinne- 
rung durch  Wertheim  gab  er  in  einem  Briefe  an  Georg  vom  3.  November 
1524  seine  Meinung  kund.  Der  .reverendus  abbas  magisterii  titulo  de- 
Goratus''  schreibt  dem  Grafen,  er  wäre  ganz  gern  bereit,  dessen  Wunsch 
zn  erfüllen,  wenn  er  «eynes  sbliehen  hohen  verstände  were" ;  auch  habe 
er  sieb  .in  solchen  dreffentliohen  Sachen  den  chry stenlichen  glauben  be- 
rorend  in  der  bejligen  schrifft  nit  sonderlich  geQbt* ;  er  sei  daher  ,Ton 
leyblicher  blodigkeit  wegen  in  solchem  nnvermOglich* ;  es  gehe  wahr- 
lich Uber  seinen  Verstand,  sich  einzulassen,  «eynen  anszugk  in  solchen 
grossen  schweren  dapfferen  Sachen  zu  schreiben'^.  Im  fibrigen  wisse  ja 
der  Graf,  wie  es  seit  alten  Zeiten  in  der  Kirche  gehalten  worden  sei. 
Dieser  Brief  beleuchtet  ebensowohl  die  Schilderung  des  Konventualen 
Haustulus  als  die  Ansicht  Kaufmanns  über  den  vorzüglichen  geistigen 
Stand  des  Klosters.  Die  Wertheimer  schätzten  den  gelehrten  Abbas  in 
anderer  Weise  ein:  Georg  iL  schrieb  an  den  Kand  des  Briefes:  „asinus 
ad  lyram;*)  der  Kegistrator  aber  fasbti»  den  lülialt  des  Sclireibens  in 
folgenden  Kraftausdrücken  zusammen:  .des  Abbtes  zu  Brounbach  Ant- 
wort, das  er  in  Sachen  der  iieligion  halben  sich  kein  bedencken  mache 
von  wegen  dem  Keichstag  zu  Speier.  Ursach:  Er  habe  mehr  gesoffen 
dau  studirt,  davon  er  Eaelkrank  worden ;  vermeint,  man  solle  es  bey  der 
alten  Narren  weis  pleiben  lassen".  Das  offene  und  ehrliche  Bekenntnis 
des  Abtes  konnte  natfirlicb  den  Grafen  Georg  nicht  davon  abhalten,  wie 

1)  In  dpm  Ilriofc  redet  der  Alit  irrtunili»:h  von  dem  ^Ueichsta;^"  zu  Speier  j 
es  kftnu  nur  die  geplante  Nntionalvcrsauimhuig  gemeint  sein. 

^  Kvante  etwa  Qlierwtxt  wordmi:  „Ein  Eüel  niAl  nur  Leier  greifen.* 
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die  anderen  Gemeinden  oder  Klöster  seines  Landes  so  auch  das  Kloster 
Bronnbac!),  das  immerhin  noch  den  besten  Stand  unter  den  Klöstern  der 
Qnfscbaft  hatte,  in  den  Bereich  moat  reformieienden  Tfttigktit  an 
ziehen.  Zwar  hinderte  das  Jahr  1525  mit  seinen  Unruhen  den  Grafen 
an  stetigem  Vergehen,  und  der  Bischof  von  Wünburg  legte  ihm,  so  oft 
er  es  Termoehto,  Hindernisse  in  den  Weg;  auch  betraute  Karl  Y.,  bei 
dem  Qraf  Qeorg  in  besonderer  Gunst  stend,  diesen  als  seinen  Haupt- 
mann im  Lande  Franken  mit  Austriigen  von  Streitigkeiten  zwischen  den 
FArsten  und  Herren  des  Landes,  die  ihn  oft  längere  Zeit  von  der  Hei- 
mat fem  hielten ; ')  allein  trotz  alledem  Hess  er  in  der  Förderang  der 
Reformation  der  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  Grafschaft  nicht  nach. 
Ging  er  in  der  Dmchfülirung  seiner  Vlane  auch  langsam  und  tolerant 
vor,  wie  es  seinem  Charakter  Y(3llig  entsprach,  so  konnte  ihm  späterhin 
doch  das  Zeugnis  gefreben  weiden,  das:»  er  „die  Predigt  und  Lehre  des 
Wortes  Gotes  rein  utnl  in  verfälscht  in  der  Grafschaft  Wertlieim  aut- 
und  angerichtet,  die  päpstlichen  eingerissenen  Missbräiiche  der  Messe 
und  sonsten  soviel  sich  nach  Gelegenheit  derselben  Zeit  hat  thun  lassen, 
eingestellt  und  abgeschafft*  habe.  Die  Neuordnung  der  Klöster  durch- 
zuführen, war  Georg  II.  freilich  nicht  mehr  Tergönnt,  da  er  als  junger 
Mann  im  Jahre  1530  am  1 7.  April  aus  seinem  arbeitsreichen  Leben  ab- 
gerufen wurde :  zu  früh  für  die  evangelische  Sache  in  seiner  Qrafschnft. 
Mit  Kecht  nennt  ihn  seine  Grabscbrift:  «recuperati  erangelii  primus 
apud  suos,  non  parris  objectis  periculis,  defensor  et  restaurator*.  Georgs 
SOjfthriger  Vater  Michael,  welcher  fSr  dessen  erst  Vijftl>riges  SOhnlein 
Michael  JIL  noch  ein  Jahr  die  Herrschaft  f&hrte,  ebenso  wie  die  Vor- 
mflnder  des  jungen  Grafen,  leiteten  die  kirchlichen  Verhftltoisse  des 
Landes  ganz  im  Sinne  des  Grafen  Georg  II.  und  Torsuchten,  soweit  sie 
es  rermochten,  das  Reformwerk  weiterzufahren.  Wfirzburg  aber,  das  unter 
Georg  II.  Regierung  bei  dessen  zielbewusster  Arbeit  für  die  Reformation 
mehr  oder  weniger  zur  Untätigkeit  verurteilt  war,  benfltzte  diese  in- 
terimistische 18jährige  Regierungszeit,  um  von  neuem  den  Versuch  zu 
machen,  sich  in  die  weltlichen  wie  geistlichen  Angelegenheiten  der  Graf- 
schaft einzumischen  und  insbesonders  von  dem  Kloster  Bronn bach  die 

I)  Z.  Ii.  im  streit  jcwihicbcii  dorn  Markgrafen  von  Ansbach  und  der  Stadt  NOm* 
licrg  (I52H)  und  /wivrlion  (I  m  (irafon  Wulf.jiiivj'  von  Kastell  nn*l  don  Hrrron  von 
Srhwarzen1>erL'  (i.'r2\f).  Auch  i'Vrdiiiand  II.  hoauitraiit«*  den  (inift  ii  durch  Srhroilien 
vom  22.  .Januar  1.j2ü  aus  Innsbruck,  er  möge  ciupu  la^  Jialicn  mit  den  früukiscLen 
Qrafen  und  in  aeinem  Xamen  mit  ihnen  unterhandeln  wogen  BdblMe  m  dem  Tllricen« 
mg.  Wiirzhur«?!)  Bisdiof  als  Herzog  von  Pmnkon  pmtvstieite  gegen  diesen  Auftrag 
vergeblirh.  (L.  W.  ü.  A.  Gnifeniagifsachen  Xr.  29.) 
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ihm  drohende  Reformation  abzuwenden.  Zu  diesem  Behiife  liess  sieb 
der  Biscliof  von  Würzburg  von  neuem  durch  Karl  V.  ein  Privilegium 
ausstellen.')  in  welchem  der  Kaiser  ^ex  plenitndine  potestatis  et  certa 
scientia"  diesem  den  Auftrag  erteilte,  im  Herzogtum  Franken  sieh  der 
Geistlichkeit  und  der  ElOster  anzunehmen,  «so  lang  die  Zwispalt  und 
Irrthomb  in  der  religion  gewehrt  hat  undt  hinfuro  im  Reich  wehren 
nnd  nicht  hingelegt  wfiidt*.  Die  Vormünder  des  Grafen  Michael  m. 
sorgten  jedoch  auch  fflr  die  Zukunft,  indem  sie  fftr  ihren  Schutzbefoh- 
lenen ein  Konservatorium  Karls  V.  erlangten,  in  welchem  dem  jungen 
Grafen  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  „von  den  KlOstorn  nnd  Gotteshäusern 
der  Gralbehaft  Werthdm  und  Henrsehaft  Breuberg  n^hts  yerftndern  zu 
lassen**.  Der  Kaiser  schrieb  ihm  von  Regensburg  am  1.  Juni  1541, 
unter  den  Regalien  und  Lehen  belinde  sich  auch  ,der  Schutz  und 
Schirmb  über  die  Closter  und  Gotteshäuser,  so  in  der  Grafschaft  und 
Herrschaft  Wertheim  und  Breuberg  Oberkheiten  gelegen  sein  und  von 
alters  her  dazu  gehurt  haben"  ;  es  sei  seine  PHicht,  dafür  zu  sorgen, 
dass  diese  «an  ihrem  Gottesdienst  und  alter  löblicher  (ViPdionien  auch 
haben  und  gutern  niclit  beschwerdt  oder  beleidigt  werden Mit  diesem 
Konservatorium  war  gegenüber  Würzburg  wenigstens  die  landesherrliche 
Obrigkeit  Wertheims  über  die  Klöster,  sowie  dessen  Schutz-  und  Schirm- 
recht von  neuem  festgestellt.  Das  Kloster  selbst  aber  unter  dem  Abt 
Markus  erkannte  diese  Tatsache  an,  indem  es  im  Jahre  1542  an  die 
GraüBchaftsverwaltung  nach  Wertheim  die  Steuern  und  Abgaben  leistete.*) 
Je  mehr  Bischof  Eonrad  von  Wftrzburg  daraus  erkannte,  dass  vom 
rechtlichen  Standpunkte  aus  ein  Eingreifen  seinerseits  in  die  Geschicke 
des  Klosters  Bronnbach  nicht  leicht  möglich  war,  desto  mehr  suchte  er 
auf  anderen  Wegen  oach  pssseoden  Gelegenheitett,  um  allmählich  sein 
Streben  nach  der  Oberhemchaft  fiber  das  Kloster  in  geistlichen  und 
weltlidien  Angelegenheiten  zur  Ausflibrung  zu  bringen.  Dabei  machte 
er  immer  wieder  in  stetem  Gleichmut  nnd  stoischer  Ruhe  seine  von  ihm 
als  berechtigt  aufgestellten  Ansprüche  und  Forderungen  geltend,  moch- 
ten sie  ihm  schon  tausend-  und  aljerlausendmal  als  iiuberechtigi  zurück- 
gewiesen worden  sein :  die  alte  und  ewig  neue  Taktik  der  römischen 
Kirche  —  durch  andauerndes  Behaupten  auch  der  Ungerechtigkeit  und 
Lüge  diesen  he\  der  Welt  nach  Jahren  den  Stempel  der  Gerechtigkeit 
nnd  Wahrheit  aufzudrücken. 

1)  Privileginm  Tom  1.  Augnst  1534. 

3)  Die  Behauptung  der  Hisb  dorn.  Bronn l>.  „Abt  Markus  war  um  diese  Zelt 
tit'i  Wertlipun  Hchr  hrlioht,  weil  or  sogar  als  >lUTonnfinder  dem  jungm  Grafeo  Mi- 
chael vorgeseUst  war",  i»t  uDricbtig! 
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Einen  willkoinnienen  Verwand,  sich  des  Kloster:^  Bronnbach  an- 
nehmen zu  müssen,  fand  Bischof  Konrad  in  der  angeblichen  Erkrankung 
des  Abtes  Markus.  Ob  in  der  Tat  eine  derartige  Nachricht  nach  Würz- 
burg gekommeii  war,  oder  ob  der  geistliche  Fürst  eine  solche  nur  TOr- 
schützte,  um  eine  Gelegenheit  /u  habeo,  sich  wieder  als  „Diözesanus 
und  Laodesförst*  gegenüber  Wertheim  auszuspielen,  ist  nicht  mehr 
leicbt  ftstoosteUen.  Die  Nachforschungen,  welche  Wertbeim  ans  Miss- 
trauen  später  darftber  anstellte,  blieben  erfolglos.  Genug  —  Bischof 
Koorad  sandte  am  10.  April  1548  zwei  Briefe  gleichen  Inhaltes  an  Abt 
Markus  und  an  den  Prior  zn  Bronnbach:*)  Er  habe,  so  sehrieb  er,  «mit 
gnedigem  mitleiden"  yemommen,  dass  der  Abt  „etwas  mit  hefftiger 
Schwachheit  seines  leibs*  behden  sei.  Damit  w&hrend  der  Krankheit 
»kein  vetsehenlicher  und  beschwerlicher  ein&U*  fftr  den  Abt  oder  das 
Kloster  entstehe  »in  diesen  geschwinden  lenlRen'',  so  habe  er,  der 
Biscliof,  „dem  Abt,  dem  Closter  und  der  Sachen  allenthalben  zu  gnaden* 
drei  Keisige  in  das  Kloster  geschickt,  „die  mit  den  andeien  euren  Jieuenj 
ileissige  auflfmerken  haben  sollen";  das  sei  ,in  gantzer  gnediger  wol- 
maynung*  vom  Bischof  zur  WohlJaiut  des  Klosters  geschehen.  Dieses 
Schreiben  überbrachte  .der  iiodt-hauptmann,  Michel  Schaid  genaant, 
mit  noch  zwaien  Reisigen  gein  Brunbach*.  Umgeliend  sandte  der  Abt 
die  Schriftstücke  nach  Wertheim  an  die  Mutter  des  Grafen  Michael  TIT., 
Gratia  Barbara,  welche  au  der  Spitze  der  Vormundschaft  stand,  »noiit 
bitt  zu  verheinen,  das  er  der  Keutter  im  Closter  wider  ledig  werden 
mocht".  Die  Gräfin  beauftragte  sofort  den  „Jörg  von  der  Than  und 
den  Hanns  Conradt  Schmidt",  zu  dem  würzburgischen  Hauptmann  nach 
Bronnbacb  zu  reiten.  Sie  kamen  am  Freitag,  den  20.  April,  in  das 
Kloster  und  sagten  dem  Hauptmann:  der  Abt  habe  die  Briefe  nach 
Wertheim  geschickt;  es  befremde  dieses  Torgeben  die  Grftfin  und  auch 
der  Abt  beschwere  sich.  Wenn  aber  dieser  schon  krank  wflre  oder  gar 
stürbe,  so  gebfihre  doch  Wfirzburg  eine  solche  Handlung  nicht;  der 
Schutz  und  Schirm  Aber  Bronnbach  stehe  einem  Grafen  von  Wertheim 
zu,  nicht  aber  mem  Bischof  ?on  Würzburg;  es  hfttten  die  Onfsn 
diesen  Schutz  seit  langen  Jahren  bis  jetzt  Ton  romischen  Kaisern  und 
Königen  zu  Lehen  getragen;  darum  könne  die  Gräfin  als  Mitvormund 
ihres  Sohnes  eine  solche  vorgenommene  Neuerung  niclit  dulden;  sie 
könne  und  dürfe  nicht  zugeben,  dass  auf  solche  Weise  ihr  Sohn  um 
seine  Beichslehen  gebracht  werde,  um  so  weniger,  als  sie  erst  vor  kurzem 

I)  Datum  „ia  unser  ÖUU  WurUburg  Donnerstag  nach  Jubilate  1640." 
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durch  Kaiserlichen  Befehl  diese  Pflicht  von  neuem  eiogescbärft  erhalten 
hätte;  auch  habe  niemals  zuvor  ein  Bischof  von  Würzbiirg  ein  solches 
Vorgehen  gewagt  »Danimb  aoUeo  sy  (die  wünlmigiachea  Bdter)  ein 
TruDck  thuR  und  noch  alsobald  diesen  abend  anss  dem  Gloster  aiebeo.** 
Der  Abt  fGlgte  dieser  Ansprache  seinerseits  bei,  dass  er  dringend  wflnsehe, 
die  Beiter  dee  Bischofs  möchten  .io  solicher  gestalt  nit*  im  Kloster 
bleiben,  und  ,ime  keine  neneruug  machen,  dan  er  die  Betbe  zn  WGrtxbarg 
soHch  fSrsorg  für  ine  tu  haben  nit  gebetten  bette*.  Wollten  aber  die 
Würzburger,  sowie  andere  ab-  und  zureiten  und  über  eine  Nacht  füttern, 
80  hätte  er  stets  sein  Wohlverhalten  gezeigt.  —  Nun  gab  der  bischöf- 
liche Hauptmann  den  Rat,  man  möpo  doch  diese  Erklärungen  absenden: 
er  müsse  bleiben  bis  ein  anderer  WvUAil  ihm  gegeben  sei.  Die  Wert- 
heimischen  erwiderten:  eigentlich  wüssten  sie  nach  Würzburg  nichts 
so  schreiben;  das  beste  sei,  der  Hauptmann  reite  heim  und  teile  den 
Befehl  der  Wertheimer  seinem  Herrn  mit;  der  aber  meinte:  „es  stundt 
ime  spotisch  an,  solt  er  also  one  briefl'  haimreittenn."  Darauf  wurde 
fiiDgewilligt,  „der  Apt  und  OonTont  solt  ime  ein  klain  xettdin  geben". 
Da  der  Hauptmann  noch  fiber  die  Nacht  im  Kloster  bleiben  wollte, 
sagte  man  Ihm:  »sofern  er  als  ein  gast  und  nit  auss  be?elch  da  sein 
woU*,  kOnne  er  bleiben.  Auch  die  Wertbeimischen  blieben  da,  proto- 
kollierten den  Vorgang,  nahmen  die  Schlüssel  des  Klosters  an  sich  und 
der  Abt  schrieb  seinen  Zettel;  am  nächsten  Morgen  in  der  Frühe  „zugen 
der  liauptmann  und  bcin  gesellen  hlIuus3^  Nun  verhörten  die  Wert- 
heimischen die  Mönche,  ,ob  einer  sollicb  b erausschicken  begert  liett" ; 
auf  die  Verneinung  dieser  Frage  unterzeichnete  Abt  und  Konvent  das 
Protokoll  und  aucli  die  gräflichen  Abgesandten  verliessen  das  Kloster. 
Am  selben  Tage  aber,  den  21.  April,  schrieb  der  Abt  an  Bischof  Kon- 
rid,*)  dass  er  ganz  gesund  sei  und  wenn  er  krank  wäre,  so  wisse  er 
sich  80  zu  verhalten  ,wie  ^  von  alter  her  komen**.  Er  bäte  ihn,  er 
mDge  das  Kloster  .mit  dieser  Nenemng,  die  hivor  von  fi.  fürstl.  gn. 
yvtkm  nit  fargenomen,  nit  beleetigen*. 

Es  Iftsst  sich  aus  diesem  Torgang  unschwer  erkennen,  dass  zwischen 
der  Wertbeimer  Vormundschaft  und  dem  Kloster  Bronnbach,  besonders 
«18  das  versuchte  Eindringen  Wfirzbnrgs  in  Klosterrechte  anlangt, 
völlige  Übereinstimmung  herrschte.  Um  so  eigentümlicher  mnss  es  uns 
berühren,  wenn  nur  wenige  Wochen  später  ein  scharfes  Instrumentum 
protestationis  gegen  Wertheim  die  Tore  des  Klosters  verliess.')  Der 

1)  Anlage  VI.  Dat.  Samstag  nach  Jubilate. 

^  cf.  L6weiist  Werth.  Kos.  Avchiv.  A.  1078,  107ü. 
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gräfliche  Amtmann  von  Fremlenberg  hatte  in  dem  Orte  Lljeiiiiuid  Ge- 
richt gehalton,  offenstehende  Gemeindeämter  besetzt  und  deigl.,  während 
das  Kloster  Brotinbach  diese  Reclite  für  sich  in  Ansjmicli  nahm.  Da- 
rüber entbrannte  zwischen  ßronnbaeh  und  Wertheim  heftiger  Streit.  Im 
November  desselben  Jahres  154:5  wurde  der  rnterbursarius  Clemens 
Leusser  nach  Ebenheid  gesandt,  um  dem  Gericlit  des  Amtmanns  von 
Freudenbcr^'  beizuwohnen.  Es  folgten  dem  Proteste  Bronnhachs  ver- 
flCbiedeoe  Aussprachen  zwischen  der  Vormundschaft  und  dem  Bronnbacher 
Konvent,  die  jedoch  zu  keinem  Resultat  führten,  da  die  Vormünder  eio 
Urkuodenvemicbnia  des  Klosters  forderten,  aus  dem  das  Recht  der 
Oericbtsbarkeit  in  dem  Dorfe  för  Bionnbach  gefolgert  werden  könDO, 
während  der  Abt  die  BrMUnng  dieser  Forderung  verweigerte  und  sieb 
auf  200jfthrigeii  Besitx  berief.  Im  Jahre  1545  am  27.  Juli  erliess  er 
ein  abermaliges  Instrnmentam  protestattonis  gegen  die  von  den  Vor- 
mündern des  Grafen  Uicbael  geschehenen  Eingriffe  in  die  Oereebtname 
des  Klosters.  Wir  glauben  nicht  fiilsch  zu  urteilen,  wenn  wir  aus  den 
Torli^genden  Akten  schHeessn,  dass  hier  der  Bisehof  von  Wflnburg  seine 
Hand  mit  im  Spiele  hatte  und  es  an  Aufmunterung  zum  Streite  wider 
Wertheim  niclit  fehlen  Hess.  Je  mehr  es  ihm  gelang:,',  Bronnbach  zuui 
Widerstand  zu  reizen  und  je  grösser  die  Kluft  war,  die  sich  zwischen 
dem  Kloster  und  dessen  rechtmässigen  Herren  auttat,  desto  mehr  glaubt*; 
Biscliof  Konrad  hoffen  zu  dürfen,  dass  sein  Ansehen  wachse  und  Abt 
und  Konvent  nach  seiner  Hilfe  ausschaue.  Auch  in  dem  Schatzungs- 
btreit,  welclier  im  Jahre  1547  we*^en  der  von  Würzburg  geforderten 
Landsteuer  zwischen  den  Klöstern  der  Grafschaft  und  der  wertheimiachen 
Obrigkeit  entstanden  war  und  lange  Jahre  betrieben  wurde,  drängte  sich 
der  Würzburger  Bischof  dem  Kloster  sofort  als  Hps  hützer  auf.  Hatte 
Wertheim  als  des  Klosters  Schutzherr  verboten,  die  Laudsteuer  an  Würz- 
burg  KU  zahlen,  so  verbot  Wftrzburg  dem  Abt  die  Entrichtung  der 
Steuer  an  Wertheim.  So  war  es  durch  die  fortgeeetzt  erhobenen  An- 
sprüche und  die  Anmassung  von  Bechten  seitens  des  Bisehofs  von 
WQrzburg  bereits  dahin  gekommen,  dass  «ein  Reichskammergerichta- 
assflssor*  erklären  konnte,  das  Kloster  Bronnbach  gehöre  m  keinem  der 
beiden  Territorien,  vielmehr  sei  «die  abtey  ein  amphybium  d.  h.  ein  ge* 
schöpf,  welches  sich  so  wohl  im  Wasser  als  auf  der  Erden  pfleget  auf* 
zuhalten*.  Die  Yormfinder  des  Qrafen  Michael  taten  gewiss  ihr  Bestes, 
nm  an  den  verbrieften  Hechten  der  Grafschaft  Wortheim  keinen  Eintrag 
zu  erleiden,  allein  es  fehlte  doch  die  feste  Hand  eines  ülannes,  der 
zielbewusst  mit  Geschichts-  und  Geschäftskenutuis  die  liegierung  führte; 
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es  konnte  darum  nicht  ausbleiben;  dass  Freund  und  Feind  es  fühlen 
mosste,  als  Michael  III.  vom  Jahre  1547  an  die  Zügel  der  Regierung 
in  seioem  Lande  selbst  ergriff.  Michael  III.  hatte  eine  vorzügliche  Er- 
ziehung genossen.  Wie  sein  Vater  Georg  II.  waren  ancb  seine  Vor* 
mflader  Freunde  bumanistiseher  Stadien;  sie  sorgten  im  Verein  mit  der 
Matter  des  jangen  Grafen,  dass  dieser  nach  grdndlicher  Vorbereitang 
die  UntTersititt  Wittenberg  und  Leipzig  besuchte;  trat  er  dort  mit 
Luther  und  den  anderen  Reformatoren  in  nfthere  Beziehungen,  so  waren 
es  hier  die  Vorlesungen  des  Oamerarius,  welche  ihn  besonders  anregten. 
An  beiden  Orten  aber  rflbmten  die  Professoren  des  Jünglings  Bescheiden- 
heit und  Takt,  sdn  Studium  und  seine  Talente,  so  dtss  man  allerorts 
grosse  Hoffnungen  auf  des  Grafen  Regierung  setzte.  Michael  III.  be« 
mühte  sich  zunächst,  in  die  Rechtsverhältnisse  seiner  Grafschaft,  welche 
wuhieiid  der  letzten  20  Jahre  mehr  oder  weniger  verschoben  worden 
waren,  wieder  Ordnung  zu  bringen;  insbesonders  stellte  er  die  Rechte 
seiner  Vorfahren  in  Bezug  auf  die  Klöster  seines  Landes  von  neuem  fest. 

Als  am  12.  April  1548  Jörg  von  Aurach,  ein  lan«^jahriger  Trabant 
Karls  V.  mit  einem  Panisbrief  bei  ihm  erschien,  pab  der  Graf  diesem, 
trotz  des  Widerspruchs  des  Bischofs  von  Würzburg,  eine  Laienptründe 
im  Kloster  Bronnbacb,  wodurch  er  sein  Recht  auf  das  Kloster  von  neuem 
dokumentierte.  Wenige  Tage  später  erging  ,an  alle  und  jede  der  Graf- 
schaft W'ertheim  und  Herrschaft  Breuberg  von  alters  ingehörige  Klöster" 
ein  Mandat  Karls  V.,  worin  ihnen  anbefohlen  wird,  dem  Auftrag  des 
Kaisers  an  Graf  Michael  III.  .diese  KUMr  zu  schätzen  und  von  he- 
melten  Herrschaften  ohne  ihre  Majesült  Yorwissen,  nicht  kommen  zu 
lassen,  gehorsamst  zn  geloben**.')  Graf  Michael  legte  dieses  Kaiserliche 
Mandat  auch  dem  Abt  und  Konvent  des  Klosters  Bronnhach  zur  Kennt- 
nisnahme vor  und  liess  sich  die  Eröffnung  von  diesem  best&ttgen.*)  Es 
dtbrAe  selbstverstftndlich  erscheitten,  dass  der  neue  Herr  über  Wertheim 
gemitss  seiner  ganzen  Brnehung  und  religiösen  Anschauungen  nicht  nur 
ganz  in  den  Wegen  seines  Vaters  wandelte,  sondern  seinen  bewusst 
evangelischen  StaodjiuokL  ]»ersönlich  schaif  betonte  und  ilifi  iti  seinem 
Lande  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Waren  schon  zu  Georgs  11.  Zeiten 
an  vielen  Orten  der  Grafschaft  evangelische  Geistliche  angestellt  worden, 
80  ging  das  Strebe«  Michaels  dahin,  die  Reformation  in  seinem  Gebiet 
voll  und  ganz  durchzuführen;  dazu  aber  gehörte  auch,  dass  er  die 
Klöster  seiner  Herrschaft,  welche  sein  Vater  „wie  er  sonst  vorgehabt 

1)  IHX,  Augsburg  1548  Aiiril  27, 

2)  cf.  Anlage  VU. 
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in  bessere  und  christliche  Ordnung  nit  mehr  hat  briiiij^en  mögon^,  dem 
evangelischen  Glauben  und  Leben  zuführte,  oachdem  unter  der  Vonnund- 
Schaft  j^^ie  Reformation  derselben  ersitzen  und  anstehen  bliobeu*.  — 
Dieses  Glaubeosleben  aber  kennzeichnete  sich  nicht  im  Müssiggang,  der 
aller  Laster  Anfang  von  jeher  gewesen  ist  und  bleiben  wird,  sondern  in 
steter  Arbeit  för  Gottes  Reich  in  der  Menschen  Welt.  Ee  galt  darum 
allerorts  als  erstes  Ziel,  das  längst  nicht  mehr  der  heiligen  Schrift  ent- 
sprechende Mönchs-  nnd  Klosterwesen  anfxuheben  nnd  die  kiaaterlieheti 
Stiftungen  lum  Segen  der  lebenden  Mitcbristen  aus  toten  Hftndea  zu 
nehmen  und  sie  ah  stets  neues  Lehen  erwedrandes  Kapital  ansulegeo 
und  anzuwenden.  Als  erstes  Kloster  der  Grafschaft  wurde  die  Kartause 
Grfinan  im  Spessart  in  Wertbeims  Nähe  aufj^ehoben ;  war  doch  an  e^ne 
Kotorm  dieses  Klostors  nicht  zu  denken.  Man  hatte  zwar  unter  der 
Rpfripriing  des  Grafen  Georg  versucht,  das  Kloster  zu  bessern :  allein 
es  war  vergebliche  Liebesmühe  gewesen.  Immer  tiefer  war  Zucht  und 
Sitte  gesunlien,  soUass  GrafMichael  die  Verfügung  treffen  musste,  dass 
keine  neuen  Mönche  mehr  aufgenommen  werden  dürften  und  die  Kloster- 
gefTille  zur  Stiftung  des  evangelischen  Gvmnasiums,  des  Hospitals  nnd 
Öieclienhauscs,  sowie  /.iiv  Gründung  der  mit  dieser  Anstalt  verbundenen 
evangelischen  Hospitali>farrei  verwendet  wurden.  Mit  dem  Kloster  Bronn- 
bacli  wollte  Graf  Michael  eine  tatsächliche  Neugestaltung  vornehmen, 
indem  er  eine  humanistische  Erziehungsanstalt  für  begabte  Jüoglioge 
seiner  Qraftfchaft  in  den  Klosterräumen  herzustellen  gedachte.  Bs  mag 
sein,  dasa  er  zu  diesem  Behufe  die  auf  das  Kloster  eingetragenen  Pfirfinden 
und  GeftUe  auf  seinen  Namen  zu  erwerben  gedachte,  damit  er  darüber 
freiere  Hand  erhielt;  vielleicht  flirchiete  er  auch,  ohne  geaetzliclie  Pest- 
legung  der  Gefälle  auf  seinen  Namen  wegen  deren  Verwendung  in  späterer 
Zeit  gehässigen  Anfechtungen  ausgesetzt  zu  sein  —  Mne  Befflrchtuug, 
die  sich  in  der  Tat  erfüllte.  Jedenfalls  steht  bei  dem  Charakter  des 
Grafen  Michael  IIL  fest,  dass  er  die  Klostergfiter  nidit  aus  Habgier 
an  sich  zu  reiben  versachte,  um  seinen  Privatbesitz  zu  mehren  —  ein 
Vorwurf,  der  ihm  von  Seiten  konfessionell-tendenziöser  Schreiber  und 
Chronisten  ungerechterweise  gemacht  wurde ')  —  sondern  dass  er  beab- 
sichtigte, mit  diesen  Mitteln  zu  Nutz  und  Frommen  seines  Landes  eine 
Anstalt  zu  gründen  und  zu  erhalten,  welche  für  die  kommenden  Ge- 

1)  ef.  Dr.  DcmsiDger,  Gesch.  der  Pfarrei  Wol&mOjiflter,  Würsb.  Areh.  XU,  1, 
p.  118.  „Mlehael  hatte  sümtliche  «tofillle  dieses  Klosters  uii  sich  zu  hringen  ver- 
stellt :  (!io««M)  /werk  zu  erreichen.  iii!is«te  er  di»*  Klftstpri.'eistlichen  zum  Protestafiti««- 
mtiM  liringtn."  —  .VscbbacL,  die  Griücu  von  Wertlicim,  I,  p.  Ü20.  „Es  gelüstete 
ihn  nach  sämtlirhoii  Gfltom  des  reichen  Klosters." 
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dcblecbter  eioe  Stätte  wirklielier  Frömmigkeit  UDd  wahrer  Bildung  sein 
sollte  und  koDDto.  Bei  dieser  Neugestaltoog  des  Klosters  scheiot  dem 
joogen  Grafen  Michael  dn  gewisser  sensos  historicus  die  Richtpunkte 
gegeben  za  haben;  wird  doch  ansdrocklicfa  in  den  Akten  bemerkt:  er 
habe  mit  Ernst  dahin  getrachtet,  «wie  Bronnbach  der  ersten  Fundation 
und  Stiftung  nach  mit  Ausrentung  der  päpstlichen  Religion  zu  christ- 
lichen Schulen  verordnet  und  in  Gott  woblgef&lligen  Stand  gerichtet 
und  gebracht  werden  möchte*      Offenbar  erinnerte  er  sich  an  die  er- 
ziehende Misäionstätigkeit  der  ersten  Sendboten  des  l^vaiigeliums,  welche 
er  in  neuzeitlicher  Gestaltung  wieder  aufleben  lassen  wollte.  Als 
Mirbap]  Iii.  eben  im  liegrift"  war,  seine  Pläne  zur  Ausführung  zu  brintren, 
starb  am  15.  November  1548  Abt  Markus,  und  der  Konvent  wählte  zu 
seinem  Nachfolger  einen  sehr  begabten  und  tüchtigen  Mann,  Clemens 
Leusaer.   Mit  diesem  trat  Graf  Michael  sofort  in  Unterhandlung  und 
es  gelang  ihm,  den  Abt  für  seine  Ansichten  zu  gewinnen  und  in  Ver* 
bindung  mit  ihm  die  Umgestaltung  des  Klosters  in  die  Wege  ta  leiten. 
Man  hat  über  diese  gemeinsame  T&tigkeit  schon  oft  abgeurteilt:  auf 
der  einen  Seite  sagte  man,  Abt  Clemens  habe  die  Absicht  seines  grftf- 
iichsn  Herrn  erkannt  und  ihm  zum  Wohlgeikllen  in  dem  Kloster  die 
Intheriscbe  Iiehre  eingeführt,  nachdem  er  selbst  innerlich  Iftngst  kein 
MöDch  mehr  gewesen;  auf  der  anderen  Seite  behauptete  man,  der  Graf 
habe  Abt  Clemens  einfach  durcli  Zwang  dahin  gebracht,  dass  er  sich 
zur  Keiormation  bekannte  und  die  etwa  widerstrebenden  Konventualen 
vertrieb.   Wir  müssen  beide  Anschauungen  auf  Grund  vorliegender  Akten 
für  unrichtig  lialten.    Wie  denkt  man  sich  überhaupt  eine  solche  Utw- 
gestaltung   eines  klösterlichen  Betriebes  in  eine  Erziehungsanstalt? 
Michael  III.  war  doch  kein  Korse  und  das  geplante  Werk,  welches  dem 
Glauben  an  das  Kvangelinm  Ehre  machen  sollte,  nicht  das  eines  Des- 
poten! Da  galt  es  zunftchst  die  Konveiftsbrnder,  die  auf  Grund  der 
iltsn  Satzungen  in  dem  Kloster  Aufhahme  gefunden  hatten,  mit  der 
uoeo  Lehie  zu  befreunden;  dann  mussten  die  ftusseren  Yerh&ltnisse 
des  Klosters  in  Ordnung  gebracht  werden;  dann  hiess  es,  nach  begabten 
jungen  Leuten  Umschau  halten  und  sie  zum  Eintritt  in  die  Anstalt 
willig  zu  machen  und  nicht  zuletzt  musste  aucli  ein  tüchtiger  Leiirer 
und  Emeher  gefunden  werden,  welcher  die  neue  Anstalt  im  Geiste  des 

1;  BckanntUi'h  war  die  erste  MibsioiisUlUgkeit,  bcüoiidcrij  bei  dcu  IroscboUen, 
<li«  UnterwcfisuDK  and  Heranbfldung  der  Jugond  I  Vgl.  Korn,  das  Pirminskloster  Amor« 
Wh  und  die  frisch'Schottiache  MisiilonBwboit  im  Odenwald;  Monatosebrift  fUr  Htadt 
nnd  Uutd,  Jahrgang  56,  pag.  463. 
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Evan^^eliums  führeo  aod  leiten  konuto.  W  ir  witdeti  also  verstehen 
köDoen,  dass  schon  geraume  Zeit  vergeben  konnte  und  masste,  bis  die 
Umwandlung  dea  Klosters  vollzo^^en  war.  Freilich  —  wollte  sicli  der 
eine  oder  andere  der  Konveniualen  zuletzt  gar  nicht  fügen,  so  blieb  ihm 
wohl  keine  andere  Wahl,  als  das  Kloeter  zu  verlassen:  diejenigen  aber, 
welehe  einer  Belehrung  filhig  waren  und  das  evangelische  Bekenotnis  zu 
dem  ihren  machten,  wurden  nach  gehöriger  Vorbereitung  zum  Teil  als 
Geistliche  und  Seelsorger  in  der  Qrafachaft  Wertheim  verwendet,  *)  zum 
Teil  dem  Lehrer  in  der  klösterlichen  Erziehungsanstalt  als  Gehilfen  bei- 
gegeben ;  ausdrflcklich  wird  darüber  bemerkt :  der  Graf  hfttte  «die  cou- 
ventuales  zur  Versehung  der  ministerien  und  schulen,  daruff  ihre  bene- 
ficia  proprie  gewidmet  seyndt,  gebraucht*.  Dass  der  scbriftwidrige, 
unevaiigelische  Zölibat,  welcher  schon  längst  als  ein  Ärgernis  erkannt 
und  anerkunnt  war,  i'bent.ill>  aufgegeben  werden  musste,  versteht  sich 
von  selbst:  ebenso  selbstverständlicli  waren  aber  auch  die  Anklagen  R'eiren 
diese  Eheschliessungen  von  seilen  der  rüinisclien  Kirche,  welche  damals 
wie  heute  in  der  Ehe  nur  das  Mittel  zur  iietriedii,Miiig  der  Fleischo?;liist 
zu  sehen  ]»tU'gte.  Diese  allmähliche  Umwandlung  des  Klosters  vollzog 
sich  in  den  Jahren  1548—1553.  Wir  finden  über  diese  Zeit  verschie- 
dene kürzere  oder  längere  zusammenhängende  Berichte,  aus  denen  wir 
einiges  mitteilen  wollen,  soweit  es  uns  objektive  Darstellung  zu  sein 
scheint:  müssen  doch  die  Nachrichten  aus  beiden  Lagern  stets  mit  der 
notigen  Vorsicht  beurteilt  werden.  Darnach  wird  uns  erzfthlt:  »Es  hat 
Graf  Michael  anfitnglich  in  seiner  Regierung  den  Abt  zu  Bronnbacb, 
Clement  genannt,  durch  fugliehe  und  ziemliche  Büttel  dahin  bewegt 
und  gebracht,  dass  derselbe  freiwilliglich  und  onbezwongen  sich  zu  der 
evangelischen  Lehre  und  augsburgischen  Gonfessionsreligion  selbst  be- 
kannt und  fanden,  die  päpstliche  Mess  und  andere  Missbiftucbe  abge- 
macht, abgethan  und  verworfen,  einen  vornehmen,  gelernten  Mann,  der 
wahren  evangelischen  Lehre  verwandt,  zum  Schutmeister  bestellt  und 
angenommen  und  durch  denselben  eine  löbliche  christliche  Schule  an- 
richten lassen.  Da  al)er  eiiie.>  Tiieils  der  Conventualen.  doch  die  wenig- 
sten im  Kloster,  soUliem  christlichen  Vornehnjen  des  Abtes  nicht  bei- 
püichteo,  sondern  sich  vermeintlich  widersetzen  wollten,  hat  Graf  Michael 

1)  Auch  an  anderen  Orten  legten  Hromdiach'ttrho  Konveutuulcn  ibr  Mönchs- 

f(i.'\viuid  al),  \\k'  /..  n.  der  Mossprioster  Kiliitn  Wilrfleiii,  d<'r  zu  Wolfsui finster  den 
(iuUesdienst  vorsah:  lUH-lidrin  riu1tpj>  vn» 'DMineoii  l'.V)  mit  Zu?<timmunsr  des  Stifts 
I'ulda  den  Ort  ^okiiutt  liutte  luui  die  Üotoruuition  eirittiürte,  versah  Würfleiu  tliese 
Pfanei  norb  ra.  30  Jahre  oIm  lutherisrbor  Pfairer.  of.  Denalnger.  tiescbidite  der 
Hanoi  Wolfsmfluster,  Wünh.  Arvb.  XII,  1,  p.  HB. 
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TOD  Wertbeim  als  des  Klosters  welilicfaer  Ober*  und  Landherr  den  Abt 
in  seinem  vorhabenden  ehristlichen  Werk  nicht  allein  geschützt  und  ge- 
bandhabt,  sondern  für  sich  selbst  auch  das  Kloster  zn  einer  vollkommenen 

lielbrraation  jjrebracht  und  diejenif^en,  so  zu  dem  papstlichen  Wesen  und 
Religion  melir  beliebung  und  i,'etall(m  denn  zu  der  reinen  Lehre  gött- 
lichen Wortes  geliabt,  von  dem  KI  >[  t  geurlaubt  und  verwiesen  und 
also  durchaus  in  Kirchen  und  Schulen  des  Klo>;ters  die  augsburgische 
CoDfessionsreligion  ohne  Scheu  ött'entlich  zu  lehren,  zu  predigen,  zu  üben 
and  zu  brauchen  verordnet;  auch  was  von  geschickten  und  tauglichen 
CoDTentualen  befunden  zu  Pfarrberrn  und  Seelsorgern  der  Grafschaft 
promovirt  und  beförderti  dabei  es  dan  bis  in  sein  Absterben  ohne  mftanig*- 
liches  Widersetzen  oder  Widersprechen  beharret  und  blieben."  Femer 
schreibt  Abt  demens  in  seiner  Selbstbiographie:  »Als  ich  a.  d.  1552 
den  woblgeborenen  herrn  Micheln  graven  zu  Wertheim  meine  fargenob> 
mene  BeformatioD  anzeigt,  bat  es  seiner  gnaden  sehr  wohl  gefallen  und 
mir  und  meinem  GooTent  zugesagt,  uns  dabei  m  schfizen  und  zu  schir- 
men; bei  welcher  Reformation  die  Conventualen  zu  bleiben  sich  be- 
williget.'  Im  Jahre  1553  war  das  Werk  offenbar  so  weit  vorgeschritten, 
dass  auch  der  ÖlfentlichkeiL  gegenüber  die  vollzogene  Reformation  Bronn- 
bachs und  aller  zum  Kloster  gehörigen  Ortschaften,  insbesonders  Durles- 
berg und  Keicholzheim,  bekannt  werden  durfte;  zum  äusseren  Zeichen 
dieote  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt,  welche 
im  Kloster  und  in  den  Dörfern  abgehalten  wurde.   Es  geht  ans  den 
rorllegenden  Akten  und  Berichten  klar  hervor,  dass  Graf  Michael  sich 
bei  dem  ganzen  Beformwerk  in  stetem  Einvernehmen  mit  dem  Abt  von 
Bronnbach  und  der  Mehrzahl  der  Konventualen  beiAud:  zogen  doch  nur 
drei  MOnche  den  Austritt  aus  dem  Kloster  dem  Übertritt  zur  evange- 
lischen Lehre  vor;  sie  erhielten  von  Wfirzburg  den  Mftrtjrerkranz  um 
das  Haupt  gelegt  und  wurden  gut  versorgt:  Martin  Schäfer  wurde 
als  Ökonom  in  den  Bronnbacher  Hof  nach  Würzburg  berufen,  Johann 
Bleittner  erhielt  die  Pfarrei  Königshofen  und  Johann  Knoll  wurde 
Parochus  in  liosenbeig.    ^eigentümlich  muss  es  erscheinen,  dass  trotz 
fler  Umgestaltung  des  Klosters  die  äussere  Verfassung  beibelialten  wurde: 
man  hatte  immer  noch  in  lironnbach  einen  Abt,  den  Prior  und  die 
Brüder,  wenngleich  deren  Pflichten  und  Rechte  ganz  andere  geworden 
waren  als  vordem.   In  der  Zukunft  aber  erwies  sich  dies  Beibehalten 
der  äusseren  Formen  geradezu  als  verhängnisvoll;  betrachtete  doch  da- 
rom  der  Bischof  von  WQrzburg  das  Kloster  jederzeit  als  ein^  allerdings 
iiir  den  Augenblick  entartetes,  Glied  seiner  Kirche.  Er  wandte  sich  als 
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DiOzesanbiaehof  nach  wie  vor  an  «Abt  und  Convent  des  Kloatera  Bronn- 
baeh**  und  dieae  antworteten  ihm  stets  wie  es  frfiher  üblich  gewesen 
war:  so  wurde  der  innerlich  ToUxogene  Bruch  mit  der  rOnisehen  Kirche 
niemals  ftusserlich  dokumentiert,  und  gerade  darin  kg  die  Wurzel  des 
Verhängnisses,  das  sich  in  spftterer  Zeit  an  dem  evangelisch  gewordenen 
Bronnbach  vollziehen  sollte.  Allerdings  waren  die  Verbindnngen  des 
Klosters  mit  Wörzburg  in  den  Jahren  1548  -1554  rein  äusserlicher 
Art:  OS  waren  beinahe  nnr  Steuern  und  Geldnöte,  welche  den  Fürst- 
bischof von  Würzburg  wi mlassten,  sich  an  das  Kloster  zu  wemieu. 
Auch  mochte  er  einselien,  la>s  unter  der  willensstarken  Kejrierung 
Michaels  Hl.  kein  Erlolg  verheisseuder  Schritt  gegen  die  (  nigestaltiing 
des  Klosters  unternommen  werden  konnte;  immerhin  aber  zeigen  Würz- 
bur^s  Schreiben  und  Forderungen,  dass  es  Bronobach  nach  wie  vor  als 
ihm  gehörig  betrachtete. 

Schon  im  Jahre  1544  am  7.  August  hatte  Bischof  Konrad  an  Grünau 
und  Bronnbach  geschrieben,  der  Heiehätag  zu  Speier  habe  beschlossen, 
«wider  den  wdterich  und  erbfeind  des  christlichen  glaubens  und  religion 
den  Türken*  ein  Heer  auszurfisten.  Es  sei  Pflicht^  Hilfe  zu  leisten. 
(Jnverzflglich  hfttte  das  Kloster  noch  ^vor  Sant  Uichels  des  heiligen  Ertz- 
engelstag  dreissig  gülden  zu  bringen**.  Die  Vormfinder  verlllgten  da- 
mals allerdings  anders;  ,»ist  dem  vatter  verboten  nichts  zu  geben**, 
schrieben  sie  unter  den  Erlass  dee  Bischofs.  Im  Jahre  1547  forderte 
Wflrzburg  von  Bronnbach  wieder  die  Landsteuer;  allein  ,es  hat  Graf 
Michael  von  Wertheim  solches  stark  wid^sprochen,  weil  die  KUVster 
nicht  Würzburg,  sondern  ihm  zuständig,  auch  in  der  Grafschaft  gelegen 
und  jederzeit  von  den  Grafen  von  Weitheira  besteuert  worden  wären'. 
Die  Folge  dieser  Sperren  war  eine  Beschwerdeschrift  des  Biscliofs  Melchior 
an  Karl  V.  auf  dem  Reichstag  zu  Augsbtng  1550;  er  führt  in  dieser 
Schrift  bezüglich  des  Klosters  Broniibach  aus:  so  untersteht  sich  auch 
der  Graf  und  zeigt  an,  er  und  seine  Vorfahren  seien  StiftshriTfn  des 
Klosters  Bronnbae-h,  und  haben  sicli  als  Nachbarn  zu  Sehutzlierren  auch 
eingedrungen  und  solchen  Verspruch  und  Schutz  etwa  bei  Kaiserl.  Maj. 
ausbracht,  und  ist  solcher  sein  Schutz  und  Schirm  gemeltem  Kloster 
fast  beschwerlich  von  wegen  der  täglichen  grossen  Frohn.  Aber  solche 
Beschwernus  unangesehen,  ist  Abt  und  Convent  allzeit  mehr  und  lieber 
wertheimisch  gewesen  dann  wfirsburgisch  und  «ist  nit  on,  dieweil  ge- 
dacht Kloster  in  der  Grafschaft  liegt,  muss  Abt  und  Convent  snnes 
Willens  sich  fleissigen* ;  das  aber  sollt  alles  geschehen  sine  preiudicio 
ordinariae  jnrisdictionis  Bpiscopi  Eerbipolensis.  Allein  trotzdem  das  ge* 
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melt  Closter  dem  Ordioario  vor  Jahren  Steuer  und  subsidiiim  gegeben 
nnd  enlricht,  so  gebeut  nichts  desto  weniger  der  Graf,  i^Bichts  gein 
Wirtiburg  zu  geben*.*)  In  einem  anderen  Wflrxbnrger  Schreiben  wird 

behanptet,  das  Kloster  willfahre  deshalb  nicht  den  Anforderungen  Würz- 
burgs,  „weil  eben  Abt  Clemens  Leusser  voo  der  lieligion  aljHebl  und 
die  Liebesneigunp  £roc:en  den  Rischof  verlohr".    Werthoim  beantwortete 
derartige  Beschwerden  mit  der  steten  Betonung  der  Gri  t  t  litigkeit  .-eiiiiT 
Ansprüche  und  behandelte  sämtliche  Klöster  der  Gratschuit  in  gleicher 
Weise  wie  die  anderen  Dörfer  und  Gemeinwesen.   Auch  bei  Anforde- 
rungen  für  die  evangelische  Sache  wurden  die  Klöster  von  dem  Grafen 
Michael  III.  auf  Grund  seiner  Rechte  beigezogen.  Im  Jahre  1551  war 
hierzu  ein  besonderer  Ankss.  Auf  dem  Augsbnrger  Reichstage  hatte 
sich  der  neu  gelcfirte  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  die  Ezekution  gegen 
die  geftfihtete  Stadt  Magdeburg,  welche  nach  wie  vor  dem  Kaiser  mann- 
haften Widerstand  leistete,  übertragen  lassen.  Die  evangelischen  Stftnde 
aber  lieasen  der  bedrftngten  Stadt  hrftftige  Untorstfitzung  zu  teil  werden. 
Auch  Graf  Michael  forderte  seine  Grafschaft  zur  Mithilfe  an  diesem 
Werk  auf.    Er  beschied  die  Abte  von  Bronnbacb,  Grünau  und  Holz- 
kirchen zu  sich  ^wegen  Erlegung  des  gemeinen  Pfennigs  und  bewilligten 
Vorratlis  halben  wider  die  Stadt  Magdeburg" ;  nach  längerem  Zögern 
,hat  sich  der  Abt  zu  Bronnbach  bewilligt,  dass  er  solclio  Schätzung  uf 
wertheiraiscbes  Erbieten  genügsam  vertrettens  Schuz  und  Schirms  er- 
statten wolle.   Der  Schaffner  von  Holzkirchen  bats  ad  referendum  ge- 
nehmen.  Als  aber  Würzburg  solches  in  Erfahrung  gebracht,  hat  es 
dem  Abt  solche  Kontribution  stark  verbotton,  wie  aus  seinem  sub  dato 
27.  August  abgegangenen  Entschuldigungsschreiben  zu  sehen  ist*.  Dieses 
Verbot  hinderto  Areilicb  den  Bischof  von  Wfirzburg  nicht,  nun  seiner- 
seits mit  Forderungen  an  die  Klöstor  der  Grafschaft  heranzutreton, 
welche  diejenigen  des  Landesherrn  Grafen  Michael  weit  in  den  Schatten 
stellten!   Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  hatte  sich  bald  nach  der 
Einnahme  Augsburgs  (April  1552)  von  den  verbündeten  Fürsten  ge- 
trennt, um  auf  eigene  Faust  gegen  die  geistlichen  Fürstentümer  Krieg 
zu  luhren.    Nachdem  er  die  Stadt  Nürnberg  und  deren  Gebiet  furcht- 
bar gebrandschatzt  und  für  seinen  Ahvu^  200,000  Gulden  erhalten  iiatte, 
^8  6f  gegen  Bamberg  und  Würzburg;  ersteres  musste  ihm  fast  ein 
Drilteil  des  Gebietes  überlassen,  während  der  Fürstbischof  von  Würz- 
Iwrg  220,000  Gulden  in  bar  an  den  Markgrafen  abzuliefern  hatto  und 

1)  Man  beachte  tlif  WitliTH^nicLo  dieser  Besdiwerdo  mit  den  geschichtliebeii 
YerhÜtuuMn  und  in  steh  selbst! 
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ausserdem  versprechen  musste,  noch  350,000  Gulden  von  de^^sen  Schul- 
deo  zu  übernehmen.  Als  Albrec-ht  nach  Mainz  und  Trier  abgezogen 
war,  wandte  sich  der  Bischof  von  Würzburg  an  seine  Untertanen,  Stifter 
und  Kloster,  um  auf  deren  Schultern  diese  ungeheure  Geldsumme  ab- 
zuwälzen. Bereits  am  3.  Juni  1552  schrieb  Bischof  Melchior  an  den 
Abt  zu  Bronnbach  wie  an  den  Prior  von  Grünau,  sie  mochten  am 
Pfingstmontag,  den  6.  Juni,  nach  Würzburg  kommen  und  am  7.  Juni 
yormittags  7  Uhr  in  seiner  Kanzlei  erschancn;  denn  .es  tragen  aicb  in 
diesen  Krigsleufften  sactaen  zue,  daran  uns,  unserem  Stifft,  auch  geist* 
liehen  und  weltlichen  leutten  merkliehen  und  hoch  gelegen  ist,  die  wir 
ohn  euerer  und  anderer  Prälaten  and  gaistlichen  rath  und  bilff  nit  ver- 
richten können*.  Am  21.  Juni  folgte  nach  dieser  Unterredung  ein  wei- 
teres Schreiben  an  seine  Prülaton.  in  welchom  <ler  Bischof  über  die  un- 
geheure AbfindunKssunime  an  Markgraf  Albrecht  klagte  und  den  Pfründen, 
Stiften  lind  K lüstern  neue  Steuern  auflegte:  von  Bronnbach  forderte 
Bischof  M(  Ii  iiior  die  Kleinigkeit  von  5000  Gulden.  Zunächst  blieb  der 
Abt,  der  nach  dieser  Hi<']itiing  freilich  gar  keine  „Liebesneigung**  zu 
dem  Bischof  hatte,  stumm  und  taiil).  sodass  ani  20.  Juli  1553  ein  neues 
Schreiben  von  Würzburg  nach  Bronnbach  erging,  in  welchem  Melclüor 
an  Abt  Clemens  schrieb:  Er  habe  doch  „beschwerliche  höchstschädliche 
und  unwiederbringliche  Kriegskosten  zur  Beschützung  seiner  Landt,  leiith 
und  armen  Unterthanen  aufwenden  müssen;  sein  Vermögen  sei  erschöpft; 
Clemens  mOge  ihm  nun  ohne  Verzug  3000  Qulaen  Torstrecken  .und 
wo  80  viel  Tonrath  nit  vorhanden,  des  Klosters  Gfither  (darin  wir  als 
der  Ordinarius  willigen  wollen)  doch  uf  wiederlOsung  Tersetsen  und  vor* 
pfänden*;  so  hfttten  es  die  anderen  Stiftsprftlaten  auch  gemacht;  er 
Tersehe  sich  keiner  Weigerung.  Wieder  schwieg  sich  der  Abt  aus,  so- 
dass am  6.  Oktober  und  am  21.  NoTember  1553  wiederholte  Schreiben 
in  Bronnbach  dnliefen,  in  welchen  der  Bisehof  einen  halben  Gulden 
vom  Hundert  anforderte.  Es  ist  nicht  genau  festzustellen,  ob  diese 
Tcilsumme  wirklich  bezahlt  wurde,  wie  später  würzburgische  Prozess- 
zeugen behaupteten.  Es  liegt  zwar  eine  Quittung  von  Würzburg  über 
erhaltene  3000  (Juldtii  vor;  allein  diese  Summe  sclieint  eine  Abfindunfrs- 
summe  darzustellen,  welche  Bronnbach  an  Würzburg  dafür  leistete,  dass 
im  Jahre  1552  das  ^ro?*;^  .Tagdlager  nicht  im  Kloster  gehalten  wurde, 
welches  die  Abtei  jährlich  viel  Geld  kostete.  Dass  dieser  Betrag  nicht 
die  geförderte  Kriegssteuer  gewesen  ist,  scheint  aus  einem  Schreiben 
Abtes  Clemens  vom  1.  «Juli  1554,  „die  5000  Gulden  Schätzung  Wärz- 
bnrgs  betreffend**,  hervorzugehen,  in  welchem  er  sich  bei  dem  Grafen 
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Michael,  als  des  Klosters  Scliutzherr,  Bescheid  erholen  will,  weil  ihm 
Tid&ch  verboten  worden  sei,  sich  mit  Würzburg  in  eine  Schätzung  ein- 
latossen ;  der  Abt  meinte:  „solches  sollte  bei  Wfirzburg  aufs  glimpf- 
lichst durch  ErzeblDDg  vieler  bisher  erlittener  Scbftden,  sonderlich  dass 
das  Kloster  keine  eigenen  D5rffer  nnd  Untertfaanen  habe,  abgelebnet 
werden*.')  Auch  findet  sieb  von  diesem  Jabre  ein  Drohbrief  dss  Bi- 
lehofs  an  das  Kloster  Bronnbacb,  in  welchem  er  schreibt:  ^er  werde 
»bnge  Eriegsvolk  in  das  Kloster  legen,  bis  die  Kriegssteuer  besablt 
id*.  Im  Jabre  1555  scheint  allerdings  eine  Steuer  aus  der  ganzen 
Gnfscbaft  einsehliesslicli  der  wertheimischen  Klöster  als  «Kaiserliche 
Contribution*^  von  Graf  Uicbael  entrichtet  worden  m  sein,  nachdem 
diesem  eine  Supplikation  in  camcra  gegen  diese  Forderung  am  9.  Juli 
1554  abgeschlagen  worden  war  und  am  6.  August  1554  „die  veiaiiiigten 
Stennde  Kriegsreth  zu  Nürnberg"  dem  Grafen  geschrieben  hatten,  er 
dürfe  die  Kontribution  nicht  znrfickbelialten  ;  seine  Irrung  mit  Würzbiirg 
bezüglich  Bronnbach  und  (trünau  sei  eine  Partikularverhandlung,  welche 
die  vom  Kaiser  geforderte  Kontribution  nichts  angehe;  diese  sei  „ein 
eemeines  werck,  was  unsern  gnedigen  hcrrn  von  Würtzburg  nit  allein 
berurt"*.)  Die  Schatzungsbefehlo  vom  Bischof  Melcljior  gingen  also 
neben  diesem  Ausschreiben  der  Kaiserlichen  Kontribution  her;  denn 
noch  im  Jahre  1555  war  Wurzburg  in  grosser  Geldnot  und  forderte  „an 
das  Kloster  wegen  erlittener  Kriegskosten  auch  ein  fünfjähriges  Ungeld**, 
allerdings  ohne  Erfolg.  Es  verhandelte  darum  der  Bischof  von  Wfin- 
bnig  am  28.  Januar  mit  den  Stiftq^riUaten  mid  Klosterftbten  von  neuem 
Über  «einen  .unvenirsachten  Feindt,  den  orderten  Echter,  Marggraf 
Albrecbten  von  Brandenburg* ;  wenn  sieb  auch,  so  schrieb  er  ihnen  am 
16.  Januar,  diese  Sache  etwas  gebessert  habe,  so  seien  doch 
,die  Zeiten  und  lenfft  so  geferlich  und  ge8chwind^  dass 
er  sieh  wieder  mit  seinen  Äbten  und  Prftlaten  beraten  müsse. 

Aus  allen  diesen  Verhandlungen  erkennen  wir,  dass  Wfinburg  die 
religiöse  Umgestaltung  des  Klosters  im  Augenblick  anscheinend  ausser 
Betracht  Hess :  die  Finanznöte  waren  an  erste  Stelle  getreten.')  In  dem 

1)  Damach  erscheint  dui»  Kloster  als  umge»taltet ;  Wilrzburg  dagegen  schrieb, 
dM  sei  „Ersparung  der  Wahrheit". 

8)  Act  GrOnjui-Broiinbach.  Orig.  fai  Papier. 

3)  Clemens  Mgt:  ..TÜn  ein  zeit  lang  on  angefochten  blieben,  dicweil  der  passau- 
isrlio  vfrtrnsi  wnr  atitV^iTiclit  und  ilcr  ni^clidf  mit  dem  Krieg,  Herzog  MoritztMi  (  bur- 
fürsleii  und  Marligrafcii  AlUrecbteii  /u  s(  liiitl'i'ii  L'onng  iintten,  dass  sie  iiicin  M»r- 
gasscn.  Uab'  aber  nii  lang  Frist  gehallt,  sondern  die  Verfolgung  ist  bald  khonien, 
wie  der  apOBtel  VnAtm  II.  Thimot.  3  spricht:  «Alle  die  gotoclig  leben  «ollen  in 
Vbast/o  Jtm  müssen  Verfolgung  leiden." 

SEVE  mUDELB.  JAUKBIMCCHER  XIU.  15 
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letzten  Schreiben  jedoch  scheint  wieder  die  religiOaa  Frage  biodarch  zn 
blicken;  nachdem  sich  Biecbcf  Melchior  tod  der  äuaaereD  Not  etwas 
entlastet  sah,  fbsste  er  die  Eircbenfrage  wieder  fest  an,  bestimmte  eine 
neue  Visitation  der  Stifter  und  Klöster  seines  Sprengeis  und'  kflndete 
auch  Bronnbaeh  diese  Visitation  an.  Die  Grflnde,  welche  den  Bischof 
Ton  Würzboig  m  dieser  Visitation  veranlassten,  konnten  wohl  nicht 
mehr  dieselben  sein,  die  es  im  Jahre  1526  waren.  War  doch  das  Kloster 
schon  vor  dem  Passanischen  Vertrag  in  ein  Seminar  uoigcäa- 
dort  worden;  eine  muntere  Schar  von  20  jungen  Leuten  hatten  in  den 
Klosterränmen  Unterkunft  gefunden  und  waren  unter  Leitung  eines 
tüchtigen  evangelischen  Luhiers  bestrebt,  in  die  Geheimnisse  der  Schrift, 
der  Werke  der  lielormatoren  und  der  freien  Künste  einzudringen.  Ein 
Bronnbacher  Chronist  gibt  selbst  zu,  „dass  um  diese  Zeit  selbiges  Kloster 
leer  gestanden  und  von  den  Protestanten  zu  einer  liitherischeu  Schul  oder 
resp.  »Seminario  gebrauchet  worden.  Ms  war  auch  den  drei  übrigen  bronn- 
bachischen  Expositis  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  die  Ohnmöglichkeit 
nicht  möglich  machen  konnten**.  —  Es  konnte  sich  also  für  Bischof 
Melchior  wohl  nicht  mehr  darum  handeln,  die  infolge  äusserer  Empö- 
rungen etwa  locker  gewordene  Klosterdisziplin  neu  festzustellen  —  seine 
Absicht  bei  dieser  Visitation  mnss  daher  eine  andere  gewesen  sein;  er 
erkannte  als  seine  Aufgabe,  durch  die  Visitation  klar  au  bestimmen,  ob 
und  inwieweit  die  Hftresie  in  Bronnbach  eingedrungen  sei,  um  g^ebenen- 
fidls  dagegen  aufzutreten.  Schon  im  Jahre  1554  hatte  der  Bisehof  in 
seinen  Stiftslanden  langsam  diese  Art  der  Visitation  begonnen  und  ent- 
sprechende Massregeln  gegen  die  Hftretiker')  ergriifen.  Der  Abt  des 
Klosters  zu  Neustadt  am  Main,  welcher  «auch  die  Religion  der  augs- 
purgischen  Confession  angenommen*,*)  wurde  des  AbAlls  dberföbrt  und 
auf  des  Ftlrstbiscbois  Befehl  gefangen  genommen.  Man  machte  ihm 
wegen  Häresie  den  Prozess  und  hielt  ihn  lange  in  Haft;  endlich  wurde 
er  ,als  ein  Ketzer  verdampt  und  von  seiner  iirälatur  ver.stossen".  Wir 
können  uns  dam  in  nicht  wundern,  wenn  Abt  Clemens  iu  lironnbach  von 
dieser  Visitationsart  recht  wenig  erbaut  war.  Auch  hatte  er  schon 
früher  0551)  ein  seltsames  Erlel)nis  gehabt.  Als  er  damals  von  der 
Franklin t er  Herbstinesso  nach  Wertheim  ritt,  wurde  er  bei  Stockstadt 
von  j  mainzisclien  Heitern,  welclie  18  Hauern  mit  Spiessen  bei  sich 
hatten,  angerannt;  diese  fnigen  ihn,  ob  er  der  Abt  von  lironnbach  sei; 
weil  Clemens  sab,  „das  sie  ire  ban  an  den  bttchsen  uffgezogeo**  und 

1)  Vgl.  Autobiographie  von  Clemena  LeusHer,  jtng.  26. 

2)  Worte  eines  Bcricbtet«  ans  ^terer  Zeit. 
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ihm  «der  reuther  einer  sein  buchsen  an  die  seytten  satzt*,  verleugnete 
er.  Allein  sie  liessen  nicht  von  ihm  ab  und  wollten  wiesent  wer  er  wäre ; 
darauf  gab  sich  Abt  Clemens  flElr  den  Zinsschreiber  ?on  Wertbeim  ans ; 
,aber  das  weiten  sie  schwerlich  glauben* ;  er  meint:  »so  sie  hotten  mich 
gekanth,  wer  ich  von  in  erschossen  worden,  wie  derselben  einer  heraacber 
selbst  bekannt;  got  ballT  mir  aber  gnedig  von  Inen*.  Infolge  solcher 
Erfahrungen  zog  es  der  Abt  vor,  nach  Wertheim  Qbersusiedeln,  ,aus 
Forcht,  von  dem  bischof  zu  Wfirzbiirg  ergriffen  zu  werden*.  Er  wohnte 
von  dieser  Zeit  an  im  Bronnbacher  Hof  daselbst  und  erledigte  von  hier 
aus  seine  Obliegenheiten  für  Bronnbach ;  auch  der  Prior  und  drei  andere 
Conventualen  verliessen  um  diese  Zeit  das  Kloster,  verlieirateten  sich 
und  zogen  als  lutherische  Pfarrer  auf  wertheimisciie  Pfarreien,  lu  Wert- 
heim also  erhielt  Abt  Clemens  die  Visitationsverfügung  des  Bischofs 
Melchior.  Ks  war  ihm  durch  Würzburg  zur  PH  ich  t  «gemacht  worden, 
die  Visitationsberechtigung  anzuerkennen  und  mit  (ier  Anerkennung  ein 
Register  über  des  Klosters  Einkommen  aulzustellen  und  dem  Bischof 
vorzulegen.  Abt  Clemens  schrieb  diesem  nun  am  1.  Februar  1555:  ,Er 
wisse  gottlob  keinen  defekt  in  spiritualibus  in  seinem  Kloster;  früher 
hätte  er  deren  viel  gehabt;  durch  gottes  gnade  habe  er  sie  selbst  cor- 
rigiert,  reformiert  und  nach  der  hl.  Schrift  ordiniert.  Die  Visitatores 
bitten  nicht  besser  ordinieren  ktonen  als  er.  Sr  hatte  sich  in  regnlam 
Benedieti  gelobt  und  sieb  nach  den  trelflicben  Worten  in  Kap.  2  ge- 
richtet, indem  er  nach  der  hl.  Schrift  und  Gottes  Wort  die  Kloster- 
Ordnung  eingerichtet  habe;  er  wolle  keine  Visitation  zugestehen.  Er 
sei  gewohnt,  alles,  was  Oottes  Ehr  und  der  Seelen  Heil  verlange,  fleissig 
an  fördern  nnd  dem  Teufel  nicht  soviel  Baum  zu  geben,  dass  er  seine 
Seligkeit  auf  eine  Visitation  aufsparen  und  erst  abwarten  mOsse,  was 
die  Herren  Visitatores  ihm  für  einen  Glanben  und  Leben  vorschreiben 
wfirdeo.  Er  sei  älter  als  7  Jahre,  wisse  auch  die  Schrift  und  brauche 
den  Weg  in  den  Himmel  nicht  erst  von  denen  zu  lernen,  die  selbst  in 
der  Irre  gingen.  Sei  aber  eine  Visitation  nötig,  so  hätte  er  als  ordent- 
lichen Visitatoren  den  Abt  von  Maulbronn:  darum  kr.tnip  er  in  diese 
Visitation  nicht  einwilligen.  Auch  das  Indult  des  I'apstes  könne  ihn 
nicht  anfechten;  er  habe  ältere  Hullen  von  Päpsten  und  sein  Kloster 
sei  exempt.  In  geistlichen  Sachen  werde  er  niemand  geliorsam  sein  als 
der  hl.  Schrift  der  Propheten,  Christi  und  der  hl.  Apostel.  Er  sei  weder 
dem  Papst  noch  dem  Bischof  noch  Äbten  verbunden;  weise  man  ihn 
auf  Concilien  und  Väter,  so  könne  er  von  deren  Dekreten  und  Schriften 
nicht  mehr  halten,  als  sie  selber  begehrten,  fir  habe  nun  vielfältige 
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Miasbräuche  der  römischen  Kirche,  soweit  sie  ihn  berührten,  abgethan; 
er  werde  sich  nicht  wieder  iu  dieselben  begeben,  sondern  gedenke,  bei 
der  rechten  katholischen  und  apostolischen  Kirche  zu  bleihon.  welche 
gebaut  und  fuDdiert  ist,  wie  der  hl.  Paulus  eagt  Ephes.  II.  £r  hoffe,  es 
solle  ihn  Niemand  daraus  treiben,  ob  man  visitiere  oder  nicht  Auch 
das  Gflterregister  über  Bronnbach  werde  er  nicht  anfertigen ;  sein  Schutz- 
berr,  Graf  Michael,  habe  es  zudem  yerhoten.  Man  könnte  in  Würzhurg 
auch  noch  wissen,  was  ihnen  einstmals  Graf  Jörg  nach  dem  Bauernkrieg 
wegen  der  Visitation  vorgebalten,  daraus  sie  wohl  abnehmen  könnten, 
was  sie  jetzund  schaifen  werden.'' 

So  lautete  die  ebenso  scharfe  wie  präzise  Antwort  dui»  Ables  Leusser. 
Aücb  Wertheim  widersetzte  sich  von  neuem  der  Visitation.  Nachdem 
ber»'its  unter  dem  28.  Mai  1555  vom  Grafen  Michael  gegen  Wür/l)iir<,^s 
Voihubeii  I^rotest  erhoben  war,  sandte  er  umgehend  seine  Giavamina 
an  König  Ferdinand.  Auf  die  wert  heimischen  Gravamina  leuton  «üp 
würzburgischen  liäte  einen  ausfülirlichen  Bericht  vor  und  auf  diesen 
Bericht  folgte  von  Seiten  Wertbeims  am  8.  Oktober  1555  eine  ausfuhr- 
liche Replicatio.*)  In  dieser  wurde  eine  detaillierte  Darstellung  der 
zwischen  Wertheiro  und  Würzburg  obwaltenden  Irrungen  gegeben  und 
vor  allem  festgestellt: 

1.  die  Unmittelbarkeit  von  Wertheim,  Bronnbach  und  Grünau; 

2.  der  Schirm  Wertheims  über  letztere  als  Beichslehen; 

3.  die  nach  Wertheim  entrichteten  Abgaben  und  Turkensteuern ; 

4.  der  Bronnbacher  Reisewagen  für  Wertheim  und  des  Letzteren 
Atzung  und  Lagerrecht  im  Bronnbacber  Hof  zu  Würzburg ; ') 

5.  das  Kamiiu  ramt  und  die  geschichtliche  Behandlung  der  Klöster 
durch  Würzburg  uiul  endlich 

6.  die  Exemption  des  Khjsterä  Brüuubach. 

In  der  Tat  wurde  die  drohende  Visitation  zunächst  verhindert,  ob- 
gleich Abt  Clemens  in  steter  Sorge  schwebte.  Das  Schreiben,  das  der 
sonst  so  tapfere  Bronnbacher  Reformationsstreiter  am  29.  Oktober  1555 
an  Graf  Mieliael  nacli  Wertlieim  sandte,  macht  wenigstens  einen  fast 
komischen  Eindruck  ob  der  in  gewisser  Furcht  eingegebenen  Erwftgungen, 
die  er  darin  anstellt.  Er  habe  wegen  der  Visitationen  angefragt,  schrieb 
Clemens,  und  erfahren,  dass  die  Visitatores  am  12.  Oktober  den  Abt 


1)  W«rth.  Gegenbericht,  Trk.  XXV,  i>ag.  29/30. 

2)  Ausdrücklich  b«$tiitigt  bi  einem  Schreiben  des  Abtes  Clemen»  an  Gmf 
Michael  vom    April  15.75. 
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des  Klosters  zu  St.  Stephan  io  Würzbarg  in  der  Stadt  visitiert  hätten, 
da  er  im  Verdacht  der  Häresie  sei,  wie  sie  es  nennten;  der  Abt  habe 
ihm  nun  geschrieben,  sie  hätten  sehr  genau  gesucht  und  wollten  das 

Papsttum  wieUtir  liorstellen.  Aiicii  diesem  luitte  der  Bischof  befolilen, 
in  Monatsfrist  ein  üütüiiegister  aufzustellen  und  Ucchnun«,^  abzulegen. 
—  Der  Abt  habe  ihm,  Clemens,  erziiiilt,  wie  er  um  eines  geringen  Ver- 
fiacbts  willen  heinahe  „deponiert"  worden  sei.  „Wie  sollt'  es  dann  mir 
gellen !"  Die  Visitatores  hätten  zwar  die  Übung,  vor  der  Visitation  eine 
Citation  zu  schicken,  so  dass  man  sich  in  etwas  richten  kdnne;  allein 
er  glaube,  dass  sie  naeli  Bronnbach  nicht  in  schlichter  Weise  kämen, 
sondern  mit  viel  Qesinde  und  einer  Rotte  von  Beitem.  Die  Visitatores 
schickten  diese  letzteren  gewiss  vorher,  so  dass  man  sie  nicht  heraus- 
behalten könne,  wie  des  Grafen  Befehl  sei.  Geschehe  es  nun  in  dieser 
Weise,  so  dfinke  ihm  als  das  Beste,  es  sei  keiner  der  Conventualen  auf- 
zufinden, dann  kdnnten  sie  Kfiche  und  Keller  visitieren  und  mdssten 
von  selber  abziehen.  Auch  müsse  Jemand  vom  Grafen  in  das  Kloster 
beordert  werden,  welcher  die  Visitation  uiclit  g-  statte,  wie  es  auch  bei 
dem  Vater  des  Grafen  im  Jahre  1527  geschehen  sei.  Er.  Clemens,  habe 
aucli  gehört,  der  Keichstagsabschied  bestimme,  dass  ein  Bisehof,  welcher 
seine  Religion  ändere,  seines  Amtes  entsetzt  werde;*)  wäre  das  richtig, 
so  gescliähe  gewiss  das  Gleiche  mit  den  Äbten  und  vielleicht  werde  der 
Bischof  mit  ihm  so  verfahren.  Es  sei  nötig,  diesen  Abschied  zu  be- 
sitzen, damit  man  sich  darnaeli  richten  könne.  Bezüglich  dessen,  was 
er  selbst  dem  Bischof  geschrieben,  wolle  er  dem  Grafen  das  Nötige  mit- 
tttlen:  der  Brief  hätte  die  wGrzburgischen  Bäte  hart  verdrossen;  sie 
Hessen  das  Schreiben  in  Würzburg  herumgehen;  um  so  heftiger  würden 
sie  ihm  mit  der  Visitation  zusetzen;  doch  er  frage  nicht  darnach. 
Solange  er  lebe,  könne  er  sich  nicht  anders  entschlieesen.  Nun  möge 
der  Graf  darüber  nachdenken,  was  in  dieser  Sache  zu  tbun  oder  zu  lassen 
sei  und  ihn  darüber  benachrichtigen.*  *) 

Das  Schreiben  des  Abtes  ist  weniger  von  Interesse  wegen  der  egoi- 
stischen kleinlichen  Zfige,  die  hier  zum  erstenmal  in  Erscheinung  treten, 
als  vor  allem  wegen  der  Bezugnahme  auf  den  Reichstagabschied  vom 
Jahre  1555  zu  Augsburg.  Clemens  fürchtete  mit  Recht  das  reservatum 
eeclenasticum,  welches  am  24.  September  1555  getrennt  von  dem  agent- 
liehen Abschied  veröffentlicht  worden  war  und  der  Ausgangspunkt  für 


1)  Das  reuervatiun  ccclesiasticiim. 

2)  L.  W.  G.  A.  Original  in  Tapier. 
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die  vielen  kleinen  und  grossen  religiösen  Streitigkeiten  fast  der  uftchston 
100  Jahre  wurde,  der  furchtbare  SOjährige  BeUgionskiieg  inbegriffeii. 
Qraf  Michael  III.  aber  erkaimte  nickt  nuDder  die  Bedeutung  dieses  Beichs- 
tagsabscbieds;  wnrde  doch  durch  ihn  auf  mm  deutschen  Reichstage 
unabhftngig  von  Papst  und  Konxil  die  grosse  religiöse  Frage  in  einem 
ReligionsfHeden  im  grossen  und  ganzen  erledigt.  Dadurch,  dass  in  ihm 
die  Gleichberechtigung  der  Konfessionen  festgestellt  wurde,  dass  der 
Bdchsstand  über  die  Beligioo  der  Untertanen  zu  bestimmen  habe,  un- 
beschadet der  persOnücheii  Glanbensfireiheit,  dass  die  Anhinger  der  Augs- 
burger  Eonfession  wegen  ihres  Glaubens  nicht  angefochten  werden  sollten, 
—  dadurcli  glaubte  Graf  Michael  seine  im  Kloster  Bronnbach  längst 
durchgeführte  Reformation  noch  besser  denn  zuvor  auf  eine  gesetzliche 
Grundlage  stellen  7.u  können.  Er  begab  sich  am  20,  Dezember  Iüüü 
nach  Bronnhach ')  und  verkündete  dort  feierlkb  vor  zwei  Notarien  und 
fünf  Zeugen  „das  sehr  wohl  eingeführte  und  schon  vor  dem  passauischen 
Friedensscbluss  befestigte  Kxercitium  augustaaae  coofessionis"  für  alle 
Zeiten! 

Man  konnte  diesen  feierlichen  Aktus  als  eine  förmliche  ErOlTnnng 
der  OTangeliscben  Lehranstalt  zu  Bronnbach  betrachten ;  hatten  sich  doch 
mit  den  Jahren  die  Verhältnisse  geklärt:  im  Kloster  waltete  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Lehrer  seines  Ersieheramtes ;  mit  Unterstfttsnng 
einiger  früherer  Konventnalen  unterwies  und  erzog  er  eine  Schar  yon 
20  Jünglingen  in  dem  evangelischen  Glauben.  Die  übrigen  Eonventualen 
hatten,  soweit  sie  sich  zur  evangelischen  Glaubenslehre  bekannten,  im 
evangelischen  Kirchendieust  Verwendung  gefunden  und  der  Abt  selbst 
hatte  seinen  Wohnsit?.  in  Wertheim  genommen  und  war  mehr  Finanz- 
beamter als  Aht  von  Bronnbach.    Allein  während  Graf  Michael  die  Er- 
öffnungsrede hielt,  war  in  die  Versammlung  ein  furchtbarer,  finsterer 
Gast  getreten,  und  als  der  Begründer  des  Institutnm  augustanae  contes- 
sionis  Broniiliacense  sich  niederbeugte,  um  das  notarielle  Protokoll  zu 
unterzeichnen,  legte  dieser  Gast  in  tiefem  Schweigen  seine  knöcherne 
Hand  auf  des  Grafen  Schulter  —  es  war  der  Tod ;  io  die  feierlicbeo 
Dur-Akkorde  des  Te  Deum  mischten  sich  —  nicht  vernommen  —  die 
ernsten  MoU-TOne  des  De  profundis!  Noch  ein  Vierteljahr  war  dem 
jungen  Herrn  von  Wertheim  Frist  gegönnt^  dann  war  er  «abgefordert 
aus  seinem  tatenfrohen  und  an  Zukunftspl&nen  reichen  Leben.  Am 
14.  März  1556  schlug  dem  Grafen  Michael  III.  die  Todesstunde.  Ks 

1)  cf.  Anlage  VIU. 
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war  fiSr  die  evangelische  Kirche  der  Grafschaft  ein  schwerer  Tag,  als 
sie  mit  dem  26jftfarigen  Haan  so  viele  schOae  HoffnuDgen  ins  Grab 
legen  musste. 

Über  den  edlen,  vornebmen  und  wahrhaft  christlichen  Charakter  des 
Grafen  Michael  III.  sind  die  Geschichtsforscher  ziemlich  einer  Meinung; 
dass  die  römische  Kirche  seine  Arbeit  fBr  die  evangelische  Sache  nicht 

freudig  begrüssen  konnte,  ist  selbstverständlich;  aber  das  sollte  doch 
nicht  davon  abhalten,  den  ^lanii  des  Evangeliums  als  , anständigen 
Menschen"  zu  betrachten  und  dementsprechend  einzuschätzen.  Es  ist 
wenig  schön  gedacht,  wenn  mau  die  Tätigkeit,  des  frommen  Grafen  ili- 
chael  Iii.  mit  folgenden  Worten  abtun  zu  k^^nncn  glaubt:  „Kr  nahm 
die  Abtei  in  Besitz,  verjagte  die  dem  Ordensgelübde  treu  gebliebenen 
Conventnalen  und  machte  aud  dem  Kloster  ein  Gymnasium,  über  dessen 
Einrichtung  nnd  Fortgang  sich  bis  jetzt  noch  keine  eingehenden  Nacb> 
richten  vorgefunden  haben;  um  das  Gedeihen  der  Abtei  aber  war  es 
begreiflicherweise  fnr  lange  geschehen*.')  Ein  anderer  meinte:  „die 
Umstftnde  waren  för  Bronnbach  trüb  nnd  verwirrt  genug,  bei  wel- 
chen sich  Graf  Michael  gar  leicht  etwas  erlauben  konnte, 
wozu  noch  der  abtrünnige  Abt  Clemens  die  frohe  Bewilligung  hergegeben 
haben  würde".*) 

Je  versteckter  solche  persönlichen  Verdächtigungen  in  das  Lebens- 
bild eines  cliaraktervollen  Mannes  einijeflochten  werden,  desto  offener 
ist  ein  derartii^^es  Verfahren  zu  verurteilen.  Wir  aber  wollen  uns  seiner 
Grabschrift  Worte  zu  eigen  machen: 

„Corde  pins,  gestu  gravis  et  sermone  disertus, 
logenio  doctus,  stemmate  clarus  erat*.') 

IV. 

Die  GegenreformatioD  durch  Würzburg. 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  Michaels  III.  wurde  seine  hinter- 
btiebene  Gemahlin  Katharina  durch  die  Geburt  eines  Tdchterleins  er- 
freut: der  Erbin  des  ganzen  grftflich  Wertheim'schen  Besitzes*  Allein 
knrz  nach  der  Geburt  starb  das  Kind,  und  die  Mutter  trat  in  die  Erb- 

1)  Kaufiiiium,  in  Mono  Bd.  ''.4,  p.  4(>7  sq.  Die  Gründe,  wnriim  ühcr  das  Gymna- 
sium kpino  Akten  sind,  üil;*'!!  doch  für  joden  Kins[<htij<eii  klar  zu  tage!  Mau 
kann  von  eineui  wuhreud  der  deburt  gestorbcueu  Kinde  kein  curriculum  vitae  schreiben! 
Ab  ob  die  Abtei  tnvor  bemmders  gedielien  wftror  cf.  Anlago  V! 

S)  Aitt  den  Akten. 

3)  Werth.  Urkandenbuch  von  Aachbacli,  Nr.  234. 


Digitized  by  Google 


218 


Itoli  Kern 


sclrat't  ein.  ICs  war  eine  schöne  Fügung,  dass  die  verwitwete  Grätiii 
Katharina  ihrem  Vater,  dem  Grafen  Ludwig  von  Stollbeitr-Köiiigsteio. 
das  verantwortungsvolle  Erbe  übergeben  konnte,  einem  Manne,  reich  ao 
Kenntnissen,  gewandt  in  Bede,  gleich  begabt  in  Form  und  Wesen  der 
Geschäftsführung  und  wissenschaftlich  gebildet.')  Von  grösster  Be- 
deutung aber  war  für  Wertheim  die  Stellung  des  Grafen  StoUberg  zur 
Reformation :  war  er  doch  ein  eifHger  Anhänger  der  lutherischen  Lehre 
und  konnte  mit  aeinen  Gaben  die  Entwicklang  der  evangeliscfaeo  Kirche 
in  der  Grafächaft  Wertheim  kräftig  fordern.  Die  Ordnang  der  kirch- 
lichen Verhftltnisse,  welche  sein  Vorgänger,  Graf  Michael  III.,  bereits  in 
Angriif  genommen  hatte,  gestaltete  er  weiter  aus:  ihm  verdankte  die 
Grafschaft  Wertheim  ihre  «Kirchenordnung*^  und  die  Einfähmng  der 
Idrcblichen  Visitationen  und  Synoden. 

Die  Belelmung  dos  Grafen  von  Stollberg  mit  den  lleichslehen  er- 
folgte bald  naili  dem  Todo  Michaels,  zumal  die  Stadt  Wertheiin  aus- 
dnlcklich  bei  dem  Kaiser  Ferdinand  darum  nachgesucht  hatte:  dass  der 
B'ürstbisciiof  Melchior  von  Würzbnrfjf  mit  der  Übergabe  der  Würzburger 
Lehen  etwas  zögerte,  darf  wohl  ver.stündlirh  erscheinen :  denn  auch  in 
diesem  bischöflichen  Lehensgebiet  erstarkte  die  evangeüscbo  Kirche  je 
länger  je  mehr.  Wenn  auch  etwas  später,  so  erfolgte  doch  immerhin 
am  16.  August  1566  der  Abschln<;s  eine«;  Lehensvertrages  zwischen  dem 
Bischof  Melchior  und  dem  Grafen  Lndwig  zu  StoUberg-KOnigstein  und 
dessen  Erben/)  Dieser  Vertrag  wurde  zu  einem  Aktenstück  ?on  weit- 
tragender Bedeutung:  der  Würzburger  Episkopat  hatte  offene  Augen 
und  schaute  klar;  er  schätzte  die  Eventualitäten  bis  ins  kleiDSte  ein 
und  ergriff  die  Gelegenheit,  die  verworrene  Lage  in  der  Grafschaft 
Wertheim  nach  Möglichkeit  auszunützen.  Graf  StoUberg  aber,  das  Ur- 
und  Abbild  eines  zwar  gläubigen  und  frommen,  allein  zugleich  auch 
recht  vertrauensseligen  Evangelischen,  schloss  den  Vertrag,  ohne  sich 
über  Wertheims  Geschichte  näher  zu  unterrichten,  und  ohne  die  Zu« 
kunft  zu  erwägen.  Graf  Ludwig  Stollberg  schrieb  als  seine  Lehenserben 
nur  die  beiden  TöcliUi  Kailianna  und  Elizabeth  nebst  deren  Nachkommen 
in  den  Vertrag,  während  seine  dritte  Tochter  Anna  „bei  der  wirtzburg- 
schen  belehnuiig  ausser  Achtung;  kauj,  weilen  ihr  Leibwuchs  etwas  uo- 
scbeinbar  und  lnickhcb  wäre".  Das  war  der  erste  Fehler  des  Grafen 
bei  diesem  Lebeosvertrag.  Während  der  Vater  also  nur  auf  die  Nach- 

1)  Aussog  aus  dem  Stammlmum  des  Grafen  StoUbeig.  cf.  Anlage  IX. 

2)  cf.  ].üiii<r,  Relcbsarchiv  XVII,  3  p.  1030  u.  Wertb.  Ros.  Aldi.  Br.  940.  Aus- 
aug cf.  Anlage  X. 
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kommenscbaft  seiner  beiden  bldbosdeD  Töchter  bedacht  war,  reebnete 
der  Bischof  mit  der  Gewissbeit,  da$s  bei  diesem  Vertrag  jedenfalls  eine 
Familie  und  deren  eTentoelle  Nachkommen  von  Toroherein  ausgeschlossen 
sein  «erde:  hier  hätte  sieb  der  Vater  sagen  mfissen,  dass  die  Mdglicb- 
Iteit  der  Erbfolge  bei  Gleichberechtigung  dreier  Töchter  grösser  war, 
als  wenn  er  nur  zwei  für  erbberechtigt  erklärte.  In  der  Tat  hatte 
Würzburg  mit  seiner  Möglichkeitsberechnung  Glück :  denn  beide  Töchter, 
obwohl  jede  zweimal  verheiratet  war,  starben  ohne  Nachkominenschaft, 
während  die  von  der  Erbfolge  ausgeschlossene  Tochter  Äuna  stcli  trotz 
ihrer  Unschönlieit  vermählte  und  in  der  Ehe  mit  Graf  Ludwig  von 
Löwenstein  zur  Stammmutter  des  heute  noch  blühenden  Fürstenhauses 
Löweiistein-Wertbeim  ?nirde!') 

Noch  einen  zweiten  Fehler  machte  Graf  Stollberg  bei  diesem  Ver- 
tragsabschluss.  Ein  Durchsehen  der  Akten  aus  der  Begierung  der  letzten 
Grafen  Ton  Wertheim  hätte  ihn  fiberzengen  mftsseo,  dass  der  Kloster- 
schütz  über  Brounbach  kein  WQrabuiger  Lehen,  sondern  Beichslehen 
war  und  der  Bischof  gesetzlich  nicht  berechtigt  war,  als  weltlicher  oder 
geistlicher  Lehensherr  fiber  fironnbach  aufitutreten.  Graf  Stollberg  unter- 
schrieb einen  Vertrag,  in  welchem  er  ohne  Not  dem  Fflrstbisehof  zu 
Wnrzburg,  d.  h.  einem  Bischof  der  römischen  Kirche,  als  einem  Ordi- 
nal ins.  die  geistliche  Jurisdiktion  über  das  früher  katholisch  gewesene 
Kloster,  jetzt  aber  evangelisch  gewordene  Institutuni  zuerkannte;  dazu 
wilii-,'tü  er  ein,  dass  ilim,  obgleich  er  ;'elbst  der  Schutz-,  Schirm-  und 
Landesherr  über  Bronnbach  kraft  Kaiserlicher  Belehnung  war.  von  dem 
Bischof  von  Würzburg  der  Schutz  über  Bronnbach  zu  Lehen  ^^egeben 
wurde.  Während  man  einerseits  dem  ehrwürdigen  Domkapitel  den  \'or- 
worf  nicht  ersparen  kann,  dass  es  eine  ungerechte  Forderung  stellte  und 
eben  zu  wenig  unterrichteten  Mann  betrog,  so  muss  man  andererseits 
tadeln,  dass  ein  so  erfahrener  und  gelehrter  Landesherr,  wie  Graf  Stoll- 
berg es  war,  sich  nicht  zuvor  aktenmässig  Klarheit  verschaffte  Ober  die 
An&tellungen  einer  Kapitulation,  die  für  Kinder  und  Kindeskinder  Gel- 
tung besitzen  sollte,  bevor  er  seinen  Namen  darunter  schrieb;  dass  er 
diese  Kapitulation  in  völliger  Unkenntnis  mit  den  tatsächlichen  Rechts- 
verhiiltnisäen  vollzogen,  geht  aus  seinen  spateren  Liklarungun  und  Hand- 
Inngen  zur  Genfige  hervor.  Gewiss  glaubte  Graf  Stollberg  nacli  seinem 
evangelischen  Gewissen  genügend  Sortro  für  das  evangelische  Seminar  in 
Bronnbach  getragen  zu  haben,  wenn  er  in  den  §  4  der  Kapitulation 

1)  Ein  WflRburger  ChroniHt  bahnte  «p&ter:  „die  Alitel  Bronnbach  ist  auch 
ntrht  sdiBld  daran,  dass  die  StoUberg'scbe  Familie  ausgeiitoriran  ist!" 
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einfügte,  dass  Würzburg  allenliiiLrs  tlio  -joistlit  lie  Ordinäre  Jurisdiktion 
besitzen  solle,  Jedoch  dem  Augsburgischen  Abschied,  in- 
massen  obstehet.  im  Vorgriffen";  hiltte  der  andere  Kontrahent 
ebenfalls  ein  evaDgeliäcbes  Gewissen  gehabt,  so  hätte  diese  Beifügung 
wohl  genügen  können;  80  aber  stand  der  evangelischen  Binfalt  der 
rdmisebe  Vorbehalt  gegenfiber,  welcher  unter  Bennteuog  der  reservatio 
mentalis  stillschweigend  etwa  beigefügt  haben  dflrfte:  Jedoch  den 
höheren  p&pstlichen  Befehlen  gegenfiber  unvergriffen".  Die  sofort  nach 
Abscbluss  der  Kapitulation  einsetzende  Gegenreformation  und  die  damit 
zusammenhftngenden  geschichtlichen  Ereignisse  wenigstens  lassen  nicht 
leicht  eine  andere  Auslegung  zu:  der  Bischof  ?on  Wfirzbnrg  uoter- 
zeichnete  diesen  Artikel  der  Kapitulation  in  bestimmter  Absicht,  ihn 
nicht  zu  halten. 

Gelegenheiten,  sich  in  die  Interna  des  evangelischen  Seminars  zu 
Hronnbach  einzumischen,  gab  es  für  den  nunmehr  vertragsmassig  aner- 
kannten geistlichen  Ordinarius  zu  Würzburg  jederzeit.  Schon  lüi  Jahre 
1557  ereignete  sich  ein  für  don  Bischof  Melchior  unerhörter  Vorgang: 
Abt  Clemens  in  Wertheim  schioss  mit  Maria,  ,des  Doiitor  Johann 
Eberlins  Tochter,  der  etwan  ein  Pfarrherr  allhier  zu  Wertheim  gewesen, 
das  Band  der  heiligen  Ehe;  ihre  Mutter  Martha  ist  eine  geborene  von 
Aurach  des  alten  edlen  Geschlechts  gewesen  in  der  Markgrafscbaft 
Brandenburg".  Clemens  Leusser  hat  nach  seiner  Biographie*)  nam26.  Mai 
1557  Weinkauf  mit  ihr  gedrunken  und  auf  den  1.  Junieodem  anno  mit 
ihr  Hochzeit  gehalten".  Sofort  erklärte  der  Ordinarius,  er  müsse,  »weil 
Abt  Clemens  bei  seinem  so  freien  Flage  sich  auch  mit  einem  Weib 
paarte*,  eine  Visitation  zu  Bronnbach  eröfiiien  und  kftndigte  diese  am 
21.  September  dem  Abt  Clemens  von  Bronnbach  an.  Oiaf  StoUberg 
war  nicht  wenig  von  dieser  Ankflndignog  überrascht  mid  wandte  sieh 
an  den  Abt  Johannes  zu  Maulbronn,  welches  früher  der  rechtmässige 
Yisitator  fiber  Bronnbach  gewesen  war.  Dieser  bat  den  eben&lts  eFan- 
gelischen  Henog  Christoph  von  V^firttemberg  um  Hilfe,  der  aeinerseita 
am  29.  September  1557  ein  Schreiben  an  den  Bischof  von  Wfirzburg 
richtete.-)  Er  prote.stierte  in  diesem  Briefe  gegen  diese  Visitation  der 
Tochterabtei  von  Maulbronn  und  erbat  sich  von  dem  Bischof  Melchior 
die  schriftliche  Erklärung,  dass  die  Visitation  zu  Bronnbacb  unterbleibe. 
Das  Einschreiten  des  Herzogs  Christoph  war  von  Ertolg  begleitet;  Würz- 

1)  Das  «bnituiQ  Buch"  iu  Wertbetm  crefthlt:  «den  1.  Jniti  hielt  herr  Qeroent 

Leuüser.  genesener  .\pt  /.u  Bninbacli  «eino  Ilochmit  alliier 
2  cf.  Anlage  XI.  Uegest. 
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bürg  verzichtete  auf  die  angesagte  Visitation.  „Bischof  Melchior  könnt« 
nichts  weiter  thun,  als  dass  er,  naclidem  der  Bronnbacher  pater  imme- 
diaios  ben  Abt  Johannes  so  Maulbronn  schon  ebender  abgefallen  war, 
mit  fftterlichen  ErmahoaDgeD  den  verf&brten  bronnbachischen  Religiösen 
deigestalt  xodrang,  dass  bald  wieder  einige  rftckfUlig  wurden  und  zur 
cbrist-katbolisebeu  Ordnung  znrAckkehrten*.  Es  war  immerbin  genug, 
was  er  tat;  aucb  Clemens  Leusser  bestätigt  in  seiner  Biographie  diese 
Tätigkeit  dee  Bischöfe,  indem  er  bemerkt:  .alsbald  smq  etliche  meiner 
ConventsbrQder  wieder  abgeCsUeo  zum  Papsttumb  und  meine  Judas 
worden*.  Durch  diese  Arbeit  des  neuen  Ordinarius  in  dem  Seminar  zu 
Broonbacb  waren  dem  Grafen  Ludwig  zu  Stollberg  doch  etwas  die  Augen 
anfgegangen  über  die  Auüassung  des  4  der  abgeschlossenen  Kapiitu- 
ktion  vonseiten  des  Fürstbischofs  von  Würzburg.  Auch  hatten  die 
Akten  im  Wertheimer  Archiv  dem  Grafen  zu  besserer  Kenntnis  und 
Erkenntnis  der  tatsäclilichen  Verhältnisse  verhelfen.  Demgemäss  also, 
nachdem  Graf  Stollberg  „atiss  dem  wertheimischeu  Archive  besser  in- 
formiert worden,  hat  er  Würzburg  iudicialiter  et  extra  widersprochen 
und  öffentlich  quod  per  suam  ignorantiaiu  neque  imperio  neque  der 
Grafischaft  Wertheim  praejudicirt  haben  wollen".  Allein  .das  Wider- 
sprechen* und  der  Ruf  nach  richterlicher  Entscheidung  verhallte  unge- 
bOrt;  der  Färstbischof  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Bischofssitze  be- 
standen rubig  auf  ihrem  Schein  und  erklarten:  ,Qraf  Ludwig  von  Stoll- 
berg hat  mit  seinem  firmen  Willen  den  Klosterscbutz  TonWürzburg 
n  Leben  empfiuigsn*.  Dabei  blieb  es  und  Bischof  Melchior  war  als 
Ordinarius  des  Klosters  Bronnbach  nach  wie  vor  eifrigst  beflissen,  die 
ausgetretenen  EonTflntiialeD  wieder  zu  Klooterbrildern  zu  bekehren,  bis 
«r  am  5.  April  1558  plötzlich  starb.^  Sein  Nachfolger,  Bischof  Friedrich, 
war  zunächst  in  der  Weiterflihrung  der  Bronnbach'schen  Angelegenheit 
etwas  ruhiger;  er  wusste,  dass  der  fein  gebildete  Oraf  Stollberg  gegen 
grobes  und  taktloses  Vorgehen  sich  jederzeit  verwahren  werde  und  ver- 
>udAe  mit  Geschmeidigkeit  sich  des  Grafen  Dankbarkeit  für  die  Über- 
gabe der  Würzburger  Lehen  zu  Nutzen  zu  machen.  Zunächst  wandte 
Bich  Bischof  Friedrich  an  den  Abt  Clemens  nach  Wertheim.  Dessen 
Frau  (oder  wie  sich  der  Schriftsteller  aus  dem  spätereu  Bronnhncher 
Kleras  in  feinsinniger  Weise  ausdrückte:  „dessen  gehabtes  Ehemensch*), 
war  nach  kaum  ^l^jfikkngeY  (=  23  Wochen)  glücklicher  Ehe  am 


1)  Es  «hpd  berichtet,  er  sei  In  der  Vorstadt  zu  Wttnsbtu^  erschossen  worden. 
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10.  November  1557  gestorbeo;')  er  war  Witwer  «geworden  and  Bischof 
Friedricli  bot  ihm  von  ne\wm  r1ii>  Abtwfirde  im  Kloster  ßronnbacli  an, 
sofern  er  tod  seinem  bisheri<^en  Irrtum  zur  römiscbea  Kirche  zurück- 
kehren wolle.  Abt  Giemens  aber  yerzichtete  auf  diese  erneute  Einfüh« 
rang  in  Bronnbach;  trug  er  sich  doch  seit  der  Mitte  des  Jahres  1558 
mit  dem  Gedanken,  sich  wieder  zu  verehelichen.  Er  verheimtete  sich 
wirklich  am  25.  Oktober  1558  zum  zweiten  Male  mit  der  Tochter  Anna 
des  Amtmanns  Valentin  Bfidiger  zu  Laudenbach.  Nun  versuchte  der 
Bisehof  Friedrich^  den  Abt  Giemens  zur  Resignation  zu  bewegen.  Der 
Augenblick,  unter  dem  Eindruck  dieser  zweiten  Verheiratnng  mit  Leosser 
in  eine  diesbezügliche  Verhandlung  einzutreten,  war  vonseiten  Bischofs 
Friedrich  sehr  minstigf  erfasst;  war  Abt  Clemens  g(*^en  Entschädigung 
geneigt,  IVeiwilli;,'  auf  Würde  und  Pfründe  zu  verzichten,  so  war  viul 
gewünnen.  In  sicherer  Annahme,  dass  sein  Gedanke  bei  diesem  Anklang 
tindp.  lies^  lii^  hol  Friedricli  jene  drei  nicht  zur  augsburgischen  Kon- 
le>.-ntn  üljL'rgetreteuen  früheren  Konventualen  zu  sich  nach  NVür/.burg 
konmien  und  ernannte  don  .I^liannes  Hlt  ittiu'r.  Pfarrer  zu  Königshofen 
an  der  Taubor.  zum  Abt  des  Klosters  Bronn bach.  Die  Darstellung»'  des 
lironnbai  her  Schreibers,  diese  drei  Konventualen  hätten  sich  vereinigt 
und  den  Bischof  Friedrich  gebeten,  ihnen  einen  Abt  zu  setzen,  damit 
das  Kloster  nicht  durch  ihre  Schuld  zu  Grunde  ?inge,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich. Vielmehr  ging  die  Initiative  von  Würzbui^  aus ;  Bischof 
Friedrich  setzte  den  Älteren  der  beiden  geistlichen  Konventualen  (der 
dritte  war  bekanntlich  Ökonom  im  Bronnbacher  Hof  zu  Wflrzbufg)  zum 
Abt  des  Klosters  Bronnbach  ein.  Bereits  am  15.  August  1558  empfing 
Johann  Bleittner  im  Dom  zu  Wfirzhurg  feierlichst  die  kirchliche  Weihe, 
um  sein  neues  Amt  antreten  zu  können,  sobald  Abt  Giemens  unter  an- 
gemessener Entschädigung  auf  Amt  und  Würden  Verzicht  geleistet 
hätte.  Diese  Verzichtleistung  zog  sich  etwas  in  die  Länge,  da  auch 
Abt  Giemens  auf  seinen  Vorteil  bedacht  war;  dass  er  überhaupt  einem 
von  Würzburg  eingesetzten  Nachfolger  wich,  berührt  eigentfimlich ;  denn 
soviel  muöate  üicii  doch  Leusser  sagen,  dass  ein  Fürstbischof  der  römi- 
schen Kirche  als  evangelisi  lu  r  StMiiinardirektor  etwa  dieselbe  Rolle  spielen 
würdi',  wie  ein  Wolf  als  Schaf  hütcr.  In  einem  längeren  Berit  lit  an  den 
Grafen  Ludwig  sowie  an  den  IJischof  Friedrich  teilte  Oleai' <oino 
Stellung  zu  dieser  Verzichtleistungsfrage  mit.    Weil  sie  hart  bei  liim 

1)  Clemens  erzühit:  .,lin  seilten  Jahr  lö57  ist  auf  den  10.  XoTember  meine 

Helle  Haiisfriiii  Maria  pittsoli-  im  Mi'rrii  entschlnfen  und  von  dieser  Welt  ab- 
geschieden^ der  Gott  ciu  fri>hlkli  Auferstehung  verleihen  w<dle.  Amen." 
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angehalten,  schrieb  er,  wolle  er  „itzigoni  neuem  appt  ccdiron*.  Va  wolle 
alle  Privilegien.  hrieHiclien  Urkunden,  Kleinodien  zustellen.')  das  Kloster 
quittieren  und  sich  aller  Forderungen,  Rechte  und  Aktionen  entziehen. 
Er  vollziehe  diesen  Schritt  mit  ausdrücklicher  Bedingung,  dass  damit 
Niemandes  Hechte  benachteiligt  werden  dürften,  ndieweii  das  Kloster  in 
angestiifter  neuer  lieligion  und  Anstellung  der  Schulen  nit  vermindert 
oder  Jemand  durch  diese  geschehene  Handlung  zu  Nachteil  und  vergriff 
gehandelt  werden  soll*.  Nach  vollisogener  Cession  solle  das  Kloster  ihn 
«nottnritig,  genugsam  und  beständig  cavieren  und  quittieren*.  Er  habe 
swar  geghittbt,  man  gäbe  ihm  500  fl.;  er  wolle  aber  aus  GeMigkeit 
8i€h  ,mit  450  fl.  an  barem  gelt  gegen  Überlieferung  der  Privil^en 
und  Kleinodien  genfigen  lassen" ;  ausserdem  beanspruche  er  (&r  jedes 
Jahr  20  Malter  Korn  und  5  Malter  Hafer.    Damit  man  aber  nicht 
glaube,  er  beschwere  das  Kloster  mit  fremden  Schuldon,  so  erbiete  er 
sich,  ausser  dem,  was  man  dem  Gesinde  im  Kloster  schuldig  sei.  alle 
Schulden,  die  er  in  seiner  tStellung  als  Abt  gemacht,  zu  bezalilcu  und 
auf  sich  zu  nehmen.    Alle  fahrende  Habe,  samt  Korn  und  Wein,  die 
inj  Hof  zu  Wertheim  bei  Beginn  der  Vergleichsvorhandlung  gelegen, 
sowie  das  Silbergeschirr,  sieben  Becher  und  zwei  Ehren becher,  sollten 
für  ihn  zurückbehalten  bleiben.   Was  er  als  Abt  „in  diesen  schweren 
Zeiten  verkaufl*',  solle  der  successor,  der  neue  Abt,  auch  ohne  Wieder- 
eintreiben halten;  er  bfttte  «gut  foge  gehabt*^,  dieses  zu  tun  und  sei 
nicht  schuldig  gewesen,  in  Wfirzburg  darob  anzufragen.*)   Für  die  Zu- 
sicherung, ,im  Stiift  Wfirzburg  sicher  auss-  und  einwandern"  zu  dürfen, 
bedanke  er  sich;  auch  er  wolle  gegenöber  Würzburg  ,zu  ungnad  und 
Widerwillen  kein  ursach  geben".  Bndlich  bat  Clemens  «gantz  demutig, 
Ew.  gn.  wollen  Tr  die  Religion  und  Schulen  zn  Brnnbach  mit  handt- 
habung  Rnedig  lassen  bevolen  sein''.    Würden  diese  Vorschläge  nun  an- 
geDoniuieti,  so  wolle  er  sich  beruhigen;  andernfalls  solle  „Alles  in  dem 
Stand  sein  und  bleiben,  wie  es  zuvor  gewesen  und  »lÜ  diesen  Ta<^-  noch 
ist'.    Die  Verhandlung  zwischen  dem  Bischof  Friedrich,  dem  Grafen 
Ludwig  von  Stoilberg  und  Abt  Clemens  führte  der  Amtmann  von  Wert- 
heim, Friedrich  von  Katzeburg.    Endlich  war  gegen  £ode  des  Jahres 
1559  eine  Aussicht  auf  Einigung  der  Parteien;  nach  verschiedenem  Hin- 

1)  Bei  der  i  Ixjrsiedliinj^  luu  h  Wertheim  hatte  (  lemeiis  iüle  diese  dem  Kloster 
gehörigen  Wertgegenstt&de  mitgenommen;  dnss  er  nun  an  die  Herausgabe  persön> 
liehe  Bedingangm  Jcnfipfle,  wirft  auf  seinen  Charakter  kein  gutes  Licht. 

2)  .Vl)t  Clemens  stützte  sicli  l>ei  diesem  Verpfänden  und  Vorkaufen  von  Kloster- 
j?utorn  nnf  don  l'r;irn(!t>n7f:ill  vnni  "ii;,  Juli  l.').':5.  T^ischof  Molrliinr  vom  Ivlostor 
'*chlemii^sl  uüÜU  H.  ;uigcfürdert  und  .solch  Vcriiliinden  und  Verkaulen  {j;utj^ehei.s.seu  hatte. 
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und  Herschreiben*)  gelangte  am  8.  Januar  1560  eine  Kapitulation  zwi- 
scben  Abt  Clemens  und  dem  Klostor  Bronnbach  zustande,')  welche  so- 
fort von  dem  Grafen  Ladwig  ?oq  Stollberg  unterteichnei  wurde.  Bischof 
Friedrieb  aber  hatte  das  Ende  der  Verhandlungen  gar  nicht  abgewartet, 
sondern  den  Iftngst  .benediiirten  Abt*  Johannes  am  25.  Januar  1559 
unter  militärischer  Bedeckung  in  seine  neue  Wfirde  zu  Bronnbach  ein- 
gefüihrt.  Wenn  Graf  Stollberg  nun  geghinbt  haben  sollte,  dass  seine 
Vermittlung  und  sein  Ent<,'egenl[ommen  in  der  Verziebtldstnngsfrage  des 
Abtes  Clemens  seine  Stellung  bei  dem  Fürstbischof  etwa  gebessert  hätte 
und  seine  Rechte  bezüglich  Bronnbaeh  ?on  diesem  mehr  als  bisher 
berücksichtigt  werden  wärden,  so  musste  er  bald  erkennen,  dass  er  sich 
gewaltig  verret-hnet  liattc.  Würzburg  sah  iu  ihm  nur  (kn  schwachen, 
nachgiebigCD  Mann  und  nützte  dieses  Nachgeben  der  weitheimischen 
Hegierung  rficksichtalo««  ans.  Mit  dem  Aht  Bh^ittner  kamen  seine  lioid«.  ti 
KoDveutbrüder,  der  Ökonom  Schfifer  aus  Würzburg  und  der  Pfarrer  KdoU 
von  Königshofen,  wieder  nacl»  Bronnbach  zurück ;  sie  begannen  sofort. 
gemSss  ihrer  Ordensregel  zu  leben  und  auch  die  äusseren  Gebräuche 
der  römischen  Kirche,  allerdings  vorerst  in  abgeschlossenen  iiäumen, 
7(1  vollziehen.  So  oft  von  diesem  geheimen  Treiben  etwas  an  die 
OÄentiichkeit  drang,  protestierte  Graf  Stollberg  dagegen  —  freilich 
ohne  jedweden  Erfolg:  die  drei  Konventualen  vollzogen  weiterhin  ihre 
religiösen  Qebrftncbe  nach  Vorschrift  der  römischen  Kirche  in  aller  Bube 
und  Gelassenheit  —  Martin  Schftfer  erfreute  sich  nicht  mehr  lange  des 
Elosterlehens:  er  starb  bald  nach  seiner  Rftckkebr  ins  Taubertal;  auch 
der  Abt  Johann  VII.  mnaste  nicht  lange  nach  seinem  Emsng  seinen 
Auszug  halten:  der  25.  Min  1568  war  sein  Todestag!  So  kurz  auch 
der  Aufenthalt  des  Abtes  Bldttner  mit  seinen  beiden  Konventualen  im 
Kloster  Bronnbach  gewesen  war  und  so  gering  seine  Arbeit  daselbst  zu 
bewerten  ist:  der  Vorgang  als  solcher  kennzeichnet  sich  als  einen,  zu- 
nftchst  diplomatischen,  Erfolg  der  rOmlseben  Kirche,  vertreten  durch 
Bischof  Friedrich  von  Würzburg.  Graf  Stollberg  hatte  sich  mit  der 
Resignation  des  Abtes  Clemens  einverstanden  erklärt;  in  seinem  Einver- 
nehmen war  die  Bestallung  des  neuen  Abtes  Bleittner  vonseiten  des 


1)  z.  D.  schrieb  Clemens  norb  im  l'taizgrat  1  ri(>dricb,  Markgrat  Johannes  zu 
Brandenburg  und  Henwg  Wolfgang  zii  Württemberg;  ebenso  am  16.  August  1559  an 
Friedrich  von  Batzebnig. 

S)  cf.  L.  W.  G.  A.  Urkunde  Res.  Arch.  A.  824.  Gut  eih.  Siegel.  Pevgam.  — 
Clemons  Loiissor  unter/cirlinet  vom  Jahre  1560  an  als  «grilflichor  Hansvogt*.  — 
(L.  W.  (i.  A,  liarrsar hen  Nr.  16.) 
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Bpiskopats  Wtirsburg  erfolgt;  unter  seiner  Geoehtnigang  kehrten  die 
iwei  fibrig  gebliebenen  römischen  EonTentnalen  wieder  in  das  Kloster 
zurück:  das  waren  f&r  Wfirzburg  nicht  zu  untersch&tzende  Erfolge! 

Dass  dieses  Kleeblatt  sich  nicht  an  den  wissenschaftlichen  Übungen  des 
evaugeliscUen  Seminars  beteiligen  werde,  musste  sich  Graf  Stollberg  von 
vornherein  sagen:  was  anders  also  konnte  der  Zweck  sein,  als  den 
römischen  Kultus  wieder  in  Bronnbach  einzuführen  ?     Erfolgte  doch 
kurze  Zeit  hernach  von  Wür/.burg  aus  das  Geständnis:  , Bischof  Mel- 
chior und  Friedrich  haben  sich  ex  ordinaria  et  diöcesana  potestatc  tarn 
legis  quam  jurisdictionis  dieses  armen  hoch  verderbten  Closters  eifrig  und 
mitleidendlich  angenommen  und  tanquam  tabulas  naufragii  coliigentes 
in  geistlichen  und  weltlichen  Sachen  heilsame,  gute  und  nätzliche  An- 
ordnung getban*.*)  ßs  mag  sein,  dass  Graf  Stollberg  meinte,  dieser  Er- 
folg sei  schon  darum  nur  ein  diplomatischer,  da  die  drei  Konventualen 
anf  dieser  Welt  auch  nicht  das  ewige  Leben  b&tten;  auch  mag  er  die 
stille  Hoffnung  gehabt  haben,  nach  dem  Tode  der  drei  letzten  Bronn- 
bacher Brfider  sei  diese  Frage  ohnehin  ans  der  Welt  geschafft,  er  selbst 
aber  habe  durch  sein  scheinbares^ Entgegenkommen  Friede  mit  Würzburg 
und  könne  lu  Kühe  die  evangelische  Kirche  in  seinem  Lande  so  festigen, 
dass  ein  späteres  Eingreifen  der  Wiir/.bureer  Bisehöfe  sich  von  selbst 
verbiete:  Tatsache  aber  ist,  dass  die  weitheiraische  Rei^it  rung  damit  der 
bischöflich-würzburgischen  Zugeständnisse  und  Rechte  eingeräumt  hatte, 
welche  für  den  Fürstbischof  Friedrich  zunächst  von  grösserem  Werte 
waren  als  etwaige  äussere  Erfolge  des  Abtes  Bleittner,  welche  gegebenen- 
laUes  nur  dazu  hätten  dienen  können,  den  erangelischeo  Grafen  Stell- 
berg  etwas  vorsieh tiger  zu  machen.  Es  ist  ron  grossem  Intersese  zu 
erkennen,  wie  auch  im  Falle  Bronnbach  evangelisches  Gemfit  und  recht- 
liehe Vertrauensseligkeit  in  eisiger  Berechnung  ad  m^orem  eccledae 
romanae  gloriam  ausnutzt  wnrde.  Mit  Fug  und  von  Kechtswegen  er- 
liegt eine  jede  evangelische  Regierung  und  jedes  evangelische  Qemdn- 
weien  diesem  Geschick,  wenn  sie  dorch  die  Geschichte  absolut  gar  nichts 
lernen  wollen!')    In  den  religiösen  Streitfragen  ist  immer  nur  „die 
evangelische  Gerechtigkeit"   an  beiden  Augen  blind,  während  ihre 
Partnerin  ein  Auge  stets  offen  hält,  um  unverwandt  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  zu  schauen;  an  Sittlichkeit  steht  die  Erste  über  der  Letzteren;  an 
praktischem  Erfolg  siegt  die  Letztere  über  die  Erstero:  der  praktische 
li^rfolg  aber  macht  die  Geschichte!   Dass  Würzburg  seine  Schritte  mit 

1)  Am  den  ProseHsakteii  Werthcim  cantm  Wdrsbnrg  1072. 

2)  Man  vergleiche  damit  die  Sfcuzeit! 
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grossem  Bedacht  ausführte,  mttSSte  die  liegierun^'  zu  Wertheim  bald 
erkennen;  nicht  minder  aber  aach,  dass  Würzburg  jeden  Schritt  nnr 
vorwftrta,  nie  aber  rfickw&rta  za  tun  pflegta.  Becbtadtig  war  die  Nach- 
riebt  ven  dem  Bchlimmen  Befinden  des  Abtes  Bleittner  zu  Biscbof 
Friedrich  gekommen;  er  schrieb  sofort  am  Mittwoch,  den  24.  März  1563, 
an  Qraf  Ludwig:  Am  vergangenen  Montag  habe  er  gehört,  daas  Abt 
Johann  ssu  Bronnbach  .mit  einer  solUchen  noTorsebenen  leibsschwach- 
nnd  Krankheit  beladen,  das  nit  zu  hoffen  oder  zu  ?ermaten,  das  er 
sollichs  legers  wiedemmb  uff  und  zur  goBundheit  kommen  mochte*. 
Sollte  der  Abt  «aus  dieser  Welt  scheiden",  so  wolle  er  Sorge  tragen, 
„dass  unser  ihm  befohlen  Kloster  in  mittels  in  diesen  gefahrlichen  und 
geschwinden  Zeiten  nach  gehühr  versehen  und  niciits  verrückt  oder  ver- 
ändert werde".  Weil  nun  ihm,  dem  Fürstbischof,  ,;il.s  Laadlia^uu  uiid 
geistlichen  Ordinarien**  von  Rechtswejüren  diese  Sorge  ztikojnme,  so  habe 
er  „etliche  der  Unsern  in  ermelt  Closter  abgefertigt  um  dasselbe  zu 
verwahren,  bis  wieder  ein  tugendlicher  Vorsteher  o de  r  V  o r  w  a  It  er 
dasselbe  versorgen  möge".  Er  teile  das  dem  Grafen  mit,  ..da  er  iiim 
nichts  an  dem  Schutz  und  Schirm  und  anderem,  so  Ihr  über  bemelt 
Closter  von  uns  zu  Lehen  traget",  nehmen  wolle.  An  demselben  Tage, 
an  welchem  Abt  Bleittner  starb,  trafen  aucli  schon,  gleichzeitig  mit  der 
Übergabe  dieses  Schreibens  in  Wertheim,  die  Würzburger  Reisigen  unter 
Fuhrung  eines  Hauptmanns  in  Bronnbach  ein  und  besetzten  das  Kloster. 
Die  wertheimische  Kegiernng  ordnete  umgehend  ihre  Leute  dabin  ab; 
allein  der  Eintritt  in  das  Kloster  wurde  ihnen  verwehrt»  sie  massten 
wieder  abziehen.  Amtmann  von  Uatzeburg  berichtete  sofort  den  Tat- 
bestand dem  Grafen  Ludwig  nach  KOnigstein.  Bereits  am  29.  Mäit 
kamen  von  diesem  genaue  Verhaltungsmaasregeln  an  den  wertbeimischeo 
Amtmann :  man  solle  ohne  Sftumen  in  Wflrzburg  „um  Abschaffung  dieser 
tätlichen  Neuerung**  ersuchen  und  zugleich  sollten  von  Wertheim  zwei 
Notare  mit  Zeugen  in  das  Kloster  gehen  und  dasselbe  von  den  Wfirt- 
burgischen  zurückfordern,  um  es  zu  verwahren,  bis  der  neue  Abt  ge- 
wählt sei.  Werde  auch  diesen  Notaren  und  Zeugen  der  Eintritt  ver- 
weigert, so  Sülltea  diese  die  Protestationssclirift  vor  den  Klostertoren 
verlesen;  über  diesen  Akt  und  die  zwischen  einander  gehaltenen  Reden 
sollten  die  Notare  ein  Instrument  anlertigen  ;  wären  die  Würzburger  abt>r 
bereits  abgezogen,  so  müsse  die  PiotesLation  im  Kloster,  „besonders  auch 
dem  Schulmeistei",  vorgelesen  werden. 

1)  cf.  Anlage  Xll.  lt«go»t. 
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Wie  Graf  Ludwig  Stollberg-Königstein  l)efolilen  hatte,  wurde  ge- 
handelt :  die  Notare  tnit  ihrem  Gefolge  Hessen  sieh  bei  dem  wiirzbnrgi- 
schen  Befehlshaber  Hans  Pankraz  von  Seckendortf  und  deni  Kottenliaiiitt- 
mann  zu  Bronnbach  melden,  worauf  diese  mit  den  Reisigen  vor  dem 
Kloster  erschienen.  Der  begehrte  Einlass  aber  wurde  den  Wertheimern 
verweigert;  hierauf  lasen  die  Notare  ihre  Frotestation  vor;  die  Würz* 
boiiger  erklftrtei,  dass  sie  der  Vorlesung  zugehört  hätten  und  einen 
Boten  mit  der  Heidung  dieses  Vorgangs  nach  Würzburg  schicken  wollten. 
Aach  die  persönliche  Besehwerde  vor  Fürstbischof  Friedrich  wurde  toU- 
logen.  In  Vertretung  des  erkrankten  Amtmanns  Fr.  von  Ratzebnrg 
begab  sich  am  2.  April  1563  der  Amtmann  Bertholdt  von  Freudenberg 
nach  Wflrzbnrg  und  trug  seine  Sache  gemftss  seiner  Instruktion  vor. 
Bischof  Friedrich  hörto  dessen  Vortrag  an,  entfernte  sich  stillschweigend 
nnd  Hess  ihm  durch  einen  Sekretär  ssgen:  er  möge  nach  dem  Bssen 
auf  die  Kanztei  kommen ;  dort  traf  alsdann  Bertholdt  die  wflrzburgischen 
Räte,  die  ihm  erklärten :  sie  hätten  gehofft,  es  solle  der  Graf  die  ge- 
übte Handlung  auf  Grund  der  bischöflichen  Erklärung  nicht  für  beschwer- 
lich halten;  der  Bischof  liiitte  sie  vorgenommen,  niclit  dem  Grafen  zu- 
wider, sondern  weil  er  die  diözesan-  und  landesfnrstliche  Obrigkeit  habe. 
So  geschwind,  wie  Graf  Stolberg  es  wiinsclje,  könne  aber  der  Bischof 
nicht  antworten ;  sie  wollten  ihm  später  durch  einen  Boten  Antwort 
schicken.  Bertholdt  erwiderte,  Gral  Stollberg  verlange  nicht  nur  eine 
sofortige,  sondern  auch  eine  willfährige  Antwort;  müsse  er  sich  aber 
mit  diesem  Bescheid  entfernen,  so  bäte  er,  dass  ,die  Antwort  zum  aller- 
fürderlichsten  überschickt  wflrdt'  Graf  Stollberg  erhielt  am  5.  April 
den  Bericht  des  Amtmanns  von  Wertheim  öber  diese  Vorgfingo  ;  er  habe, 
so  schrieb  er,  da  Wurzburg  keine  Antwort  gegeben,  nochmals  die  Notare 
und  Zeugen  nach  Bronnbach  geschickt;  im  fibrigen  gäbe  er  dem  Grafen 
doch  zu  bedenken,  dass  die  alten  Grafen  von  Wertheim  den  Kloster- 
sehnt«  2u  Bronnbach  niemals  zu  Lehen  empfangen  hätten;  dieser  sei 
vielmehr  ihr  Eigentum  gewesen  und  Graf  Stollberg  habe  dieses  Eigen- 
tum geerbt.  Alle  Kontrakte  und  Vertrüge  zwischen  dem  Grafen  von 
Wortham  und  den  Äbten  zu  Bronnbach  bewiesen,  dass  der  Kloster- 
scbntz  zu  dem  Haus  Wertheim  und  den  böhmischen  Lehen  gehöre; 
das  Vorgehen  des  Bischofs  von  Würzburg  geschehe  daher  zu  deren  Nach- 
teil. Zugleich  mit  diesem  Bericht  legten  die  lieamten  von  Weiüieim 
ihrem  Herren  einige  Ratschläge  vor,  welche  Graf  Stollberg  befolgen 
möge:  Nachdem  der  Bischof  Gewalt  gebraucht,  schrieben  sie,  und  ohne 
des  Grafen  Überelnstinimung  einen  Abt  in  das  Kloster  setzen  wolle,  so 
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niörre  nun  aucli  Graf  Stolllierp  Gowalt  anwenden  und  <1cti  Untertanen 
in  den  Hronnbacirschen  Dörfern  bei  Strafe  an  Leil)  und  Gütern  ver- 
bieten, nach  Bronnbach  Zehnt,  Zins  oder  Gült  zu  zahlen.  Auch  solle 
er  die  Huldigung  für  den  Abt  untersagen  und  befehlen,  dass  man  ihm 
weder  Frohn  nocli  Dienst  leiste.  An  demselben  Tage,  den  5.  April, 
schrieb  aber  auch  Bischof  Friedrich  dem  Grafen  Ludwig  von  Stollberg 
nach  Wertbeim:  £r  habe  von  dem  Amtmann  von  Freudenberg  des 
Grafen  Klage  gehört«  dass  er,  der  Bischof,  »ODser  Kloster  Bronnbach 
mit  Gewalt  und  gewerter  Handt*  eingenommeo  habe;  auch  seine  Bitte 
habe  er  Ternommen,  er,  der  Bisehof,  möge  die  SaineD  aus  Broonbach 
abberufen  und  die  Wertheimischen  einlassen.  Kr  gestehe  zu,  dass  er 
seine  Leute  in  das  Kloster  geschickt  habf,  um  dieses  zu  verwahren,  .bis 
wir  ein  andern  ordenlichen  und  tauglichen  vorsteer  verordnen  mdcbten*. 
YOllig  unrichtig  dagegen  sei,  dass  sie  mit  gerüsteter  und  gewaltiger 
Hand  hineingekommen;  seine  Leute  seien  nur  so  wie  gewöhnlich  aus- 
gerüstet gewesen;  auch  bekenne  er  nach  wie  vor,  dass  er  dem  Grafen 
an  dem  Schutz  und  anderem,  so  ihm  durch  den  Hisehof  Melchior,  wie 
durch  ihn  selbst,  auf  Bronnbach  geliehen  worden  sei,  keinen  Küitiag 
tun  wolle;  dass  er  aber  die  Wertheimischen  in  Bronnbach  einlassen 
solle,  das  könne  er,  .als  dt-i  rechte  Ordinarien  und  Landesfürst",  nicht 
zugeben.  Rr  werde  niemals  gestatten,  dass  die  Wertheimer  das  Kloster 
besetzten,  wenn  ein  Abt  sterbe,  bis  ein  neuer  .\bt  gewälilt  sei;  „solches 
unordenlich  Thun"  habe  er,  der  Bischof,  niemals  verstanden.  Überhaupt 
hätten  alle  Äbte,  auch  der  Abt  Clemens,  seine  Vorfahren  und  das  Stifl 
Würzburg  als  ihre  rechten  Landesfürsten  gehalten  und  anerkannt.  Auch 
sei  in  dem  Vertrag  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Grafen  der  Land- 
gerichtszwang über  alle  belehnten  Untertanen,  desgleichen  auch  die 
Frohn  n.  a.  auf  Bronnbach  vorbehalten  worden;  es  sei  bei  der  Lehens^ 
abmachung  klar  verabredet  worden,  wie  es  künftig  gehalten  werden  solle; 
ffbey  demselben  pleibt  es  pillich  und  wil  sich  auch  nit  gebüren,  ein 
weitheres  zu  suchen*.  Er  stelle  ja  nicht  in  Abrede,  dass  bei  Bedrftn- 
gung  eines  Klosters  ein  Schutzherr  dasselbe  zu  schützen  habe,  wenn  er 
um  Hilfe  angerufen  werde;  da  aber  .das  Kloster  Bronnbach  ohne  An- 
greifer sei,  donimb  so  ist  ess  unnöttig  sich  dees  schütz  halben  vil  zu 
bemühen*.  Im  übrigen  habe  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  Kloster 
in  wenigen  Tagen  wieder  mit  einem  tauglichen  Geistlichen  zu  versehen ; 
dann  werde  alles  wieder  abgestellt  und  dem  Vorsteher  Haus  zu  halten 
anvertraut.  Der  Graf  möge  also  erkennen,  dass  ihm  nicht  das  Geringste 
von  den  Kechten  genommen  werden  solle,  die  der  Vertrag  ihm  gäbe.  — 


Digitized  by  Google 


Die  Roformation  des  KlostAis  Bmnnbach  durch  Wertheim  etc.  22d 

Dieses  ausführliche  Schreiben  des  Bischofs  sandte  Fr.  von  fiatzeburg  nach 
Kölligstein  mit  einem  kurzen  Beibericht:  Qraf  StoUberg  kOnne  jetzt  er- 
kennen, wie  weit  der  Biscbof  entfernt  sei,  den  Schatz  Aber  Bronnbacb 
anzoerkenoen.  Er  glaube,  der  Bischof  werde  dem  Grafen  das  Schntz- 
reeht  nicht  Iftnger  lassen,  als  er  irobedingt  dazu  genötigt  sei  und  auch 
solange,  als  er  es  müsse,  nur  dem  Namen  nach ;  wfirde  Graf  Stollberg 
jetzt  den  Vorsteher  bewilligen,  so  wQrde  er  später  solcher  Einsetzung 
ganz  enthoben  sdn.  Der  Graf  mflsse  darfiber  mit  Wflrzburg  verhandeln, 
bevor  der  neue  Abt  eingesetzt  sei;  da  der  Bischof  gewiss  nicht  lange 
zögere,  so  müsse  man  sofort  dagegen  Protest  erheben ;  im  übrigen  er- 
imiere  er  den  Grafeu  an  seinen  Vorschlag:  das  Verbot  der  Huldigung 
betrefiend;  er  möge  ihn  nochmals  erwägen.  —  Volle  acht  Taj^e  bedurfte 
Graf  StoUberg,  um  auf  das  herausfordernde  Scbreibeii  dts  H:  Ii  l  -  Kru  drich 
eioe  Weisung  nacli  Wcrtlieini  geben  zu  lassen;  am  14.  April  schrieb 
er  seinem  Amtmann:  , Sobald  ein  Abt  oder  Verv?eser  eingesetzt  sei,  solle 
er  mitteilen,  wie  das  geschehen ;  einstweilen  solle  er  erlragen,  ob  ein 
Abt  in  etlichen  Dorfschalten,  welche  in  der  Grafschaft  Obrigkeit  gelegen, 
Huldigung  zu  beanspruchen  hätte.  Diese  solle  alsdann  ohne  seinen  Be- 
fehl dem  neuen  Abt  nicht  gestattet  werden.*  Graf  Stollberg  brauchte 
anf  die  Einsetzung  des  neuen  Abtes  durch  Bischof  Friedrich  nicht  lange 
m  warten.  Bereits  am  folgenden  Tag,  den  15.  April,  erhielt  er  von 
Wflrzburg  die  Anzeige,  dass  der  Bischof  «den  würdigen  unsern  lieben 
andechtigen  Johann  Knollen,  welcher  ein  Conventsperson  doselbst  und 
muer  erachtens  dazu  geschickt  und  ftglich  ist,  in  berurt  unser  Kloster 
Bronnbach  zu  einem  Abt  und  Vorsteher  verordnet"  habe.  Der  Biscbof 
teile  dies  dem  Grafen  mit  und  bitte  ihn,  er  möge  dem  Abt  allen  guten 
Willen  erzeigen,  wie  auch  der  Abt  dem  Grafen  alles  gutwillig  leiste, 
was  der  Vertrag  zugebe. 

Mit  der  Ernennung  des  letzten  Bronn bacher  Müncheji.  Johann  KuoU, 
zum  Abt  eines  Klosters,  das  über  keine  Konveiitualen  mehr  verfügte, 
trat  der  Befehl  des  Grafeu  Stell berg  in  Kraft,  daas  dem  Abt  die 
Huldigung  in  den  Dorfschaften  des  Klosters  Bronnbach  versagt  werden 
solle.  Wohl  bat  am  21.  Mai  Abt  Knoll,  der  Graf  möge  d'ie^e  Huldigung 
zulassen:  vergebens;  Graf  Stollberg  schien  doch  podlich  über  Wege  und 
Ziele  des  bischöfiich-würzburgischen  Klerus  klarer  zu  urteilen  und  zu 
einem  Widerstande  sich  aufzuraffen.  Das  Huldigungsverbot  blieb  be- 
stehen, so  dass  am  10.  Juni  Abt  Knoll  wiederum  bat,  der  Graf  möge 
doch  in  die  Erbhuldigung  der  Dörfer,  welclie  zu  Bronnbach  gehören, 
einwilligen,  wie  es  altes  Herkommen  sei ;  er  habe  bis  jetzt  keine  schrift- 
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liehe  Antwort  erhalten;  darum  bäte  er  den  Grafen  «als  seinen  Schutz- 
und  Schirmherrn*'  um  eine  zusagende  Antwort,  „dan  ich  keiner 
nenerung  mich  zu  underfangen  begere*.  Nun  trat  am  16.  Juni 
Qraf  Stollberg  in  eine  Verhandlung  mit  dem  Abt  EdoU  ein.  Er  atellte 
vier  Pnnkte  zur  DisknaeioD,  welche  in  allen  Scbriftetficken,  welche  zwi- 
schen Wertheim-Bronnbach-WArzburg  in  dieser  Angelegenheit  gewechselt 
wurden,  wiederkehren.  Zunftehst  wurde  die  Rechtsfrage  erörtert;  der 
Abt  müsse  als  früherer  Kon?entual  zu  Bronnbach  doch  wissen,  welche 
Rechte  seit  undenklicher  Zeit  ein  Graf  von  Wertheim  in  dem  Kloster 
gehabt  habe;  besonders,  dass  dn  neuer  Abt  nur  mit  Yorwissen  des 
Grafen  von  Wertheira  erwählt  und  bestätigt  werden  könne.  Wider  alles 
Recht  habe  der  Bisehof  von  Würzburg  das  Kloster  besetzt,  den  ürafen 
ausgeschlossen  und  die  lasassen  zu  THichten  angenommen.  Zum  andern 
wurde  festgestellt,  dass  Abt  KnoU  nicht  in  dieser  gesetzmässigen  Woi?!e 
ernannt  worden  sei:  Werlheim  könne  ihn  daher  weder  als  Aljt  aner- 
kennen noch  zulassen.  Vor  allem  aber  —  das  war  der  dritte  Punkt  — 
sei  dem  Tfrafeii  mitgeteilt,  dass  der  Abt  im  Kloster  „die  aufgehobene 
und  eingestellte  bapstische  Ceremonien  und  Religion  wiederum  angericht, 
mit  Kreitz  und  Fhanen  gangen,  Vigilien  und  Bxequien  gehalten,  auch 
etzliche  mess  gelesen  haben  solte;  desgl.  dass  die  Schul  im  Kloster  nit 
allein  in  Abgang  khomen  were,  sondern  auch  die  Jugend  bei  der  ersten 
Institution  nit  bleibe  und  Aenderaogen  der  augsburgischen  Confessiona- 
Lehre  forgenohmen  werden*.  Der  Graf  beschwere  sich  darüber,  weil  der 
Bischof  in  der  Kapitulation  zugesagt,  dass  die  Religion  im  Kloster  Bronn- 
bach «bis  tn  gemeiner  Beichsstande  Yergleichung  ungeftndert  bleiben 
und  die  bischofliche  geistliche  Jurisdiktion  dem  Augspnrgischen  Abschied 
unvergrieffenlich  sein  sollte*.  Endlich  —  lum  vierten  —  habe  der 
Bischof  einen  Verwalter  aus  seiner  Kanzlei  ins  Kloster  geschickt,  das 
eine  unerhörte  Neuerung  sei.  —  Würden  nun,  so  schloss  die  Instruktion 
an  den  Abt,  diese  Neuerungen  nicht  abgeschafft,  und  unterzeichne  der 
Bischof  nicht  einen  Revers,  dass  solches  alles  nicht  zur  Schmftlerung, 
zum  Abbrucb  oder  Nachteil  der  Wertheimer  Rechte  und  der  Kajuiula- 
tion  gereichen  solle,  beiionders  aber  dass  die  Religion  der  Augsburger 
Konfession  gemäss  durch  die  Predigt  und  die  Erhaltung  der  Sehule  im 
Kloster  erhalten  IiI  mU-  —  dann  wolle  Graf  Stollberg  nach  vollzogenem 
Revers  dem  Ausuchen  des  Abtes  stattgeben;  geschehe  das  nicht,  so 
müsse  er  altes,  was  dem  Kloster  zuzufallen  habe,  an  Zehnten  und  dgl., 
mit  Arrest  belegen. 
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Am  23.  Juni  antwortete  auf  dieses  Schreiben  nicht  etwa  Abt  Knoll, 
sondern  Bischof  Frieilrich.  „weil  die  Beschwerden  hauptsächlich  ihn  an- 
gingen*. Über  den  ersten  Funkt,  die  Rechtsfrage  belangend,  so  schrieb 
der  Bischof,  mässe  er  sich  wundern ;  er  habe  geglaubt,  der  Graf  wäi« 
„mit  seiner  schon  gegebenen  Erklärung  gesettigt* ;  was  er  vorgenommen 
habe,  das  habe  ihm,  als  dem  «unwidersprechlichen  Ordinario".  gebührt; 
der  Graf  habe  sich  «crafft  des  belehnten  Schirms*  dieser  Sache  .mit 
fogea  nit  anzunehmen  oder  m  beschweren''.  Dabei  lasse  er  es  nun 
Terbleiben  und  es  bedQrfe  also  auch  keines  weiteren  Beverses,  da  dem 
Grafen  ansdrficklich  versichert  sei,  dass  er  an  den  Stücken,  welche  ihm 
anf  fironnbach  geliehen  worden  seien,  nicht  benachteiligt  werde.  — 
Was  die  Abtwahl  anlange,  so  gestehe  er,  der  Bischof,  nicht  an,  dass 
diese  nicht  ordentlich  and  gebflrlich  geschehen  sei;  der  Graf  wisse  ja 
selbst,  wie  es  mit  dem  Konrent  diese  Zeit  au  Bronnbach  beschaffen  sei; 
aneh  kannten  die  Äbte  in  den  Stiften  nicht  nur  durch  Elektion,  sondern 
auch  durch  Postulaüoa  gesetzt  werden;  es  gebühre  sich  aber  überhaupt 
nicht,  dass  sich  weltliche  Personen  in  solche  Akte  einmischen,  welche 
allein  der  geistlichen  Oberhand  und  den  Ordinarien  zugehören.  Der 
neue  Abt  sei  mit  des  Bischofs  Vorwissen  postuliert,  der  Graf  werde  sich 
ihn  wohl  also  auch  gefallen  lassen  können.  —  Über  den  dritten  Punkt 
schrieb  Bischof  Friedrich  ziemlich  kurz:  eine  Änderung  der  alten 
Zeremonien  und  Keligion  habe  der  Abt  nicht  vorgenommen; 
iniinerbij)  aber  hätte  der  Abt  versprochen,  dem  Vertrag  nachzukommen, 
»und  es  der  Beligion  und  Schul  halben  noch  zur  zeit  darb 07 
bleiben  in  lassen,  wie  es  bei  seinen  nechsten  Vorfahren 
gehalten  worden  ist;  daran  ihr  dan  ohne  Zweifel  gesettigt  sein 
werdet*.  Besflglich  des  ^Verwalters*  teilte  der  Bischof  von  Würaburg 
mit,  dieser  sei  Iftngst  nicht  mehr  bei  ihm  gewesen;  er  m  auch  kein 
Verwalter  mehr,  sondern  der  Abt  habe  ihn  zum  Klosterschreiber  ge- 
niacht  —  Das  ebenso  prftzise  wie  wohldurchdachte  Sehreiben  schloss 
Bischof  Friedrich  mit  einer  Aufforderung,  die  im  Grunde  wie  ein  Hohn 
klügt:  der  Graf  möge  nun  daau  helfen,  dass  des  Klosters  Leute  und 
Untertanen  dem  Abt  sich  verpflichten  und  huldigen,  nicht  minder  aber 
möge  er  besorgt  sein,  dass  dem  Kloster  das  werde,  was  ihm  von  Rechts 
und  altem  Herkommen  wegen  gebühre!  —  Graf  Stollberg  erhielt  dieses 
Schreiben  in  Königsteiu  und  beantwortete  dasselbe  umgehend,  indem  er 
«ich  von  neuem  darauf  berief,  „dass  ihm  Schutz  und  Schirm  über  das 
Kloster  vom  Kaiser  verliehen  sei'*,  ja  noch  mehr,  ,dass  ilim  dieses 
Recht  über  das  Kloster  auch  ohne  die  Schirmsgerechtigkeit  gebühre. 
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weil  er  mit  Bronnbach  vom  Kaiser  belehnt  sei*.    Übrigens  habe  der 
liiscliüf  sogar  versucht,  die  wertheimischen  Unteitaneu  von  Reicholzheim 
zur  Huldigung  zu  zwingen;  <\d\u\l  solche  unerhörten  Nenerungen  nicht 
zur  Schmälernil*;  seiiit-r  liechte  gereichten,  darum  luibe  er,  der  Graf, 
um  den  Kevers  l)ei  dem  Bischof  angesucht.    Was  die  At)twahl  anlange, 
so  könne  sich  Hiscliof  Friedrich  nicht  auf  den  jetzigen  Stand  des  Klosters 
berufen;  die  Änderung  im  Kloster  sei  schon  vor  der  Kajutnliition  ge- 
schehen gewesen;  er  verstehe  nicht,  wie  man  von  Würzburg  aus  eine 
fremde  Person  zum  Abt  einführen  wolle;  die  früheren  Konveotualen 
seien  ja  noch  da,  teils  im  Predigtamt,  teils  im  Kirchendienst;  gerade 
darum  habe  er  sich  beschwert  und  gebeten,  ihn  kAnftig  mit  solchen 
Neuerungen  zu  verschonen.  Auh  GefilUigkeit  gegen  den  Bischof  wolle 
er  diesmal  in  diese  AbtseinsetKung  einwilligen,  wenn  der  Bischof  ihm 
schriftlich  g&he,  dass  er  daraus  kein  neues  Kecht  machen  wolle.  Be- 
züglich der  Beformierung  des  Klosters  und  der  Schule,  welche  der  Abt 
nach  seiner  Aussage  so  weiterführen  wolle,  wie  seine  Vorfahren  ins  Amt 
es  getao,  schrieb  Graf  Stotlberg:  Man  möge  sich  doch  in  Wfinbnrg 
daran  erinnern,  dass  er  sich  persönlich,  schriftlich  und  mfindlich  Qber 
allerhand  Neuerungen  und  Änderungen  des  verstorbenen  Abtes  Bleittner 
beschwert  habe;  dass  er  diesen  zur  Kede  gestellt  und  auf  AbsciialVunLr 
dieser  Änderungen  gedrungen  habe;  auch  heute  brauche  er,  der  Graf, 
^'eiuass  der  Kapitulation,  nicht  zu  dulden,  dass  diese  Ungleichheit  der 
Keligion  io  seiner  Grafschaft  allerlei  Ärirernis  herbeiführe;  die  Erklärung 
des  Bischofs  sei  daher  nicht  wenig  bedenklich.   Wenn  die  Kcligion  und 
die  Schule  in  dem  Stand  bliebe,  wie  dieselbe  z.  Zt.  der  aufgerichteten 
Kapitulation  sich  befunden,  so  wolle  er  sich  diesmal  zufrieden  geben : 
aber  auch  über  diesen  Punkt  müsse  ihm  unbedingt  eine  Urkunde  und 
ein  Revers  übergeben  werden    Andernfalls  müsse  er  auf  seinem  An- 
suchen beharren.  —  Bischof  Friedrich  von  Wflrzburg  beeilte  sich  nicht, 
auf  dieses  Schreiben  eine  Antwort  au  geben:  erst  am  14.  Juli  schrieb 
er  dem  Grafen  Stollberg,  dass  er  sich  wundern  müsse,  dass  ihm  noch- 
mals in  dieser  Sache  ein  Schreiben  zukomme:  er  habe  geglaubt«  der 
Graf  sei  zufrieden.  Nun  schreibe  er,  der  Bischof,  ihm  wiederum,  dass 
es  ihn  befremde,  wenn  der  Graf  ihn  an  seinem  Vintations-  und  Ad* 
ministntionsrecht  verhindern  wolle.    Der  Beichsabschied  snspendieie 
die  geistliche  Jurisdiktion  nicht,  sondern  nur  insofern,  «soviel  sie  der 
augsburgischen  Religion,  Glauben,  Ordiiuii<,'  und  Zeremonien  zuwider". 
Weil  nun  die  Abtserneuerung  nicht  zu  einer  Änderung  der  gebräuch- 
lichen Religion,  Urdnuug,  Zeremonien  und  Kirchendienst 
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von  ihm  Torgenominen  sei,  so  könne  Graf  Stollbor<^  daraus  vernfinftig- 
lich  abnelimen,  dass  ilim  die  Jurisdiktion  im  Kloster  nicht  genommen 
sei.  —  Über  die  Klosterverwahrung  habe  er  sich  schon  ausgesprochen; 
diese  komme  ihm  schon  darnm  «n,  weil  er  des  Klosters  Landesffirst  sei. 
Wertheim  aber  könne  das  Kloster  nicht  «sein  Kloster*  nennen,  da  die 
Grafen  von  Wertheim  nicht  mehr  im  Kloster  zu  suchen  hätten,  als  der 
Vertrag  ihnen  zuweise.  Was  Graf  Stollberg  mit  der  Kaiserlichen  Be* 
lehnung  meine,  verstehe  er  wohl,  hoffe  aber  doch,  er  werde  den  Kloster- 
scbuta  nur  so  ansehen,  als  habe  er  ihn  von  ihm,  als  dem  Bischof  und 
LandesfOirsten,  zu  Lehen  erhalten.  —  Zu  der  Hauptfrage,  die  Ernennung 
eines  Abtes  fSr  das  Kloster  Bronnbach,  ftusserte  sich  Bischof  Friedrieh: 
der  Mangel  an  qualifizierten  Porsooen  im  Konvent  sei  die  Ursache  seines 
Eini^Tcitens  gewesen.  Sein  Amt  sei  niilit  nur,  tüclitige  Abte  zu  er- 
nennen, sondern  auci»,  untüclitige  abzusetzen;  dass  aber  einige  Konven- 
tualen  des  Klosters,  welche  von  ihrem  Orden  abgefallen  „und  sidi  auff 
die  neue  aut^spurgische  Religion  begeben  iiaben*,  sich  zur  Anerkennung 
dieser  Klektion  nicht  herbeiliessen.  befremde  ilin  von  dem  Grafen  zu  ver- 
nehmen :  Gerade  er  müsse  doch  wissen,  dass  der  Keichsabscbied ')  von 
solchen  Apostaten  bestimme,  dass  sie  alsbald  ihre  Prälaturen  und  ihre 
Gerechtigkeiten  verlassen  müssten.  Da  nun  die  Ablserwfililung  nicht 
das  geringste  Kecht  der  Konventualeu  sei,  diese  aber  nicht  mehr  Mönche, 
sondern  von  ihrem  Orden,  Keligion  und  Regel  abgefallen,  so  könne  diesen 
ein  solches  Becbt  nicht  mehr  gebühren.  Übrigens  möge  der  Graf  doch 
endlich  aus  seinen,  des  Bischofia,  Schreiben  erkennen,  dass  er  nicht  ge- 
sonnen sei,  eine  Neuerung  vorzunehmen;  er  hoffe,  dass  Wertheim  jetzt 
zufrieden  sei;  wolle  aber  der  Graf  sich  nochmals  beschweren,  so  sei  er 
bereit,  durch  eine  Zusammenkunft  oder  andere  gfltliche  Mittel  die  Miss- 
Feratftndnisse  zu  beseitigen.  —  Auf  diesen  Bericht  des  Bischofs  Fried- 
rich erging  erst  am  22.  August  von  selten  Stollbergs  eine  Antwort; 
in  dieser  widerlegte  der  Graf  seines  Gegners  Rechtsanschanungen ;  er 
könne  sich  nicht  zufrieden  geben,  schrieb  er,  so  lange  der  Bischof  er- 
kläre, er  ml  berechtigt  zu  seinem  Vorgehen.  Im  lieichsabschied  werde 
dem  weltliclien  Stand  ein  Jus  patronatus  et  praesentationis  vergönnt; 
in  der  Kapitulation  sei  zwar  das  Recht,  sede  vacante  das  Kloster  zu 
verwahren,  nicht  ausdrücklich  genannt;  wäre  es  aber  ein  würzburgisch 

1)  Der  lieicb8ta^MibiM:bied  wiir  liUigbt  uacU  der  Kefurmatiüu  des  Klosters  er- 
folgt und  hatte  keine  rOckwIrkende  Kruft.  Im  nbrig^n  hnt  der  Bischof  Recht,  dass 
evait||$eU«cbe  Pforrer,  anrh  wenn  sie  Mber  Konvontiialen  «raren,  keinen  Abt  mehr 
wfthlen  können«  Die  ganze  Abtwahl  war  nnricbtig! 
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Keclit,  so  liälte  es  ^'ewiss  iibchof  Melchior  niclit  vergessen!  Was  die 
Visitation  in  spiiitiialibus  anlange,  so  wäre  auch  dies  Kecht  zweifelhaft; 
jedenfalls  sei  der  Grund  liinfiillig,  dass  der  Bischof  seine  Stiftsklöster 
alle  visitiere;  denn  Bronnbach  liege  eben  in  der  Grafschaft  Wertheim; 
er  protestiere  auch  dagegen,  dass  das  Kloster  im  Landr^erichtszwang 
des  Biscbofa  liege:  Die  Traktation  mit  Bischof  Melchior  habe  er  ab* 
gescblosaeo,  ehe  er  von  der  Grafschaft  Wertheini  Rechte  etwas  Sicheres 
gevnset  habe.  Bexflglicb  des  Reichetagsabsehiede,  dass  die  Konveotoalen 
ihre  PMode  ▼erlieren  mftssten,  wena  sie  ihre  Konfession  ftoderteo,  er- 
widerte Graf  Stollberg:  diese  Vorschriften  seien  aaf  Prillataren  und 
Benefizien,  die  unter  den  StiUiden  der  augsburgischen  Konfession  liegen, 
nicht  anwendbar.  Was  den  eingesetsten  Abt  anlange,  so  brauche  er 
ihn  nach  der  KapituUtion  gar  nicht  zu  dulden,  da  er  «mit  glauben  und 
lehr  der  augspurgischen  Gonfession  nitt  anhängig  noch  zugethan*.  Den- 
noch  wolle  er  ihn  als  Abt  anerkennen,  wenn  er  sieh  »der  beppstliehen 
lehr  und  ceremonien  innerhalb  meines  Closters  und  herrschafl  gentzlich 
entäusseru  und  t  ailialten  würde,  und  die  Schul  sanipt  dem  Predigtstiil 
wiederumb  zu  dem  staodt,  wie  es  zur  Zeit  Abt  Clements  gewesen,  mit 
Verbesserung  kliomen  lassen*.  Am  ?>chlns.s  des  Schreibens  erklarte  sich 
Graf  Stollberg  zu  einer  gegenseitigen  Aussprache  bereit;  den  Termin 
der  Taeffahrt  ni5f?e  Rischof  Friedrich  ansetzen.  —  Zu  dieser  Aussprache 
kam  es  aber  nicht  mehr:  die  Zeit  des  Schreibens  und  Redens  war  für 
den  Episcopus  Herbipolensis  vergangen  und  die  Zeit  des  Handelns  ge- 
kommen. An  demselben  Tage,  an  welchem  Graf  Stollberg  zu  König- 
stein  seine  Antwort  an  Bischof  Friedrich  verfasste,  war  dieser  mit  einer 
stattlichen  militärischen  Macht  nach  dem  Kloster  Bronnbach  gesogen 
und  hatte  dort  den  Abt  Johannes  Knoll  feierlichst  in  sein  neues  Amt 
eingefilhrt.*)  Damit  hatten  die  Verbandlungen  zunächst  einen  Abschlnss 
erreicht.  —  Würzbnrg  hatte  Aber  Werthfim  einen  bedeutenden  Sieg  er- 
rungen :  es  war  ein  Sieg  der  Macht  über  die  Schwache,  der  Bechtlosig- 
kdt  Uber  Gerechtigkeit.  Es  läge  sehr  nahe,  ans  diesen  SchriftstSckso 
eigene  Betrachtongen  anzustellen  über  Einst  und  Jetzt,  über  Lüge  und 
Wahrheit,  über  Verschlagenheit  und  Ehrlichkeit  und  anderes;  es  istdss 
nicht  unsere  Aufgabe;  immerhin  glauben  wir,  die  genaue  Durchsicht 
und  Erwägung  dieser  Korresj.ondenz  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten empfehlen  zu  dürfen! 

I)  \liiilirli  war  <  1,,,!  Friedrich  156.7  mit  der  Abtei  HildliaoBen  TerfidueiL 
Vgl.  Wurzb.  Areh.  XI,  1,  p.  ü9. 
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Mit  der  gewaltsamen  Einführung  des  Abtes  Johann  in  Bronnbach 
hatte  Bischof  Friedrich  sich  als  Landesfürst  ilhrr  den  Klosterbesitz 
lillt-ntliL'h  gekennzeichnet;  dass  or  dieses  Landeütürötenveclit  festhalten 
wolle,  zeigte  er  im  folgenden  .lahre,  als  er  am  1.  August  1564  durch 
fünf  Berittene  aus  Würzbiirg  einen  missliebigen  und  verdächtigen  bi- 
schöflicbeo  Diener,  Hauptmaon  Kaspar  Kessler,  im  Kloster  aufgreifen 
UDd  gewaltsam  oaeh  Würzburg  abführen  liesf;.  Graf  Stollberg  prote- 
stierte gegen  solchen  Eingriff  in  die  wertheimische  Gerichtsbarkeit  und 
ferkngte,  dass  «angeregte  Person  alsbald  wieder  nach  Bronnbaeh  ge- 
stellt werden  müsse* ; der  Bischof  von  WArzburg  aber  gab  ihm  lu- 
rfiek,  er  habe  dem  Kessler  Qeschftite  aufgetragen,  die  dieser  nicht  aus^ 
gerichtet;  er  sei  ihm  vorgefahrt  worden,  damit  er  ihm  Rede  stehe; 
fibrigeos  sei  er  dem  Orafen  «uf  bemeltes  unser  Closter  mehr  oder  weitere 
Oerechtigheit  oit  gestendig,  dann  der  Vertrag  und  die  darauf  erfolgte 
Belehnung  zugieht*.*)  Graf  Stollberg  aber  erwiderte  am  12.  August: 
da  dieser  Kaspar  Kessler  offenbar  nicht  als  Gefangener  abgeführt  worden 
sei,  so  wolle  er  für  diesmal  die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen ;  im 
übrigen  habe  der  Bischof  das  Schreiben  vom  22.  August  1563  noch 
nicht  beantwortet;  jedenfalls  könne  Wurzbnrg  , nicht  in  berürten 
meinem  Kloster  in  der  Weltlichkeit  disponieren".  Graf  Stollberg  wartete 
vergeblich  auf  eine  Aulwort:  für  Wfir/burg  war  ,der  Fall  Bronnbach* 
zunäclist  erledigt.  Der  neue  Abt  hatte  seine  Weisungen  für  die  näch- 
sten Jabre,  und  er  war  ein  sehr  brauchbarer  Mann  und  gelehriger 
Schfiler,  verstand  auch  die  hohe  Schule  jesuitischer  Dialektik  so  gut 
wie  sein  Meister :  also  galt  es  jetzt  für  Würzburg  als  das  zweckmftssigste 
Verfahren,  sich  etwas  hinter  die  Goulissen  zurficksusiehen. 

Wieder  war  ein  Jahr  vorttbergegangen,  als  am  13.  Juni  1565  die 
wertheimisehen  Befehlshaber  an  Graf  Xudwig  Stollberg  nach  König- 
itein  schrieben,  der  jetzige  Abt  in  Bronnbacb  nähme  neue  Eonventualen 
SD,  versähe  sie  mit  Ämtern  und  inkorporiere  sie  in  das  Kloster,  damit 
diese  später  einen  Abt  wählen  konnten  .und  also  das  Kloster  wieder  in 
whwanck  gebracht  werde*.  Die  wertheimisehe  Regierung  ging  dem- 
entsprechend gegen  den  Abt  vor;  sie  liess  ihn  kommen  und  erklärte 
ihm,  dass  Religion  und  Schule  in  Bronnbach  der  augsburgischen  Kon- 
fession gemäss  zu  lassen  sei,  wie  der  Abt  selbst  sich  erboten  habe 
zu  tun. 

Man  habe  zu  Wertheina  geglaubt,  so  äusserten  sich  die  wertheimi- 
sehen Räte  zu  dem  Abt  Knoll,  dass  ihre  Geduld  ihn  bewegen  werde 

1)  Am  7.  Attgiwt  1564. 
S)  Am  9.  Aogast  1561. 
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mit  Eifer  über  das  Semiiuir  und  die  aii^'sbur^i.sche  Konfession  zu  wachen; 
statt  dessen  hattcii  sie  erfahren,  dass  er  einen  Geistliclioii.  der  vom 
liiscliof  zu  Würzburg  ordiniert  sei,  die  Weihen  empfangen  habe,  seine 
erste  Messe  gelp?;pn  hatte,  als  Konventualen  aufgenommen  habe;  ja 
daas  er,  der  Abt  selbst,  im  Klostor  Messe  lese,  dass  er  die  Schule  zer- 
rissen^  die  Hören  in  der  Kirche  gehalten  und  im  Semioar  keioen  Kate- 
cliismus  getrieben  habe.  Das  sei  doch  alles  vorgenommen  ohne  Wissen 
des  Grafen,  wider  die  Kapitulation  und  den  Reichsabscbied ;  wftrde  der 
Abt  dieso  Handlungen  nicht  unterlassen  und  den  neuen  KonventualeD 
sofort  aus  dem  Kloster  schaffen,  so  mfisse  Wertheim  an  Abwehr  denlien, 
.die  ihm  zu  wenigem  vortheil  geniicben  könnte*.  —  Der  ehrwürdige 
Abt  Jobannes  gab  bei  dieser  Konfrontation  ,eine  fast  frembde  Antwort*. 
Er  habe,  sagte  er,  im  Seminar  lateinische  Psalmen  gesungen :  wolle  man 
das  Singen  nicht,  so  unterbleibe  es;  die  Messen  hätte  er  in  seiner  Ka- 
pelle  gelesen;  er  wolle  „das  Messe  lesen  im  Kloster*  nun  unterlas^o. 
Er  nötige  niomaad  zu  dieser  oder  einer  anderen  lieligiou  und  „Hesse 
Jedermann  bei  seiner  Keliijion  bleiben".  Auffallend  war  es  den  wert- 
heimischen  Räten  besonders,  dass  der  Abt  über  den  Unterricht  im  Kate- 
chismus Luthers  gar  nichts  sagte,  dagegen  scinß  Unziifriedenlieit  mit 
dem  Lehrer  im  Seminar  aussprach.  Insbesondere  l)etonte  Abt  Johanne^, 
dass  er  von  einem  neuen  Konventualen  niclits  wisse;  er  habe  nur  einen 
früheren  Schulmeister  zu  einem  PHsterineister  bestellt,  ihm  die  rtiicht 
abgenommen  und  ihm  den  Unterhalt  im  Kloster  zugesagt;  dieser  sei 
„allerdings  von  Wirtzburg  ordiniert,  auch  habe  er  seine  primitias  ge- 
than*;  jedoch  dränge  er  als  Abt  ihn  zu  keiner  Religion  und 
«lasse  ihn  also  bleiyben* ;  immerhin  wolle  er  mit  ihm  reden  und  es 
Stande  bei  dem  Pfistermeister,  ,ob  er  der  augsburgischen  Ck>nfe8sion  sieb 
anhängig  machen  weite  oder  nit*.  Es  war  keine  Uare  Auskunft,  welche 
der  Abt  gegeben  hatte  und  die  wertheimischen  R&te  beklagten  sich,  dass 
er  stets  .so  ahutsweirelbafftige  Bede  gebenn*.  Soviel  fühlten  sie  jedoch 
heraus,  dass  dieser  Pfistermeister  bereits  ein  Konventual  und  vom  Bischof 
als  solcher  geschickt  sei,  .welcher  einen  nach  dem  anderen  schicke,  um 
den  Grafen  gänslich  aus  dem  Kloster  zu  dringen*.  Auch  war  es  für 
sie  befremdend,  dass  Bischof  Friedrich  seine  Klöster  im  Stift  einziehe 
und  „andere  Klöster  unter  fremder  Obrigkeit  mit  solehem  Pfalfengeschmciss 
besetzen  wolle".  Alle  diese  Erwägungen  seh  rieben  die  Befehlshaber  dem 
Grafen  StoUher«,^  und  drangen  in  ihn,  er  mötre.  da  der  Abt  sich  ganz 
gewiss  Bescheid  in  Wnr/hurg  hole,  bei  Zeit  solchem  Vorgehen  be<reffnen. 
vor  allem  aber  die  ücfallc  Bronubachs  mit  Arrebt  belegen  und  den 
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Plistenueister  zu  einer  bündif^en  KrkUuiing  zwingen.  Je  klarer  die 
worthcimisehcn  Rate  das  Treiben  durchschauten,  desto  bedrückender 
muäste  e-i  auf  sie  wirken,  als  sie  von  Königstein  am  17.  Juni  die  kurze 
Antwort  erhielten :  „der  Graf  wolle  in  dieser  sachen  ctwass  ferner  nach- 
denken*. Nicht  viel  ermutigender  war  die  längere  Auseinandersetzung 
des  Grafen,  die  von  Königstein  aus  am  22.  Juni  erfolgte ;  darnach  zog 
StoUberg  in  Zweifel,  ob  die  Gral^haft  Wertheim  das  Becbt  habe,  zu  ver- 
LtngeD,  dass  ein  Abt  zu  Bronnbaeh  keine  Eonventualen  ohne  derHerr- 
Schaft  Vorwissen  annehmen  dfirfe;  auch  glaubte  er,  darauf  hinweisen  zu 
moseen,  dass  der  Bischof  zugesagt  habe,  dass  die  Einsetzung  des  Abtes 
den  Hechten  der  Grafschaft  keinen  Abbruch  tun  solle;  die  angenommene 
Ordensperson  wolle  sich  Tielleicht  doch  ,,der  augsbnrgischen  Gonfession 
gemäss  verhalten'.  IMe  lateinischen  Psalm  engesänge  bekflmmerten  den 
Grafen  ebenfalls  nicht;  er  fasste  dies  Singen  vom  humanistischen  Stand- 
punkte aus  auf  und  urteilte:  , dieser  Gesang  solle  umb  der  sprach  willen 
nit  abgeschafft  werden*.  Alles  in  allem  glaubte  Grat  Stollberg  „es  ITir 
angemessener  und  bequemlicher  hallen  zu  müssen",  sich  zuerst  noch- 
mals zu  erkundigen  und  zuzuwarten,  bevor  man  zur  Gegenwehr  schreite. 
Den  Abt,  so  lautete  seine  letzte  ^\  eisung.  solle  man  nochmals  verhören 
und  den  Pfisterraeister  fragen,  ,ob  er  sich  der  augspurgischen  Confession 
gemäss  verhalten  wolle**.  Es  war  wohl  für  die  wertheimischen  Befehls- 
haber kein  leichter  Gang,  als  sie  sich  in  das  Kloster  Bronnbach  he- 
pben,  um  den  Befehl  des  Grafen  auszufahren;  noch  schwerer  musste 
er  ihnen  erscheinen,  als  der  Abt  ^zufällig''  abwesend  und  der  Pßster- 
meister  nirgends  im  Kloster  aufzufinden  war;  so  zogen  sie  unverrich* 
teter  Dinge  heimwärts.  Sie  meldeten  umgehend  am  30.  Juni  den  Miss- 
erfolg nach  KOnigstein  und  fQgten  ihre  BatschUge  von  neuem  bei.  IMe 
Sache  mit  dem  Kloster,  schrieben  sie,  habe  jetzt  doch  eine  andere  Ge- 
stalt als  früher!  Der  Graf  dürfe  jetzt  nur  auf  die  Kapitnhition  sehen, 
Dach  welcher  der  Bischof  der  geistliche  Ordinarius  sei,  «doch  dem  näch- 
sten augspurgischen  abechiedt  anno  1555,  so  vil  der  in  künftigen  Beicha- 
Tersammlungen  und  Handlungen  nit  geendert  wirt,  ohnabbrüchig*.  Weil 
nun  das  Kloster  zur  Zeit  des  Graten  Michaels  sich  der  augsburgischen 
Konfession  anhängig  gemacht,  so  gebühre  es  dem  Aht  nicht,  eine 
Religionsänderung  vorzunehmen,  „das  babstumh  wiederumh  anzuricliten** 
und  Personen,  die  nicht  der  augsburgischen  Konfession  zugehörig  seien, 
ins  Kloster  aufzuneluiieii.  Der  Abt  aber  sei  iiherhaupt  von  Wertheim 
noch  nicht  anerkannt,  da  ja  der  Hischof  den  geforderten  Kevors  nicht 
ausgestellt  habe;  der  Graf  möge  den  Krnst  der  Sache  nicht  verkennen, 


Digitized  by  Google 


Koii  Keru 


denn  ut's  ÜHrliols  Siiio  sei,  .den  Graten  mit  der  Zeit  heraus  zu  treiben, 
welches  dem  üaus  Wertbeim  zu  eioem  uieiklicbeo  Abgaog  gereichen 
werde*. 

Das  Verhalten  des  GrafeD  Stollberg,  sowohl  gegenfiber  dem  immer 
deutlicher  werdenden  Bestreben  des  Bisehof!»  Friedrich,  sich  als  angeb- 
Heber  Landesffirst  «iid  Ordinarius  des  Klostors  Bronnbach  zu  bemäch* 
tigen,  als  auch  g^enüber  den  Warnungen  und  Vorschlfigen  seiner  Amt- 
leute und  Bäte  zu  Wertheim,  welche  die  Winkelzilge  des  Würzburger 
gciätlichen  Herrn  wohl  durchschauten,  ist  etwas  rätselhaft.  Entweder 
fehlte  ihm  die  Kraft,  der  brutalen  Gewalt  mit  Gewalt  zu  antworten, 
oder  der  Wille,  sich  in  oflVne  Felidc  mit  dem  Wür/biirger  liiscliof  ein- 
zulassen. VVur  das  Letztere  der  Kall,  so  können  es  sachliche  oder  per- 
sönliche Motive  gewesen  sein,  welche  Graf  Stollberp:  zu  seinem  seltsamen 
VoreHlieii  veranlassten.  Dit^  saciilichen  Motive  wären  etwa  damit  ge- 
keiinzoichnet,  dass  ein  evan^felischer  Charakter  es  ablehnte,  in  die  Fuss- 
stapfen rönoischer  Charakterlosifj^keit  /.u  tieteu  und  sich  die  tranii!j;t'n 
Künste  jesuitischer  Wahrheitsverschleierung  und  Rechtsverdrehun«: ') 
nicht  zu  eigen  machen  wolltp;  auch  könnte  möglich  sein,  dass  Graf 
Stoüberg  noch  immer  den  Glauben  an  Hecht  und  Gerechtigkeit  von- 
seiten der  römischen  Kirche  für  das  evan^^elische  Bekenntnis  festgehalten 
hatte;  waren  solche  Erwftgnugen  ffir  des  Grafen  StoUberg  Stellung  zu 
dem  Bischof  Friedrich  ausschlaggebend,  so  wollen  und  können  wir  ihn 
darob  nicht  tadeln ;  er  bat  noch  heute  viele  Nachfolger,  die  nicht  er- 
kennen, dass  die  römische  Kirche  nach  Toleranz  ruft,  sobald  sie  in  der 
Minorität  ist,  dass  sie  aber  die  intoleranteste  Institution  der  Welt  ist^ 
wenn  sie  sich  im  Besitz  der  Macht  und  der  Majorität  befindet.  Tragen 
Jedoch  persönliche  Motive  die  Schuld  daran,  dass  Wertbeim  von  seinen 
Bechtoi  Position  um  Portion  aufgab^  so  wäre  ein  solches  Ver&hren 
nicht  zn  billigen  und  mflsste  schon  als  Verrat  der  eigenen  Sache  be- 
/eiclinet  wenieii.  Mau  könnte  als  solche  persönlichen  Erwägungen  des 
(J raten  kennzeichnen,  dass  er  befürchtete,  die  Würzburger  Lehen  zu 
verlieren,  wenn  er  nicht  dem  Bischof  zu  Willen  wäre,  und  dass  er  darum 
lieher  das  evangelische  Seminar  in  Bronnbach  preisgab,  als  die  vier 
würzburgischcn  Ämter.  Auch  darf  nicht  unbeachtet  Mi  iben,  dass  seine 
jüngste  Tochter  Anna  äich  damals  mit  dem  Grafeu  Ludwig  von  Löwen- 


Ii  In  iiuiiulit'n  Kopien  dos  Stnllhorgsrlii'n  Vertrages  von  Wdr/.burjjcr  Seite 
f'lilt  (Ii.'  I H'ilMMiü'ikiniL'  (Ii'-''  5:  V  '^'u^  vMr<l  i'iiif;irh  uls  nidit  l)pstch('nd  betcarhtet 
uuü  Ucuieiithx>riH'hcnd  aUgiiueiu  die  gel^tliehc  Juriädiktiuu  heauüpntcLt. 
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stein  rerheiraten  wollte*')  Da  aber  die  Ehen  der  älteren  Töchter  des 
OiafeD  bis  jetxt  kinderlos  geblieben  waren,  so  mnsate  dem  Grafen  Stoll- 
berg begreiflicherweise  viel  daran  gelegen  sein,  die  Lehensberecbtigung 
aaf  die  vier  wurzburgiscben  Ämter  för  seine  Tochter  Anna  und  deren 
Gemahl  bei  dem  Bischof  nachträglich  zu  erlangen,  nachdem  er  frflher 
jenen  grossen  Fehler  im  Lehensvertrag  begangen  hatte.  Er  selbst  hatte 
zwar  im  Jahre  1569  im  Einverstftndnis  mit  seinen  beiden  anderen 
TochtermännerD,  der  Grafen  Philipp  von  Eberstein  und  Dietrich  von 
Manderscheid,  verfügt,  das.s  auch  die  dritte  Tochter  Anna  den  Geniiss 
sämtlicher  Besitzungen  mit  ihnen  teilen  solle  —  allein  Bischof  Friedrich 
hatte  absichtlich  peschwie<^en  und  den  Grafen  Stollberpr  über  sein  Ver- 
halten zu  dieser  Vertugiiiig  im  Unklareü  gelassen.  So  konnte  letzterer 
wenigstens  immer  hotten,  dass  die  Lehensübertragung  auf  seine  Tochter 
Anna  von  dem  Bischof  noch  erfol<^en  werde  —  dieser  wiederum  liess 
dem  Grafen  StoHberg  Zeit  seines  Lebens  diese  Hoffnung,  uoi  möglichst 
Tiel  von  ihm  zu  erreichen:  nach  Stollbergs  Tode  aber  begann  Bischof 
Friedrich  sofort  diese  würzburgischen  Lehen  einzuziehen.  Dass  dieses 
Verhalten  vonseiten  Würzburgs  weitausschauende  Politik  war,  bezeugt 
ein  auf  des.  Bischofs  Seite  stehender  bronnbachischer  Schreiber,  welcher 
mitteilt:  nWfIrzbnrg  wollte  in  die  am  90.  Dezember  1566  getroffene 
SU>llberg*8Che  Vereinbarnngsdisposition  nicht  verwilligen,  je  gewissere 
VermuthuDg  des  einstmaligen  Wiederheimfolls  der  würzbargisehen  Lehen 
dermalen  die  bisherige  ünfrachtbarkeit  der  beiden  belehnten  stolibeigi- 
schen  TOchtem  von  sieb  gab/  Wie  des  Grafen  Stollberg  Verhalten  za 
Bronnbach,  ebenso  ist  auch  das  gftnzliche  Ausscheiden  des  frdheren 
energischen  Mannes  Clemens  Leasser  ans  der  Bronnbacher  Frage  selt- 
sam. Nach  seiner  Kapitnlation  mit  dem  Bischof  Friedrich  bezw.  dem 
Kloster  Bronnbach  im  Jahre  1500  lebte  Clemens  in  friedlicher  und 
^glücklicher  Ehe;  im  Jahre  1561  wurde  er  geistlicher  üausvogt  und 
hatte  mit  der  Verwaltung  des  gräflichen  Besitzes  viele  Arbeit.  Später 
trat  er  m  der  städtischen  Verwaltung  in  nähere  Beziehunir  und  wurde 
am  31.  Oktober  1564  „durch  Hans  Schäften  Schultesen,  Michael  Rüdingern 
und  Paul  Kressmann,  beydo  burgermeister  und  da«?  ganze  Gericht,  zum 
Burger,  in  den  Rath  und  in  das  Gericht  albie  zu  VVertheim  angenommen 
und  hat  alsbald  sein  gelübd  \vm\  Eyd  zu  der  burgerschaft,  in  iiath  und 
in  das  Gericht  uf  einmahl  gethan  und  geschworen*^;  ,im  Jahre  1565 
ist  er  alter  burgermeister  worden  durch  ein  £.  Uath  erwehlt  und  durch 


1)  Die  Ehe  wurde  im  Jahre  laG7  abgeschlossen. 
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damaU  der  llerrsciuit't  bevelchhaber  bestetigt  wie  brauclilich  war".*)  Das» 
der  frßhero  Abt,  nachdem  er  in  wclflidie  Ehren  gekommen  war,  dem 
nenoo  StoUberg'schen  Regime  seinen  Lauf  lassen  mnssU),  ist  wohl  ver- 
sUndlich;  dass  wir  aber  gar  nichts  mehr  von  dessen  Hitberatung  and 
Beiziehnng  gerade  in  solchen  Bronnhachischen  Angelegenheiten,  in 
welehen  er  als  GrOnder  des  evangelischen  Seminars  doch  wohl  kompe- 
tent erscheinen  musste,  hOren,  muss  dem  aufmerksamen  Beobachter  be- 
fremdend erscheinen.  Jedoch  es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  bexfiglich 
dieses  sonderbaren  Verhaltens  des  Grafen  Stollberg,  wie  des  früheren 
Abtes  Clemens  Leusser,  nach  Grfluden  zu  forschen  und  mehr  oder  we- 
niger zutreffenden  Vermutungen  Raum  zu  geben;  wir  haben  zunftchst 
nur  die  historische  Weiterentwicklung  der  Gegenreformation  im  Kloster 
Bronnbach  objektiv  darzustellen. 

Auf  das  Schreiben  der  wüitheimischcn  Befehlslialier  vom  30.  Juni 
nach  Königstein,  erhielten  sie  von  Graf  Stollberg  keinen  klaren  Rescheid: 
sie  sollten  weiter  beobachten,  war  soin  liefehl.  Ein  Jahr  sj>üter,  am 
8.  November  1566,  teilten  f^ie  ihre  Beobachtungen  dem  Grafen  wieder 
mit.  Sie  hatten  am  Tage  zuvor  erfahren,  das^  der  Abt  „abermalss 
einen  neuen  Conventualen  in  das  Kloster  angenommen  hal»e"  und  ont- 
schlo$;5;on  sei.  am  kommenden  Sonntag  diesen  «seine  primitias  oder  erste 
mess  darin  halten  zu  lassen*.  Zu  diesem  Aktus  hatte  der  Abt  seine 
geistlichen  Nachbarn,  die  Äbte  zu  Amorbacb,  Schönthal  und  Neustadt 
eingeladen.  Die  gräfliche  Regierung  zu  Wertheim  liess  den  Abt  Jo- 
hannes kommen  und  erinnerte  ihn,  dass  der  jetzige  Vorgang  eine  grosso 
Ähnlichkeit  habe  mit  dem  Fall,  der  sich  im  vorigen  Jahre  mit  dem 
Ffistermeister  zugetragen;  man  machte  ihm  klar,  dass  er  die  Folgen 
seines  Verfahrens  sich  selbst  zuschreiben  müsse.  Die  Erwiderung  des 
Abtes  offenbarte  schon  deutlicher,  wess  Geistes  Kind  er  war.  Hfttte  er 
gewusst,  so  erklftrte  er,  dass  man  ihn  desswegen  hfttte  kommen  lassen, 
so  wäre  er  nicht  erschienen;  dem  Anzeiger  wolle  er  seinerseits  schon 
wieder  dienen!  Was  aber  die  Konventualen  anlange,  so  habe  der  Bi- 
schof den  einen  ordiniert;  der  andere  sei  noch  kein  Konventual;  wenn 
auch  die  Primitien  im  Kloster  gehalten  würden,  so  nähme  er  doch  dem 
Grafen  Stollberg  nichts:  überdies  würden  sie  in  einer  besonderen  Ka- 
j>eUe  vollzogen.  Was  er  aber  als  Abt  tue,  geschehe  aui  Befehl  des 
Bischofs  von  Würzburg;  gegen  diesen,  seinen  Landesfürsteo,')  könne  er 

1)  BFBtuieB  Buch.  Kol  555. 

ü)  In  oinor  li«iionderen  rrknndc  vfitn  Jahre  \i(ut  hntte  alier  Abt  KnoU  «die 
woitboiniiMcbc  mnli'Htxisrlu'  Obrigkeit  m  Itnmnbftrli''  h^Htfitifit.  —  Uogpiilwrirht  p.  40. 
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nicht  handeln;  Wertheim  solle  diesen  Handel  mit  Würzbiirg  austragen. 
Abt  Johannes  las  hierauf  den  wertlieimischon  B&ten  ein  bischöfliches 
Mandat  vor,  in  welchem  Bischof  Friedrich  befohlen  hatte,  ,wider  den 
Erbfeindt  der  Christenheit,  den  Tfirken,  ein  gemein  gebeth  anzastellen* 
mit  bestimmten  Zeremonien,  Gesängen  und  dergl.  Allein  die  wert- 
heimischen Befehlshaber  Hessen  sich  durch  das  anmassende  Auftreten 
des  Abtes  nicht  einschdehtem,  sondern  TCrboten  ihm  strengstens  der- 
artige Handlungen;  dieser  aber  wollte  das  Verbot  noch  schriftlich  be- 
sitzen; als  die  Räte  jedoch  den  Pferdefuss  erkannten,  verweigerten  sie 
ihm  diese  schriftliche  Erklärung,  worauf  der  Al)t  sich  unwillig  ent- 
fern le.  Die  Schlüsse,  welche  die  wertheimiüclie  Regierung  aus  dieser 
Verhandlung  zog,  waren  wohl  richtig;  sie  urteilte,  dass  der  Abt  im 
£iii?erständais  mit  Bischof  Friedrich  handele  und  dass  dieser  „mit  be- 
sonderem Flei^^s  hindere  mehr  ConTcntualen  ins  Kloster  schicke,  wie  er 
einen  auss  dem  Kloster  Schönthal  angenohmen  und  zu  wfirtzburg  in  des 
Apis  hoff  gesetzt  hatt,  damit  er  das  Pfaffengescbmeiss  wiederamb  in  des 
Grafen  Obrigkeit  ohnbefugter  Weise  gesogen  und  uf  bracht*.  Die  Bäte 
ra  Wertheim  teilten  ihre  Anschauungen  dem  Qrafen  Stollberg  umgehend 
mit  und  baten  ihn,  er  m&ge  ihnen  entsprechende  YerbaUnngsmassregeln 
gegen  den  Abt  erteilen.  Diese  erfolgten  denn  auch;  ausserdem  richtete 
der  Graf  ein  besonderes  Schreiben  an  den  Abt  Johannes,  in  welchem  er 
ihn  aufforderte,  ihm  über  diese  Vorgänge  eine  selnilihchc  Darlegung  zu 
•reben.  Der  Bote  aber,  welcher  das  gräfliche  Schreiben  dem  Abt  brachte, 
kam  ohne  diese  verlangte  Erklärung;  man  hatte  iho  zu  Bronnbach  mit 
dor  1akoni5?chen  Antwort  abgefertigt:  „Er  solt  nur  hinzihen*.  Soviel 
jedoch  hatte  Wertheim  erreicht,  dass  der  feierliche  Aktus  nicht  im 
Kloster  Bronn bach,  sondern  in  dem  benachbarten  Külsheim  abgehalten 
wurde.  Der  Magister  Titius  schrieb  demzufolge  am  16.  November  1566 
an  Graf  Ludwig,  in  Kfilsheim  habe  man  »zuerst  gemessen,*)  und  im 
Closter  neben  den  darzn  erbetenen  Aepten  und  Btzlichen  tod  Wfirzburg 
gefressen*.  Die  wertbeimischen  Befehlshaber  aber  drangen  von  neuem 
in  den  Grafen;  am  11.  November  1566  sehrieben  sie  ihm,  er  mfisse 
dch  endlich  darQber  Klarheit  verschaffen,  was  es  mit  diesen  Konven* 
toalen  auf  sieh  habe,  welche  der  Abt  nicht  sowohl  im  Kloster  selbst, 
als  auch  ausserhalb^)  angenommen  habe;  die  ersteren  müsse  er  ab> 

1)  «gmiMHvn*  SS  Messe  gelesen! 

2)  Der  Abt  inkorporierte  aacb  auswärts  einige  GciBtlicho  und  Laien  in  daf> 
KlcKtrr  und  ernannte  tdo  xu  Konvendialen  mit  allen  anlohen  xiiHtehonden  Berhton. 
<z.  U.  .Vlitwahl!) 
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schafTen  und  die  letzteren  als  keine  Konventimlen  erklären;  nur  Laien 
dQrfe  er  als  Dienerschaft  im  Kloster  halten.  Dafür  aber,  dass  er  schon 
Neoerungen  im  Kloster  eingefAhrt  habe,  mfisae  ihn  Qraf  Stollberg  uro 
1000  fl.  atrefeo ;  zahle  der  Abt  nicht,  so  mflsse  man  sehen,  ^wie  man 
zur  Erlegung  dess  Gelte  kommen  wnrd* ;  als  Zwangsmittel  wnrde  dem 
Grafen  vonseiten  der  Bftte  wieder  die  Sperre  der  KloetergeftUe  empfoh- 
len ;  am  Schlüsse  des  Berichts  warnten  sie  ihn,  sieh  je  wieder  mit  dem 
Bischof  rJnKQlassen;  er  habe  ee  nur  mit  seinen  Abten  an  tun.  In  der 
Tat  schien  sich  Graf  Stollberg  etwas  aufzuraffen :  am  18.  NoTomber  er- 
folgte wenigstens  eine  Strafandrohung'  an  den  Abt;  eine  Angabe  der  Art 
oder  des  Masses  der  Strafe  fehlte  jedoch  in  diesem  Schreiben.  Abt  Jo- 
hannes Knoil  luhlte  sich  weder  durch  Monitoiiutii  noch  durch  Stralan- 
drohung  besonders  betrotVcn :  ^er  fuhr  fort,  die  bäptische  Keligion  al- 
geaiach  wiedonimb  fiiizusclih'itVeu'' ;  ausserhalb  des  Klosters  legte  er 
,die  Munchskutlen*  wieder  an  und  las  bei  verschlossenen  Türen  weiter- 
hin seine  Messen.  Noch  immer  betrieb  er  die  panzo  Angch^gonlieit 
unter  einem  doppelten  Gosiclit,  sodass  die  wertheiuiischeu  Käte  ihm  i'üen 
sagton :  er  zeige  sich  stets  weder  kalt  noch  warm.  Allein  es  kam  für 
ihn  doch  allmählich  die  Zeit,  da  diese  Stellung  ihn  unbefriedigt  Hess, 
da  er  sich  sehnte,  reinen  Tisdi  gemacht  zu  sehen  mit  evangelischer 
Predigt  und  Seminar,  und  ofl'en  bekennen  wollte,  dass  das  alte  Kloster 
Bronnbach  für  den  römischen  Kultus  wieder  zurflckgewonneo  sei.  Also 
wandte  sich  Abt  und  Konvent  ?on  Bronnbaeh  am  24.  August  1566  an 
Bischof  Friedrich  von  WOrzburg  in  einer  Art  Denkschrift,*)  in  wdcher 
sie  ihn  baten,  bei  einer  geplanten  Unterredung  mit  dem  Grafen  Stollberg 
folgende  vier  Punkte  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen :  zum  ersten,  dass 
der  Hochaltar  in  der  Klosterkirche  zur  Ausübung  des  römischen  Kultus 
freigegeben  werde;  zum  zweiten,  dass  ein  Schulmeister  römischer  Kon- 
fession in  dem  Kloster  den  Unterricht  erteilen  dürfe;  zum  dritten,  dass 
die  Ordensbrüder  nach  des  Abtes  Tode  ohne  Widerspruch  der  Grafen 
von  Wertheim  einen  neuen  Abt  wählen  dürfen;  zum  letzten,  dass  der 
Abt  .so viele  Konventualcn  aiuiehmen  dürfe,  als  er  wolle.  —  Die  Unter- 
redung zwischen  Graf  Stollberg  und  Bischof  Friedrich  scheint  wirklieli 
Ende  des  .lahres  1568  erfolgt  zu  sein:  einige  Aktenstucke  redeo 
von  dieser  Aussprache  als  vollzogener  Tatsache,  freilich  ohne  jeden 
Hinweis  darauf,  dass  die  Unterredung  am  Stand  der  Verhältnisse 
oder  der  gegenseitigen  Spaonung  irgend  etwas  geändert  hätte.  Jeden- 


1)  ItoKCKt.  cf.  Anlafco  XIII. 
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falls  ist  Boriel  ganz  sicher  festgestellt,  dass  keine  der  vier  aufgestellteD 
Forderungen  eine  für  Abt  und  Konvent  zu  Bronnbach  gfinatige  Lösung 
£Euid.  £in  fironabacber  Schreiber  bestätigt  dies,  wenn  er  sagt,  dass 
Bischof  Friedrieb,  so  etadrioglicb  auch  jenes  Schreiben  war,  deanocb 
solche  Pankte  bei  jener  Tagfabrt  mit  dem  Grafen  Ludwig  von  StoUberg 
nicbt  h&tte  vertreteD  können.  —  Der  Widerstand  Wortbeims  aber  reizte 
Wfirzbnrg  immer  mehr  und  auch  Bischof  Friedrieb  drängte  auf  einen 
entscheidenden  Scblag,  je  mehr  er  erkannte,  dass  unter  dem  Einflüsse 
des  tatkräftigen  Löwensteiners  der  alte  Graf  StoUberg  seine  Rechte  ent- 
schiedener denn  zuvor  geltend  /ii  machen  hestrebt  war.  So  kam  es  am 
Anfang  des  Jahres  1571  dahin,  dass  der  Abt  dem  evangelischen  Pfarrer 
Daniel  zu  Reicholzheim  die  Türe  zur  grossen  Kirclie  zu  Bronnbach  ver-  t 
sperrte,  als  er  zur  Predigt  gekommen  war.  Abt  Johannes  konnte  ihm 
erklären,  ,er  dörie  und  könne  die  Thür  nit  ofnen  von  wegen  des 
Bischofs  von  Würtzburgk;*  es  wäre  ihm  verboten  worden.  Der  Graf 
Stollberg,  so  meinte  der  Abt^  solle  die  Sache  mit  Bisciiof  Friedrieb 
richtig  machen;  wolle  aber  der  evangeliscbe  P&rrer  „in  der  kleinen 
Kapelle  predigen,  do  bette  er  vom  Bischof  befelcb  Ihme  derowegen 
keinen  Eintrag  zu  tbun.*  Umgebend  teilten  die  wertbeimischen  Be- 
fehlshaber am  7.  Mftrz  1571  diesen  Vorgang  dem  Grafen  mit;  inständig 
baten  sie,  der  Graf  möge  doch  eingreifen  und  bedenken,  »was  f&r  Beden 
bin  und  wieder  fidlen  werden,  dass  die  abgöttische  Messe  in  der  wert* 
heimer  Obrigkeit  wieder  angerichtet  werde  wider  die  aufgerichtete  • 
Kapitulation  und  den  Religionsfrieden.  Am  17,  Marz  erhielten  sie  die 
ersehnte  Antwort  ans  Königstein."  —  Der  Graf  schrieb,  er  könne  ,oh 
sein  des  x\.btes  lürnehnipn  nit  wenig  verwundern";  man  möge  vou  der 
Regierung  zu  Wertheim  dem  Pfarrer  von  Keicholzheim  einen  Heamten 
mitgeben,  „damit  zum  ehesten  in  d  r  c;rossen  Kirclip  f::epredigt  werde.' 
Man  möge  auch  einen  Schlosser  mitnehmen,  damit  die  Kirche  geöffnet 
werde,  wenn  der  Abt  sie  nicht  freiwillig  aufschliessen  wolle.  Werde 
Iber  der  Abt  «mit  der  gottlosen  Mess  in  dem  Closter  fortfobren,'  so 
möge  n»u  ihm  ankündigen,  dass  man  »bedacht  sei  in  anderer  weys  gegen 
ibs  zu  Ter&breD.*'  Abt  Johannes  war  schon  so  an  diese  niemals  ans- 
gefthrten  Strafondrobungen  gewöhnt,  dass  solche  Monitoria  nicht  den 
geringsten  Eindruck  mehr  auf  ihn  machten,  Er  lies«  die  durch  ein  Un- 
wetter „verschlenraet  gewesene"  grosse  Hauptkirche  reinigen  und  be- 
reitet« alles  auf  einen  demnächst  auszuführenden  Hanptschlag  vor,  zumal 
bereits  diu  17.  Oktober  1571  Graf  Ludwiir  von  .Stollberg  einen  Prozess 
auf  den  Keligionsfrieden  gegen  VVürzburg  wegen  Brouubach  am  Kammer- 

NELT.  HKIUBI.B.  JAHRBUECUEK  XUl.  17 
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geiicht  anhängig  gemacht  hatte.  In  beslimnrjter  Gewissheit,  dass  er 
vor  einem  ereignisreichen  Jahre  stelle,  vollzog  er  verschiedene  besondere 
persönliche  wie  dienstliche  Handlungen.  Er  stiftete  för  sich  und  seine 
Erben  einen  Jalirestag  zu  Külsheira;  in  dieser  Stit'tunf^  gedachte  er 
seiner  Töchter  Margarethe  und  Trsula,*)  denen  er  mit  Krhiubnis  des 
Hiscliofs  von  Würzburg  hinterlies.s,  was  er  als  Pfarrer  r.n  Kosenber<r 
an  Barschaft,  Hausgerät  und  Kleinodien  erspart  hatte.*)  Gleichzeitig 
waodte  er  sich  an  Kaiser  Maximilian  IL,  liess  sich  die  Klosterprivilegien 
früherer  Zeiten  von  neuem  koofirmieren ')  und  erreichte  es,  dass  der  je- 
weilige Bischof  von  Würzburg  tarn  .Afftar-Scbirmherr**  Aber  das  Klostor 
Brooobach  bestellt  wurde. 

Das  Jahr  1572  brachte  in  der  Tat  fBr  Bronnbich  folgenschwere 
Ereignisse,  Der  bronnbaehische  Schreiber  nannte  es  geradezu  den  »annns 
criticQS,  wo  das  sehr  kranke  Bfonnbach  entweder  genesen  oder  es  mit 
ihm  schlimmer  werden  sollt".  Ffirstbischof  Friedrich  sandte  tn  An- 
fiing  des  Jahres  1572  seinen  Suffraganen,  geleitet  von  einer  grosseren 
Heeresmacht,  nach  dem  Kloster  Bronnbach,  mit  dem  Auftrage,  „die 
dortigen  Kirchen,  Kapellen  und  Altftre  wiederum  zu  consecrieren  und 
reconciliren*.  Der  Befehl  des  Bischofs  wurde  gewissenhaft  vollzogen 
und  das  Kloster  in  allen  seinen  Bestandteilen  ,mit  abscheulichem  Segen 
und  Besprengungen  des  dartzu  berayhteu  wassers  wiederum  geweyht*. 
Hierauf  erschien  Fürstbischof  Friedrich  selbst,  um  „in  gegenwartt  seiner 
selbst  person  die  bflp  tli<  lie  mess  darin  widerunib  halten  zu  lasseii**. 
Graf  Stollberg  legte  gegen  dieses  gewalttfifiL'e  Vorgehen  sofort  Protest 
ein;  die  würzburgischen  Räte  aber  beschönigten  das  Verhalten  des  Bi- 
schofs „mit  weitgesuchtem,  unbeständigem  Einstreuen*  und  erklärten, 
„an  der  Predigt  in  der  Kirchen,  da  die  Predigt  augspurgischer 
Confessioa  gebraucht^  dergleichen  an  derSchullen  im  Kloster 
keine  Sperrung  oder  Hyndterung  zu  thun*'.  Früher  vielleicht 
hfttte  sich  Wertheim  im  guten  Glauben  an  einer  solchen,  an  die  Orakel- 
spr&ehe  zu  Delphi  erinnernden,  BrklArung  beruhigt;  nun  aber  durch* 
schaute  es  solche  zweideutigen  Antworten  und  gab  sich  nicht  zufrieden. 
Infolgedessen  musste  Graf  Stollberg  von  Bischof  Friedrich  umgehend  er- 

1)  Woher  tler  <  olibatilr  und  Abt  .l(»h.  Knoll  seine  Frau,  deren  Grabstein  uoch 
heute  im  Kreuzgang  de»  Klusters  lironnbach  zu  sehen  ist  und  seine  zwei  l'uchtar 
hatte,  wird  nirgends  ersShlt.  Soviel  sehebit  klar  zu  sein,  dass  er  aeme  Familie  be- 
reits als  Kleriker  in  Hohenberg  bei  sich  hatte.  —  IMe  Altten  boiditaii  Aber  dieie 

Art  der  F.itnilienverhilltnisso  flo«?  Abtes  gar  nichts 

2)  ct.  W.  Kos.  Arcb.  A.  1181 ,  Hist.  dorn,  und  die  Dod.  saec.  XVlll  in  Br.  940. 
a;  cf.  W.  Kos.  Arch.  A.  1G0:4  und  Ur.  'MO. 
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febren,  welche  Predigt  und  welche  Schule  im  Kloster  nicht  gesperrt  oder 
verbindert  werden  sollten:  der  geistliche  Ordinarius  des  Klosters  »be- 
drohte deo  Grafen  hart" ;  er  wolle,  so  schrieb  er  ihm,  seine  „getbane 
SDordnuiig  im  Kloster  handthaben  nnd  vS  widersetseo  die  Mittel  suchen 
nod  gebraacheo,  die  Wertheim  zu  wenigem  glimpff  und  bestenn  ge- 
rsiehen  sollten".  Oiaf  Stollbetg,  yw  allem  aber  auch  dessen  Tocbter- 
ninner,  welche  nun  mehr  und  mehr  in  die  Verhältnisse  der  Grafschaft 
eisgriffeii,  emenerien  ihre  Anklage  am  Kammergericht  und  betrieben 
dfrigst  das  ZustandekommeD  einer  Kaiserliehen  Kommission  wegen  des 
Braches  des  Beligionsfriedens  durch  Wfirzburg.  Wflnburg  aber  beanir 
wertete  dieses  gerichtliche  Vorgehen  des  Grafen  damit,  dass  es  auch 
den  letzten  Schliß  ausführte  nnd  ^seinem  selbst  getbanen  Brpieten  zu- 
wider sich  der  schulhen  im  Kloster  auch  iinterfienp:,  dieselbe  mit  seinem 
jesuitischen  Schulmeister  liat  bestellen  und  di*'  arme  unverständige  Ju- 
gendt  zum  Bapstthumb  hat  nötigen  und  zwingen  lassen*;  ebeuso  liess 
Bischof  Friedrich  die  Kirche  zu  Bronnbach  end^nlltig  für  den  wert- 
heimist'lien  evangelisi  hcn  Pfarrer  schliessen  und  die  evangelische  Predigt 
daselbst  „unter  bedrohung  der  freilieil*  durch  Anstellnnj(  von  sechs 
Reisigen  verhindern.  Nun  fügte  Graf  Stollberg  seiner  Anklage  wegen 
Bruches  des  lieligionsfriedens  noch  die  Klage  , super  attentatis"  bei. 
Es  war  die  letzte  Handlung,  welche  Graf  StoUberg-Konigstein,  in  Sachen 
der  GegeDreformation  des  Klosters  Bronnbach  durch  Wiirzburg  rollzog: 
am  24.  August  1574  verstarb  er.  Es  mag  wohl  schwer  fQr  ihn  gewesen 
sein,  am  Ende  seiner  Tage  den  Untergang  dieser  Pflanzstätte  evangeli- 
ichen  Glaubens  nnd  Lebens  schauen  zu  mQssen,  vielleicht  doppelt 
wbmefzlich  fSr  ihn,  da  er  sich  doch  nicht  gftnilich  von  einer  gewissen 
Mitschuld  an  diesem  Untergang  freisprechen  konnte.  In  demselben 
Jahre,  da  Bischof  Friedrich  endgültig  Besitz  nahm  von  dem  Kloster, 
nnd  der  evangelischen  Predigt  wie  dem  Seminar  die  Todesurkunde  aus- 
stellte, Iftutete  zu  Wertheim  auch  f&r  den  ehemaligen  Abt  Clemens 
Leusser  am  6.  Oktober  1572  die  Totenglocke.  Auch  ihm  war  es  nicht 
erspart  geblieben,  noch  erleben  zu  müssen,  dass  an  der  Stelle,  an  wel- 
cher Graf  Michael  III.  die  confessio  augustana  verle.ssen  hatte,  wiederum 
päpstliche  Breveu  und  Bullen  bekannt  gegeben  wurden.  Leusser  selbst 
hatte  persönlich  den  evangelischen  Glauben  bis  in  den  Tod  treu  be- 
wahrt; dass  er  unt^r  dem  neuen  Herrn,  dem  Grafen  StoUbcrg.  nicht 
mehr  dasselbe  leisten  konnte,  was  er  unter  einem  Grafen  Mich  iol  Lewiss 
geleistet  hätte,  ist  zu  begreifen.  Wird  doch  noch  heute  einem  treuen 
Diener  das  Herz  schwer,  wenn  er  erkennen  muss,  dass  der  neue  Herr 
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eben  nach  Charakter,  Willensstärke  und  Zielen  ein  anderer  ist,  als  der 
alte  Herr  es  gewesen.  Dass  Olenriens  Leusspr  es  mit  der  Annahme  des 
augülHiiLrischeu  Bekeuntnia.sos  peraonlich  ernst  meinte  und  ilrni/tiiVtlge 
aiic)i  iliv  F^inführung  der  KeformatioD,  sowie  ,die  Erriclitnn^  i mar  teinen 
evanf{(.' Ii  sehen  Schule  mit  einem  j^elehrten  Schulmeister,  um  etliche 
junge  Knaben,  mehrerteils  armer  leuth  kinder  in  bemelter  Conlession 
und  anderen  freyen  Künsten  unterweysen  zu  lassen',  sich  darstellt  als 
das  Werk  eines  klaren,  xielbewussten  und  von  der  Wahrheit  überzeugten 
Kopfes,  ist  Dicht  zu  leagnen.  Bbenso  unleugbar  ist  aber  auch  die  Tat- 
sache, dass  Leosser  sehr  wohl  wusste,  dass  er  mit  seinem  Vorgehen 
gans  die  AosichtOD  und  Absichten  seines  Herrn,  des  Grafen  Michael  UL, 
ausf&hrte;  diese  Übereinstimmnng  —  sei  rie  bewasst  oder  unbewusst 
gewesen  —  wird  so  scfaOn  und  einfach  wiedergegeben  mit  den  Worten: 
„Abt  Clemens  hat,  durch  fugliche  und  ziemliche  Mittel  da- 
hin bewegt  und  gebracht  —  freiwilliglich,  ungenOthigt 
und  un bezwangen  sich  zu  der  eTangeUschen  Lehre  und  angsburgi- 
sehen  Coofessions-Beligion  bekannt*.  Die  Chronisten  der  römischen 
Kirche  haben  dem  ehemaligen  Cisterzienserabt  wenig  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Sie  begründeten  seinen  Glaubenswechsel  mit  den  wenig 
schönen  Charaktereigenschafion:  Habsucht  und  Sinuhchkeit.  ,Abt 
Clemens'',  so  schrieb  ein  Historiograph  Bronnbachs,  „der  den  Beutel  trug 
wurde  der  Hauptverräther  seiner  ihm  vermählten  Hrauth  der  bronn- 
bachischen  Kirch,  durch  den  das  OIosihi  >()Wohl  an  ^'tldt  als  rcr.MMiei] 
rein  ;iu>L'eplündert  ward,  da  er  dio  bammeiitliche  anwehsemle  L^eistliche 
durch  gt  Idt  ebenmässig  aus  dem  Closter  verführt,  für  sich  aber  eine 
grosse  Summe  geldts,  viele  Frivilegia,  Dokumenta,  Ornamenta,  das  ganze 
Kirchengeräth,  sämtliches  Vieh,  Frucht  uud  Wein  mit  hinweggenohmen*. 
£in  Anderer  wandelte  den  Namen  „Clemens"  in  .Demens*^;  ein  dritter 
Chronist  machte  ein  Spottgedicht  auf  ihn,  dessen  Anfang  Untet: 

„Clomens  Leusser  zu  Harten  '>  wart  gohohren, 
Lang  heruacb  Apt  zu  Uruiwbach  erkoren; 
Ein  b08  imtreua  H«rx  thet  «r  in  ilm  tragen, 

Mit  ialsrhoni  Hetrug  und  goytilpn  Magm. 

Kvansroli^«'!!  und  lieilitr  wollt  or  Inheii : 

Nachdijui  ihat  er  Heinon  ('fiiivciitsl^nidorn  Woiher  geben, 

Drang  nie  zum  Kloster  ul  die  rtarren  hinaus, 

lieM  sie  aleo  sieben  mit  ihren  Weibern  sn  haoss".*) 


1)  Hartheim  bei  TauHerhisrhofulielm. 

2)  cf.  Ded.  Saec.  XVlii  in  Br.  l» 4»).  i{<.s.  Arcb. 
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Über  seinen  Tod  aber  scbrieb  ein  Bronnbacher  Chronist,  daes  Ole- 

mens  Leusser  ,tandem  miseram  suam  anitüam  his  verbis  ante  mortem 
saepius  repetitis  „0  Brunbacb,  o  liiuubach"  miserime  in  Wertheim  ex- 
halavit*.')  So  wenier  wir  jede  einzelne  Tat  des  ehemaligen  Abtes  mit 
dem  (jlui it'iisrheiü  emm  gotigelalligen  ünteniuiimens  schmücktMi  wollen, 
so  müssen  wir  doch*  eine  solclie  Cliarakterscliilderung  des  Mannes  ab- 
iebnen :  hier  schliesst  die  edle  Historia  ihr  klares  und  reines  Auge  und 
lier?orgtio9t  die  Fratze  religiösen  Hasses  und  römischer  Intoleranx. 

V. 

Der  Bechtsstreit  des  gräflichen  Hauses  Löwensteiii  gegen 
Würabnrg  wegen  des  Klosters  Bronnbach. 

Die  Kaiserliche  Kommission,  welche  Graf  Stollberg  im  Jahre  1574 
erlangt  halte,  kam  in  der  Tat  zur  Ausführung.  Vor  Kaiserlichen 
Kommissionsräten  sollte  „der  Abt  Johannes  KnoU  nebst  dreien  seiner 
vorhiuigen  von  der  katholi^clicii  Religion  abgefallenen  Ordensbrüdern 
sowie  anderen  klösterlichen  Dienern  und  Unterthanen  über  etlich  siehenzig, 
die  Religion  und  die  von  Wertbeim  auf  Bronnbacb  ansprechende  landes- 
herrliche Rechte  betreffende,  Beweisartikel  eidlich  vernommea  werden*'. 
Allein  Abt  Johannes  weigerte  sich,  ein  eidliches  Zeugnis  vor  der 
Kommission  abzugeben.  Als  Qrnnd  seiner  Weigerung  machte  der  Abt 
geltend,  dass  er:  1.  dem  Bischof  von  Wnrsbui^  latione  ordinariae  et 
diOeesanae  jarisdiotionis  nnterthan  und  verpflichtet  sd;  dass  2.  im  Becbt 
nicht  ingelassen  werde,  «dass  den  BeUgiosen  und  Ordenspersonen  Kund- 
Schaft  zu  geben';  dass  3.  ,der  Ck^mmissftr  als  ein  Laie  dem  Abt  kein 
jnrmentum  zuzuschieben  habe*;  dass  4.  «ein  Abt  nicht  nötig  habe, 
wider  sich  selbst  Kundschaft  zu  geben**;  dass  5.  ,ein  Abt, 
wider  seinen  Ordinarien  oder  sein  Stift  Kundschaft  /u 
geben,  sich  nit  zu  fügen,  wohl  aber  zu  widersetzen  bette,  dies  um  so 
mehr,  als  dieser  Prozess  durch  Graf  Ludwig  von  Slollbeig-Königstein 
nur  zur  Vertilgung  der  alten  katholischen  Religion  im  Klostor  Bronn- 
bacb und  dem  Stift  Wfirzburg  zur  höchsten  Präjudiz  und  Nacbtheil 
angefangen  sei';  dass  6.  «etliche  Artikel  so  gestellt  seien,  dass  sie  ihm« 
als  dem  Abt,  an  seinem  Wandel,  Regel,  Orden  und  Profession  ver- 
kleinerticb  und  verletzlich*.  Diese  £xseptiones  wurden  dem  Kommissär 

1)  cf.  „De  sacri  ordinis  nostri  ciatcrriensis  origine",  in  Br.  1)40.  Anlüge  XiV. 
Nach  «liwr  anderen  Sage  soll  Leusser  gleich  dem  Judas  Ischarioth  SelbatnuMnl  ver- 
ftbi  und  deh  in  den  Sddossbnmnen  gestürzt  haben  t 
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Dr.  Buntzen  vorgelegt  mit  der  Bitte,  den  Abt  mit  der  geforderteu 
KuDdscbAftsgebuDg  and  fernereii  Prozeraen  lu  TerschooeD.  Allein  die 
Kommisnoo  beeehloss,  diese  GrAode  nicbt  aozuerkennen  uod  den  Abt 
xum  Zeugnis  zu  zwingen;  bieraaf  appellierte  sofort  Abt  Jobannes  «in 
cotttinente  viya  voce*  und  spftter  nocbmals  .coram  Notario  et  ieetibas* 
an  das  Eateerlicbe  Kammergericht  and  machte  diese  AppellatioD  gleich 
darauf  anhängig.  In  der  Tat  erreichte  es  Abt  Johannes  Knoll,  dass  er 
nicbt  mehr  eidlich  als  Zeuge  vernommen  werden  konnte;  dieses  Appel- 
lationsrerfiihren  war  bei  dem  Tode  des  Abtes  noch  nicht  erledigt 
TriumphieroDd  rief  darutn  der  bronnbachische  Chronist  aus:  »Bs  wurde 
zum  Glück  dieser  Apiiellationsprozess  so  lang  fort  geleiheret,  bis  Abt 
Johamiüs  Zeit  gewann,  sich  von  der  vergänglichen  Welt  zu  entfernen."  ') 
Der  Wertheimer  Bericht  aber  t>d^t  von  den  beiden  Anklagen  ötüllbergs, 
dass  „Bii^cliof  Friedricii  diese  mit  allerbaodt  verzüglicben  £inredea 
lange  Zeit  ufgehalteo  hat*. 

Durch  das  angestellte  Zeugenverhdr  sollte  nachgewiesen  wtM  it n, 
dass  Wertheim  alle  landesherrlichen  Hechte  über  Bronnbach  besitzü, 
kraft  deren  Graf  Michael  HI.  von  Wertheim  die  augsburgische  Konfes- 
sion im  Kloster  eingeführt  habe.  In  der  Tat  gibt  der  sog.  ,^agett- 
rotulus"  sehr  interessante  Aufschlösse  darüber,  „wie  Würzburg  den 
landesherrliciien  Rechten  Wertheims  zuwider  das  katholische  Religions- 
Exercitium  wiederum  in  Bronnbach  aufzubringen  gesucht**.  Es  würde 
zu  wdt  f&hren,  diesen  Zeugenrotulus  ausflhrlicb  zu  bebandeln;  immei^ 
hin  glauben  wir  einige  Zeugenaussagen  hier  beifflgen  zu  sollen,  welche 
um  so  interessanter  sind,  ate  ein  spftterer  Bronnbacher  Kleriker  diese 
mit  Anmerkungen  versah,  die  den  Geist  und  die  Anschauung  seiner 
Kreise  wiederspiegeln.  Die  Aussagen  einzelner  Zeugen  lauten  also  wie 
folgt  :  ,der  zweite  Zeuge,  Johann  Geiger,  PAner  zu  Dörlinsberg,  gibt 
an,  dass  der  Schultheiss  die  jungen  Ehemänner  scbwOren  lasse  fi&r  den 
Abt:  das  beisse  man :  „in  die  Gemein  schwören* ;  es  sei  dies  aber  keine 
»Landeshuldigung*.  In  einer  Anmerkung  ist  beigefügt:  .dieser  ist  aus 
dem  Kloster  entwichen  und  von  seiner  beschworenen  geistlichen  Religion 
abgefallener  eydbrüchiger  Religiös;  er  ist  vom  Glauben,  iiuUiin  voü  der 
Wahrheit  abgefallen;  sein  eigenes  zeitlich  Interesse  hätte  darunter  ge- 
litten, hätte  er  nicht  für  den  Grafen  Stollberg  auagesagt,  welcher  \\  iliens 
war,  ihm  bei  seinem  Pfarrbrod  und  wilden  Ehestand  zu  schützen."  - 
Der  nächste  i^uge  sagt :  ,i  m  Kloster  habe  Wertbeim  nie  üerecbtigkeit 

1)  Am  der  Begrflnduiig  des  Abtes  wie  ans  den  Worten  des  Chionialen  sdiebit 
henrornigehen,  dass  WOnburg  eine  Auasage  des  Abtes  unter  Eid  su  l&rditett  hstls. 
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grtbt«  aber  vor  dem  Kloster;  die  üebelthäter  habe  man  Tor  die  Pfordt 

herausgeliefert;'*  dann  seien  sie  in  Wertheim  gerichtet  worden;  gehuldigt 
werde  dem  Grafen  als  Land-  und  Zehiitherrn  und  dem  Abt  als  Vogt- 
herrn; derjenige,  welcher  Land-  und  Zehntrecht  habe,  sei  die  Obrigkeit.* 
Ändere  Zeugen  sagten  dasselbe  aus.  Der  achte  Zeucje,  der  Pfarrer  Peter 
Iraiiof  von  Nicklashansen,  gab  an :  Er  habe  stets  nur  gehört,  dass  Bronn- 
bach in  der  Grafschaft  Wertheira  Obrigkeit  und  Gebiet  gelegen  sei; 
dass  der  Graf  «die  hoho  Wiltpan  für  das  Closter  hinaus  bis  an  die 
Gamburger  Markung  habe* ;  dass  er  auch  in  Heerzfigeo  »das  Kloster 
mit  Leuthen  verwahret,  nit  weniger  wan  ein  Abt  gestorben  ist*.  Als 
Abt  Kdnniger  abgedankt  habe,  sei  Graf  Georg  gebeten  worden,  er  mt^ge 
kommen  und  dem  Konvent  helfen,  einen  neuen  Abt  zu  wfthlen;  er  sei 
gekommen  und  habe  mitgewählt,  als  der  Abt  Marx  Hauck  gewAblt  wor- 
den sei ;  das  sei  altes  Herkommen ;  auch  habe  Wertheim  stets  die  welt- 
liche Obrigkeit  gehabt  Aber  das  Kloster.  —  Dieser  Zeuge  wird  in  einer 
Anmerkung  folgendermassen  apostrophiert:  „Ist  ein  ansgesprnngener 
Beligios  von  Bronnbach;  diesem  Lügner  würde  es  wohl  nicht  gerathen 
seyn,  wenn  er  anderster  als  für  Wertheim  geredet  hätte;  denn  Wertheim 
hat  ihm  mittels  Zulassung  eines  Weibs  —  Fleisch  und  mit  der  Pfarrey 
Nickelshausen  —  Brod  geben."  —  Der  neunte  Zenq^e,  bei  welchem  weder 
Name  noch  Ort  angegeben  ist,  bekundete:  die  Obrigkeit  im  Kloster  habe 
Wertheim  geübt;  dasselbe  sei  »in  der  Qraffschaft  Wertheim  hoher  und 
niedriger  Obrigkeit  gelegen".  Der  Abt  aber  habe  „vogteylich  gericht 
in  den  Dörfern  Keicholzbeim  und  Dörleeberg;  hab  auch  im  Kloster  bott- 
mSssigkeit  &ber  sein  gesind*.  Die  Dörfer  aber  mUssten  »des  Grafen 
gemeiner  Landesordnung  mit  Schätzung,  Ungeld,  Vormundschaft,  Khu- 
der  und  dgl.  pariren*.  Streitigkeiteo  swiscben  Dorf  und  Abt  wfirden 
in  Wertheim  entschieden.  Von  einer  „Landesbuldigung'*,  welche  dem 
Abt  gebfibre,  wisse  er  nichts.  Nach  dem  Tode  des  Abt  Marx  „hab  ein 
0i»f  zu  Wertheira  des  Kloster  in  Verwahrung  genommen,  bis  Herr 
Clemens  zum  Abt  erwählt  worden.  —  Über  diesen  Zeugen  wird  in  einer 
Anmerkung  mit  apodiktischer  Sicherheit  behauptet:  „dieser  wird  zwar 
nicht  mit  dem  Namen  genannt,  doch  ist  er  ein  gelübdbnichiger  vor- 
mahliger  Religiös.'*  Ein  anderer  Bronnbacher  Schreiber  aber  sprach 
sich  mit  ebenso  grosser  Bestimmtheit  nach  anderer  Richtung  über  diesen 
Zeogen  ans;  er  sagte:  „Soviel  aber  den  neunten  Zeugen  betriftt,  so  ist 
dieser:  Valentin  Büdiger,  Amtmann  zu  Laudenbach,  im  Jahre  1554  aus 
Broonbach  entloffenen  und  ku  Wertheim  angesiedelten  Abt  Clementis 
ScbiriegerTatter,  mit  desseu  Tochter  Anna  besagter  Clemens  am  25.  Oktober 
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1558  zn  Wertbeim  Hochzeit  gehalten  hat.  Difisem  Zeugen  musste  firai- 
lieb  am  meisten  daran  gelegen  sein,  die  angebliehen  landesherrliehea 
Bechte  seines  gnftdigen  Herrn  Grafen«  ratione  Bronnbaeh  nnd  desMn 
Dörfern  weit  über  den  hoben  Himmel  hinauf  zu  erheben^  damit^  wenn 
in  Kraft  der  Lnndesobrigkeit  dem  Grafen  StoUberg  die  Befiignis  zuer- 
kannt werden  würde,  das  Beligions  Szercitium  anguatanae  confessioms 
in  Bronnbaeh  und  den  Dürfem  aufzubringen,  seine  lieben  Bnkelein  als 
wirkliche  Prftlaten-Kinder  respektiert  werden  müssteo.*  Auch  der  zehnte 
und  elfte  Zenge  bebanptetea,  dass  BrooDbach  wie  die  anderen  um- 
liegenden Dörfer  alle  in  wertheimiseher  Obrigkeit  und  Gebiet  gelegen 
seien  und  dass  die  Grafou  von  Wertheim  im  Kloster  Gericht^  Obrigkeit, 
Lager  und  dgl.  habe.  —  So  wiclitig  und  interessuiit  diese  Zeugenaus- 
sagen mm  auch  waren,  so  wenig  wurden  sie  zur  Förderung  der  Streit- 
frage benutzt;  Würzburg  verurteilte  sie  in  Bausch  und  Bogen  und  be- 
hauptete: „was  also  die  Zeugen  wegen  dem  Religionsprozess  und  inson- 
derheit die  gel übd brüchigen  Ordeasmäooer  sagen,  ist  eine  blose  Wahr- 
heits-VerdrehuDg.'  ^) 

Wftbrend  dieee  Kaiserliche  Kommission  tfttig  war,  hatten  sich  in 
der  grftflichen  Regierung  zu  1¥ertheim  mancherlei  Yerftnderungen  zuge- 
tragen. Nach  dem  Tode  des  Grafen  Stollberg-KOnigstein  hatten  znnicbst 
die  drei  Stollberg*8chen  Schwiegersöhne  die  Grafschaft  übernommen:  am 
8.  und  17.  Oktober  1574  hatten  Wertheim  und  die  Ämter  den  Grafen 
Eberstein-Manderscbeid  und  Ldweostein  gehuldigt.  Allein  die  gemein- 
schaftliche Begiening  war  nicht  von  langer  Dauer;  sie  schlössen  beieitB 
1575  unter  sich  ein  Abkommen,  nach  welchem  die  Gra&chaft  in  drd 
Teile  geteilt  und  jeder  Teil  abwechselnd  von  einem  Einzelnen  regiert 
werde.  Graf  Hberstein  sollte  in  Wertbeim  anfangen;  da  dieser  jedoch 
nicht  regierungsfähig  war,  übernahm  Graf  Manderscheid  als  der  Zweit- 
älteste zugleich  dessen  Teil,  und  hatte  die  wertbeimische  Regierung 
inne  bis  zum  Jahre  1577,  in  welchem  Graf  Ludwig  von  Löwenstein 
diesen  Teil  der  Grafschaft  übernahm.  Der  entschiedenste,  begabteste 
und  tüchtigste  unter  diesen  drei  regierenden  Grafen  war  entschieden 
der  Löwensteiner.  Sorgfältig  erzogen,  ein  Kenner  der  lateinischen, 
griechischen  und  französischen  Sprache,  legte  sich  Graf  Ludwig  mit 
besonderer  Vorliebe  auf  das  Studium  der  Kechtswissenschaft ;  so  tüchtig 
wurde  er  in  dieeem  fache,  dass  man  ihn  »des  heiligen  römischen  Beiebs 

1>  in  der  Tat  vcrsUmd  es  Würzburg  die  VeruflfentUchimg  und  Giltigkeite* 
«rklinmg  ra  hintertreib«n:  MTrots  vidfiUtiges  Bitten  und  MiUiddenn  Jiat  dem 
publiCMtio  nit  «rhuigt  weideii  kOnaen.* 
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Lsgerboch*  nannte.  In  aeiner  ümgebung  befanden  sich  eine  Reibe  von 
Mäoneni,  welche  sich  der  Hnnunistik  jener  Zeit  mit  Erfolg  hingaben.^) 
So  war  es  also  Graf  Ludwig  von  LOwenstein,  welcher  beKfiglicfa  der 
Bionnbacher  Aogelegenbeit  stets  auf  der  Hohe  der  Situation  stand. 
Aoch  die  Akten  in  den  Archiven  sind  für  diese  Tatsache  stille  Zeugen: 
sie  verfallen  stets  in  den  Jahren,  in  welchen  Eberstsin-Uanderseheid 
die  Begierang  cu  Wertheim  fflhrten,  in  merkwfirdiges  Schweigen,  wäh- 
rend sie  zugleich  mit  der  Übernahme  der  Herrschaft  Werthdm  durch 
Ludwig  von  Löwenstein  immer  von  dessen  lebendiger  und  theoretisch 
juristischen  wie  praktisch  handelnden  Tüitigkeit  zu  reden  beginnen.  Durch 
diese  ger^elte  und  dennoch  regellose  Geschäftsführung  in  der  Grafschaft 
lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Drciheit  Wertheim  gegenüber 
der  Einheit  Würxburo^  von  vornherein  in  der  Behandlunfr  der  bronn- 
bachischen  Streitfrage  im  Nachteil  war;  noch  mehr  aber  geriet  Wert» 
heim  in  das  Hnitertreilen ,  als  den  Bischofsstuhl  in  Wilrzhurg  jener 
Mann  besetzt  hielt,  der  durcli  seinen  Charakter  zu  eioer  gewissen  Be- 
räbmtheit  gelangte:  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Mes])eIbruno,  Wir 
können  in  der  Tätigkeit  des  Fürstbischofs  Julius  ziemlich  genau  zwei 
Perioden  unterscheiden:  es  ist  die  Zeit  der  Milde  (1576—1582),  da  er 
selbst,  angeregt  durch  die  Yorg&nge  im  Erzbistum  Köln  unter  Erz- 
biscfaof  Gebhard  Tmchsess  von  Waldburg,  dem  Protestantismus  innerlich 
geneigt  war,  und  die  Zeit  der  rficksichtslesen  Strenge  (von  1582  an), 
nachdem  er  sich  voUstAn^g  der  rMischen  Kirche  und  dem  Jesuitismus 
ergeben  hatte.  Auch  in  der  Behandlung  der  Streitigkeiten  wegen  des 
Klosters  Bronnbach  traten  diese  beiden  Zeitabschnitte  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  hervor.  Während  Ffirstbiscbof  Julius  bis  zum  Jahre  1582 
mit  einer  gewissen  vornehmen  Entschiedenheit  die  gerichtliche  Entschei- 
dung betrieben  hatte,  beschritt  er  von  dieser  Zeit  an  den  Weg  brutaler 
Gewalt.  —  Zunächst  behandelte  daher  Wür/burg  die  bronnbachische 
Frage  soweit  möglicli  ruhig  und  sachlich;  Bischof  Julius  „ratiticirte 
seines  Vorfahren  unziemliche  gewaltsame  Handlung**  und  woUte  auch 
,die  Bechtfertigung  zu  gebürlicher  schleuniger  Endschaft  nicht  furdern". 

Er  berief  sich,  ebenso  wie  früher  Bischot  Friedrieb,  auf  den  Wort- 
laut der  Stollberg'scheu  Kapitulation  und  versuchte  „eine  sonderung 
und  trennung  zwischen  den  Grafen  Eberstein-Manderscheid  und  dem 
Graten  Ludwig  von  Löwenstein  zu  machen",  indem  er  den  letzteren, 
«von  dem  Kloster  Brunbach  undt  allen  Kechteo,  was  die  Qra&cbail 

1)  Vgl.  Kern,  Lehrplaa  einer  I>orfsehale  d«r  Grafschaft  Wertheim  anno  1576 
hl  »Meoatnchrift  ftr  Stadl  tmd  Laad*,  Jahzgang  1903. 
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Wertheim  doran  hatte,  mit  der  thatt  ausschliessen  wollte*.  An  Abt 
und  Konvent  des  Klosters  sandte  er  1576  den  Befehl,  nur  den  J^ern 
der  Grafen  Eberstein  und  Manderscheid  den  Unterhalt  zu  geben,  sooflt 
aber  keine  einzulassen;  den  Andern  sei  mao  nichts  schuldig.  Es  war 
ganz  vergelilicli,  dass  Qraf  Ludwig  von  Ldwenstein  dagegen  protestierte 
und  erklärte:  «Wdnburg  habe  sich  in  dem  Lehensbrief  für  KOoigsteio 
den  Klosterachnts  angemasst  und  Bronnbach  för  ein  Wflnbarger  Lehen 
ausgegeben,  sich  auch  Recht  nnd  Gerechtigkeit  auf  bemeltee  Kloster 
als  vornehmlich  Schatsung  und  ordinäre  geistliche  Jurisdiktion  ange- 
masst* ;  Graf  StoUberg  habe  aus  Unkenntnis  eingewilligt,  spftter  aber 
widersprochen  und  widerrufen.  Durch  diese  irrtfimliche  Eapitolatiofi 
kOnne  er,  LOwenstein,  nicht  auf  die  Dauer  selDer  althergebraditen  Beoh* 
ten  entsetzt  werden.  Bischof  JqHus  Terhielt  sich  diesen  Erklftrutigen 
geK'enüber  völlig  ablehnend,  so  dass  Graf  Ludwig,  als  er  im  Jahre  1577 
den  wertheimisclien  Teil  der  Grafschaft  auf  einige  Zeit  übernahm,  um- 
gehend eine  «rrotestation  an  dm  augsburgischen  Stände"  ergeben  lieäs, 
in  welcher  er  unter  Darle^rung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Klosters  Bronnbach,  deren  Kat  und  Hilfe  Ijeeelirte.^)  Zugleich  mit 
dieser  Trotestation  braciite  er  ira  Verein  mit  Kijerstein  und  Manderscheid 
seine  Hoheitsreclite  über  Bronnbach  zur  Geltung,  nachdem  Abt  Johannes 
Knoll  bei  dem  Biscbofswechsel  zu  Würzburg  dein  Grafen  Manderscheid 
unter  dem  C.  Juni  157C  schriftlich  erklärt  hatte,  dass  er  gesteben  müsse. 
,dass  die  Grafen  von  Wertheim  Scbutzinhaber  seines  Klosters  seien*.*) 
Allein  auch  Bischof  Julius  Hess  sich  in  keiner  Weise  daTon  abhalten, 
seine  geistliche  Jurisdiktion  über  das  Kloster  ausnifiben,  zumal  er  auf 
Abt  und  Eonvent  etwas  misstrauisch  geworden  war,  ,da  diese  sich  auch 
mit  Ebrach,  als  ihren  Visitatoren,  in  Verbindung  setzen  wollten*.*)  Er 
setzte  der  Abtei  hart  zu,  sodass  sie  klagte:  .sie  sfthe  nunmehr  dn,  dass, 
an  welcher  Seite  sie  nur  immer  anstosse,  die  Verletzung  an  ihrer  eigenen 
Haut  geschehe*.  Bischof  Julius  hatte  wahrscheinlich  auch  alle  Ursache^ 
sowohl  des  Abtes  wie  seiner  EonTontualen  Tun  und  Lassen  genau  im 
Auge  zu  bdialten:  dflrfen  wir  dodi  nicht  ftbersdien,  dasa  Blsdiof 

1)  Ebenso  wandte  er  sich  an  den  Hersog  von  WOrttemberg  ,iunb  Rat  nod 
Hilfe  widiT  WurzImrK  wi'jxoii  Kefomiieniii|{  des  ri«)sters  Hruiilm»  li" 

•.'»  Low.  W.  Ardi.  Hr.  /tivor  Iiatto  abor  dr-r  \]<t  ,nii  11.1.  I  "m<;  auch  liei 
dem  Hbcbof  von  \Vur/liur>x  „  uit  driaul  lit  »  Kuiserlicheii  Prott«ku>riunis  über  Bnmn- 
badi"  um  dcsscu  Hat,  Hill  tiud  Beistand  ersucht  und  erklärt,  dass  er  Warzburg, 
,dflin  sie  obnehin  die  Wiederaufrlcbtnng  der  Religion  und  ihren  regulJbren  Lebens- 
stand  zu  verdanken  haben,  als  einen  wirklichen  LnndesfUrsten  verehren  uQsse. 

3)  Das  äcbreiben  nach  Ebrach  wnrde  von  WOrsburg  unterschlaipn. 
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Friedrich,  nur  um  möglichst  viele  Konventualen  zu  bekommen,  nicht 
allsariel  auf  Leumundszeugnisse  gab ;  es  wird  berichtet,  dass  die  Kloster- 
brflder  eine  Ausleee  bildeten  ^lum  Teil  von  Conventuaten  aua  anderen 
KUietem,  zum  Tdl  von  losen  nichtswürdigen  uüiseklaubten  Lentten, 
deren  etaliche  auch  hernach  mit  Diebstahl  nnd  anderen  Bubenstficken 
ansB  dem  Oloster  entsprangen*.  Trota  dieser  sweifelhaften  Erfahrungen 
mit  Abt  und  Brfidern  ffihrte  dennoch  Bischof  Julius  seines  Vorgängers 
System  weiter,  schickte  dem  Abt  noch  mehr  neue  Konventualen  zu,  als 
zuvor  geschehen,  wandelte  das  Seminar  völlig  in  eine  Vorschule  für  den 
peistlichen  Klosterberuf  und  brachte,  iudeoi  er  die  erwachsenen  Kloster- 
öcliuler  möglichst  früh  zum  geistlichen  Stand  weihte  und  dem  Orden 
einverleiltte,  ,die  bapistische  Religion  in  dem  Closter  je  länger  je  steiffer 
in  schwangk".  Angesichts  solcher  Verhältnisse  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundem, wenn  sich  innerhalb  der  Klostermauern  unter  so  verschieden- 
artigen Elementen  Misshelligkeiten  mancherlei  Art  zutrugen.  Gerade  im 
Jahre  1577,  als  Qraf  Löwenstein  den  Ständen  augsburgischer  Konfession 
seine  Frotestation  nisandtei  war  ein  Streit  ausgebrochen  zwischen  dem 
Abt  KnoU  und  dem  Prior  Pater  Hasenbein  und  dem  Keller  Oswaldt 
Olockbardt.  FOrstbiscbof  Julius  griff  sofort  ein,  liess  die  sich  auflehnenden 
beiden  Elosterbriider  .verstricken  und  uff  einen  wagen  werfen  und  ins  ge- 
fangnus  naher  Wirtsburgs  fhüren*^.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  anderen 
Brfider  im  Kloster  darob  sehr  erschracken ;  vielleicht  schlug  dem  Einen 
oder  dem  Anderen  das  Gewissen  und  er  befürchtete,  in  ähnlicher  Weise 
summarisch  behandelt  zu  werden:  sie  suchten  darum  »der  gleichen  ge- 
walt  besorgt"  bei  den  Grafen  Manderscheid-Löwenstein  ,umb  schütz  und 
schirm*.  Dies  Verlangen  wurde  ihnen  nur  zu  gern  gewährt:  „Die 
Grafen  sandten  3  bis  4  Personen  in  das  Kloster,  um  fernere  Gewalt- 
thaten  zu  verhindern'';  allein  Bischof  Julius  vertrieb  diese  „durch  Ab- 
sendung  seines  Sekretftrs  mit  etlichen  Pferden,  undt  soll  der  Sekretarius 
sehr  viel  unnAtzer  vergeblicher  Kede  insonderheit  gegen  den  Grafen 
KSwenstein  anssgestossen  und  getrieben  haben*.  Die  beiden  eingesperrten 
Konventualen  aber  rächten  sich  an  dem  Bischof  auf  ganz  eigene  Weise. 
.Diese  Gorrection  n&mlicb  hat  Beide  also  verdrossen,  dass  sie  nach  ihrer 
Mlassung  apostasirt  und  nach  Wertheim  geloffen  sind/  Graf  LOwen- 
Btdn  aber  machte  sie  zu  lutherischen  Pfarrern  und  setzte  sie  nach 
Dörlesberg  und  Nassig,  „dem  Herrn  Prälaten  zum  Spott  für  die  Nasen*. 
Has  Gehalt  für  Beide  sollte  Bronnbach  /ahleii,  indem  Graf  Ludwig 
»dnrch  Arretirung  klösterlicher  Zelinten  und  Gefälle  zu  Orlenbach  und 
üeideufeld  den  Abt  zwingen  wollte,  den  Ausgespruugenen  einen  Jahres- 
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gehalt  auszuwerfen,  was  jedoch  per  Mand.  Caesar,  hintertrieben  wurde". 
Gleich  im  folgenden  Jahre  1578  Teraucbte  Graf  Löweostein  im  Verein 
mit  «eitten  Schwägern  von  neuem,  das  Kloster  Bronnbach  von  seinen 
Bechten  auf  dasselbe  so  flberzengen,  indem  er  die  Wertheimer  und 
Freudenberger  Jflger  mit  den  Förstern  in  das  Kloster  schickte;  diese 
alle  «dominirteo  dapfer'  mit  den  wflnbnrgischen  Jftgem,  brachen  Nachts 
die  Keller  auf,  und  holten  sich  Wein  nach  Gefallen.  Abt  KnoU  be- 
schwerte sich  bei  Graf  Ludwig  und  liess  ihm  sagen,  er  mOge  seine 
Jftger  abberufen,  da  das  Kloster  auf  Wfirxburgs  Befehl  ihm  nichts  lie- 
fern dflrfe;  sttgleich  wandte  sich  der  Abt  an  Bischof  Julius,  der  dem 
Grafen  Ldwenstein  kurz  und  bändig  mitteilte,  „dass  er  weder  an  Bronn- 
bach noch  an  den  anderen  wür/hurg^ischen  Lehen  nichts  zu  öuchen  noch 
zu  erwarten  hiibc'.  Dieser  Krklariin}^  lep:te  der  Bischof  von  Würzburg 
um  so  mehr  Gewicht  bei,  als  aui  13.  Mai  des  Jahres  1577  dem  Grafen 
Jiudwig  von  Löwenstein  ein  Sohn  geboren  winde,  der  als  Erbgraf  der 
gesamten  Grafschaft  Wertbeim  cfelten  musste,  da  die  beiden  Schwäger 
LowcDsteins  bisher  kinderlos  geblieben  waren  und  auf  eine  Nachkommen- 
schaft in  diesen  Eben  wohl  nicht  mehr  zu  hoffen  war.  Alle  diese  Vor» 
kommnisse  konnten  nicht  dazu  beitragen,  die  Stellung  des  Abtes  KnoU 
zu  festigen;  besonders  aber  brachten  die  Zwistigkeiten  innerhalb  des 
Konvents  den  Abt  in  eine  schwierige  Position ;  es  gelang  ihm  zwar,  im 
Jahre  1578  von  dem  streng  katholischen  Nachfolger  Maximiiiaus,  dem 
Kaiser  Rudolf  II.,  der  bereits  am  27.  Oktober  1575  sum  römischen 
König  gewftblt  worden  war,  ohne  den  Protestanten  gegendber  lu  irgend 
einem  Zugeständnis  verpflichtet  worden  lu  sein,  die  Konfirmation  seiner 
Privilegien,  besonders  der  von  Karl  Y.  herstammenden,  su  erwirken. 
Allein  dies  scheint  eine  seiner  letzten  grösseren  Amtshandlungen  gewesen 
au  sein:  .nachdem  ihm  die  abteiltche  Wfirde  wogen  Menge  der  Jahre, 
wie  auch  wegen  der  mit  seinen  Conventnalen  habenden  YerdriessUch- 
keiten  zu  schwer  worden,  hat  er  den  24.  September  1578  mit  Yorbe- 
haltung  einer  jährlichen  Competenz  in  die  Hände  des  Abtes  Leonhanit 
von  Ebrach  resignirt*.  Er  Hess  im  Kloster  zurück:  5  Priester,  1  Dia- 
konen und  1  Subdiakonen.  An  seine  Stelle  trat  Abt  Weigand,  der  diese 
Würde  zwar  bis  zum  .lalirc  1602  bekleidete,  allein  von  VVürzburg  sehr 
oft  zur  Ordnung  gerulen  werden  musste.') 

Während  diese  Vorgänge  sich  zwischen  Wertlieim  und  Würzburg 
abspielten,  war  das  Zeugenverbör  beendet  worden,  und  der  Prozess  am 

1)  Die  Konfirmotioiisurkiuide  fOr  Abt  Weigand  in  Bob.  Arch.  A.  812  u.  A  1521. 
—  Am  7.  Juni  1583:  «Jdi.  Endl,  «bbas,  «x  haec  Tita  mlgmvlt*. 
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Kamniergericht  ging  den  i^ewolinten  Sclineckengang.  Zum  Unglück  atarh 
auch  Docb  der  wertheimische  Anwalt,  nachdem  schon  3  Jahre  vorüber- 
gezogen waren,  und  der  neue  Anwalt  führte  „lenger  dan  uhf^r's  Jahr  ein 
nichtswürdige  Disputation,  dass  die  Sachen  nicht  richtig  intitulirt  und 
nur  ?ernieintlich  eingeführt  seien'*.  Als  aber  das  Kammergericht  be- 
schloss,  dennoch  auf  der  gegebenen  Grundlage  weiter  zu  untersuchen, 
biaehte  Bischof  Julius  «eine  neue  unerhebliche  und  ganz  baufällige  Ex- 
lepÜon  ein'.  Dieser  hatte  nftmlich  den  Plan  gefasst,  „die  Sache  in  der 
Ofite  absohandeln  und  zn  Tertrageu".  Der  Gedanke  an  aicb  wftre  löb- 
lich gewesen,  wenn  er  sieb  auf  ehrliche  Motife  gegrOndet  itttte;  allein 
Bischof  Julius  benutzte  die  Gostesknmkbeit  des  Grafen  Eberstein  und 
drang  ihm  die  Erklärung  ab,  die  Bechtfertignng  Tor  Gericht  lallen  zu 
lassen.  Hit  Becht  wurde  darum  dem  Bischof  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  schlecht  gehandelt  habe,  da  er  gewusst  habe,  „was  ee  leider 
Ar  eine  Gelegenheit  mit  bemdtem  Grafen  Bberstein  habe,  dass  dieser 
solche  Termeinte  Anzetg  nit  Terantworten  kOnne,  dass  auch  um  die  Zeit, 
da  die  berühmte  Verwilligung  durch  Eberstein  geschehen  sei,  die 
Schwachheit  und  Blödigkeit  seines  Hau)»ts  .sicli  allbereits  dermassen  er- 
zeigte, dass  nichts  Beständiges  durch  ihn  oder  mit  iliin  gehandelt  wer- 
den mocht«**.  Die  Grafen  v.  Manderscheid  und  Löwenstein  vorsagten 
daher  dieser  erpressten  oder  erschwindelten  Erkhuung  ihres  Schwagers 
ihre  Einwilligung.  Diese  Ausüucht  des  Bitiiiois,  sn  gaben  sie  zu  Pro- 
tokoll, „sei  an  sich  selbst  lecherig  und  allerdiugs  von  unwürden";  er 
habe  sie  nur  TOrgebracht,  um  den  Rechtsgang  zu  verhindern :  denn  in 
der  Zwischenzeit  schalte  und  walte  er  in  Bronnbach  nach  seinem  Ge- 
Cdlen  und  suche  Wertbeim  nicht  allein  in  geistlichen,  sondern  auch  in 
weltlichen  Dingen  auszuschliessen  und  zu  Verstössen;  denn  Bischof  Julius 
habe  dnrch  den  Abt  den  wertbeimischen  Beamten  „die  Oeffnung  de» 
Klosters  mndt  und  stracks  Torweigert  und  abgeschlagen*,  so  dass  diese 
,mit  hikshstem  Schimpf^  Spott,  Verkleinerung  und  Verachtung  hfttten 
abziehen  mflssen*. 

Wenn  Ffirstbischof  Julius  nach  dieser  Erklftrung  an  dem  weiteren 
Widerstand  der  Grafen  von  Manderscheid  und  LSwenstein  etwa  hfttte 
zweiftln  können,  so  hfttte  ihn  das  Jahr  der  Amtseinf&hmng  des  neuen 
Abtes  Weigand  in  Bronnbach  dieser  Zweifel  enthoben.  Kaum  war  von 
Wtnburg  am  23.  September  1578  die  Konfirmationsnrkunde  fiHr  diesen 
ausgestellt,  so  schrieben  die  Befehlshaber  an  Katharina,  Gi^n  zu  Eber- 
stein, sie  müsse  namens  ihres  Mannes  sofort  gegen  diese  Abtswahl 
Protest  erheben.   Diese  antwortete  am  23.  Januar  1579  .ihren  Locu- 
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gelehrten  Räten",  sie  könne  »diese  Handlung  der  Notdurft  nach  nicht 
genfip:8ain  verstehen*  und  müsse  es  den  Räten  überlassen,  diese  Ange- 
legenheit so  vorzunehmen,  , damit  der  Grafschaft  Wertheim  Recht  und 
Qercchtsamkeit  erhalten  und  nichts  davon  entzogen  werde".  Am  25.  Januar 
erwiderten  die  Hofehlshaber,  f>s  scheine  ihnen  angezeigt,  auf  eine  per- 
sönliche Rücksprache  mit  der  Gräfin  zu  warten,  damit  man  dann  eine 
notarielle,  Tereiegelte  Protestation  erlassen  kOnne.  Damit  war  die  Qrftfio 
ebeofiills  einreratanden  und  teilte  dies  am  27.  Januar  den  iB&ten  so 
Wertbeim  mit,  wobei  sie  beaonders  betonte,  man  müsse  vorsiehtig  aeiD, 
«damit  ihr  in  dieser  Sache  bei  den  Bradern  Mandersoheid  und  L^^wen- 
stein  nicht  in  einige  üngnad  fidleo  sollt*.*)  Nach  twei  Tagen  jedocb, 
am  29.  Januar,  gab  sie  andere  Weisung:  man  solle  sich  snerst  bei  dem 
Abt  erkundigen,  ob  er  Abt  sei  und  wer  ihn  m  einem  solchen  geniacht 
habe.  Nach  der  gegebenen  Auskunft  kAnne  man  immer  noch  protestteren. 
Auf  dieses  Ansinnen  gingen  die  wertheindscheii  Befehlshaber  jedoch 
nicht  ein,  sondern  erwiderten  am  81.  Januar:  ein  solches  Vorgehen  sei 
zwecklos  und  würde  nur  ihrem  Ansehen  schaden.  Nun  erklärte  sich  die 
Gräfin  Katharina  zur  Protestation  bereit;  demgemäss  wurde  am  l*.i^  el>ruar 
„zwischen  zehn  und  elf  Uhren  Vormittage  zu  Brnnnbacli  in  der  neuen 
Bau-stuhen  die  Prot«station  der  drey  Herren  Knnit?st*^inisclier  Tochter- 
männer wider  den  vermeinten  und  von  Wiirzbur^  ont  leckten  Abt  Wi- 
gand** feierlichst  vor  Notarieu  und  Testes  vorgelesen.^) 

Diese  Protestation,  welche  als  Beilage  zu  dem  bereits  angestrengten 
Prozess  wegen  Religionsfriedenbruchs  dem  Kammergericht  eingeliefert 
wurde,  hatte  das  Schicksal  wie  manche  andere  Protestation:  sie  blieb 
eben  Protestation !  Der  Abt  au  Bronnbach  blieb  Abt,  Kschof  Julius 
behauptete  seine  Stellung  als  Ordinarius  dea  Klosters,  und  die  Grafen 
KU  Wertheim  standen  auf  ihrem  Recht  als  Schirmherrsu  und  Laudes- 
fBrstsD. 

Die  Spannung  zwischen  Wertheim  und  Wflnburg  war  vom  Jahre 
1579  an  in  stetem  Zunehmen  begriffen.  Solange  die  Grafen  Eberstein- 
Handerscheid  in  Wertbeim  auf  ihrem  Wertheimer  festen  Besits  Sassen, 

war  es  wohl  ziemlich  gleich^iltig,  wie  die  Fehde  wegen  Bronnbaeh  und 
der  würzl)urper  Lehen  betrieben  wurde:  waren  beide  doch  ohne  Nach» 
folge  und  darmn  tu  dem  Erbe  weniger  interessiert,  als  es  Graf  Löwen- 
stein  sein  musste,  lür  welchen  es  geradezu  Ebreopflicbt  war,  seinen 

1)  Offenbar  mit  Bezog  auf  den  oben  geBcbUderten  Yorgaflg  zwischen  Graf 

Eberstciii  uihI  Bischof  Julius. 

2)  cf.  Anlage  XV. 
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EioderD  den  Reehtabesits  ongeschinftlert  ta  dberliefern.  Als  dariim  der 
Löweiratefner,  der  von  1681  bis  1585  in  Breuberg- Freudenberg  residierte, 

wieder  zu  Wertlieim  einzog,  begann  von  neuem  der  offene  Streit  zwischen 
ihm  und  Bischof  Julius  in  erhöhtem  Masse,  vvülirend  seine  Schwäger 
Eberstein  und  Manderscheid  eine  Mitwirkung  ihrerseits  precjen  Würzbnrg 
ablehnten.  In  den  akt^ngefüllten  Küiimen  des  Kammergericiits  sassen 
noch  immer  die  weisen  Häte  mit  ihren  Sekretären,  auf  der  Nase  die 
gsQSS»  Brille,  hinter  den  Ohren  den  Gänsekiel,  auf  der  Stirne  die  ofß- 
ziellen  elf  Querfalten  und  verfertigten  auf  die  verschiedenen  Mandate 
und  Appellationen  die  verschiedenen  Daplikeo,  Tripliken  nnd  Qiuulnip* 
liken:  Im  roniantischen  Taubertal  aber  befassten  sich  HackenbAchsen 
mid  Spiesse  mit  dem  Anstrag  der  Streitigkeiten;  hatte  doch  Bischof 
JoUas  im  Jahre  1584  zur  offenen  Gewalt  seine  Zuflucht  genommen. 

Der  Angriff  richtete  sich  xunftchst  gegen  das  henacbbarte  Dörles> 
berg:  dort  war  Ton  Ludwig  von  LOwenstein  ein  apostasierter  Konventnal 
als  lutherischer  Pfarrer  «dem  Herrn  Prälaten  von  Bronn bach  zum  Spott 
für  die  Nasen  gesetzt".    Es  musste  diesen  wohl  reizen,  in  dem  Dorfe, 
das  er  „sonderlich  der  vogtheylichen  Ohrigkheit  wegen"  für  sich  bean- 
spruchte, diesen  Pfarrer,  der  sich  inzwischen  verheiratet  hatte,  zu  ver- 
treiben und  einen  Geistlichen  römischer  Konfession  an  seine  Stelle  zu 
setzen.   Nachdem  Abt  Wigand  gegen  Wertheim  wegen  dieser  Pfarrei- 
besetzung am  14.  Oktober  1584  Ziiation  und  Ladung  ausgebracht  und 
am  5.  Februar  lö85  eine  Petition  übergeben  hatte,  beschritt  er  am 
10.  Juli  als  gelehriger  Schüler  seinee  Meisters  Julius  den  Weg  der  Ge- 
walt In  der  Nacht  fielen  seine  Leute  «mit  etslichen  Reisigen,  Pferden 
und  bewehrten  Mannen  in  DOrlesberg  «n,  brachen  das  Pfarrhaus  mit 
Gewalt  auf  und  zwangen  des  Pfarrers  Weib  auch  Magd  mit  blossen 
Wehren,  BAdisen  und  Heugabeln  und  selbige  auf  ihre  erschrockner 
Weibebilder  Leihsetzung,  zu  sagen,  ob  der  Pfarrer  im  Haus  oder  wo  er 
BW*.  Sie  suchten  diesen  ^grimmiglich",  weil  sie  angeblich  Befehl  hatten, 
ihn  nach  Bronnbach  zu  führen.    Als  sie  ihn  niclit  fanden,  nalimen  sie 
»Eier,  Butter,  Speckl).  Leinlach,  Schleyer  und  Anderes  melir  mit  fort*. 
Am  18.  Juli,  emem  Sonntag,  kamen  die  Bronnbaolier  wieder,  nahmen 
dem  Schiiltheiss  die  Kirchenschlüssel  ab,  ört'neten  die  Kirche  und  stell- 
ten ,ainen  ihrer  Münch  mit  einem  Buch  und  einer  Büchsen  auf  die 
Kanzell'.    Am  25.  Juli  kam  .Herr  Wigand,  der  ahntremasst  Abt* 
selbst,  brachte  einen  , papistischen  Priester'*  mit  und  liess  diesen  pre* 
digen.  Offenbar  war  der  lutherische  Pfarrer  der  Gewalt  gewichen;  denn 
am  1&  August  heriefeo  Abgesandte  von  Bronnhach  die  Gemeinde  Dör- 
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lesberg  zusammen  und  verboten  ihr,  »fürohin  den  evangelischen  Pfarrer 
zu  hören*,  befahlen  ihr  dagegen  .ernstlichst  des  Messpriesters  Pr^igt 
auch  Meas  tn  besuchen*.  Graf  Ludwi}:,'  liess  es  natürlich  an  Gegenwehr 
nicht  fehlen;  er  vcrschloss  die  Kirclientüre;  die  Bronnliarher  jedoch 
brachen  „die  zwei  an  ^li  »  Kirchen  zu  Dörlesberg  gelegte  wertheirnischo 
Schloss  gewalttütiglicii  auf  und  schlugen  sie  weg* ;  dann  wurde  zur 
Kirche  geläutet,  gepredigt  und  hierauf  die  Kirche  wieder  verschlossen; 
die  Schlüssel  nahmeo  sie  mit  in  da$  Kloster.  Die  Pfarrbesoldung  der 
lutheriadMO  Pfarrer  zu  Dörlesberg  und  H- it  bnl/lipim  wurde  TOn  Bronn- 
bacb  gesperrt.  Qegeu  diese  offene  Qewalt  rief  Wertheim  das  Gericht 
ao  und  bat,  «dise  ungebäbrlicheo  attentata  ex  officio  aofxubebeD,  absa- 
thim  and  zu  TerDiehteD*.  Zugleich  aber  nahm  Graf  Ludwig  r.  LOwau- 
stein  der  Abtei  ihre  Zehnten  in  den  beiden  genannten  Dörfern  in  Be- 
schlag, 80  dass  Wfinburg  nnd  Bronnbaeh  im  eelben  Jahre  1585  ein 
»Mandatnm  de  relaxando  arreeto"  gegen  Wertbeim  ausbrachte;  allein 
bald  gab  das  Kloster  nach,  und  Terabfolgte  dem  BeichohheiDBer  Pdirer 
seine  Eompetena  .obscfaon  er  es  nicht  wflrdig*,  womit  auch  das  Kloster 
wieder  zu  seinen  Zehnten  in  diesem  Dorfe  kam.  Gegen  die  Klage  dee 
Grafen  Lndwig  wegen  der  Dörlesberger  Voigftnge  sandte  nun  am 
20.  Januar  1580  Würzburg  seine  Kxzeptiones;  diese  sind  zu  interessant, 
als  dah.s  wir  sie  mit  Stillschweigen  übergehen  könnten.  Wir  huieü  nicht 
nur  den  anderen  Teil  sprechen,  sondern  erfreuen  uns  auch  an  der  Dia- 
lektik wie  an  dem  köstlichen,  unbeabsichtigten  Humor,  der  in  diesem 
Schriftstück  liegt.  Zum  ersten  werden  dem  wertheimischen  Anwalt  eine 
Menge  Forralehlor  voreeworfen  ?  die  Implorationsschrift  sei  Kips-Raps 
gestückelt;  alsdann  wird  zur  Widerlegung  einzelner  Punkte  geschritten. 
Der  Wertheimer  Anwalt  habe  sich  gelüsten  lassen,  den  Abt  «ein  ein- 
getrungenen  Abt*  zu  nennen;  wenn  er  sich  erkundigt  hätte,  80  hätte 
er  erfahren,  dass  derselbe  .durch  ordenliche  wähl  zu  einem  Abt  in 
Bronnbaeh  erhoben  und  durch  den  Fürsten  und  Herrn  Julius,  Bischof 
zu  Wfirzburg  und  Herzog  zn  Franken  als  Ordinarien  auch  Diooesanea 
auch  LandesArsten  publica  auctoritate  confirmirt  und  possessionirt  wor- 
den: damit  man  des  Anwalts  erdichte  anzflgliehe  Calumniam  zurflck 
getrieben  haben  will*.  Des  Weiteren  sd  die  Art,  in  welcher  der  wert- 
hämische  Anwalt  bezfiglich  der  Vorgänge  zu  DOrlesberg  .mit  seiner 
ungeschickten  Implorationsschrift  zn  Markt  kompt,  oben  hin  dem  Krebe- 
gang  nach  prozediert**  Denn  diese  Sache  gehöre  flberhanpt  vor  den 
Bischof  von  Würsbnrg  und  gebe  eigentlich  Bronnbaeh  nichts  an.  Über 
diess  Vorgänge  mache  nun  Wertheim  ,ein  gross  Geschrei  und  singe  schier 
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InneDtatiODes  Jeremias' ;  detn^'o^emiber  könne  Broonbach  nicht  umhin, 
aneb  anzoztigefl,  ,,da88  dem  Sobriftendichter  ex  adrerso  die  Feder  nit 
TMht  tonparirt  mid  er  vil  zn  grob  mit  geringem  beeland  geschrieben 
and  in  die  Aschen  geblossen  habe*.  Denn  dieser  Fall  verhalte  sich 
fclgmdermassen :  Als  durch  Befehl  von  Wdrzburg  anstatt  »des  vermein- 
teo  PlfidikaDten  ein  Anderer  der  alten  katholischen  Religion  gemUss, 
Qoiriniis  Molitor  genannt,  gen  DOrleeberg  TOiordnet,  welcher  die  ver- 
fidleoe  Beligion  wieder  anrichten. sollte,  und  dieser  auch  seinem  haben- 
den  Befehl  genug  m  timn  unerschrocken  im  Werk  geweeen  —  habe 
Gnf  LOwenstein  den  10.  Augost  durch  ein  aussgesprengte  Rott  zu  Boss 
und  Fuss  die  Kirche  mit  Gewalt  aufschlagen,  anders  verschlüssig  machen, 
den  vorigen  Prädikanten  predigen,  dieselbe  iiiiL  vielen  Bauern  bewachen 
und  des  Klosters  Unterthanen  in  die  Wehr  mahnen  lassen".  An  diesem 
aber  sei  der  Graf  ,nit  ^esetti^t  ffowcsen,  sondern  habe  den  3.  November 
dnroh  seinen  HctiticiNter  dtn  k;itln  lisi  lu'n  Prediger  io  der  Kirchen  ver- 
Spellen  und  mit  geladeiieii  genpaunten  Buchsen  barbarico  more  niilla 
aacrorum  reverentia  überfallen,  diesen  einen  vermeinten  vortührerischen 
Jesuiten  und  falschen  Lehrer  gescholten  und  bei  einer  viertel  Stund 
Sturm  läuten  lassen** ;  am  24.  November  hätte  der  Graf  einem  bischöf- 
lieben Diener  „ain  Buchsen  gewaltthätig  abgenötigt  und  mit  sich  ge- 
fflbit*,  und  damit  kein  Aufhören  sei,  so  seien  «of  Sontag,  den  15.  De- 
zember,  sechs  wertheimische  Beisige  abermals  gen  Dörleeberg  für  die 
Kirchen  kommen*^;  nach  der  Fredigt  h&tte  der  Hoftneister  alle  Leute 
m  eioor  Türe  hinausgehen  lassen  und  »uifs  neu  gepotten,  dass  sich 
weder  Jung  noch  Alt  mehr  in  der  Eiiohen  finden  lassen  soll*.  Auch 
bätte  der  wertheimische  Hofmeister  ,am  Terschienenen  heiligen  Ohrist- 
tag reformirten  Kalenders  Hohns,  Spotts,  Mutwillens  wie  auch  Oewalts 
gebraucht,  indem  er  mit  5  Reisigen  und  ungeffihrlich  vierzig  uffgewie* 
gelten  SchfitEon  Tor  der  Kirchen  gehalten  und  diese  nicht  allein  habe 
aufsperren  lassen,  sondern  auch  davon  mit  vielen  Betrohnngen  und  Schelt- 
worten  vor  das  Kloster  Bronnbach  höhnischer,  trotziger  Weise  (juasi  ro 
beoe  goüta  geritten  sei".    Darum  müsse  er.  der  Anwalt  Bronnbachs, 
doch  fragen,  ob  seine  Prinzipales  „nit  viel  fiigsamer  Ursachen  haben, 
diese  höchste  Justition  zu  imploriren%  und  bitten,  die  Implorations- 
Ä»jürift  Wertheims  als  ^unförmlich  und  nngescbicklich  aogestelif*  zu 
verwerfen  und  „seiner  pitt  nit  statt  zu  geben". 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Behauptungen  Würzburgs  durch 
den  wertheimischen  Anwalt  wieder  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  und  von 
seinem  Standpunkte  aus  widerlegt  wurden !  Kr  wiederholte  am  27.  Ok- 
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tober  1587  den  tatsächlichen  Hechtästaod  in  Dödesberg,  wo  Wertheim 
kraft  der  Landeshoheit  ,Tor  dem  Pa^sanisrhen  Vertrag  und  nach  Zulassung 
anno  55  gefolgten  Beligionsfriedeo  die  Keligion  geändert,  die  papistiscbe 
abgeiban  nnd  an  dero  statt  der  angflpiirgischen  Coofession  gemäss  an- 
gestellt, selbiger  verwandteo  Pfarrberra  dabin  verordnei  und  gesetzt 
babe*.  Bronnbaeb  freilicb,  so  antwortete  der  Anwalt  des  Grafen  Löwen* 
stein,  ykban  diss  belle  Liebt  nicht  gedulden,  desswegen  sie  in  weittem 
Feldt  ombfliegen  und  suchen,  wo  ihnen  etwas  Imimbs  lu  bfilf  reichen 
mochte,  aber  Tergeblicb ;  sie  wollten  diss  Nflsslein  nitt  beissen*.  Damit 
aber  Bronnbach  sich  nicht  ,guldine  Berg  einbilde  nere  sibi  sq^re 
deatnr*,  so  sage  er,  der  Anwalt,  «dass  die  wdnEborgische  Exceptions- 
Schrift  im  gemeinen  tarn  in  jure  de  facto  uugegrüodet  sei  und  nimmer- 
mehr ausgef&hrt  werden  könnte*. 

So  interessant  auch  alle  diese  gerichtlichen  Aktenstücke  sind,  welche 
mehr  denn  hundert  Jahre  zwischen  Wertheini  und  Würzburg  in  dieser 
Sache  gewechselt  wurden,  so  müssen  wir  es  uns  Joch  versasfen,  weiter- 
hin auf  dieselben  einzugehen:  sie  vv:iren  es  ainii  nicht,  welche  die 
Schwierigkeiten  am  Ende  lösten,  sondern  die  Gewalt.  — 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  überall  da,  wo  sich  das  Geistliche 
allzusehr  in  das  Leben  und  Treiben  des  Weltlichen  verÜicht,  das  Geist- 
liche Not  leidet.  Hatte  schon  Abt  EdoU  mit  seiner  zusammengewürfelten 
Kloster brüderschar  viel  Arbeit  und  mancherlei  Sorj3^e,  so  mnsste  Abt 
Wigand  noch  in  weit  höherem  Masse  recht  üble  Erfahrungen  mit  seinen 
Konventualen  machen.  Er  war  aber  nicht  nur  nicht  der  Mann,  der  es 
in  spiritnalibus  verstanden  hatte,  seine  Abtsstellung  nnd  Amtswfirde  su 
wahren,  sondern  er  war  auch  in  temporalibns  ein  schlechter  Hanshalter. 
Wfthrend  wir  Abt  Wigand  bezfigUch  des  ersten  Punktes  nicht  in  Schutt 
nehmen  kOnnen,  glauben  wir  immerhin,  seine  Misswirtschaft  in  der 
Verwaltung  der  seitlichen  Gftter  etwns  milder  beurteilen  xn  müssen. 
Die  Anforderungen,  die  von  WAnburg  ans  an  das  Kloster  gestellt 
wurden,  waren  nicht  gering.    Im  Jahre  1587*)  musste  Bronnbach 
2000  Onlden  zur  Errichtung  des  Seminars  St.  Kilian  beisteuern ;  dann 
geriet  das  Kloster  in  Schulden,  da  durch  den  Grafen  von  Löwenstein 
der  Streitigkeiten  wogen  nicht  selten  Zehnten  und  andere  Gefalle  des 
Klosters  gej>iierrt  waren;  auch  machte  Abt  Wigand  im  Kloster  kost- 
spielige Anscliallungen.    Er  lieb  darum  im  Jahre  1588  von  der  Uni- 
versität Würzburg  1000  Guldeu  und  zwei  Jahre  später  40OO  Gulden. 


1)  cf.  Br.  Arch.  A.  Ii41,  KUO,  ICH, 
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Unter  seiner  wie  unter  seines  Nachfolgers  Udalriri's  Amtsführung 
worden  auch  die  Dörfer  Reicliolzheim,  Nassig,  Dörlesberg  und  Eben- 
haid Tersetzt,  und  m  gelang  dem  Bischof  von  Wärsburg  erst  im  Jahre 
1628  mit  Beihfilfe  eines  in  der  Grafschaft  liegenden  Rittnaeisters  Barlo 
nnd  deasen  Kommando,  dleae  Ortschaften  wieder  an  sich  m  bringen; 
allein  nun  erhob  Wfinbnrg  als  Belohnung  dafilr  ron  Bronnbaeh  von 
neuem  Steaer  um  Steuer.  ^  So  waren  es  für  die  neue  Abtei  schlechte 
Zeiten:  .denn  so  lang  Würzbarg  Torhero  sich  auf  sein  Becht  besteifen 
konnte,  musste  Bronnbach  sich  sehr  viel  dabei  gefallen  «nd  Würzburg 
folgen  lassen."  Das  VerwaUungssystera  wurde  auch  nicht  besser,  als 
unter  dem  Abt  Wicrand  Bischof  Julius  ab  und  zu  eingriff  und  den  Abt 
zur  Verantwortung  gefänglich  nacli  Würzburg  bringen  liess.  Es  trugen 
mitbin  grossenteils  die  Ycrbültnisse  die  Schuld  daran,  dass  die  schlechte 
Verwaltung  im  Kloster  aufkam  und  kein  Ende  finden  konnte;  nicht 
aber  war  dadurch  der  sittliche  Tiefstand  verbunden,  welcher  sieb  so- 
gleich bei  der  Neagründang  des  Klosters  wieder  zeigte.  Freilich,  wenn 
fromme  Klosterbrüder  an  Stelle  der  Wachskerxen  die  Kriegsfiuskeln 
BcbwangOD  and  die  geweibten  Fahnen  mit  den  Hackenbflcbsen  ver- 
tanschten,  dann  allerdings  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  der  Miles 
Christi  zam  Miles  Diaboli  wurde  und  der  Mönch  nicht  nur  ftusserlich, 
sondeni  nach  innerlich  zum  Landsknecht  ward.  Das  konnte  so  sein, 
aber  es  musste  nicht  so  sein.  Es  sei  uns  gestattet,  nur  eine  kleine 
Begebenheit  als  Illustratiuii  liier  beizufügen.  Würzburg  beklagte  sich 
und  brachte  eine  Citation  wegen  Landfriedensbruch  gegen  Gral  Ludwig 
von  Löweiistnu  aus,  weil  dieser  in  der  Nacht  des  25.  November  1589*) 
mit  einer  Truppe  von  300  Hackenschützen  und  12  Reisigen  unter 
2  Hanptleuton  das  Kloster  besetzt  habe,  ,fur  benants  Closters  burdirers 
gemach  geruckt  sei,  ihn  aus  dem  beth  mit  grossem  ftosclirey  und  ün- 
gtttnm  aufgehoben  und  ihn  neben  dem  Ruttner  doeelbet  zu  verhafift 
genommen  nnd  gefengklich  nach  Wertheim  mit  grossem  Spott  und 
Hübn  geschleppt  habe*'.  Graf  LOwenstein  leugnete  diesen  Vorgang  im 
tUgemeineii  nicht;  allein  er  frug  in  seiner  Gegenschrift  gegen  diese 
Anklage  au,  ob  denn  Bronnbach  auch  enfthlt  habe,  warum  er  als 
LaadeafBrst  von  seinem  Rechte  Gebrauch  hfttte  machen  mfissen;  da 
offiBobBT  nicht  geschehen  sei,  so  müsse  dies  nun  nachtrftglich  ge- 
Mihehen.  Demgemäss  berichtete  nun  der  Anwalt:  Im  Jahre  1589  habe 

1)  Die  Wprtheüner  Berichte  gelwn  nnrh  dorn  alton  Kfllendor  don  15.  November 
»n.  —  Das  Mandat  Kaiser  Rudolfs  II.  „i&t  geben  in  unser  nnd  des  heiligen  Reichs 
:>ta<lt  Speyer",  den  24.  November  1509. 
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sich  «eine  beracbtigte  Weibsperson  und  IfoncbskGchin  in  dem  Kloster 
zu  scbflf  bofen*)  aufgebalten,  und  allerlei  Unzucht  getrieben.  Graf  Löwea- 
stein  habe  auf  Orund  seiner  Obrigkeit  und  Gewissens  halber  nicht  um- 
gehen können,  diese  im  September  nach  Wertbeim  abführen  zu  laaaeD. 
Anstatt  sich  diese  VerfBgung  des  weltliehen  Begimente  zu  Henen  zq 
nehmen,  hätte  „den  bemmbten  geistlichen  und  Ordenssleuten  die  Ab- 
führung angezogener  unzfichtiger  Weibssperson  zu  höchstem  YerdruBB, 
Unwillen  und  Bekfimmerniss  gereicht*^.  Weil  sie  den  Hof  bauer  aof  dem 
Schaf hof  für  den  Anzeiger  hielteo,  «als  ob  durch  sein  Anzeigen  ihre 
Köchin  zu  Gefaiigkntiss  kommen",  so  seien  der  Bursirer  und  die  anderen 
Mönche  mit  dem  Gesinde  in  der  folLjendeu  Nacht  ,mit  gewehrter  Hand* 
in  den  Schaf  hof  eingefallen,  iiätteo  den  ^armen  Hofpauern  mit  efrossena 
geschrayh,  <rotteslcstern  und  Sehenden  auss  seinem  Ruhebette  gerissen, 
die  Hände  aul  n  Rücken  gel>unden  und  ilin  ^in  ausserater  Kelte  und 
blossem  Hemde  nach  Brunnbach  in  ihren  Münchskerker  geschleppt ;  so 
sei  der  Bauer  „nacket  und  bloss  etlich  Tag  im  Gefangnuss"  gelegen. 
Dort  wäre  er  wohl  elendiglich  umgeicommen,  wenn  es  ibm  nicht  ge- 
lungen wäre,  zu  entfliehen.  Hierauf  sei  der  Bursirer  wieder  mit  den 
Mönchen  in  den  Schaf  hof  gezogen;  sie  hätten  die  Türe  eingeschlagen, 
Weib,  Kind,  Gesinde,  überfallen  und  insbesonders  von  des  Bauern  «alteai 
erlebtem  Weyb  mit  unerhörtem  Gottesleetem  und  Flucben*  die  Heraus* 
gäbe  des  Geflftchteten  Terhrngt  Auch  der  Magd  sei  «ein  Spiesa  an 
den  Leib  gesetzet  und  zu  erstechen  betrohet  worden",  wenn  sie  ihren 
Bauern  nicht  anzeigsw  Da  sie  diesen  nicht  gefunden,  so  hfttten  sie 
dessen  Sohn  «mit  gebundenen  Hftnden  und  grossem  Spott  und  Hohn* 
hinwoggoführt  und  diesen  in  ihren  Kerker  geworfen,  bis  sich  sein  Vater 
wieder  einstellen  wflrde.  Auf  Bitten  des  geflfichteten  Bauern  nun  habe 
Qraf  Ludwig  eingegriffen,  damit  «der  vor  der  landt-malefiz-  und  zeit- 
lichen Ober-  und  Herrlichkeit  verübte  mordtliche  üeberfall  und  Frevel 
nicht  ungeahndet  bleibe*.  Zur  „liesliafang  sollich  ungepurlicher  Hand- 
lung" habe  Graf  Ludwig  „den  Bursirer  sampt  des  Klosters  Kufler  auss 
volbefugten  Ursachen  den  15.  Novembris  stylo  veteri  nach  Wertheim 
führen  lassen".  In  ein  Gefängnis  seien  sie  jedoch  nu  iil  gekommen; 
Graf  Ludwig  habe  sie  vorführen  lassen  und  sie  ernstlich  verwarnt. 
Anstatt,  dass  die  Konventualen  solches  Verfahren  dankbar  empfunden 
hätten,  wollten  sie  jetzt  den  Grafen  als  Friedensbrecher  verklagen  und 
«der  dem  Grafen  zustehenden  Gerechtsamen  nit  geatendig  seien*.  — 

1)  Der  .SdiafhoP,  noch  heute  ein  fiBrBÜich  l5weitat.  Hufg:tit,  liegt  10  Mfamtiro 
von  Bronnbach  entfernt  und  gehörte  danuils  zu  dem  Kloster  Broonbuph. 
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Soweit  dieser  Bericht,  der  von  Würzburg  in  keiner  Gegenschrift  wider- 
legt wurde  und  demgeniäss  in  seiner  Hauptsai^he  wolil  richtig  sein 
dürtte.  Die  Kinnahme  des  Klosters  durch  Lfiwenstein  aber  hatte  7,nr 
Folge,  dass  Fürstbischof  Julius  seinerseits  mit  4000  Mann  nebst  Beiterei 
und  Geschützen  in  die  Grafschaft  Wertheim  einfiel  und  die  Würa- 
boigiscbeo  Ämter  dem  angeblich  Dicht  belehnten  Orofen  Ludwig  Ton 
Löwfliisteiii  mit  Gewalt  eotrin. 

Es  Wälde  uns  zu  weit  führen,  alle  die  einzelnen  Phasen  des  Streites 
wegen  der  erfolgten  Gegenrefbrmntlon  des  Klosters  Bronnbach  zn  ver- 
folgen ;  sie  vermengten  sich  auch  bald  mit  dem  nnn  begonnenen  sog. 
«drei  Dörferkrieg*  wegen  Beicholzheim,  DOrlesberg  und  Nassig.  Im 
Jahre  1628  spielte  der  17.  Prozess  nnd  im  Jahre  1690  bezw.  1780 
waren  die  Stroitfragen  noch  nicht  erledigt.  Soviel  freilich  war  gänzlich 
gesichert:  die  vier  würzburgischeu  Ämter  waren  mit  Gewalt  zur  römi- 
schen Kirche  zurückgebracht  und  das  Kloster  Bronnbach  wenigstens 
äusserlich  als  ^Kloster  der  römischen  Kirciie'  <,'erettet.  Wie  eine  ge- 
rechte Vergeltung  aber  muss  es  erscheinen,  dass  der  letzte  Abt  des 
Kloetera,  Heinrich  Gdbhardt,  bei  dem  berüchtigten  Reichsdeputations- 
hanptecbluss  Yergebiich  versuchte,  die  Abtei  in  ein  katholisches  Gym- 
nasium oder  Seminar  umzuwandeln;  er  musste  am  30.  April  1803  seine 
Abtswfirde  niederlegen  und  das  Kloster  Terlassen.  Das  Werk,  welehes 
dem  firommen  Grafen  Michael  III.  ron  Wertheim  auf  der  Grundlage  des 
Evangeliums  und  des  Rechts  mit  Erfolg  gelungen  war,  konnte  auf  dem 
Boden  des  Unglaubens  und  der  Rechtlosigkeit  nidit  von  neuem  erbifihen. 
Der  richtige  Augenblick  war  verpasst  und  kehrte  nicht  wieder:  die  Zeiten 
sowohl  wie  der  Geist  waren  andere  geworden. 


Anlage  I. 

7.  Juli  1523. 

Dienstag  post  visitationis  marie. 
Graf  Georg  an  Eberhard  Uunden. 
Lieber  getreuer.  Wir  schreiben  hiebey  gen  wurtzburg  wie  du  auss 
beyligend  coppay  zuvernemen  hast ;  wollest  darumb  den  pauren  jn  beden 
derffen  sagen  husen,  dass  sye  die  Hern  vom  Neuenmünster  an  irem 
tehennden,  so  sy«  den  selbs  samlen  oder  andern  verleihen,  nit  verhindern. 
Dem  Abht  unnd  Ck^nvent  zu  Brunhaeh,  des  gleichen  grunau  und  holtz* 
tircben  lass  in  unnserem  Namen  schreiben,  das  sye  sich  allen  gastnngen 
Qsd  sonnderlich  der  raissigen  entschlaboind,  damit  beschwerung,  so  unnss 
und  inne  darauss  ervolgen  möcht,  verhüttet  werd.  Die  maintzischen 
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brieft"  lass  zu  der  handlung  auffheben  unnd  registrieren;  dieüeiben  be- 
dürfen auch  disse  zeit  kein  antwurt.  Die  wurtzburpschen  brieff,  soviel 
die  Herrn  von  Neuenmünster  und  die  von  Billingshausen  belaugeund.  lass 
auch  sonnderlich  registrieren.  Schreib  aacb  dem  Abbt  tood  Brunbacb, 
Ich  wöU  die  hanndlung  meinem  Hern  vom  BegimeDt  anzeigen  nond  er 
bedorff  sich  derbalb  kein  far  beeoigen. 

Datum  Dienstag  post  ▼isitattoois  marie 
anno  d.  XXIII. 

(copie  in  Papier) 
L.  W.  G.  A.  Fase.  2  No,  4, 


Anlage  IL 

24.  November  1526. 

Samstag  Katharine  Abennt 

Graf  Georg  an  Abt,  Prior  und  Gonvent  ao  Brunbacb. 

Unnsernn  gflnstigen  gnis  anvor.  Erwirdigen  nnd  wirdigen  liebenn 
getreuen !  Wir  baben  euere  sebreiben,  auob  dabei  Hemn  Jftrgen  gassen- 
mans  antwurt  vernommen,  und  befinden  in  solieber  euer  schriffteti,  aucb 
seiner  muntlichen  anzeygung,  das  Er  Her  Jörg  dere  Supplikation,  dere 
wir  Bescbwerd  gebapt,  unnsseren  gnedigen  Hemn  vonn  Würtzpurkh  zn 
verantwurten,  getrungen.  Whie  in  dem,  so  ist  unsser  gutlich  bit,  ir 
wollet  büi  den  euern  verscliaft'eu,  dass  sie  sich  hienfüro  eygens  fiirneh- 
mens  euuthalten,  unnd  in  dem  und  anderen  sachenn,  on  unnsser  vorwissen 
nichts  handeln,  noch  bewilligen,  damit  Ir  und  das  Closter  inn  weitber 
Scheden  unnd  verderben  nit  gefüret  werdet.  —  Zum  anndern  thut  ir 
meldenn,  dass  ir  seinen  gnaden  uft"  derselben  furtragen  inn  kurtz  antwurt 
geben  sollent  etc.  Nun  bat  unnser  Herr  unnd  vatter  unsserem  gne- 
digen Hernn  vonn  Wurtzpurkb  geschriebeo,  wie  Ir  dann  ab  der  copey 
bier  innverleibti  zuvernebmen.  Derbalb  euch  antwurt  zugeben  unnoth. 
Wo  yr  aber  von  sein  gnaden  femers  umb  Antwurt  oder  dergleicben  be* 
scbwerlicben  sachenn  angesucht  werden,  dass  wollent  uns  schreiben,  oder 
zuwissen  tbun ;  wollen  wir  als  der  Schirmherr  des  Oloeters  ob  euch  bal- 
tenn,  unnd  mit  bilff  wie  wir  znthun  schuldig  nit  verlassen. 

Datum  uff  samstag  Katharine  abennt 

anno  d.  im  sechzundzwantzigsten. 

(Orig.  Papier.)    W.  G.  A.  Fase.  3.  No.  4. 
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Anlage  III. 

Regest 
1528.  Jaouar  8. 

Appellation  beider  KlOster  gegen  Würzbnrg  ,  wider  der  vermeinten 

Visitatorn  nichtig  Pro/ess  corara  Notario  et  testibus". 

3  Anwiilde  für  Abt,  Prior  und  Oonvent  beider  Cblster  erscheinen 
vor  dem  Notar,  ,um  zu  procedirn,  appellirn,  suppliciro  und  recla- 
mini'';  sie  sagen,  dass  Bischof  Conradt  „in  schein  einer  übel  aussbrach- 
ten  bepatlicben  fiallen  sich  nnderätanden,  darcb  etliche  angemasste  Vi- 
ritatores oder  commissarios  xu  viutiren,  und  oit  aUein  ia  gaietUchen 
soDdem  auch  in  welttichen  eacben*.  Die  Viaitation  hätte  nicht  vorge- 
nommen  werden  kOnnen,  da  die  Klöster  Wertheims  Schirmsverwandte 
srien;  auch  litten  beide  ClOster  «in  ordenlichen  oder  geistlichen  wesen, 
auch  an  ihren  zdtlichen  nnd  weltlichen  güteni  kein  nachteyl  noch 
mangell«'.  Dram  bitten  sie  insbesonders  am  14.  Dezember  1527  ange- 
zeigt und  protestirt,  „waram  Clöster  solche  Visitation  zuleiden  nit  schul- 
dig*. Auch  hatten  sie  ihre  Advokaten  bestellt,  weil  das  Vorgelien  der 
Visitatoren  „wider  die  offenbaren  geschrieben  recht,  auch  jüngst  ge- 
halten Keichstag  zu  Speyer  abschiede*. 

Original  (Pergament). 

L.  W.  0.  A.  Fase.  3,  No.  1. 

Anlage  IV. 

Regest.    R.  Arch. 

.ßischolls  i'onradi  III  zu  W  urt/burg  Statutnm  wider  das  unordentliche 
Leben  der  Clerisey  in  seinem  üoch-SUlft,  de  anno  1521/ 
—  «quasi  fas  sit,  post  dei  horas  accambere  ad  altare  diaboli,  corda 
nia  crapnla  et  ebrietate  grävant"  —  »nnde  mendacia,  fraudee,  rixae, 
dissennones,  irae,  fnror  camis,  Hbido,  hlasphemiae,  verbera  et  etiam 
houiddia  plemmque  procedant,  non  formidantes  divi  Pauli  dictum,  tales 
ei  conjuratione  exdudentis  fomicarios,  maledicos  a  fiddinm  communione 
et  codeeti  beatitndine.* 

«culpa  enim  sacerdotum,  Gregorio  attestante,  ruina  est  populi.** 
Verbote:  „ne  quisquam  clericorum  aliquem  vel  ad  ebrietatem  urgeat 
aut  invitet  aut  ad  aequales  haustus  provocet*.  —  .inteniiciuiub  ad  ta- 
bulas vel  Chartas  lusorias  pro  pecuniario  hicro,  aut  ludentibus  inspec- 
tores  fieri  vel  aliis  locum  in  vestris  domibus  seu  liospitiis  exhibere.*  — 
a^nüliter  prohibemus  ?obis  publicum  bistrioniGum  seu  alias  inhonestum 
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spectaculum,  vel  apfere  vel  spectaodi  f^^ratia  venire.'*  „Nemo  mulieri 
ad  carnis  libidioeni  oxplendam  mi  tormcariara  cohabitet.  vel  etiam 
prolem  ex  damoaio  coitu  procreatum  secum  in  puplicum,  ad  altans 
ministerium,  balnea,  aut  tabernas  vel  alia  communia  adducat/  etc.  etc. 

Datum  in  civitate  nostra  Herbipoli, 
anoo  salutis  nostrae  1521,  10.  cal.  Febr. 
(LflDig,  a  Archiv  II.  1019/21.) 

Anlage  V. 

Kov.  d./l&24,  Donnerstag  nach  omnium  Sanctorum. 
Wolgebomer  Herr  \  Ew.  gnaden  aeyn  meyn  demuttig  gebede  nnd 
willige  dienst  mit  allem  vleys  zuvor.    Onediger  HerrS   Nach  dem 
E.  gnad.  mir  haben  schreyben  lassen,  das  Ich  uff  den  kunfftigen  Beyehs- 

tage  geyo  Speyer  der  streyttigen  Leer  halben  den  christeDlichen  glauben 
betreffend  E,  gnad.  meynen  verstand  oder  Katt  in  eynem  ausszugk  wel 
eretVeti,  des  werr  ich  gautz  willig  E.  g.  zu  gefallen  zu  thon,  wu  ich 
eyiie^  solichen  hohen  Verstands  were.  Aber  gnediger  Herre,  mir  zweivelt 
nit,  E.  gn.  haben  gutt  wissen,  »las  ich  vil  Jare  mit  äusserlichen  meines 
gotshauses  geschefften  bin  bnla  ii n  j^ewesen,  und  in  solchen  dretientUchen 
Sachen,  den  crystenlichen  glauben  berurend  mich  in  der  heyligeo 
schrietVt  nit  sonderlich  geül)t  hab.  und  bin  nun  raere  von  leyblicher 
blodigkeyt  wegen,  das  K.  g.  wol  bedenken  mögen,  in  solchenn  unver- 
möglich;  des  halben  es  warlicb  &ber  meyn  verstandt  ist,  mich  eyn  m 
lassen,  eynen  auszugk  in  solchen  grossen  schweren  dapfferen  sacheo  xa 
schreiben,  wo  solichs  gebfirt  den  doktoren  uff  den  hohen  schulen,  die 
donimb  von  Fürsten  und  Henen  enthhalten  werden;  E.  gn.  haben  gutter 
massen  wissen  wye  es  bisshero  ethlich  hundert  Jare  in  der  gemeynen 
cristlichen  Kirchen  nach  satsnng  nnd  Verordnung  der  heyligen  Lerer 
und  Concilien  ist  gehalten  worden,  dem  auch  unser  eiteren  und  vorbni 
getreulichen  volge  gethone  und  seliglich  verschieden  seyn.  Das  Ich 
aber  bis  uff  diesen  Tnge  £.  g.  nit  antwurt  zugeschickt  habe,  bin  ich 
dadurch  verursacht,  das  mir  von  glaubhafftigen  personen  ist  gesagt, 
der  Beychstagc  go^  n  Speyer  sey  von  Keyserlieher  Majestät  widerruffeo, 
dommb  ich  auch  in  hoffenung  gewesen,  E.  g.  werden  keyner  antwort 
begeren;  und  ist  desshalben  meyn  fleissig  bitt,  E.  g.  wollen  solichem 
verzugk  iiieyner  anthwort  in  keyner  Verachtung  oder  in  argem  ver- 
mercken,  das  bin  Ich  willig  umb.  E.  g.  mit  allen  vleyss  zu  verdienen. 

Datum  Donnerstag  nach  omnium  Sanctorum 
£.  G.  untherdeniger 

Johann,  Abbt  zu  Brunbacb. 
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Anlage  VI. 

1543.  Samstag  nach  Jubilate. 
MarcaB  Abt  und  der  Convent  des  gotzhaass  Branbachs 
an  Bischof  Conradt  ?on  Wurtzbiirg. 
Hochwfirdiger  Fünt.  £.  F.  G.  seien  uDoser  andechtig  gebette  g^en 
Gott  und  gehonam  unndertlieiiig  willig  dinst  zuvor!  Qoediger  Horr! 
Es  baben  E.  F.  G.  doooersfeag  nach  JubUato  droj  lejaigon  birbor  in 
nnoser  Cloater  Brunbaeh  gesebickt  nad  daneben  mir  und  meinem  Con- 
veat  geecbrieben.  Nun  aber  stoth  die  eaoh  nit  dergestalt,  ( :  Gott  bab 
lob:)  wie  dann  solche  echriefflt  yonn  tödlicher  Kranckbeit  thut  melden 
mein  peraon  betreffendt,  unnd  so  es  schon  (idas  doch  nit  ist:)  also 
were,  so  wissen  sich  im  Oonvent  in  dem,  wie  es  Ton  alter  her  komen, 
unnd  wess  sie  in  dem  ydem  zuthun  schuldig,  wol  zu  halten.  Derhalbers 
uiiiiser  uudertheinig  bitt,  E.  V.  G.  wollen  iiuns  in  dem  besser  bedenken 
und  behertzigen  und  mit  dieser  neuerung,  die  hivor  vonn  E.  P.  G. 
vorfarenn  nit  fnrgenomen,  nit  belestigen  oder  beschweren,  damit  wir  nit 
lerners  zu  grosseren  uniikosten  mogten  khimiriin  auch  sich  dahin  nit 
bewegenn  lassen.  Das  sind  wir  mit  iinsprun  andechtigen  gebet  gegen 
Gott  für  K.  F.  G.  langleben  vleissig  zu  bitten  und  sonst  uutberdeaig 
lu  verdienen  willig. 

Datum  Brunbacb,  Sampstag  nach  Jubilate 

anno  1543. 
E.  F.  G.  untbertbeinige  gehorsame 
Capellane 
Marcus,  Abt. 

Anlage  ¥U. 

Revers. 

Wir  Marens  Abt  u.  der  Convent  gemeinlich  des  Klosters  Bronn- 
bach Gist.  Ordens  bekennen  öffentlich  mit  diesem  Brie^  dass  uns  anf 
hente  Dat.  ein  Kais.  Mandat^  welches  Dat.  stehet  anf  27.  April  1548, 
an  Abten,  Äbtissin,  Probst^  Priorn  und  Conveot  der  Gotteshäuser  und 
Klöster,  so  von  alters  her  sn  der  Graftchaft  Wertheim  und  Herrschaft 
Breuberg  gehöret  und  in  derselbigen  Graftchaft  und  Herrschaft  hohen 
niid  niederen  Obrigkeit  gelegen,  und  dem  wohlgeborenen  unserm  gnädigen 
Herrn  Graf  Micheln  zu  WüiLlieim,  .Schirmshalber  zuständig  seind,  von 
dem  —  Kaiser  Karl  V  ausgaugen,  verkündet  worden  ist,  ungefähr  in- 
lialtend,  was  wohlermeltem  unserm  gnädigen  Herrn  als  Schirmherrn 
und  Sr.  Gnaden  V  ormund  solcher  iilosler  halben  von  ihrer  Kais.  Ms^. 
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uns  gleichergestalt  mit  Ernst  auflegeu,  unserem  Theils  dernselbigen  auch 
zu  gehorsamea  —  So  haben  wir  uds  solchem  Kais.  Mandat  uutiereji 
Theils  uuthertbäniglich  nachzuleben  entboten,  jedoch  dem  Kloster  an 
seinen  Privilegien,  Freilieiten  und  Gereclitigkeiten  und  alle  Weg  ohne 
Schaden,  und  Thun  auch  solches  hiermit  und  in  Kraft  dies  Briefs,  den 
wir  zu  ürkund  mit  unser  Abtei  und  Convents  Tnsiegel  wissentlich  be- 
siegelt haben,  uf  Zweozigsten  Tag  des  MoDats  August  1&48. 

Anlage  VIIL 

1555,  Freitag  nach  Lucie. 

ü£f  freidacb  Nach  Lucie  Anno  d.  55  u  Bruobacb  umb  10  aner 
▼or  Mittag  iü  der  neoen  Gonventstoben  ist  diss  NacbTolgeode  dorcb 
den  wolgeboren  Hera  Micbeln  graven  m  Wertheim  vor  dem  Apt  und 
den  Gonventhern  mandtlicb  aozaigt  und  gebandelt  worden,  welche  flir- 
tragen  sein  gnad  in  BcbriflFten  auch  verfaaat.  gehapt  Die  er,  valteii 
Rudiger  als  Notarien  zugegen,  mein  sulettt  flbergeben  mit  begenoo, 
solche  Action  und  Handlung  zu  inetromentiren  etc.  Zugegen  der  Zeugen 
hernach  rerzaichnet: 

Anfenglich  hat  sein  gnad  angezaigt  ongevorlich  volgende  machtung: 
wie  ime  nit  zweivel  das  sie,  die  Conveiitualeu,  gut  Wissens  tragen,  wie 
der  apt  zu  Brimt  icli  vor  etlichen  Jaren  ein  cristlich  Heformacion  und 
Kirchenorderniug  doselbst  im  Clost^r  furgeuommen,  welche  ordeoung  der 
Apt  bissanher  gelebt  und  naehkliommen. 

Nun  sey  aber  zu  Aiig^spurg  durch  röm.  Königliche  Majestät  sampt 
den  Chur-  und  fürsten  des  röm.  Reichs  unthern  anderni  beschlossen, 
das  ein  Ider  in  seinem  stand  wie  er  den  für  sich  nach  seinem  gedeocken 
furgeoomen  bey  seiner  Religion  pleiben  und  derselben  nachkhomen  solle. 
Derwogen  gedencke  er  berarts  Abschids  bey  seiner  cristlicheo  fiir- 
genomenen  Religion  auch  zupleiben  and  ime  nymanta  khein  verenderung 
noch  intrag  thun  lassen,  der  zarerriehti  daaa  couTontual  werde  bey 
diser  seiner  cristlichen  ftargenomenen  Beformadon,  wie  auch  des  fals 
der  apt  gethue,  auch  pleiben  und  sich  dawider  nit  setsen  noch  sperren, 
auch  in  bemelte  sein  Beformacion  khdne  einrede  noch  verhintherang  thun. 

Inen  dabey  angezeigt,  wne  das  ConTontual  oder  Ir  einer  Insonder* 
heit  dawider  sein,  etliche  endorung  oder  sonsten  practiek  und  cristlichen 
Beformacion  zu  wider  wolt  fiimemen,  das  wolt  er  sovil  Ime  möglich  foi^ 
khomenn  und  nit  gestatten,  das  ?or  den  Notaren  bezeugt  haben  wollen. 
Wolle  auch  hieneben  die  herrn  der  gestalt  versehen,  dass  rie  khein 
Ciag  noch  niaugel  iiabeu  sollen.  —  Duiuil  der  Abt  gemeldet,  er  hab 
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Got  zu  lob  and  eren  ein  cristlich  reformacion  furgenommen ;  gedenck 
mit  bilfl'  des  almechtigeD  dabej  zupleiben.  —  Das  OoDTdotual  hat  sich 
berartsr  Be^ormacioD  aDgenomen ;  dero  Toimittels  gotlicher  hilff  zu  ge- 
leben  alsbaldenn  auch  bewilligt 

Zeugen  so  dasumal  zu  diser  sacheo 
eifordert,  synd  mit  Namen: 

Hanns  Hundt 
Jdrg  schantz 

Hanns  Eyb  voü  piath 
Cuntz  Senfft 
Micbel  übler. 

(Original  auf  Papier) 
L.  W.Ü.A.  No.lFa8C.4. 


Anlage  IX. 


Stammbaum. 


brfwil,  Oraf  von  StoHberf  lid  Kiii|iteH  geb.  1605,  f  1574  d.  24.  kag. 


I 

1. 

Catharina  t  um 
1.  Graf  Michael  f  1556 

2.  Ehe: 
S.  pyL  Gatt  y,  Ebentein 


I 

2. 

Elisabeth  r  ir.l2 
1.  Dietr.  Chr.  v.  Mandenicheid 
t  1593 
2.  Wilh.  V.  Crichingen 
t  1609 


 1  

ohne  SaeceMdeii  geetorben. 


3. 

Anna  t  löUi» 

(unbelehnte  Tochter) 
verm.  15ß7  mit 

Ludwig,  Graf  von 
Lfwenstein  t  1611 


Anna,  8tauiiiiiiuitt<'r 
rtügiereudeu  Furütenhause« 
L6wen8tein>Verfbeiiiu 


Anlage  X 

Regest. 
1556.  Aug.  16. 

Kapitulation  zwischen  dem  Bischof  Melchior  Ton  Würaburg  und 
d«n  Giafen  Ludwig  zu  Stollberg,  die  Wertbeimiscben  Mannlehen  betr., 
worin  sich  folgende  §§  auf  Bronnbach  beziehen: 

§  3  lässt  der  Graf  dem  Bischof  die  Frohndieuste,  Atzung,  Lager, 
Steuer  und  Scliatzung  auf  Bronnbach  ungeschmälert  folgen; 

§  4  überlässt  er  dem  Bischof  diö  geistl.  ordinari  Jurisdiction  (auch 
f&r  Grüüau),  doch  dem  Augsburgischeu  Abschied  unvergriüen. 
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§  5.  Daeefren  verbleiben  dem  Grafen  die  Frohndienste,  Atzungen 
und  Lager,  so  die  Grafschaft  auf  dein  Kloster  hergebracht  hat 
und  wird  in  gleichem  g  über  die  Reichsscbatzungen  bestimmt, 

§  6.  Deu  Schutz  über  das  Kloster  wiU  der  Bischof  dem  Grafea  zu 
Lehen  geben. 

Lünig,  Keichsarckiv  XVII,  2  p.  1030. 

1557,  September  29. 
Henog  Christoph  von  Wfirtemberg  an  Bischof  tod 

Wttnbarg. 

Der  Abt  von  Uaulbroon  habe  bei  ihm  tun  HQlfe  aachgesttcht,  wie 
der  Bischof  ans  4er  beiliegenden  Abschrift  der  «sapplication*  sehen 
kOnne.  Die  Visitation  Bronnbach^s  stehe  allein  dem  PriUaten  von  ICaid- 
bronn  zn,  und  noch  nie  habe  ein  Bischof  von  Wdrxburg  sich  unter- 
fangen, die  «geistliche  Jurisdictiones  inn  Krafft  des  Bdehs-Abschied* 
zu  suspendieren,  so  dass  ein  Prillat  von  Maulbronn  die  Visitation  zn 
Bronnbacb  einstellen  mfisse.  Vielmehr  müsse  die  bischofliche  Visitation 
beruhen.  Auch  sei  im  Reichstagsabschied  zu  Aufr^burg  anno  48  (?)  ver- 
öffentlicht, dass  „die  Visitation  den  ordinariis  viiiUtoiibus'*  auferlegt  sei. 
Er  bfito  daiuni  den  Bischol,  diese  gegen  Bronnbach  geplante  Visitation 
und  Neuerung  einzustellen.  Er  glaube  zwar,  dass  der  Rischof  seinem 
Wunsche  willfalire,  wünsche  aber  doch  noch  die  schritüicho  Zusage,  da- 
mit er  diese  dem  i:'rälaten  von  Maulbronu  vorlegen  könne. 

, Datum  Stuckgarten,  den  29.  Sbris  anno  57 
„Von  Gottes  gnaden  ('liristoph  Hertzog 
zu  wurzembeig  und  zue  Teck,  Grave  zu 
Mumpelgarten*. 

Anlage  XU 

Instruktion  far  Friedr.  von  Batieburg. 

1.  Er  solle  dem  Bischof  sagen:  er,  der  Bischof,  habe  die  Seinen  «mit 
gewerter  hanndt  zu  ross  und  zu  Fuss  in's  Kloster  verordnet*,  nach- 
dem der  Abt  gestorben.  Es  sei  aber  dies  das  Recht  der  Giafen 
von  Wertbeim,  und  in  diesem  Falle  hfttte  dieser  dieses  Becht  aas- 
üben wollen. 

2.  Die  Wfirzburgischen  hätten  aber  die  Wertheimischen  nicht  in  das 

Kloster  hioeiugelasseu,  und  sich  auf  den  Befehl  des  Bischöfe  be> 
rufen. 
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3.  Dieses  gewaltsame  T^n'^ehen  und  diese  Neuerung  sei  rechtswidrig. 

4.  Graf  Ludwip:  bfitte  gehofft,  der  Bischof  würde  ihn  bei  soin*  ti  her- 
gebrachten Keclitfn  iinverhindert  lassen.  Rr  gestehe  dem  liischof 
nicht  zu,  dass  er  ,auäs  habender  fürstlicher  Obrigkeit  befugt  sein 
wollte«  zu  solchem  Vorgehen. 

5.  Glaobe  der  fiiBchof,  als  geistlicher  Ordinariiu  berechtigt  zu  sein, 
w  köDDe  er  sich  selbst  sagen,  welche  Dinge  zu  dieser  Ordinatioo 
gehSren:  niit  dieeen  Gründen  könne  er  sein  Vorgehen  nicht  ver- 
teidigen. 

6.  Da  der  Bischof  aber  schreibe,  sein  Vorgehen  aolle  dem  Rechte 
der  Grafen  keinen  Eintrag  thnn,  so  hfttte  er  billig  erwarten  können, 
dass  dieeea  tbfttliche  Vorgehen  unterblieben  wftre.  Er  wolle  dieser 
Erklilmog  vertrauen,  und  annehmen,  es  sei  dies  ihm  zu  keinem 
Nachteil  geschehen. 

7.  Der  Bischof  möge  aber  nun  zum  Beweis,  dass  diese  Annahme  richtig 
sei,  seine  Leute  sofort  zurückziehen,  damit  die  Wertheimischen 
nach  altem  Kecht  im  Kloster  bis  zur  neuen  Abtwahl  handeln 
kuüüton.  Der  Graf  versehe  sich,  dass  dies  geschehe,  damit  er 
sich  solclier  «zugefügter  thettlicber  bandlung**  nicht  zu  beklagen 
brauche. 

8.  Der  Abo^esandte  möge  die  Abfordernng^sschrift  des  Bischofs  ver- 
verlangen;  würde  sie  ihm  nicht  gegeben,  solle  er  darauf  bestehen, 
dass  diese  sofort  in's  Kloster  geschickt  werde.  Nach  seiner  Rück- 
kehr solle  er  sofort,  mit  dem  alten  Befehl  ausgerfistot,  in  das 
Kloeter  sich  verfQgea  und  über  den  Fortgang  weiter  berichten* 

Signatum  Königstein. 

Anlage  yTTf, 

1568.  Aug.  24. 

schreiben  Abt  und  Conveni  von  Bronnbach  an  den  Bischof  von  Wfln- 
hmg:  «Ich  stelle  in  keinen  Zweifel,  E.  F.  Gn.  werden  von  vielen  Jahren 
her  gespflret  und  vermerkt  haben,  welcher  messen  von  etlichen  wdt- 
lichen  Herren  dem  geistlichen  Stand  zugesetzt  worden,  und  von  Tagen 
zn  Tagen  je  länger  je  mehr  Eintrag,  Abbruch,  Betrübnng  und  Verbin- 
(ifiuitg  geschielit,  wie  denn  mir  (als  ich  E.  F.  Gn.  oftmals  unterthänig- 
Üch  geklagt  und  zu  verstehen  gegeben)  von  den  wohlgebornen  Herrn 
Grafen  Ludwig  von  Stollberg,  der  mein  und  des  Klosters  Brunnbach 
Schirmherr  seyn  solle,  wider  seiner  Vorfahren,  der  Grafen  zu  Wertheim, 
nt^eiicbte  und  übergebene  Brief  und  Siegel  gleichwohl  auch  wieder- 
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fiLhrt  und  täglich  begegnet ;  aus  welchem  ich  bei  mir  selbst  nit  änderet 
scbliessen  noch  abrechnen  kann,  denn  dass  nach  meinem  tötlichen  Ab> 
gang  der  Gräfe  nach  dem  Kloster  und  allen  desselben  zugehörige 
Gfltern  greiffen,  meioe  3  Eonventsbrtider,  bo  ich  in  den  Orden  genohmea 
and  ihi6  profossion  getban  babeo,  verjageo,  und  darüber  auch  E.  F.  Qo. 
aelbft,  als  der  Ordiaarias  und  Landtaftrat  rnnb  dero  nf  dem  Kloster 
habende  geiatliche  Juriadiction,  und  was  derselben  anb&ngig  iat,  kommen 
mochten;  dieweil  ich  aber  ftr  glaublich  bericht  worden  hin,  daaaE.  F. 
Gn.  auf  NatiTitatia  Mariae  achirat  kflnftig  oder  kfirxlich  darnach  mit 
obgedachtem  Grafen  von  Stollberg  Tagshandlung  halten  und  pflegen 
werden,  so  bitten  demnach  ich  und  meine  ConTontabrflder  unterthftnig- 
liehen  und  umb  Gottswillen,  E.  F.  Gn.  als  unser  einiger  Ordinarius  und 
Laudtsfnrst.  dem  und  zuvorderst  Gott  im  Himmel  und  sonst  keinem 
anderu  wir  unser  Zuflucht  und  Hoffnung  setzen,  wolltrii  zur  i  urkoinni- 
ung  eines  solchen  Eingriüs  uuJ  Entziehung,  auch  zur  Erhaltung  Ihrer 
und  Ihres  Stiffts  seihst  habende  geistli<"hen  Jurisdiction,  Hechten  und 
Gerechtigkeiten  mittler  Zeit  auf  nachfolgenae  Punkt  Mi  und  Artikel,  nn»! 
wie  dieselbigen  auf  angesetzte  Tagshandlung  durch  E.  F,  Gn.  oder  von 
derselben  wegen  am  tugliehsten  (:doch  in  alle  weg  unserthalbeu  unver- 
meldt:)  lurzubringen  und  sich  mit  dem  Grafen  zu  vergleichen,  gnädig- 
lieh  verdacht  sein.*  —  «Ffir's  erst,  dass  E.  F.  Gn.  als  Ordinarius  uf  das 
wenigst  Summnm  Altare  in  der  grossen  Kirchen  au  Bronnbach  selbst 
zu  schierster  Gelegenheit  widerum  consecriren  oder  reconcilieron,  und 
ich,  auch  meine  GouTentsbrftder  ohne  Verhinderung  und  Eintrag  dss 
Grafen,  seiner  Erben  und  Nachkommen  an  der  Graftcbaft  Werthsim, 
und  bemelter  Kirchen  celebriren,  auch  unsere  Horas  eanonicas  darinn 
halten  mOgten  und  tbun,  ohn  allen  Scheuen,  was  frommen  Ordensleutsa 
gebdret  und  wohl  ansteht,  zu  Heil  und  Trost  unserer  Seelen  Seligkeit* 

»Zum  andern,  dass  gleichergestalt  ich  und  meine  Nachkoimnen 
Äbte  und  Convent  auch  jederzät  uasers  Gefallens  einen  Sehulmeteter 
unserer  Religion  gemes  auch  ohne  Einrede  des  Grafen,  der  kein  andere, 
denn  die  der  augspurgischen  Coufessioii  seyen,  gedulten,  noch  leydw 
will,  annehmen  und  iiaben.** 

,Für's  dritt,  so  ich,  der  Abt,  nach  deoi  Willen  Gottes,  über  kurz 
oder  lan<r  mit  Tod  abgehen  würde.  d;is^  alsdann  nichts  desto  weni^'^r 
die  itzige  meine  Conventsbrüder  aammt  andern,  so  ich  bei  meinem  Lebeo 
noch  weiteres  zu  Ordenspersohnen  und  Professen  annehmen  möchte, 
tan(]nam  veri  professi,  wie  in  andern  Klöstern  gebrauchlich  und  Her- 
kommen ist,  auch  ohne  alle  Einrede  und  Irrung  des  Qrafeos  einen  ao- 
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dem  Abt  zu  elegieren  und  £.  F.  Qo.  auch  derselben  Nachkommen  den- 
selben nacbfolgends  zu  benedicieren  Macht  und  Gewalt  haben  sollen.*" 

Für's  vierte  und  Letxest,  dass  nncli  ferners  ich  der  Abt  und  alle 
meioe  Naebkommen  jederzeit  vollen  Gewalt  und  Macht  haben  sollen, 
olue  Eintrag  und  Hindemus  des  Qrafens,  seiner  Erben  und  Naebkommen, 
soviel  Ordenspersonen  anxnnebmeii,  ala  die  Gelogenbeit  und  Notfadorft 
dsr  Sachen  erfordert,  und  daas  auch  wir,  Abt  und  Oonyent  und  dieselben 
nisere  Successorse  bei  unserer  Beligion,  auch  Haltung  der  gOttl.  Gere- 
monien,  dazu  bei  allen  unseren  Haben  und  Gfitem  nibigUcb  gelassen, 
erhalten  und  gehandbabt  werden  etc.  etc.  —  E.  F.  Gn.  üntertbftnige 
Gehoname  Gaplftne«  Johannes,  Abbas  Bronnbachensis,  F.  Petrus  Hascn- 
beio,  Prior,  F.  Baltazar  Reinhard,  Pistrinarius  et  granarius,  F.  Oswaldus 
Ciockhardtus,  Oellarius/ 

Br.  940. 

Anlage  XIV. 

De  sacri  ordinis  nostri  cisterciensis  orieino  etc. 
, Clemens  Leusser  de  Harthoim  in  Abbatiati  regiuiioe  secutus  est 
Domiuum  Marcum  Abbatem  quod  bene  incipit,  prudenterqae  aliquot 
annis  administravit,  ast  illud  iniprudentissime  finivit:  nam  a  sacro  nostro 
ordine  et  religione  apostata  factus  Werthemü  uxorem  duxit,  ubi  sacri- 
legis  nuptiis  peractis  dvis  primo,  deinde  consul,  demom  officialis  in 

Lasttenbacb  constitntus  est:  et  sie  non  solum  apostata  luit  sed 

stiam  causa  ftiit,  ut  non  pauci  ex  suis,  quibus  prius  abbaa  praefaerat, 
monachii  letrorsnm  abiemnt;  exceptis  Patribns  ac  Fratribns  Martine 
Sebefiero,  qui  curia  nostrae  Herbipolensi:  Joanne  Bleittnero,  qui  Faro- 
efaiae  in  EOnigshoffen  juzta  Tnbariae:  et  Joanne  KnoUeno,  qui  Paro- 
ehiae  in  Bosenberg  inserierunt  Supradictus  et  Maledictus  Glemens,  een 
po^tts  Demens,  cum  monasterium  maztma  summa  pecuniae,  documentis, 
libris,  privilegiis,  denodÜs  ac  tota  fere  suppelledieto  spoliasset,  tandem 
miseram  suam  animam,  bis  verbis  ante  mortem  saepius  repetitis :  ,u  Brun- 
bacb,  6  lirunbach",  miserime  in  Wertheim  exhalavit."  — 
(in  Bruchstücken  erhalten  bis  ad  a.  circa  1620). 

Br.  940. 
Anlage  XV. 

1579.    Februar  9. 
Philipp,  Graf  zu  Eberstein,  Dietrich,  Graf  zu  Manderscheid  und 
Ludwig,  Graf  zu  Ldweostein,  »als  sambtUche  Inhabern  der  Gra&chafit 
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Wertheim"  protestieren  unter  Notarien  und  Testes:  „Nachdem  wol- 
gedachte  ire  gnedige  Herrschaft  kurtzvenigkter  tagenn  in  glaabwirdige 
erfaruDg  kommen,  wie  der  altt  apptt  zu  Brambach  Johaooes  Knoll 
seine  prelatur  resignirt  unnd  eine  vermeiDtte  wabll  zum  neaen  apptt 
befordertt  haben  soll,  da  her  Weigantt  von  atninerlNkdi*)  xom  apptt  uff- 
geworffenn  oder  wie  bemelter  altter  apptt  fnrgeben  erwehlet  wordenn, 
ob  nbon  eolehe  wabll  libera  gewesen  oder  ordenüieber  weiss  aogangeii 
unnd  mitt  beraffen  des  elosters  oonrentoalen  canoniee  gescbeheo  oder 
alle  des  elosters  rechtmessiger  weyss  nffgenbomenn  ordens  personen  ire 
TOta  dansn  ooDTentuaUter  nnndt  durcb  das  mebre  gegeben,  davon  achten 
die  wertheimschen  Bevelbaber  als  die  dessean  noch  zor  Zntt  keinen 
grfindtlichen  Bericht  haben,  eine  unnottarfit  zobandeln,  bebaltenn  doch 
irrer  gnedigen  herschafft  boTor  solcbs  an  ortten  nnnd  endenn,  da  es 
sich  geburtt  unnd  m  srelej^ener  Zeitt  zu  erfordern  und  zu  ändern ;  aber 
dieweill  mennigliili  kuntth  und  dieser  landtortt  oflfentlich  am  l  äge,  das 
obberurt  Closter  Briinribach  ühu  mittel!  Inn  der  GrafschaÖl  Wertheim, 
district  ober-  und  Bottmessigkeitt  gelepenn,  die  Grafen  voon  Wertheim 
auch  darull  weitt  über  menschen n  ^'t  denckenn  alle  welttliche  höcheit, 
oberkeitt  unndt  andern  percchtsamo  unndt  in  krallt  derselben  diess  vor- 
nemlich  herbracht,  das  im  abgang  oder  mangeli  eines  apptts  die 
Schlüssel  zum  Kloster  unnd  was  dem  Apptt  sonst  zugehörtt  die  Grafen 
oder  Ire  Bevelhaber  inn  Huett  undt  verwarung  gehabtt  undt  genhoimnen, 
biss  ein  neuer  preist  erwehltt  wordene,  wie  solchs  dem  alttenn  apptt» 
der  vor  vielenn  Jbaienn  im  Closter  gewesean,  woU  wisseondt  und  be- 
kannt ist,  undt  dann  die  Itzige  inhabsf  der  Graftchaflt  Werkbeim  oder 
irer  gnaden  BeTolcbhaber  zu  obangeregter  vermeintlieb  forgenhommener 
wabll  nit  beechriebenn  oder  erforderrtt,  das  die  ires  Beefatens  sieb  ver* 
baltenn  und  gebraucbenn  mOgenn,  —  so  können  obgenaatte  Bevelhaber 
nitt  mnbgehenn,  inn  Namen  irer  gnedigen  herschafft  sich  derw^gen  za 
bezeugenn  undt  zu  bedingen,  protestirenn,  bezeugen  undt  bedingen  sich 
auch  öffentlich,  wie  solchs  am  besten  zierlichsten  unndt  beständigsten 
geschehen  soll,  khan  oder  mag,  liiemitt  gegenwerttig,  das  sie  durch 
oberwente  ohn  vorwissen  zuthun  oder  beiwonen  irer  gnedigen 

herschart't  furgenhommen  der  Grafschalft  Wertheini  almn  irer  Rechteno, 
gereclitigkeitt  undt  herbrint^en  zu  nachteill  nichts  eingewilligett.  bo- 
gebenn  oder  einiroraumbt,  die  wohll  auch  andergestalt  nitt  dann  vor- 
bebaittlicb  der  grafscbafft  Becbteu  beliebt  undt  bestetiget,  sondern  do 

1)  AmnierlNich  s  Amorbach. 
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«olebe  Termmtte  ellection  ffirsorglicher  weiss  zu  schmolerong  UDndt 
abbnteh  der  Graftebafft  Rechten  geschehen  sein  sollte,  dag^en  uffs 
herlicbste  protestlrtt  unndi  dieselbe  offeDdlicb  widersprochen  babenn 
woUeD,  — 

Zum  andern,  alss  vor  dem  algemeinenn  dess  heiligen  Boichs  uff- 
gerichten  ReiigioDssfrieden  durch  weilandt  Qralf  Michell  vonn  Wertheim 
seliger  das  doster  Bninnbacfa  reformirtt,  inn  bessern  Staudt  mitt  an- 

ricbtung  einer  christlichen  Schull  unndt  Kinderlehr  gebracht,  unntlt  zu 
der  augspurgische  cunlessions  Eeligion  bekertt  wordenn,  aber  obernaniiter 
apptt  Johannes  durch  Rugklialteiii)  vvüiluiidt  des  hochwirdigen  Furstea 
undt  hern,  herrn  Friedrichs  liischoven  zue  würtzburi^  iiiindt  hertzogen 
m  Franckenn  anfenglichs  heimlicher  weiss  undt  volgeiides  olVentlich  die 
abgesteltte  bejtstliclie  Ceremonicn  widerumh  der  endts  eingeschleicliett 
undt  endtlidi  die  aupspurgische  confessions  iveligion  daraus  versto.sHPtin 
oadt  vertilget,  darüber  die  grafen  vonn  Wertheim  mitt  dem  Bisoboff 
TODu  Wurtzburg  undt  dem  apptt  io  Kechtfertigang  erwachsenn,  nnnd 
die  sacben  ann  keys.  mayst.  cammergericht  noch  nnerortert  schwebenn, 
damit  nnn  dnreb  oberzeltte  vermaintlich  ergangene  wabll  solcher  Kecht- 
fertigang zuwider  oder  nachteill  stilschweigendt  nichts  begeben,  der 
neuer  erweiter  apptt  auch  sich  der  unwiasenheitt  halber  nicht  za*ent- 
scboldigen  undt  sich  einer  TormeintUeh  ergriffenen  possession  des  gegen- 
wertigen Standes  der  Religion  im  Closter  zu  anfiing  seiner  prelatnr  be- 
fanden zu  behelffen,  —  So  wollen  obgedachte  Bevelbaber  inn  nbamen 
wie  obstehet  solcbs  dem  neuen  apptt  rerwarnett  undt  das  sie  hiemitt 
in  nichtens  der  obangerurten  Kechtfertigung  zu  nachteill  oder  abbrach 
geholett  oder  gewilligett  olleuilich  uudt  zierlich  protestirtt,  bezeugt 
und  bedingt  haben:  Mit  begehr  der  herr  Notarius  wolle  ülier  das  alles 
eins  oder  nieher  Instrumentt  verfertigen  undt  inen  umb  die  gebuer  mit* 
tbeilenn  und  zustellen. 

Protestatio  der  drey  Herren  Königsteinischen 
Tochtermftnner  wider  den  vermeinten  und  von  wfirtzburg 
entdeckten  Abbt  Wigand. 
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Uber  Yerlegungspläne  der  ÜnlversltSt  Heidelberg. 


Von 

Moir  simi». 


Wenn  es  die  Aufgabe  jeglicher  historischen  Darstellung  ist,  fint^ 
wieklaogen  xu  scbildero,  und  wenn  jede  bistoriscbe  Erscheinang  erst 
(houreh  ihren  inneren  Zasammeiibang  mit  Anderem  abschliessende  Benr- 
teilttog  finden  kann,  dfirfen  auch  beabsichtigte,  jedoch  nicht  zur  Aus- 
ftbmng  gebrachte  Handlungen  insofern  in  den  Bereich  geschichtlicher 
üntersnchnng  gezogen  werden,  als  sie  wertvoll  worden  kennen  xnr 
Cbarakteristik  ihrer  Urheber  und  der  Zeitstimmung.  Man  kann  den 
Boden  tatsächlichen  Geschehens  verlassen  und  sicli  gleichwohl  lüiii  luiltt  n 
TOD  der  Betrachtung  unbegrenzter  Möglichkeiten,  man  wird  jeweils  nur 
in  untersclieiden  haben,  ob  Projekte  rein  privaten  Ursprungs,  uferlose 
Phantasien  Unberufener,  vorliegen,  oder  ob  sie  von  Persönlichkeiten  aus- 
geiien,  die  durch  ihre  Stellung  und  Bedeutung  zur  Beachtung  nötigen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  mögen  hier  einige  Pläne  zur  Verlegung 
der  Unirersitftt  Heidelberg  dargelegt  und  erörtert  werden. 

Wie  oft  und  schwer  auch  in  ihrer  mehr  als  fnDfhundertjfthrigen 
Geschichte  die  Uniyersität  von  innerer  Zersetzung  wie  ?on  aussen  kom- 
nendor  Gefahr  heimgesucht  worden  ist,  niemals  ist  sie,  wenigstens  nie 
danernd,  ihrem  heimatlichen  Boden  entfremdet  worden.  Vorübergehend 
war  die  Universität  zwar  mehr  als  einmal  gezwungen  Heidelbergs  Mauern 
w  verlassen,  so  im  Jahr  1528,  1547  und  1555,  wo  sie  jedesmal  an- 
steckender Krankheiten  wegen  das  nahe  Eberbach  aufgesucht  hat;  aus 
tieinselben  Grund  rausste  sie  15b3— 64  in  Oppenheim  und  1504—05 
in  Eppingen  Zuflucht  nehmen.  Kaum  ein  Menschenalter  darauf  war  es 
die  Zerstörung  Heidelbergs  durch  die  Franzosen,  die  1693  für  Lehrende 
und  Lernende  Anlass  gab,  die  Stadt  zu  verlassen  und  in  Frankfurt  a.  M. 
znr  Wiedererrichtung  der  Universität  sich  zu  sammeln.   Wahrend  der 
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Erifgsjahro  blieb  sie  hier,  bis  sie  1698  nach  Weinlieim  und  von  da 
aus  im  Jahr  1700  wieder  nach  Heidelberg  mrficlcgelcehrt  ist  Von  nun 
an  var  es  ihr  bescbieden  bis  hento  ununterbrochen  in  Heidelberg  xn- 
nftchst  ihr  Leben  m  fristen,  dann  vom  Beginn  des  neaniehnten  Jahr- 
hunderts an  eine  neue  bis  in  die  Gegenwart  reichende  Bl&te«eit  m  er- 
leben. Gedroht  hat  der  Hochscbnie  freilich  auch  das  Schicksal  dauern- 
der Verlegung  und  zwar  mehrmals.  Zeitlich  nicht  nrsfichlich  schliessen 
sich  die  betreffenden  Projekte  an  jene  beiden  Kriege  an,  dio  Xiupfalz 
dio  grösstcn  politischen  Umwälzungen  gebracht  haben,  an  den  drei^ig- 
j;iiHi<^en  und  an  die  Re?olutionskriege.  Beide  hier  liaii[>tiiüchlich  in  Be- 
tracht kommende  Projekte  sind  im  Urkuiiileiihuch  der  Universität,  das 
erste  auch  sonst  gelegentlich,  schon  erwähnt,  können  aber  h\n  durch 
neu  aufgefundenes  Material  wesentlich  eingehender  behandelt  werden. 

Mit  welcher  Knerj^ie  Kurlunst  Karl  Ludwig  sofort  von  seinem  Ke- 
gieruogsantritt  im  Herbst  1G49  an  bemüht  war,  die  Wunden,  die  der 
unselige  Krieg  seiner  Pfalz  geschlagen,  zu  heilen  und  wie  verhältnis- 
mftssig  schnell  ihm  dies  in  seinem  mehr  als  jeder  andere  deutsche  Staat 
verwüsteten  Erblande  gelungen  ist,  davon  zeugt  sein  Bhrennahme:  Wie- 
derhersteller  der  Pfals.  Seine  TOn  grossen  Gesichtspunkten  geleitete 
Ffirsorge  für  sein  Land  erwies  sich  auch  1652  an  der  NeubcgrftndaDg 
der  Unifersitftt,  der  er  durch  Berufung  einer  Reihe  ausgeseichueter  Lehrer 
neuen  Ruhm  sn  gewinnen  trachtete.  Umso  merkwürdiger  erscheint  es 
deshalb,  dass  der  Kurfürst  schon  wenige  Jahre  darauf  einen  Plan  xor 
Verlegung  der  üniyersitftt  ernstlich  erwog  und  durchsuführen  bestiebt 
war.  Was  man  bisher  von  dieser  Absicht  Kail  Ludwigs  zu  sagen  wusste, 
ging  auf  die  Schrift  des  Job.  Aug.  Pastorius,  historischen  Flori  siegreicher 
Adler,  Wien  1059  (j;  4Üj  zurück;  aus  ihr  haben  Wmidt,  Häusser,  Hantz 
und  das  lirkundenbuch  der  Universität  die  entsprechenden  Nachrichten 
fibernonimon.  Die  folgenden  Mitteilungen  darüber  stützen  sich  auf 
Akten  aus  dem  Stadtarchiv  in  Frankfurt  a.  M. ;')  der  betreilendo  Fas- 
zikel enthalt  eine  Korrespondenz,  zwischen  Karl  Ludwig  von  der  Pfah 
und  den  Heichsstädten  Worms,  Frankfurt  a.  M.,  Strassburg  und  Ulm. 
deren  wesentlicher  Inhalt  zweckmässig  in  chrooologiscber  Folge  der 
Briefe  und  ihrer  Beilagen  hier  dar/.ule},^en  ist. 

Es  war  am  26.  Januar  1659,  als  Bürgermeister  und  Ilat  der  freien 
Stadt  Worms  ein  Schreiben  an  ihre  guten  Freunde,  die  Buigermeister 

1)  SUidtarrhiv  Kninktiirt  a.  M.  l  gli.  K  OG  K  o.  Da  KIöO  die  ganze  Hegi>tratur 
des  17.  JahrhundertH  der  Iteichsstadt  Worms  verbrannt  iat^  koimnt  das  relrhssUUlUsdie 
Archiv  in  Worms  nirht  In  Betracht. 
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und  den  Rat  in  Frankfurt  a.  M.,  richteten,  das  dort  erst  am  31.  Januar 
präsentiert,  aber  gleich  tags  da i auf  im  Senat  verlesen  wurde.  Man  hörte 
hier  mit  lebhaftem  Interesse,  ja  mit  banger  Sorge,  welclie  Absichten 
Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  auf  die  gute  Stadt  Worms  hatte.  Die 
Wormser  bekundeten.  da«s  schon  vor  einem  Jahr  der  Kurfürst  ihnen 
durch  seinen  Gesandten,  Johann  Freinsheim,  zugemutet  habe,  die  Uni- 
versität Heideiberg  und  ebenso  seine  kurfürstliche  liesidenz  künttig  in 
ihrer  ^dt  zu  beherbergen  „unter  dein  einigen  Prätext,  ob  dardurcb 
gemeine  Stadt,  die  durch  Krieg  in  grosse  Schuldenlast  gerathen,  wieder 
in  Auffnahme  könne  gebracht  werden".  Darauf  habe  die  Stadt  erklärt, 
sie  lehne  das  knrfllfBUiche  Ajierbieten  ab,  da  es  ihr  mehr  Nachteile  als 
Vorteile  bringe,  dn  dnreh  die  Verwirlclichung  des  Planes  ihre  Beichs- 
imiDittelbarteit  und  Zugehörigkeit  zum  StadtekoUeginm  bedroht  scheine. 
Nnn  sei  aber  die  Angelegenheit  seit  dem  vergangenen  November  erneut 
.  Terhandett  worden  und  sie  wollten  ,in  dieser  weit  aussehenden  Sache* 
nicht  ohne  Yorwissen  der  Beichsatftdte,  und  ohne  deren  guten  Bat  ge- 
hört lu  haben,  endgültige  Besolutlon  an  Eurpfalz  abgeben,  auch  sö  ihr 
«propter  morae  pericnlnm  an  förderlichster  Antwort*  gelegen,  zumal  wenn 
im  Fall  der  Absage  die  Stadt  von  dem  Kurfürsten  „quo vis  violento 
modo  angefochten  werden  sollte". 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Stand  der  Dinge,  so  ergibt  sich 
folgende  Situation:  Im  November  1658  war  der  kurpülzische  Kammer- 
sekretär  Johann  Gottfried  Brau  neck  in  Worms  eifig^  lrolTen,  um  sich 
einige  Tage  bei  seinem  Vater,  einem  Beisas^jen  der  Stadt,  nnfzuhaltcn. 
Während  dessen  suchte  Brauneck  mit  einigen  Bürgern  Fühlung  zu  ge- 
Winnen  und  sie  mit  dem  alten  Plan  der  Verlegung  „der  Universität 
(mit  Ausnahme  der  theologischen  Fakultät),  allerhand  adelicher  Exer- 
dtia  und  einer  Hofstadt  auf  gewisse  Zeit  nacli  Worms*  vertraut  m 
machen;  Nftheres  Aber  die  Ansföhmng  des  Projekts  btnterliess  er  bei 
seinem  Vater  schriftlich.  Nach  diesen  Anfieichnnngen  erbietet  sich 
Karl  Ludwig  lur  Garantie  der  Religion  und  Freiheit  der  Stadt,  Jemand 
der  Ihrigen*  zu  seiner  Bcgiemng  au  berulbn  und  macht  die  für  Worms 
in  Betracht  kommenden  Vorteile  namhaft:  die  Zunahme  der  Trafßk  und 
Handlung,  der  Zuzug  reicher  Leute,  sonderlich  aus  Holland  und  den 
beDacbbarten  Beichsstfidten  und  dadurch  Vermehrung  der  stAdtischen 
Geftlle  und  entsprechende  Verringerung  der  Schulden. 

Bei  andauerndem  Frieden  werde  Kurpfalz  behülflich  sein  bei  der 
Erbauung  einer  Brücke  fiher  den  Jihein  und  der  Anlage  einer  daliin 
ziehenden  Landstrasse.  VVorm.**  möge  vor  ali<'iii  audi  an  die  gcRlhrliche 
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Nachbarschaft  des  Königs  von  Frankreich  denken,  der  sich  unversehends 
der  Stadt  beiniichtigen  könnte  oder  aber  vice  versa  der  Kaiser,  wenn  er 
die  Absiebten  Frankreiclis  bemerke.  Unter  kurpfälzischem  Schatz  sei 
die  Stadt  geborgen  und  »könnte  auch  ohne  ihr  Zuthun  desto  leichter  in 
die  unter  den  rheinischen  Kurlürsten  gemachte  Allianz  (wozu  Ihre 
Kurlürstl.  Durcblaucht  auch  kurzbin  ersucht  worden)  eingeschlossen 
werden",  Scbliesslich  könnten  die  guten  Beziehungen  des  Kurfürsten 
zur  Krone  Frankreich  auch  Worms  nur  zu  statten  kommen.  Diese 
Vorschläge  teilte  Braunecks  Vater  zunächst  nur  im  Vertrauen  einigen 
Bürgern  mit,  aber  schon  wenige  Tage  später  enchoU  in  Stadt  und 
Land  das  Gerocbt,  Kurpfalz  ward«  bald  in  Worms  residieren.  Um 
dieaao  ÄnsstrennDgen  die  Spitxe  ta  nehmen,  liesa  der  Karffiat  den  anf- 
geregten  Stftdtern  durch  seinen  EammerBekretibr  am  24.  December  da 
Schreiben  flberbringen,  worin  er  seinen  Unwillen  über  das  Gerede,  er 
wolle  die  stftdtiachen  Privilegien  beschränken,  zum  Auadrnck  bringt  nnd 
zur  Vermeidung  weiterer  Missverst&ndnisse  nm  eine  Abordnung  der 
Stadt  nach  dem  Dreikönigsfest  nach  Heidelberg  bittet;  ihr  werde  er 
dann  seine  Intentionen  unterbreiten.  Diesem  Begebren  entsprach  Worms 
am  12.  Januar  durch  Entsendung  seiner  zwei  alten  Stftdtemeister  nnd 
seines  Syndikus  nacli  Heidelberg  „mit  der  Instruction,  sich  in  specie 
niclits  einzulassen,  sondern  nur  anzuhören  und  ad  referendum  /.u  nehmen'*. 
Hier  bekamen  die  \Vorniser  die  pfälzischen  Erklärungen  zu  hören  uod 
dann  noch  sciirilllich  ausgebiindigt. 

Diese  offizielle  kurlürstlicbe  Kundgebung  vom  14.  Januar  weist  zn- 
n-ilcbst  darauf  hin,  dass  Karl  Ludwig  schon  seit  seinem  Regierungs- 
antritt den  Gedanken  an  eine  näbere  Verbindung  mit  Worms  erwogen, 
bisher  aber  „unterschiedliche  Verhinderung*^  gefunden  habe.  Die  Ge- 
fahr eines  Angriffs  auf  die  fast  wehrlose,  von  kurpfölzischem  Gebiet 
völlig  umgebene  Stadt  bestehe  deshalb  auch  für  Eurpfalz  selbst;  dem- 
gemftss  sei  ein  Aber  den  bestehenden  Schirmverein  hinausgehendes  nihersB 
BQndois  in  Erwftgung  zo  ziehen  und  insbesondere  über  folgende  fünf 
Punkte  eine  Einigung  herbeizuführen:  ,1.)  Wie  Ihr  Eurffirstl.  Darch- 
laucht  Person  mit  Reputation  und  Sicherheit  in  der  Stadt  sich  anf> 
halten  m5gen,  2.)  wie  der  Hofstah  zu  accomodiren,  8.)  wie  die  UniTor- 
sität  zu  logiren,  4)  wie  die  darinnen  stehende  pfälzische  Ünterthanen 
vor  ihre  Person  und  Outer  gehalten  werden  sollen,  5.)  und  was  her- 
gegen  der  Stadt  von  Kurpfalz  Seiten,  dass  keine  Machinationes  gegen 
ihre  Freiheit  und  Jleligion,  sondern  soklie  in  jetzigem  Zustand  ohne 
Kintrag  erhalten  werden  solle,  vor  Versicherung  zu  geben  seien.*  Nun 
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möge  der  Hat  uad  zwar  mit  Zuiiebung  der  Zfinfle  die  Angelegenheit 
reiflich  erwftgen  und  sich  darfiber  umständlich  vernehmen  lassen.  »Knr- 
pUz  komme  gern  nach  dero  Gelegenheit  auf  eine  Zeit  lang  nach  Worms, 
um  ihren  Pfenning  da  zn  logiren  und  zu  zehren,  welches  einen  guten 
Anfang  und  Mitu  i  i^^eheu  werde  nach  und  nacli  mehr  Bür^'er  aucli  teils 
reiche  LeuL  tlaliin  in  ziehen."  Zweierlei  sei  vor  allem  zu  erreichen :  die 
Stadt  müsse  „fester  und  konsiderabler"  worden. 

Welch  verhpissunefsvolle  und  verlockende  Kiilwi(  kluu^''  der  Stadt  die 
kiirfursllichen  Proposiüonen  anch  in  Aussicht  stellten,  der  Kat  der  alten 
Keichsstadt  sah  dadurch  seino  ererbte  ünabhäiif^i^^keit  gefährdet  und  gab 
in  dem  Schreiben  an  Frankfurt  a.  M.  diesem  Bedenken  Ausdruck  unter 
dem  Hinweis  auf  den  bestehenden  Schutzverein,  der  schon  starli  genog 
die  Stadt  dem  Pfalzgrafen  verpflichte.*) 

Die  Antwort  des  Frankfurter  Senats  vom  12.  Februar  1659  an  die 
Stadt  Worms  zeigt,  »dass  die  Sach  indess  in  andern  Stand  dergestalt 
geraten,  dass  ancb  Ibra  Karfiirstl.  Durchlaacht  von  gef&hrter  Intention 
TOn  Selbsten  abznseben  gemeint  sein  sollten,  also  würde  Solcher  erbaren 
Bat  so  wol  als  andere  ferneren  Nachdenkens  entheben'*.  Sollte  der  Kur- 
lürst  aber  trotzdem  vneder  auf  sein  Vorhaben  zurfickkommen,  so  erkiftrt 
der  Senat  sdae  Bereitwilligkeit,  die  Frage  vertraulich  weiter  zu  be- 
raten und  sehlägt  zu  diesem  Zweck  eine  mündliche  Besprechung  zur 
Zeit  der  nächsten  Ostermesse  vor. 

Inzwischen  hatte  Worms  sein  Anliegen  in  gleicher  Weise  wie  Frank- 
furt auch  dem  lUt  der  Stadt  Strassburg  vorgetragen,  der  seinerseits 
wieder  „in  dieser  das  ganze  reichsstüdtische  CoUegium  betreflenden 
Sache*  Frankfurt  und  Ulm  seine  Bedenkon  äusserte.  Die  vorhandene 
Korrespondenz  schliesst  dann  die  Angelegenheit  mit  zwei  Briefen  Frank- 
furts wesentlich  gleichen  Inhalts  an  Strassburg  (22.  Februar)  und  an 
Ulm  (15.  März)  ab :  Frankfurt  betont  ^gleichwie  es  städtischer  Seiten 
an  dissuasoriis  nit  ermanglen  würde,  also  wäre  die  höchste  Allmacht 
Gottes  zu  bitten,  dass  ein  so  gefahrlicher  und  höchst  nachteiliger  Ein- 
bruch gnädiglich  abgewendet  und  verhütet  werden  möge*. 

Soweit  die  Akten!  Bs  blieb  bei  dem  Proj^t;  seine  Ausführung 
war  an  der  Kurzsicbtigkelt  des  Wormser  Bates  gescheitert.  Die  Sorge 

1 )  lieihige  t  und  5  der  Akten  entliült  den  Wortlaut  dieses  Schinuvertrags  vom 
S3.  Aognst  1654  in  der  Ansfertlgunir  Karl  fjndwigi}  und  der  der  Stadt  Der  Vertrug 
wurde  auf  «;0  Jahre  geschlossen  :  beide  KontraheiiU'ii  verpflichten  sich,  ihr  Land 
resp.  ihre  Stadt  einandi  r  «iffen  zn  halten;  in  Zeiten  «Irr  Not  ist  es  Knrpfalz  fjostat- 
tet,  in  den  inirhi^teTT  /i-liu  Jahren  nicht  über  300  und  daranf  nicht  ttl>er  500  Mann 
Besatzung  nach  Wonns  /.u  legen. 
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um  den  drohenden  Verlust  ihrer  UDsbhftDgigkeit  hatte  die  Bürger  den  in 
Aussiebt  stebenden  wirtschaftUchen  Auftchwung  der  Stadt  verkennen  laasen. 
Worms  befand  sich  in  desolater  Lage;  von  der  Exekution  seiner  QVka^ 
biger  hart  bedroht  und  ausser  Stande,  ans  ttgener  Kraft  sich  lebens- 
ifthig  XU  halten,  weist  die  Stadt  gleichwohl  Karl  Ludwigs  Vorschlag  nt- 
rflck  und  sinkt  nun  mehr  und  mehr  zur  bedeutungslosen  Landstadt  heiab. 

Gegenüber  dem  von  Pastorius  gescbilderten  Verlauf  der  Verhand- 
lungen unterscheidet  sIcIj  ihre  Entwicklung  auf  Grund  der  inhalts- 
reicheren Akten  namentlich  in  zwei  Punkten.  Nach  ihnen  ist  der  Be- 
ginn der  kurfürstlichen  Aktion  ein  Jahr  früher,  also  in  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1658  zu  setzen;  ferner  erwähnt  die  Korresiion  it  iiZ 
mit  keinem  Wort  eine  auf  Karl  Ludwigs  Ko*t.  u  geplante  Anlage  einer 
Zitadelle  in  Worms;  obgleich  auf  die  Notwendi<j[keit  einer  stärkeren  Be- 
festigung der  Stadt  hingewiesen  wird,  sind  doch  nähere  Angaben  dar- 
fiber  hier  vorsichtigerweise  vermieden  worden. 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  Gründe  Karl  Ludwig  zur  Verlegung 
seiner  Besidens  und  Universität  in  die  benachbarte  Reichsstadt  bestimmt 
haben.  Als  Schirmherren  Ton  Worms  hatten  die  Pfiüzgrafen  von  jeher 
Fühlung  mit  dem  reichsstftdtischen  Begiment  und  schon  die  Lage  dsr 
Stadt  (sie  war  ringsum  von  pftteischem  Qebiet  umschlossen)  erklftrt  es, 
wenn  die  kurfürstliche  Politik  ihrer  Entwicklung  mit  besonderem  Inte^ 
esse  gefolgt  ist  Dass  Karl  Ludwig  es  mit  der  Garantie  der  ünab- 
hftngigkeit  nicht  so  erost  nahm,  dass  er  im  letzten  Grunde  die  Stadt 
doch  pfillzisch  machen  wollte,  leuchtet  ein ;  wäre  der  Plan  gelungen,  so 
luitto  sein  durch  den  westfälischen  Frieden  stark  geschmälertes  Gebiet 
einen  ausj^eiordcntlich  wertvollen  Zuwachs  erfahren.  Wie  kauui  einer 
seiner  Zeitgenossen  hat  Karl  Ludwig  die  Bedeutung  des  Rheinhandels 
erkannt;  eine  Stadt  mehr  an  der  wertvollen  Wasserstrasse  wäre  schwer 
für  den  materiellen  Wolilstand  seines  ganzen  Landes  ins  Gewicht  ge- 
fallen. Die  Blütezeit  der  Reichsstädte  war  ohnedies  dahin  und  die  Be- 
rechtigung zu  ihrem  Sonderdasein  gehörte  der  Vergangenheit  an;  der 
Gedanke  ihrer  Aufnahme  durch  das  Landesfürstentum  kg  sozusagen  in 
der  Luft  und  wenige  Jahre  später  fand  er  in  Pufendorts  Streitschrift 
de  statu  imperii  germanici  auch  seine  theoretische  Begr&nduog.  Schwer- 
lich wird  xwar  Karl  Ludwig  an  eine  dauernde  Verlegung  aoner  Resi- 
denz und  üniversiiät  nach  Worms  gedacht  haben,  immerhin  hätte  auch 
dne  Torfibergehende  Verlegung  der  Stadt  Nutzen  genug  bringen  kdanen. 
Auch  der  Hinweis  auf  die  französische  Gefahr  und  die  Mdglichkeit  des 
Eintritts  in  den  rheinischen  Bund,  nichts  konnte  Worms  dem  kurförst- 
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lieben  Plan  gewinneo.  Ausser  dem  Oedanken  an  eine  Erwdternng  seiner 
Hacbt  hatte  Karl  Ludwig  noch  andere  Interessen  am  Zustandekommen 
seiner  Abncht.  Trotz  aller  Bemähung,  der  Universität  den  alten  Glanz 
zu  Terleihen,  blieb  ihre  Entwicklung  bedenklich  hinter  seinen  Erwar- 
tungen zurück.  Schliesslich  mag  hier  noch  daran  erinnert  sein,  dass 
gerade  zur  Zeit,  als  Karl  I.iidvrig  duicli  Johann  Freinsheim  in  Unter- 
handlungen mit  Worms  getreten  ist,  die  Eheirrung  des  Kurfürsten  ihren 
Höhepunkt  erreicht  iiatte.  Karl  I-udwig  hatte  sicli  eben  mit  Luise  von 
De^t'iilcld  trauen  lassen;  die  Kuiiui>tin  Hess  sich  nicht  bewegen,  das 
Schioss  in  Heidelberg'  zu  verlassen,  sie  residierte  hier  vielmelir  mit  einem 
besonderen  Hofstaat  nocli  volle  vier  Jalire.  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  es  begreiflich,  wenn  der  Kurfürst  die  Verlegung  seiner  Kesi- 
denz  ernstlich  ins  Auge  fasste.  Nachdem  der  Rat  von  Worms  endgültig 
das  karffirstliche  Anerbieten  zurückgewiesen  hatte,  begann  Karl  Ludwig 
neuerdings  sein  Interesse  Mannheim  zuzuwenden.  Die  Wiederberstellung 
der  Friedrichsburg  und  die  Verleihung  neuer  Privilegien  legten  den 
Grund  zu  einer  TerbeissungsvoUen  Entwicklung  der  Stadt,  die  freilich 
bald  genug  durch  die  Orleans'schen  Kriege  gehemmt  und  schliesslich 
vMHg  vernichtet  wurde. 

Erst  vom  Jahre  1720  an,  als  Kurfürst  Karl  Philipp  in  Mannheim 
seine  Besidenz  au&chlug,  begann  mh  die  Stadt  wieder  zu  erholen;  ein 
Menschenalter  später  war  es  Karl  Theodor,  dessen  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiet  der  Künste  und  Wissenschaften  Mannlieims  Blütezeit  im 
18.  Jaiirhundert  herbeiführten;  naturgemäss  verlor  Heidolberg  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung.  In  einer  1769  erschienenen  Sclintt')  sind  /.war 
Verse  aus  dem  ..(le-^präch  zweier  um  einen  Geliebten  eill'ernder  Scliwe- 
stern"  verzeichnet,  weh  lio  Heidelberg  und  Mannheim  als  gleichwertige 
Kivalen  feiern ;  in  Wirklichkeit  kamen  in  diesem  poetisclien  Versuch  von 
Heidelberger  Seite  aber  nur  Qedanken  resignierten  Schmerzes  zum  Aus- 
druck. Der  Schwerpunkt  des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Kurpfalz  war 
nun  zu  Gunsten  Mannheims  verschoben  und  die  Gründung  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  und  einer  ganzen  Reihe  bedeutsamer  wissen- 
achafUicfaen  Anstalten  in  Mannheim  stand  in  aulfollendem  Gegensatz  zur 
Lostungsftbigkeit  der  Universitftt  Heidelberg.  Unter  diesen  Umstünden 
erscheint  es  begreiflieb,  wenn  einzelne  Heidelberger  Professoren  es  vor- 
zogen, in  Mannheim  ihre  Vorlesungen  zu  halten.  Schon  im  Frfibjahr 
des  Jahres  1721  hatte  dort  der  Jurist  Brenk  begonnen  bei  grosser  Fre* 

1>  Die  untere  l'faltx  und  deren  Haupt-  aucb  cburfdrHtlicbc  l{«siden/,-Stadt  Mann- 
heim, 176Ü. 
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quenz  öffentliche  und  heimliche  Kollegien  zu  halten,  allerdings  anter 
beftigeiD  Widersprach  der  ÜniTersitftt  Innerhalb  weniger  Jahre  war  .der 
Zulauf  von  in-  und  auslftodischeo  Kindern  in  Mannheim  grosser  ab  io 
Heidelberg*.  Eine  Beschwerde  der  UDirereitftt  vom  7.  Mftn  1727,  daas 
man  in  der  Beaidens  nicht  allein  ,die  iura  collegialiter  tractire,  sondern 
anch  in  anderen  seientiis  zu  dociren  der  Anfang  gemacht  werde*,  hatte 
allerdings  Erfolg,  gab  aber  auch  dem  Kurfürsten  Veranlassung,  die  Hei- 
delberger Professoren  an  eine  bessere  rüichterfüUuDg  zu  enniierQ.*) 

Qleichwobl  verlor  Heidelberg  im  gleichen  Mass  an  Anselien,  wie 
Mannheim  an  Bedeutung  gewann.  Erst  als  Karl  Theodor  1778  seine 
Beaidenz  nach  München  Torlegen  musste,  trat  ein  Stillstand  in  der  Ent- 
wicklung der  Stadt  ein,  ja  ihre  Existenz  schien  so  bedroht,  dass  man 
an  Entschftdigungen  dachte.  Ein  Brief*)  des  Mannheimer  Intendanten 
von  Dalberg  an  den  Finanzminister  von  Hompesch  aus  der  ersten  HUfte 
des  Juli  1778  bezeichnet  als  wirksamstes  Mittel,  die  Stadt  dem  dro- 
henden Verderben  zu  eotreissen,  Tor  allem  die  Verlegung  der  Universtttt 
Heidelberg  und  dann  anch  der  Ökonomischen  Schule  zu  Kaiserslaotem 
nach  Mannheim.  Durch  die  Verbindung  dieser  Institute  mit  den  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Anstalten  in  Mannheim  könne  dort  eioc 
der  blühendsten  Akademien  Deutschlands  geschaffen  werden;  Gr>ttiDgeü, 
das  nach  seiner  Lage  sich  mit  Mannheim  nicht  messen  könne  und  lange 
nicht  das  sei,  was  Mannheim  in  kurzem  werden  könnte,  habe  nach  zu- 
verlässiger Berechnung  durch  seine  Ijniversitiit  einen  jährlichen  liewinn 
von  300  000  Thaler.  Durch  die  neue  Gründung  würden  die  jungen  und 
reichen  Leute,  die  jetzt,  „weil  wir  in  keinem  katholischen  Staat  eine 
nur  mittelmässige  Akademie  haben",  in  protestantischen  Universitäten 
studierten,  sicherlich  nach  Mannheim  gezogen  werden.  Die  sonst  in  sehr 
verbindlichem  Ton  gehaltene  Antwort  Hompeschs  vom  16.  Juli  1778 
Iftsst  nun  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  man  in  München  von  solcbeo 
Plänen  nichts  wissen  wollte.  Heidelberg  werde  durch  die  Entfernung 
der  ünirersität  unfehlbar  zu  Grunde  gerichtet;  die  Einwohner  dieser 
Stadt  seien  anch  knrüQrstlicbe  Untertanen ;  Mannheim  könne  auf  die 
Entwicklung  und  Vermehrung  des  Handels  seine  Hoffnung  setzen.  Für 
Heidelbetg  war  die  Gefahr  damit  abgewendet 


1)  Vcr^l.  Urkuttdeubuch  der  Universität  Heidelberg  Baud  U,  Nr.  ^U.  ^17. 

2018.  204:J. 

2)  Vcrgl.  J'ritHir.  \\  altiT,  Archiv  und  ItiliUdthok  des  (inissh.  Hof-  und  National- 
theaterB  in  Maaiibcim  1kl.  I,  1899  S.  47  t1. 
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Allein  gewisse  VereiDigiiDgsgerflcbte  beuDiufaigteo  schon  vier  Jahre 
darauf  voo  Neuem  die  Gemflter.  Diesmal  lag  aber  die  Sache  umgekehrt, 
wie  ein  Brief  des  kurffirsÜicheD  Hof  bibliothelurs  Halllot  de  la  Tralle 
an  das  Mitglied  der  Hanobeimer  Alcademie  Lamey  seigt.  >)  Haillot  de 
la  Treilte  schreibt  aus  Hflocben  am  1.  Februar  1782:  ...  ^ Je  ne  orois 
pas  qn'il  8oit  question  de  transporter  actnellement  les  cabinets  et  tneme 
la  bibliothiique  ä  Heidelberg.  S.  A.  E.  aime  trop  Mannheim  pour  la 
priver  de  cea  ressources,  taiiUis  qu'elles  lui  seroul  de  quelque  utilite." 
Maillot  hatte  sich  nicht  i^etäuscht,  die  beiretteDdea  wissenschafllicheu 
iustitute  blieben  Mannheim  erhalten. 

Mit  dem  zu  Ende  g»  heu  den  Jahrhundert  gestalten  sich  nun  die 
Verhältnisse  der  wissenschaülichen  Anstalten  in  Heidelberg  und  Mann- 
heim immer  trostloser;  Misswirtscbatt  in  der  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens nnd  die  Revolutionskriege  brachten  unersetzliche  Verluste.  Seit- 
dem 1794  die  linksrheinische  Pfals,  wo  die  Universität  wie  die  Aka- 
demie Tornebmlieh  begütert  waren,  nun  gar  unter  fiaosOsische  Admiui- 
stration  kam,  musstea  ihre  Kassen  &st  vOllig  Tersageo.  Durch  auaser- 
ordeutliche  Zuwendnogm  sowohl  Karl  Theodors  im  Jahre  1796  und 
namentlich  Haximilian  Josephs  im  Jahr  1802  wurde  die  Universit&t 
zwar  Tor  völligem  üntergaog  bewahrt,  fahrte  aber  in  Wahrheit  nur 
nocb  wk  Scheinleben. 

An  dieee  Zeiten  der  hdchsteu  Not  kufipfbn  sich  nun  wdtere  Beform- 
pläne.  Franz  Anton  Mai,  ProfeRgor  der  Medizin  in  Heidelberg,  hatte 
Ende  Dezember  17Ö7  der  [»lalzbuiünschtjn  liogieruni,^  ein  Projekt  unter- 
breitet, das  in  äusserst  drastischer  Weise  die  Zustände  au  der  Univer- 
sität schildert  und  Vorschläge  zu  ihrer  Neube^ründun^  enthält.*)  Mai 
verlangt  darin  u.  a.  die  Einverleibung  der  Akademiti  der  Wissenschalten 
in  Mannhein>.  „welche  ohnehin  auf  Krücken  j.'eht",  die  Umwandlung 
des  Heidelberger  Dominikauerklosters  in  ein  klinisches  Spital,  die  Ver- 
legung des  botanischen  Gartens  und  des  physikalischen  Eabinets  von 
Mannheim  nach  Heidelberg  und  die  Umwandlung  eines  der  hiesigen 
Nonnenkldster,  welche  aussterben,  „weil  die  hdsen  Mftdchen  alle  Männer 
habeo  und  keine  Uteinisebe  Psalmen  mehr  singen  wollen*  in  eio  Ge> 
burtehaofl.  Zunächst  schien  man  in  Mfincben  diese  Vorschläge  för  an- 


1)  Erhalten  in  der  Uandschrifl  862  des  Orossb.  General-Landes^Archivs  In 
Karisniüc.  Diesen  Hinweis  verdanke  ich  der  GQto  des  Hcmi  Dr.  FHedrich  Walter 

in  Mannhi^itn. 

2)  Vergl.  Wiiikchiiiuin  h\  dor  Zoitsclrriti  für  tlic  (Josch.  d.  Ol  orili'  ius  lüd.  ^Ui, 
t>.  W  ff.  und  L'rkimdcnbuch  der  l  iiiversitiU  ilcidelherg  Bd.  2,  Nr.  t\. 
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nehrobar  zu  halten,  fibergab  m  aber  m  weiteren  Prfifttog  4er  PrAsi- 
dialverfiissuug  in  Mannheim,  welche  indessen  in  einem  Gutachten  vem 
29.  September  1796  der  Regierung  diese  Ansprficlie  abzuweiseD  empfahl 
Znm  entgegengesetzten  Scbluss  l^am  ein  anonymes,  webl  au4  dem  ge- 
heinen Rat  in  MQnchen  hervorgehendes  Schriftstflck.  Auch  die  üniver- 
siUlt  selbst  hatte  offiziell  noch  einmal  nm  Annahme  der  Voracblftge 
Hai's  gebeten,  doch  ohne  Erfolg,  ihr  Schreibe  blieb  unbeantwortet 
Eine  weitere  Eingabe  der  Universität  vom  25.  Oktober  des  Jahres  1802 
an  Maximilian  Josepli  um  tUjeiweisuu}^  der  Hofbibliotiiek,  des  Natu- 
ralienkabinets,  der  Instrumente  des  astronomischen  Turms,  des  klinischen 
Instituts  und  des  Antikensaais  in  Mannheim  hatte  dasselbe  Schicksal 
und  konnte  damals  kein  anderes  uiehr  haben.  Man  legte  sie  zu  deo 
Akten  mit  dem  Vermerk:  ,Heruht*. 

Neben  diesen  Bestrebungen,  die  Mannheimer  lustituto  der  Univer- 
sität zu  gewinnen  sind  nua  gleichzeitig  auch  solche  zu  konstatieren, 
deren  Ziel  umgekehrt  die  Vereinigung  der  Universität  mit  der  Akademie 
in  Mannheim  war;  auch  das  Gymnasium  in  Heidelberg  wollte  man  mit 
dem  in  Mannheim  verschmelzen.  Diese  Tendenzen  mochten  zunftcbst 
freilich  mehr  von  den  Wfinschen  einzelner  getragen  als  von  massgeben- 
der Seite  unterstfltzt  worden  sein.  Immerhin  fiinden  sie  doch  ihnn 
Weg  in  die  OlTentlichkeit  und  beunruhigten  in  Heidelberg  dermasseo, 
dass  die  bürgerlichen  Zfinfte  am  26.  Februar  1802  sich  in  einer  Bitt- 
schrift an  Kurffirst  Maximilian  Joaeph  vereinigten,  die  Universit&t  möchte 
doch  ihrer  alten  Hdmat  erhalten  bleiben.  Wie  ein  umfangreiches  Schriftr 
stfick  im  Qeheimen  Hausarchiv  in  München  zeigt,')  war  die  Furcht  vor 
dieser  Gefahr  aber  doch  nicht  unberechtigt.  Dieses  Schriftstück  vom 
16.  Juni  1802  stamml  aus  der  Feder  des  kurjitalzischen  Hofbibliothekars 
und  Miiiiaiieimer  Akademiemitirlieds  Karl  Theodor  von  Traitteur*)  und 
behandelt  die  »Frage,  was  kann  der  Zweck  bei  der  VerlcG^ung  der  Uni- 
versität Heidelberg  von  da  nach  Mannheim  sein?"  in  eingehendster  Weise. 

Von  dem  Verlust  der  linksrheinischen  Besitzungen  und  Einkünfte 
der  Universität  ausgehend  behandelt  Traitteur  zunächst  die  tioanzielle 
Seite  des  Projekts.  Durch  die  Verschmelzung  der  Universität  mit  der 

1)  Kgl.  Geh.  Hausardiiv  Mauchen,  Handachrift  Xr.56.  II. 

2)  Karl  Theodor  voii  Traitteur,  geb.         gest.  18S0  war  der  dritte  Sobn  des 

K.  K.  Geiieniliiuditoiirs  und  Speierist  heii  Aintnianna  und  Unfrats  Adam  von  Tniittciir 
in  I'hilippsburjr.  NcIhmi  K;ni  'l'liputlur  hatte  si<h  nnnirntlir-h  sein  allerer  Hnidor  Jo- 
hann Andreas  als  <;eibtlicher  .Xdniinistration^rut  uiul  üaukomu)issar  und  später  äia 
l*rofe>is(ir  der  Civil-  und  Militürluiukun.st,  auch  der  praktisehen  (ieoinetrie,  in  Heidel* 
berg  in  kurpfölziadien  Diensten  einen  Kamen  gemacht 
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Akademie  können  oline  Zweifel  bedeutende  Ersparnisse  erzielt  und  An- 
schaffungen vereinfacht  werden.  Die  einzelnen  Universitatsinstitiito  in 
Heidelberg  liaben  unter  Platzmang:el  zu  leiden,  Mannheim  dugcgoii  ver- 
fugt über  freie  Räume.  Hier  sind  die  Dikasteneu  Mi  H  irh  auf  die  ver- 
schiedenen gelehrten  Anstalten  angewiesen,  die  Stadt  ibt  wemgäteus  noch 
zeitweilige  Residenz  der  Prinzen,  Gründe,  weshalb  eine  Abgabe  dieser 
Institute  nach  Heidelberg  nicht  in  Betracht  kommt  Schliesslich  hat 
die  Fundierang  der  Akademie  der  Wieaenschafleii  durch  die  Franxosen 
aar  solaoge  Oarantie,  als  irie  in  Maanhelm  bleibt  Schoa  deshalb  ist 
eine  Yerleguog  der  Akademie  nach  Heidelberg  ausgeschloeseo.  Dagegen 
wird  die  UoiversitAt  wie  auch  die  stodierende  Jagend  aelbst  in  Mann- 
heim nnr  gewinnen.  «Der  gewisse  Ton  von  Wildheit  war  durch  altes 
Herkommen  bei  allen  schon  angewandten  Mitteln  nicht  in  Heidelberg 
zu  verbannen.  In  Mannheim  sind  Lehrer  uud  Lernende  in  eine  reine 
Welt  versetzt,  wo  sie  alle  unter  den  Augen  der  Landesdikasterien  wan- 
deln, wo  ürbanitrit  nii  i  1  einlieit  der  Sitten,  ein  gewisser  Ilofton  eine 
ganz  andere  Stimmung  gibt.  Dieses  und  die  schöne  Lage,  die  ange- 
sehenen adeligen  Häuser  werden  viele  junge  reiche  und  vornehm  geborene 
Leute  herbeiziehen,  als  beinahe  ausser  Leipzig  keine  Universität  in 
Deutschland  ist,  wo  Prinzen  und  Grafen  mit  Anstand  einen  Aufenthalt 
aehmeo  können  und  wo  alle  fieligionen  so  vereinigt,  so  vertfftglich  sind 
ond  gleiches  fiecht  haben/  Mitglieder  der  Dikasterien  kOnnen  als  Uni- 
versitfttslehrer  herangezogen  werden,  wodurch  der  berechtigte  Biofluss 
der  Praxis  auf  die  bisher  nur  nach  theoretischen  Prinzipien  ausgebildete 
studierende  Jugend  zur  Geltung  gelangt.  Auch  die  Entschädigungsfrage 
kommt  in  Betracht.  Mannheim  hat  den  Verlust  der  Zentrale  eines 
grossen  Fürstentums  zu  beklagen  und  der  Wohlstand  seiner  Einwohner 
ist  durch  den  Krieg  stark  erschüttert.  Die  gesteigerte  Konsumtion 
durch  die  Studierenden  ist  daher  geeignet,  der  Stadt  neue  Kinnahmen 
lu  sichern.  Demnach  ist  die  Verpflanzung  der  Universität  Heidelberg 
nach  Mannheim  «nützlich  dem  Staatsinteresse,  nützlich  für  die  Bildung 
der  Staatsdiener,  nfitzlich  der  Stadt  Mannheim*. 

Dagegen  sprechen  aber  auch  schwerwiegende  Gründe:  Das  gegen- 
wärtige StaatsunrermOgen  wird  durch  Entschädigungen,  wohl  durch  Auf. 
hebung  der  linksrheinischen  Stifter  Mainz,  Worms  und  Speier  su  Gun- 
sten Pfalzbayems,  bald  sein  Ende  finden.  Auf  diese  Weise  werden  jahr- 
lich 40000  Gulden,  die  ihrem  Stiftungszweck  annähernd  entsprechend 
am  besten  Ifir  das  Schul-  und  Erziehuugswesen  zu  verwenden  .sind,  ebenso 
wie  die  Überschüsse  der  relorroierteu  geistlichen  Administration.  Aus 
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finanziellen  Urfinden  ist  also  io  Zulcunft  die  Vereinigung  der  Uni?eriiiUi 
mit  der  Akademie  nicht  geboten,  ja  sie  wird  dieser  notwendigerweise 
sogar  schaden.  .Wie  wenige  Professoren  sind  wahre  Akadeiniicer ;  dn 
UniversitAtelehrer,  der  das  ganze  Jahr  seine  Kollegien  herleiert,  hat 

keine  Müsse  ein  Entdecker,  ein  Erfinder  zu  werden.*  Man  gebe  den 
Professoren  nicht  mehr,  als  sie  nötig  liabeii  und  niaü  /.iehe  genau  die 
Grenzlinie  zwischen  Akademiker  und  Professor.  Der  Lehrstoll  an  den 
deutsclieii  Universitäten  ist  doch  nur  ein  kouipendiarischer.  .so  dass 
durch  die  Anschauung  grosser  Kabinette  mehr  die  Iveugieide  al^.  die 
Fassungsfahigkeit  der  Jugend  geweckt  wird.*  Erfahrungsgemäss  gedeiht 
heute  keine  Universität  an  einem  licgicrungssitz,  Mainz  und  Würzburg 
80  wenig  wie  Salzburg,  selbst  Wien  nicht  und  wie  blAheod  sind  Göi- 
tingen,  Jena,  Halle,  Leipzig  und  Tubingen !  „Der  Professorenstolz  erträgt 
die  untergeordnete  Abstufung  gegen  die  höheren  Staatsdiener  nicht  iiod 
umgekehrt  hat  gerade  das  Sinken  des  Ansehens  der  Profimoren  die 
Aufnahme  der  Akademien  herrorgebracht*  Man  wdrde  in  Hannheim 
gerade  gegen  die  leitgernftssen  Bestrebungen  handeln.  ,ünd  worin  soll 
schliesslich  der  Gewinn  der  verfeinerten  Sitten,  des  Ablegens  des  soge- 
nannten Burschentons  bestehen?  Btwa  darin,  dass  der  Student  uoaer 
Theator,  unsere  Concertoi  den  Tanzboden  und  unsere  Bordelle  frequen- 
tiren  lernt F  Und  ist  die  Verfeinening  der  Sitton,  der  geistige  Umgang 
in  Mannheim  selbst  unter  den  höheren  Ständen  eine  so  ausgemachte 
Sache ?^  Entialtung  von  Luxus  scliadet  einer  Universitätsstadt;  reizende 
Natur,  billige  Lebensmittel  und  gute  polizeiliche  Einrichtungen  sind 
vielmehr  wünschenswert.  Es  ist  für  Deutschland  ein  Unglück,  dass  man 
beinahe  noch  Buben  auf  die  Universität  schickt;  bei  uns  erzieht  man 
schon  den  Knaben  ,mm  Kunstrichter,  zum  transeendentalen  Absprecher, 
zum  Staatenlenker  in  französischem  Freiheitssinn  und  iu  englischem  Co- 
stume*^.  Mannheim  ist  deshalb  nicht  der  richtige  Boden  für  die  studen- 
tische Jugend,  in  Mannheim  ist  Kuust,  in  Heidelberg  Natur. 

Niemals  wird  der  Zuzug  von  Studenten  nach  Mannheim  so  be- 
trächtlich sein,  dass  es  nennenswerton  Nutzen  von  der  Verlegung  der 
Univenitftt  hfttto;  denn  Bayern  hat  Bntschftdignngen  für  die  P&lz 
hauptsächlich  in  Franken  und  Schwaben  zu  erwarten  und  deshalb  werden 
die  Studieranden  dieser  Gegend  lieber  eine  nahe  gelegene  üniveraitat 
als  gerade  Mannheim  aufsuchen.  Gesetzt,  es  kämen  auch  4—500  Stu- 
denten hier  zusammen,  was  mOssto  der  Staat  flSr  solche  Lehrer  auf- 
wenden, die  diese  Frequenz  zu  Stande  brächten?  Diesem  Vorteil  stobt 
andererseits  wieder  ein  Nacbtoil  gcgenflber,  da  erfahrungsgemäss  in 
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ÜDifenitfttssUdtflD  rieb  krine  reichen  Familieii  niederlaseeD ;  eher  ver- 
tnigea  rieb  mit  den  üniTersitäten  Fabriken  nncl  Hsnctel  als  Regierung 
und  Adel.  Ein  ungleicli  schwerer  ins  Gewicht  fallender  Nutzen  könnt« 
iür  Mannheim  geschaffen  werden,  wenn  man  den  <(egen wältigen  Augen- 
blick geschickt  benutzt,  um  die  beunruhigten  elsassiscUen  und  braban- 
tischen  Landedelleute  in  die  Stadt  zu  ziehen.  Wie  ehemals  die  Hu^e- 
nottoD  der  ganzen  Pfalz,  so  künnten  heute  die  Emigranten  Mannheim 
unberechenbaren  Nutzen  bringen.  ,Wo  ist  eine  Stadt  am  ganzen  Rhein, 
die  einen  Vergleich  mit  Mannheim  an  Spiel,  Theater,  Pferden  und 
Madebens  aushalten  kann?"  Aus  allen  angeführten  Qründen  folgt  not- 
wendigerweise: ,  Entweder  ist  die  UniverritAt  der  Stadt  Mannheim  nadi- 
teilig  oder  dieee  Stadt  der  Universität". 

Um  aber  den  angenblickiichen  unhaltbaren  Zustand  der  gelehrten 
Anstalten  in  der  Pfak  endgültig  zu  beseitigen,  rind  die  folgenden  vor- 
läufigen  TorschUge  an  beaobten.  Wenn  man  niebt  im  Stande  ist,  das 
Stndentenwesen  in  Heidelberg  zu  Terbessem  und  die  ünirerritftt  selbst 
zu  heben  und  wenn  man  durch  die  Verlegung  der  Unirerrität  Mann- 
heim aueh  niebt  den  angedeuteten  Schaden  anillgen  will,  so  bleibt 
nichts  ftbrig,  als  die  ünirermtilt  aufzuheben  .und  dafür  zum  Beeten  der 
Pfalz  In  Mannbrim  ein  nachgeahmtes  Briitanaeum  yon  Oxford  oder 
Cambridge  oder  wie  solche  Einrichtungen  die  Franzosen  jetzt  Athenaeum 
zu  benennen  anfangen  somit  auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen". 
Nach  lief  ncligung  seiner  Schule  tritt  der  Jüngling  etwa  mit  15  Jahren 
in  dieses  Kolletjium  ein.  ,das  ich  um  seinen  erlauchten  Stifter  zu  ehren 
Maximilianaeum  neiinoii  würde  und  ethall  hier  den  Unterricht  nach  . 
einem  ungeföbr  dreijiliirigen  Kurs  in  drr  Lot^'ik,  der  kritischen  Philo- 
sophie, Moral,  Politik,  eleganter  Litteratur  alter  und  neuer  Völker,  so 
auch  in  der  Erdbeschreibung,  Metaphysik,  Physik,  Chemie,  Naturge- 
schichte, Mathematik.  Ausbildung  in  den  ?ier  lebenden  Hauptsprachen 
deutsch,  französisch,  italienisch,  englisch,  in  der  Fortsetzung  der  latei- 
niachen,  griechischen,  selbst  hebräischen  Sprache,  dabei  in  deren  und  der 
deutschen  Alterthumsknnde,  ferner  in  den  ?ier  Hauptkönsten  sowohl 
nach  der  Theorie  als  Anwendung,  Zricbnen,  Musil,  Tanz*  und  Beit- 
kwiat".  Die  lernende  Jugend  wird  hier  unter  strenger  Aufticht  ge- 
halten in  gemdnsamer  Wohnung  mit  den  Lehrern.  Alle  haben  einerlei 
Klridung  und  Nahrung,  keiner  ein  Vorrecht  wie  willkarliches  Ausgehen 
oder  Besuch  der  Promenaden,  Belustigungen  und  Theater.  Solche  Er- 
Ziehung  gibt  dem  Nationalgeist  eine  kräftige  Richtung,  so  wurde  Pitt, 
80  alle  vornehmen  und  grossen  Männer  in  England  erzogen.   Hat  der 
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Jfingling  sich  dann  etwa  im  18.  Jahr  ein  HaupUtadiam  gowfthlt,  w 
verfolgt  er  von  nnn  an  dieses  ganz  allein  nnd  bedarf  keiner  Zeit  mehr 

zu  Nebenstudien.  Eine  ivissenschaftlicho  Anstalt  dieser  Art  Irann,  so- 
fern sie  mit  den  bestehenden  Instituten  in  Mannheim  verbunden  wird, 
mit  einem  jährlichen  Zuschuss  von  12  IfiOOO  Gulden  bestehen.  „Der 
Ffirst  liat  hierbei  die  Gelegenheit,  wenn  er  Wohlthaten  ausüben  will, 
eine  Anzahl  Jünglinge  aus  allen  Ständen  auf  seine  Kosten  daselbst  zu 
unterhalten  und  so  auf  die  nützlichste  Art  fürs  V'nt  rlmd  selbst  zu 
Hülfe  711  kommen."  ')  Zur  Anlualime  dieses  Maxiiiäiliriiieunis  ist  das 
Zeughaus,  das  Jesuitetikollegium  mit  einer  Erweiterung  des  Gartens 
oder  das  Karmeliterkloster  geeignet. 

Traitteur  schliesst  mit  folgenden  Worten:  ^Da  also  das  Staats- 
aerarinm  in  seinem  Aufwände  um  so  Vieles  fär  die  eigentlichen  Lehr- 
wissenschaften  erleichtert  wird^  mag  dasaelt)e  umso  mehr  fttr  die  Onter- 
haltang  säner  Akademie  ganz  zum  Natxen  des  Staats  nach  dem  be- 
wnssten  Plan  verwenden  und  somit  hdhere  Zwecke  vollkommener  er- 
reichen. Dixi  aalvo  meliori.* 

Ausser  diesem  Promemoria  ist  im  Geheimen  Hansarchiv  in  Mfin- 
chen  noch  eine  Denkschrift  Traittenr*s  erhalten,*)  die  aneffihrlicb  Uber 
die  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Mannheim  and  die  Piege  der  Efinste 
in  der  rheinischen  Pfalz  handelt,  wie  sie  gewesen,  wie  sie  sind  und  wie 
sie  sein  könnten.  Die  Frage,  ob  diese  Schriftstucke  amtlichen  Charakter 
haben  oder  nur  private  ^leinungen  wiedergeben,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Obwohl  sie  sich  „an  einen  durchlauchtigsten  und  einsielits- 
voll  alles  wohlwollenden  Fürsten  und  dessen  weise  Minister"  wenden, 
liegen  kaum  Anhaltspunkte  vor,  ob  sie  überhaupt  je  an  ihre  Adressaten 
gelangt  sind,  viel  weniger,  ob  sie  gar  in  amtlichem  Anffrag  ausge- 
arbeitet sind.  Immerhin  berechtigt  die  Stellung  Traitteurs  zur  Annahme 
einer  offiziösen  Behandlung  dieser  Angelegenheit.  Andererseits  kommen 
namentlich  in  dem  Promemoria  in  seltsamer  Mischung  gemeinnützige 
und  selbstsächtige  Gedanken  so  stark  zum  Ausdruck,  dass  die  Ver- 
mutung, die  ganze  Erürtemng  der  Frage  sei  im  letzten  Gmnd  auf 
Traitteurs  eigene  Person  zugeschnitten,  nahe  liegt.  Nach  dem  Tode 
Lameys  war  Tnütteur  neben  dem  Regierungsrat  M edicus  der  einzige 
Vertreter  der  Maonheimer  Akademie;  eine  gewisse  Chance,  seiue  ehr- 
geizigen Plftne  durchzusetzen,  d.  h.  in  Imtende  Stellung  an  dem  nenzn- 

1)  Kino  niorkwnrdi^'o  Parallele  m  dem  von  Maximilian  II.  1852  in  Manchen 

gpltründcton  MaxiniiliaiuMini. 

2)  Iis.  Nr.  2\ö.    U'.>  l\tli«is<»iten. 
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begründenden  Maximilianenm  benif'en  zu  werden,  war  ja  wohl  vorhanden. 
Allein  mit  den  nun  eintretenden  i»olitisclien  Erei^niissen,  dem  Übergang 
Mannheims  aa  Baden  im  Spätherbst  des  Jahres  1802,  waren  seine  Pläne 
begraben,  seine  HotTnung  vereitelt,  zumal  als  er  in  den  vorausgehenden 
Verhandlungen  zwischen  Bayern  und  Baden  Anlass  zum  Misstrauen 
pe^eben  hatte.')  Aber  wenn  auch  Mannheim  bayrisch  geblieben  wäre 
und  Traitteur  eine  korrekte  Haltung  bewahrt  hätte,  sein  Ziel  lag  den- 
noch in  weiter  Ferne.  Trotz  aller  Krisen  der  Universität  war  man  in 
Müttchen  unausgesetzt  bestrebt,  sie  wenn  irgend  möglich  zu  erhalten; 
DSiDentlich  io  dem  einst  der  Heidelberger  Universität  angehörigen  Pro- 
fessor nnd  nnn  einflnssreicben  vorträgeoden  Bat  im  bayerischen  Mini- 
iterittm,  Georg  Friedrich  tod  Zentner,  der  nnter  Max  Joseph  das  Befe- 
nt  fiber  die  UniversitAtsangelegenheiten  hatte,  war  der  ünirersit&t  ein 
eifriger  Ffirsprecher  erstanden.*)  Traittenrs  Todesurteil  der  üniTersitftt 
und  seine  Animosität  gegen  die  Professoren  hatte  wohl  Zentners  Wider- 
sprach erfahren.  Und  wenn  Traittenr  gelegentlich  den  Univerritftten 
im  allgemeinen  die  Bereehtigong  abspricht,  so  veranlasste  ihn  daxtt 
wohl  sein  gekränkter  Ehrgeiz ;  hatte  er  sich  doch  einst,  am  12.  Janaar 
1785,  nm  das  Lehramt  der  allgemeinen  Geographie  an  der  Heidelberger 
UoiTersttät  beworben  und  war  daraufhin  doch  nicht  berufen  worden. 

Auch  diese  letzte  Gefahr  ging  an  der  ehrwürdigen  liuperta  vor- 
über. Karl  Friedrich  von  Baden  blieb  es  vorbehalten,  sie  auf  neuer 
Grundlage  anfzul)auen.  Alle  Pläne,  die  Universität  von  ihrem  Heidel- 
berg zu  trennen,  sie  gingen  nicht  in  Erfallung. 

1)  Torgl.  die  Akten  fan  Gcneral-Landes-ArchiT  in  KMrhrnhe,  Muinheim  spee. 

Nr.  irK)3  =  Acta  die  befohlene  Obsijniining  der  Schriften  nnd  Briefschaften  des 
rhitrf^Mlirhnn  RiMintfiorrtnns  tit.  von  Traittenr  hetr..  1802  fXov.  ID],  und  .los.  \ng. 
Uoringer,  (iesi Lichte  der  Mannheimer  /eichnun^sakadeniie,  l'.HJ2,  S.  !»»  nnd  i>9  f. 

2)  Vergl.  Winkelniann  in  der  Zeitschrift  far  die  (ieschichtc  des  Ohcrrheins, 
Band  86,  S.  70. 
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Die  armenische  Literatur  des  19.  Jahrhunderts. 

Sine  Skixze 
Bagrat  Chalatfii. 


Das  flppige  Aufblflbea  des  meoseblichen  Geistes  im  19.  Jabrhnn- 
dert  hat  sich  auch  bei  den  Völkern  des  ftroen  Orients  bemerltbar  ge- 
tnaebt:  ffie  holden  T9ne  der  sauberiscben  Schalmei,  die  Baropa  erweckten, 

drangen  auch  bis  in  die  Gebirge  des  weiten  Armeniens  und  riefen  das 
Volk  zu  neuem  Leben.  Der  schon  Jahrtausende  lang  verödete  armenische 
Parnass  wurde  auf  einmal  belebt  und  füllte  sich  mit  Poeten  und  Schrift- 
stellern, welche  Up  einst  so  ruhmvolle  Vergangenheit  ihrer  Väter  be- 
sangen und  über  den  Verfall  und  die  Leiden  der  Gegenwart  wehklag^ten. 
In  kurzer  Zeit  entstand  eine  reichhaltige  l^ationalgallerie,  in  welcher 
die  armenischen  Maler  ihre  bunten  Bilder,  auf  denen  das  Volks-  und 
gesellschaftliche  Leben  mit  künstlerischem  Pinsel  in  wahrheitsgetreuen 
Farben  wiedergegeben  war,  öffentlich  ausstellten.  Kurs,  es  verbreitete 
sich  eine  frische  Atmosph&re  über  das  Land,  welche  neuere  Wege  für 
sein  geistiges  Emporkommen  gezeitigt  hat. 

Es  war  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  Armeniens;  die  Licbt- 
streifen  earopAiscber  Kultur  begannen  die  Volksschichten  allmählig  m 
erleuchten  und  xu  beleben,  denn  ein  bedeutender  Teil  derselben,  eben 
der  barbarischen  Herrschaft  der  Türken  und  Perser  entrissen,  erfreute 
sich  unter  dem  Schutze  der  russischen  Waffen  des  Friedens. 

Boman. 

Im  Jahre  1804  ward  im  Dorfe  Qanaqer  bei  Eriwan  Chatscbatnr 

Abowian  geboren,  dem  es  beschieden  war.  den  Grund  für  die  arme- 
nische Literatur  m  legen.  Ein  Günstling  des  Schicksals,  genoss  er  ab 
erster  unter  seinen  Landsleuten  die  euroi»äische  Kultur.  Er  hatte  seinen 
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Bildaog^Dg  im  Kloster  zu  Etschmiatän  sehon  beendet,  als  im  Jabr  1820 
Friedrieb  Parrot,  Professor  in  Dorpat,  bierber  kam,  nm  den  Ararat  zu 
besteigen;  der  junge  Abowian  sollte  ibn,  seiner  Bitte  gemäss,  wftbrend 
seiner  Forschungsreise  begleiten.   Der  dentsebe  Gelehrte,  entzfiekt  von 

dessen  scharfem  Verstand  und  Wissensdurst,  den  er  bei  dieser  Gelegen- 
beit  kennen  gelernt  hatte,  schlug  ihm  vor,  zur  weiteren  Ausbildung  ihm 
nach  Dorpat  zu  folgen.  Dies  Anerbieten  wurde  von  Abowian  mit  gros- 
sem Kntluisiasmus  angenommen;  nach  sechsjaiiriger,  fleissiger  Arbeit 
kehrte  er  im  Jahre  1836  von  da  nach  seiner  Heimat  zurück,  wo  er  bis 
zum  Jalire  1843  als  Lehrer  und  Pädagoge  in  Tiflis  tätig  war.  Während 
dieser  Zeit  besuchten  fortwährend  deutsche  Beisende  das  Land  zwecks 
ethnographischer  Forschung,  unter  ihnen  Korits  Wagner,  August  von 
Hachsthausen,  Hermann  Abicb,  welcbe  übereinstimmend  in  sehr  loben- 
der Weise  über  Abowians  Wesen  sieb  äusserten :  »Abowian  war  einer 
ron  den  edlen,  vernüDitigen  und  recbtlicben  Menseben,*  schreibt  von 
Haehstbausen,  .denen  wir  selten  in  nnserero  Leben  begegnen.*'  Beson- 
ders aber  wurde  er  von  dem  bekauüton  deutschen  Dichter  Fr.  Boden- 
stedt (Mirzii  Schafti)  geschätzt,  welclier  (wie  er  selbst  in  seiner  Reise- 
beschreibung sagt)  allein  dem  Abowian  zu  Dank  verptlichtet  sei,  dass 
seine  Hoft'nungen  betreffs  einer  Sammlung  von  armenischen  und  tatari- 
schen Liedern  in  Erfüllung  gegangen  seien.  Was  für  ein  Schicksal  den 
jnngen  Dichter  getrofl'en  hat  darüber  felilt  uns  jegliche  Nachricht;  man 
erzählt,  dass  er  seit  dem  26.  April  1848  nicht  mehr  gesehen  wurde. 

Die  .Wunden  Armeniens*  (1858)  von  Abowian  war  der  erste  Stein, 
auf  welchem  diis  ganze  bunte  Gebilude  der  armenischen  Literatur  wuchs. 
Es  ist  dies  wahrhaft  ein  'Wehklapien  des  Patrioten',  wie  der  Verfasser 
selbst  sein  Werk  in  zweiter  Steile  benannt  hat,  dessen  Vaterland  zu 
mpT  Zeit  unter  persischer  Herrschaft  stöhnte.  Die  Handlung  des  lio- 
maos  spielt  sich  im  Dorfe  Qanaqer  ab.  Während  eines  Festes  erscheinen 
plfttslicb  hier  persische  Polizisten  und  schleppen  unter  allgemeiner  Ver- 
wirrung ein  schönes  ArmoDiermädchen  für  den  Harem  des  Sardaien 
(Oonvemeurs)  fort;  einige  Jünglinge  mit  dem  tapferen  Agasi  an  der 
Spitze,  die  gerade  an  dem  Dorftournier  teilnahmen,  greifen  die  Ferser 
SD,  toten  viele  Yon  ihnen  und  befreien  dss  Mädchen;  Agasi  muss  je- 
doch, um  der  Bache  des  Sardaren  zu  entgehen,  mit  seinen  Genossen 
Süchten.  Die  Schilderung  der  grandiosen  Ruinen  der  alten  Königsstadt 
Ani,  in  welclier  die  Flüchtlinge  sich  eine  Zeit  lang  aufhalten,  gehört 
zu  den  packendsten  Bildern  dieses  Werkes.  Mit  der  Einnahme  von  Eri- 
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wan  darch  die  Küssen  und  der  Vertreibung  der  Perser  schliesst  der 
Boman. 

Das  Verdienst  Abowians  um  sein  Volk  ist  anschfttsbar:  im  Lande 
geboren,  war  er  der  erste,  der  seine  BUcIre  tief  auf  die  Volksscbtchten 
richtete  und  ibr  Elend  bloaslegte.  Seine  ganze  sehfVpferische  Kraft  ent- 
faltete sich  hauptsächlich  in  einer  Reihe  von  künstlich  gemalten  Bildern 

aus  dem  Leben  dc:>  einfachen  Volkes,  welclies,  /.war  selion  längst  f(e- 
knechtet  und  in  Unwissenheit  gesunken,  docli  nocii  immer  lahig  blieb, 
Heldengestalten  für  den  Ruhm  des  Landes  m  gebären. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  hat  Abowian  ein  Verdienst  für  sich:  er 
schrieb  seine  Werke  in  der  Volkssprache,  obgleich  dies  eine  Ketzerei, 
ein  grober  Bruch  mit  der  alten,  durch  viele  Jahrhunderte  geheiligten 
Sitte  bedeutete;  damit  entstand  ein  heftiger  Kampf  Kwisehen  der  alten, 
nur  Wenigen  bekannten  Schriftsprache  und  der  lebenden,  den  Yolks- 
massen  verständliehen  Sprache,  ein  Kampf,  welcher  mit  einem  glänzen- 
den Sieg  der  letzteren  in  der  Person  des  Nazaiians  endete. 

Der  von  Abowian  ausuestreute  Samen  trug  die  schönsten  Früchte 
im  Schalleii  seines  Naclitolgers  Proschian.  Kr  ist  allerdings  kein  Ly- 
riker, der  über  die  Kuinen  Armeniens  Tränen  vergiesst.  sondern  vor 
allem  ein  kräftiger  Naturalist.  Seine  scharfe  Beobachtungsgabe  erfasst 
das  ganze  Volksleben  mit  all*  seinen  Freuden  und  Leiden;  die  muster- 
haften Schilderungen  der  Sitten,  Bräuche,  Charaktere  der  einfachen 
Bauern,  wie  er  io  seinem  .Soss  und  Warthither*  (1860)  sie  uns  gibt, 
können  mit  Recht  zu  den  Perlen  der  Weltliteratur  gerechnet  werden. 
Das  Sujet  des  Romans  erinnert  an  ,Bomeo  und  JuUa**,  aber  er  spielt 
im  Dorfe,  im  GrQnen  der  Obstbftume,  bei  tosenden  Wasserfällen,  wo 
an  Feiertagen  bunte  Gruppen  geputzter  Frauen  in  roten,  goldgestickten 
Schftrzen,  in  gelben  SaffianpantoiTeln,  angetan  mit  Perlenketten,  die  vom 
Kopf  anf  die  Brost  herabfallen,  hin-  und  herschwftrmen.  Die  Stille  des 
Dorfidylls  wird  jedoch  gestört  durch  die  Zwistigkeiten  zwischen  den 
angestammten  Häusern  des  verliebten  Pärchens,  welche  schliesslich  zu 
einer  schweren  Katastroplie,  zu  dem  Tode  der  Wartliither  führen. 

In  seinem  anderen  Roman  »Sako**  schildert  Proschian  die  dämo- 
nische Figur  des  Schankwirts  Sako,  der  rechten  Hand  des  Gouverneurs, 
hinter  dessen  Rücken  er  seine  Machinationen  vornimmt;  viele  Familien 
kommen  durch  ihn  an  den  Bettelstab  und  gehen  zu  Grunde.  Erst  die 
Ankunft  des  Revisors,  der  den  Gouverneur  aus  dem  Wege  rftumt,  macht 
den  Untaten  dieser  Volksgeissel  ein  Ende. 
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Fast  gleichzeitig  mit  Proscbian  begann  Agaian  seine  literarische 
T&tigkeit,  der  dritte  Vertreter  derselben  Schule.  Aus  den  \  olksscbichten 
hervorgegangen,  weiss  er  dieselben  in  wahrheitsgetreuen  Farben  zu  schiU 
dero,  mit  besonderer  Bflcksicbt  auf  die  Schattenseiten  des  Dorflebeos, 
während  Proscbian  dieses  oft  zu  idealisieren  sucht  In  dem  Roman  «Ara- 
thioD  und  Mannel*  bescfarsibt  er  die  weite  Kluft^  die  den  aberglftubtgen, 
duoklen  Landmann  und  dessen  Sohn,  den  Trftger  grossstftdtiseher  Kul- 
tur, trennt  Aruthinn  kehrt  von  Tiflis,  wo  er  durch  die  Schulbildung 
auf  neue  Ideen  gebracht  wurde,  aufs  Land  xurdck;  er  kann  sich  aber 
mit  den  Anschaunngen  seines  eigensinnigen,  rohen  Vaters  nicht  mehr 
versöhnen,  ihn  drfickt  diese  Atmosphäre,  und  er  verlässt  das  Yaterbans, 
um  die  Freiheit  zu  genieisen. 

Popiilfir  wurde  Agaian  durch  seine  musterhaften  Er/ahlungen  für 
Kinder,  Schritten,  in  welchen  sein  Talent  glänzt.  , Anahit"  ist  sein 
schöiisLea  Werk.  In  Anahit,  ein  verluhrerisches  Landmädclien,  verliebt 
sicli  Wodatran,  der  Kunigssobn  der  Albaner.  Das  Mädchen  fordert  den 
Bräutigam  auf,  er  müsse,  wenn  er  ihre  Hand  erlangen  wolle,  irgend 
eine  Kunst  erlernen ;  der  Kronprinz  erlernt  das  Teppichwebon.  Aus  der 
Gefangenschaft,  in  die  er  bald  darauf  geriet,  rettet  ihn  seine  Kunst: 
er  webt  einen  wunderschönen  Teppich  mit  seinem  Namen  darauf,  wel- 
cher in  die  Hand  der  Anahit  gelangt;  diese  zieht  mit  einem  Heere  au 
dem  Ort,  wo  er  ge&ngen  gehalten  wurde,  und  befireit  ihn. 

Die  traurige  politisch-soziale  Lage  des  Volkes  sollte  mit  dem  Ein- 
driogen  der  europitiscben  Kultur  mit  neuer  Gewalt  nationale  Ideen  in 
ihm  erwecken,  welche  unter  der  Feder  der  Dichter  und  Romanisten 
auflebten.  Die  vergangene  Grösse  des  geknechteten  Landes,  die  Frd- 
hdtekftmpfe  der  ruhmvollen  Vftter,  deren  einstige  Zeugen  grossartige 
Ruinen  von  Festungen,  Palästen  nnd  ganzen  Stfldten  sind,  boten  ein 
reichhaltiges  Muttiiul,  um  durcli  Scliilderung  derselben  den  gesunkenen 
Mut  des  Volkes  von  neuem  zu  beleben.  Der  scharfe  Gegensatz  /wischen 
der  elenden  Gegenwart  und  der  stolzen  Vergangenlieit  sollte  also  den 
Boden  für  die  Entstell  um;  des  historischen  Koitians  vorbereiten.  Der 
letztere  fand  seine  würdigen  Vertreter  in  Tserenz  und  Raffi.  ,Die 
Geburt*  von  Tserenz  beschreibt  den  langjährigen  Kampf  des  unter- 
jochten Armeniens  gegen  die  Araber  im  9.  Jahrhundert,  die  bis  Tiflis 
hinauf  ins  Land  drangen.  Der  Krieg  dreht  sich  bauptsächlicli  nm 
Ownan,  den  tapferen  Tlluptling  der  Bergbewohner  von  Chuth  (nahe 
Sassun),  und  um  den  Fürsten  Gnrgen  Arzruni,  unermfidliche  Feinde  der 
Araber,  welche  sich  durch  ihre  Waffentaten  hohen  Ruhm  im  Volke 
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schnfen;  ihre  Heldenpfestalten  leben  noch  heute  im  Munde  des  Volkes 
und  zwar  in  seiner  bekannten  Sage  .David  der  Sassunier"  fort.  Trotz 
der  l'berleffenheit  des  Feindes  endet  dieser  Krieg  mit  einem  glänzenden 
Sieg,  der  Armenien  eine  neue  Pjfnaetie  —  der  Bagraüden  —  im  Jabie 
887  ,gebar^ 

Derselbe  Gedanke:  die  Befreiung  des  unterjochten  Volkes  von  der 
Fremdherrschaft  liegt  seinen  zwei  anderen  historischen  Bonaiien  zo 
Grande«  Nach  Erldschung  der  Dynastie  der  Bagiatiden  in  AnneDien 
im  11.  Jahrbmidert  wurde  das  ZeDtram  des  Reiches  nach  Cilicleo  ver- 
legt, wo  die  Buheniden-Dynastie  die  serstrenteti  Fürsten  des  Landes 
unter  ihrem  Szepter  sammelte  und  durch  kräftigen  Verstoss  gegoa  die 
Byzantiner,  Araber,  Tfirken  und  Sedjuken  die  Unabhftngigkeit  Armenieas 
bis  auf  das  14.  Jahrhundert  behauptete.  Diese  Nachbarschaft  eines  neuen 
Reiches  war  für  Byzani  wenig  erfreulich,  und  die  alte  Feindschaft 
zwischen  beiden  Völkern  kam  jetzt  noch  häufiger  und  schärfer  in  be- 
ständigeo  Kriegen  ztitu  Ausdruck.  Es  gt-lang  dtiii  Juluiiues  Porphyro- 
genes,  wenn  auch  nach  vielen  Niederlagen,  sich  Ciliciens  zu  bemäch- 
tigen, sowie  den  Rubeniden  Leo  gefüneen  zu  nelinien ,  der  in  einer 
Festung  sein  Leben  beschiiesst.  Dieser  schworen  Zeit  ist  die  Handlung 
des  Romans  „Thoros  des  Leo'  entnommen.  Der  Throniolger  Tlior^s 
entflieht  aus  dem  Gefängnis  in  Konstantinopel  und  begibt  sich  verklei- 
det nach  Cilicien,  um  der  schändlichen  Herrschaft  ein  Ende  zu  machen; 
eine  Zeit  lang  als  Hirt  lebend  bereitet  er  den  Aufstand  vor;  in  den 
Volksschichten  lebt  noch  der  tiefe  Hass  gegen  die  Griechen,  der  in 
einen  Nationalkrieg  ausbricht.  Der  Feind  wird  aus  dem  Lande  Ter- 
trieben,  das  unter  den  einheimischen  Fürsten  wieder  frei  aufatmet. 

Das  historische  Altertum,  diesmal  ans  der  Zeit  des  ersten  Einialls 
der  Araber  in  Armenien  im  7.  Jahrhundert,  lebt  in  .Theodorca  Besdi- 
tunl*^  nochmal  wieder  auf.  Der  armenische  Fürst  leistet  den  all- 
mfthlich  in  das  Innere  des  Landes  eindringenden  arabischen  Horden 
energischen  Widerstand,  üm  das  Land  vor  dem  Schwert  der  Eroberer 
zn  retten,  besehltesst  er,  sich  in  Byzanz  Hülfe  zu  suchen;  allein  seine 
liemüliungen  und  Bitten  am  by/.antinisclien  llof.  wo  die  Favoritin- 
nen die  Herrscliaft  ausübten,  bleiben  kirchlicher  Zwistigkeiten  halber, 
welche  beide  Völker  trennten,  ertolgloi?.  Er  kehrt  mit  dem  festen  Entr 
sciiluäs  zurück,  lieber  mit  dem  lalam  Frieden  zu  schliessen,  als  den 
Ueistand  eines  fanatischen  , christlichen*  Volkes  zu  erbitten.  Der 
Friede  bringt  dem  Lande  fast  volle  Uuabbüugigkeit,  und  Theodoros 
richtet  seine  Waifen  gegen  die  Griechen. 
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Di«  Volkstypea  gehören  za  den  Perlen  aller  drei  Bomane:  Demo- 
krat ans  Überzengnng,  versteht  es  Tserenz,  sdnen  aus  dem  Tolke  her- 
Torgegangenen  Helden  eine  nnerscbOpfliche  Geistestn-afl;,  Hartoftekigkeit 
and  Selbstaufopferung  in  den  Nationalkftmpfen  zu  Terleiben.  Als  aus* 
gezeicbnetor  Kenner  des  Landes  flShrt  er  den  Leser  bald  in  die  dunklen 
Schluchten  hinab,  bald  in  die  stolzen  Festnngen  der  Fürsten  ein,  bald 
auf  die  GebirgshOhen,  und  die  ganze  üppige  Landschaft  Armeniens  mit 
seinen  zahlreichen  Ruinen  tut  sich  vor  ihm  aut. 

Einer  besonderen  Populaiilät  erfreute  sich  der  bekannte  Koman- 
Schriftsteller  liafft,  mit  dem  sich  ein  gewaltiger  Aufschwuni^  des  natio- 
nalen Gefühls  im  Volke  'j:eltend  maclite.  Er  ist  kein  Ästhetikt  i  ,  kein 
Philosoph,  kein  Moralist,  sondern  vor  allem  ein  kraftvoller  Maler,  dessen 
ausserordentlich  schöpferische  Phantasie  bald  eine  Reihe  kunstreicher 
Bilder  aus  den  Xationalkriegen  historischer  Zeiten  vor  den  Lesern  ent- 
faltet, bald  ihnen  Frei  Ii pit?k  impfe,  Brand  und  Zerstörung  von  Dörfern, 
Baub  der  FrRuen  in  der  Türkei  in  grellen  Farben  vor  Augen  führt.  In 
seinem  Hauptwerk  .Samwel*  schildert  er  die  schweren  Scbicksals- 
prfifnngen  Armenimis  im  4.  Jahrhundert,  als  einerseits  der  kriegerische 
KiVnig  Arschak  IL  TOn  dem  PerserkOnig  Sapor  Terrftterisch  ergriffen  und 
in  einer  weitentfemten  Festung  eingesperrt  wurde,  andererseits  der 
Kaiholikos  Nerses  der  Grosse  durch  den  byzantinischen  KOnig  Yales 
nach  der  Insel  Flithmos  verbannt  wurde.  Sin  zahlreiches  Ferserheer 
drang  mit  den  abtrünnigen  armenischen  Forsten  Mehrujan  Arzmni  und 
Wahan  Hamikonian  an  der  Spitze  in  das  Land  ein,  um  hier  fremde 
Herrschaft  und  heidnische  Religion  einzuführen.  Das  Land  spaltete 
sich  in  zwei  Lager.  Em  11  luilein  der  Fürsten  sammelte  die  zerstreuten 
Kräfte,  um  dem  Einfall  des  Feindes  P^inhalt  zu  tun.  Ihaen  schloss 
sich  Samwel,  ein  Sohn  des  Wahan  Maniikonian  an,  der  bei  der  Begeg- 
nung mit  dem  Vater  seinem  Leben  mit  eij^ener  Hand  ein  Ende  machte. 

Nach  dem  Sturze  des  armenischen  Reiches  am  Ende  des  14.  .Tahr- 
bunderts  behaujttete  Sisakan,  die  östlichste  Provinz  des  Landes,  dank 
ihrer  unzugänglichen  Lage  und  des  kriegerischen  Mutes  der  Bewohner 
bis  ins  19.  Jahrhundert  ihre  Unabhängigkeit  in  der  Person  der  ein- 
hmmischen  Fürsten.  Die  Einfälle  der  Perser  von  Sftden  her  wurden  oft 
mit  gemeinsamen  Krftften  erfolgreich  zurfickgeschlagen.  In  seinem 
pDavid  Bek*  schildert  BafA  die  letzten  Freiheitsk&mpfe  dieses  Lftnd- 
chens,  welche  Fürst  David  kraft  seines  euernen  Willens  gegen  den 
Feind  erhebt  und  ihm  mit  einem  kleinen  Häuflein  seiner  Krieger  mehrere 
schwere  Niederlagen  beibringt.  Die  warmen  patriotischen  Gefühle,  von 
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welchen  Kaflfi  durclidruageD  ist,  kommen  mit  voller  Krall  in  seinem 
«Narren*,  besonders  aber  in  .Djalaleddin*  zum  Ausdruck,  in  welchen 
er  die  gegenwärtige  traurige  soziale  Lage  seines  Volkes  in  der  Türkei 
in  den  wahrhaft  packendsten  Farben  malt   Der  Inhalt  des  Werkes 
«Djalaleddin^  (Naroe  eines  bekannten  Kardenhftnptlings)  bezieht  sich 
auf  die  Greueltaten  der  Kurden  w&brend  des  letzten  ruasisch-törkiseben 
Krieges.  Der  wegen  Freidenkerei  vom  Vater  aus  dem  Hause  gewiesene 
Sarbat  kehrt  nach  vielen  Irrfahrten  in  sein  Heimatdorf  zurück,  allda 
dort  findet  er  nur  noch  einige  rauchende  Ruinen  vor.  Nachdem  er  den 
sterbenden  Vater  begraben,  verfolgt  er  die  Sparen  jener  Rftnberbande, 
welche  viele  Armeniermädchen,  unter  ihnen  seine  Braut  Asli,  geraubt 
hat.    Ihm  schliwst  sieh  ein  Häuflein  gleicligcsinnter,  verzweifelter  und 
unglücklicher  Jünglinge  an.  die  sich  den  Schwur  geben,  von  jetzt  au 
mir  durchs  Schwert  ^ieiechligkeit  suchen  zu  wollen.    In  einer  halb- 
zeisluiLen  Kirche  lagert  sich  nun  uächtlichurweise  eine  Kurdenbande; 
in  der  Mitte  ([ualmt  ein  iScheiterhaufen,  der  mit  allem  von  der  Kirchen- 
einrichtung nur  irgendwie  brennbarem  Material  genährt  wird.    In  dem 
Feuer  werden  eiserne  Stäbe  glühend  gemacht;  aul  dem  Boden  liegen  die 
unglücklichen  Opfer,  unter  ihnen  ein  an  Händen  und  Füssen  gefesselter 
Priester,  und  erwarten  ihr  Schicksal.  Nachdem  die  Kurden  den  Priester 
vergebens  angefordert,  ihnen  die  angeblich  versteckten  Scb&tze  der 
Kirche  auszubftndigen,  beginnen  sie  ihre  Inquisitionsarbeii  Dem 
schrecklichen  Bild  macht  eine  starke  Salve  ein  Ende;  im  Augenblick 
werden  die  Kurden  von  unbekannten  Händen  zu  Boden  geworfen  und 
gebunden;  der  Retter  ist  Sarhat  mit  seinen  Genossen.  Nach  weiter  an- 
gestellten Kacbforschungen  entdeckt  er  endlich  in  einer  engen  Scblacbt 
das  Nachtlager  der  Räuber;  man  bOrt  Trommelschlag  und  die  Töne 
fröhlicher  Mnsik.  Dem  Sarhat  und  seinen  Geführten  bietet  sich  von 
der  Höhe  eines  Hügels  aus  eine  schreckliche  Szene  dar.  Auf  der  einen 
Seite  dröhnten  Trommeln  und  Trompeten,  auf  der  anderen  tanzten 
nackte  Frauen,  die  sich  an  den  Händen  gefasst  haltend  einen  grossen 
Kreis  bildeten.   In  der  Mitte  desselben  brannten  auf  hohen  Pfosten  mit 
Naphta  getränkte  Lampen,  die  ihr  düsteres  Licht  über  die  bleichen  Ge- 
sichter der  Frauen  ergossen.    Unter  dem  Sciiein  dieser  Fackeln  sitzend 
schauten  die  Kurden  mit  wilder  Freude  den  Tanzenden  zu.  Jetzt 
stürzt  sich  Sarhat  mit  seinen  Gefährten  auf  die  Kurden  und  findet  im 
Verzweiflungskampfe  den  Heldentod.  ' 

Tn  seinem  .Narren*  schildert  Bafü  die  bitteren  Zustände  der  Ar- 
menier unter  türkischer  Herrschaft;  als  Zeitpunkt  für  seinen  Ronnao 
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wählt  er  Wieder  deu  letzte«  türkisch-russischen  Krieg.  Die  verroteto 
Beauitenwirtscliaft  einerseits,  die  Missetaten  der  mächtigen  Kurden- 
häiiptlinge  andererseits  pressen  die  ökonomischen  Kräfte  der  Bevölke- 
rung systematisch  aus  und  richten  sie  zu  Grande.  Als  gelUhrlichste 
Volksgeissel  tritt  jedoch  ein  armeniBCber  Pächter  auf,  der  sich  im 
Dienste  der  türkischen  Regierung  hefindet,  und  durch  dessen  Untaten 
das  ganie  einst  so  blfibenda  Haus  des  jDor&chulxen  Ghatschö  der  völ- 
ligen Zerstörung  anbeimfiillt.  In  die  sehOne  Lala,  Tochter  des  Gbatscho 
(die  ihr  Vater  aus  Furcht  TOr  Entfnhrnng  Mftnnerkleidung  tragen  Iftsst), 
sind  der  kurdidche  Bek,  Patronus  des  Dorfes,  und  der  Pächter  Tho- 
mas Effendi  verliebt;  das  Herz  des  Mädchens  gehört  jedoch  bereits  dem 
tapfern  armenischen  Olfiiier  Wardan  ans  Bussisch-Armenien,  der  sich 
im  Kriege,  und  xwar  bei  Entsetxnng  der  Festung  Bajazet,  ausgezeichnet 
hatte.  Durch  Machinationen  und  Verrat  des  Thomas  Effendi  werden  die 
Sohne  des  Chatscho  und  selbst  Wardaii  luit  Hülfe  türkischer  Soldaten 
festgenommen.  Als  der  Letztere,  durch  seine  treuen  Diener  befreit, 
zum  Dort  zui  iickkehrt,  findet  er  es  dem  Boden  gleich  gemacht. 
Nach  seiner  Braut  forschend,  eilt  er  nach  Russisch-Armenien,  wohin  die 
Auswanderer  ihren  Weg  eingeschlagen  haben ;  allein  kaum  in  Etsch- 
miatsin  angelangt,  findet  er  bereits  das  kalte  Grab  seiner  eben  gestor- 
benen Lala  vor.  Mit  dem  wunderbaren  Traum  des  Wardan  auf  dem 
Grabhiigel  seiner  Geliebten,  in  welchem  die  bittere  Gegenwart  ver- 
schwindet und  glücklicbere  Zeiten  das  Volk  au  neuem  Leben  rufen, 
sehliesst  der  Koman. 

Baffi  steht  bei  den  Armeniern  in  sehr  hohem  Ansehen:  er  ver- 
körpert in  seinen  Werken  ihren  vergangenen  nationalen  Buhm,  den  un* 
ermftdlicben  Kampf  gegen  die  Tyrannei  und  Hoffnungen  auf  eine 
glucklichere  Zukunft. 

Die  ganxe  Schwäche  Baffi's  als  Schriftsteller  äussert  sich  im 
Fehlenlassen  wirklieber  Charaktere:  es  sind  entweder  edle  Helden,  oder 
schlaue  Verräter  oder  zarte  Frauengestalten.  Er  fesselt  das  Interesse 
seiner  I-ieser  allerdings  nicht  durch  psychologische  Feinheiten,  sondern 
dnrcli  Schilderung  titanischer  Naturen,  in  denen  die  Liebe  zur  Freilieit 
Üamrnt. 

Die  soziale  Frage,  eine  Erbschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
fand  Boden  auch  in  dem  Lande,  wo  das  Elend  sich  dem  Au<T:e  am 
schärfsten  zeigt:  in  Kussland  und  in  dem  zu  ihm  gehörigen  TvWe  Ar- 
meniens. Wie  Dostojewski,  Turgeniew.  besonders  aber  Leo  Tolstoi  und 
Haxim  Qorki  bei  den  Bussen  die  in  Lumpen  gehniite  Armut  aus 
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den  Fabriken  und  dimiplen  Kellern  hervorge/ogen  und  vor  das  Funini 
der  ofl'entliclikeit  gestellt,  so  haben  auch  einit^o  hcluiltsteller  bei  den 
Armeniern  ihre  Blicke  aul  das  obdachlose  Klend  gerichtet.  Unter  ihoen 
ist  Phaphazian  besonders  erwähnenswert,  der  in  dieser  Richtung 
allerdings  als  Kosmopolit  auftritt.  Seine  kurzen,  wie  Momentaufnahmen 
erscheinenden  Bilder  aus  dem  alltäglichen  Leben  des  allgemein  ver- 
achteten Pdbela,  wie  «Der  nackte  Derwisch*,  erscbQttera  den  Leser 
dnrch  ihre  tiefe  Tragik. 

Der  Id  einen  Lumpeomaotel  gebaute  «Derwisch*  aitit  auf  einer 
Straaae  in  Teheran.  Br  ist  Euaammengekaoert  und  hftlt  anf  den  Knien 
mit  beiden  Händen  eine  irdene  Feuerschfisael,  worin  er  Fener  immer 
brennend  hftlt,  am  Wftrme  au  haben.  Er  raucht  leidenschaftlich  Opium. 
Auf  die  Frage  des  Verfhssers,  warum  er  das  tue,  da  Opium  ein  Oift  sd, 
antwortet  er:  »Vielleicht  hast  Du  gehört,  dass  der  Raucher  in  eine 
Welt  des  Traumes  versetzt  wird,  wo  seine  Leiden  verschwinden,  wo  er 
frei  ist  von  Schmerzen,  Qualen  ..."  —  Also  damit  tröstet  Ihr  Euch? 
—  „Nein,  wir  trösten  uns  niclit,  aber  wir  geben  uns  Mühe  zu  ver- 
gessen .  ,  .  Gibt  es  so  Weniges  zu  vergessen?"  In  diesem  Augenblick 
föhrt  eine  vierspännige  Equipage,  von  einer  Menge  Bettler  begleitet, 
vorbei.  ,P]r  ist  unser  Gouverneur!"  rief  plötzlicli  der  Derwisch,  ,er 
hat  das  Land  für  Hunderttausend  gekauft,  um  nachher  Zweihundert* 
tausend  zu  verdienen.  Muss  man  nicht  rauchen,  wenn  man  daran 
denkt?  0  rauch  Opium.  Herr,  Du  wirst  sehen,  wie  Du  das  alles  ?er- 
gisst^  diese  Leiden  und  Ungerechtigkeit!* 

Gerechtigkeit  und  Freiheit  sucht  der  »nackte  Derwisch*  nieht 
allein,  sonders  auch  aahlreiche  seiner  untefdrQckten,  hilflosen,  tod  Ort 
aa  Ort  wandernden  Brfider  und  Schwestern:  dies  sind  die  Zigeuner  mit 
ihrer  Ffihrerin  ,Ohath-Saba'  an  der  Spitze,  welche  sich  gerechten 
Zornes  voll  schliesslich  gegen  die  rohe,  ihren  Stamm  verfolgende  Kraft 
empdrt  und  in  diesem  Freiheitskampfe  ihren  Tod  findet.  Ihr  Grab 
ward  seitdem  ein  Anbetungsort  fSr  alle  Zigeuner. 

Mit  der  Neugestaltung  der  armenischen  Gesellschaft  im  19.  Jahr- 
hundert begann  das  Fauulienleben  sich  rasch  zu  entwickeln.  Die  Frau 
trat  aus  der  bisherigen  Stellung  einer  Haussklavin  hervor  und  «.gewann 
allmählich  ihre  natürlichen  Ueclite.  obeleich  sie  uoch  immer  ihrem 
Manne  unterstand  ;  es  war  ein  Bruch  mit  der  orientalischen  Aulfassung, 
welche  der  Frau  freie  Wahl  ihres  Mannes,  eine  höhere  Bildunif  und 
Teilnahme  an  dem  gesellschaftlichen  Leben  versagt.  Die  neue  Bildung, 
neue  Ideen  brachten  einen  Umschwung  in  den  Begriffen  der  Liebe, 
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iaiiiiiieiieliro,  des  Ehelebens :  kurz,  die  armenisclio  Gesellscliiilt  über- 
schritt diese  chinesische  Mauer,  welche  bis  jetzt  deu  koDservativeo 
Orient  von  dem  fortschreiteDden  Westen  trennt. 

lo  das  Milieu  dieser  Gesellschaft  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
mit  ihren  alten  Wunden  einerseits  und  den  Forderungen  der  Zeit,  den 
Bestrebungen  der  anfgeklftrten  Nachkommenschaft  andererseits  führt 
nns  Scbirwanzadft  darch  seine  reichhaltigen  Bomane,  welche  uns 
eine  fidhe  prfichtiger,  kunstvoller  Bilder  einee  Turgenjew  ent&lten. 
Freie  Liehe,  Franenrechto  anf  diese  Liebe,  Eheglück  sind  das 
Schwungrad,  welches  die  Handlungen  dieser  ficmane  dreht;  die  Fra^ 
gen,  welche  in  Europa  schon  längst  erOrtert  wurden  und  ihre  Losung 
bald  unter  der  Feder  heryorragender  Schriftsteller,  bald  in  der  5ffent* 
lieben  Meinung,  bald  TOr  Gericht  gefunden  haben,  sollten  auch  bei  den 
Armeniern  auftauchen,  welche  die  Spuren  ihrer  europäischen  Brüder 
erst  zu  betreten  begannen.  Als  wanner  Verteidiger  der  Frauenfreiheit 
in  der  Ehre  empört  sich  der  Verfasser  ^e^en  die  veralteten  Anschau- 
ungen, denen  die  junge  Frau  oft  zum  Opfer  fällt.  Ea  war  allerdings 
ein  Verdienst  bchirwanzadt's.  der  seit  1883  diese  brennende  Frage  als 
erster  unter  seinen  Laodsleuten  sehr  energisch  der  Gesellschaft  vorhielt. 
In  der  „Ehre"  bringt  die  Eifersucht  des  Mannes,  eines  Othello,  seine 
unschuldige  Frau  um.  Seiyran  liebt  die  Tochter  eines  gewissen  Barchu* 
dar;  als  dieser  nun  von  dem  geheimen  Verkehr  der  jungen  Leute  er- 
fährt und  dieselben  sich  kflssen  sieht,  hftlt  er  seine  Familienehre  fflr 
gescbftndet  und  sagt  dem  Brftutigam  ab;  um  sich  aber  in  der  Offent* 
liehen  Meinung  wieder  au  rehabilitieren,  gibt  er  einem  Kaufmann  Rnstam 
seine  Tochter  sur  Frau.  Sejrran  ist  entrflstet  Aber  diese  Verleum- 
dungen  und  die  Handlungsweise  des  leichtgläubigen  Vaters;  von  dem 
schweren  Uoglflck  tief  erschüttert,  schliesst  er  sich  schlechter  Gesell- 
schaft an,  wo  er  durch  Wein  die  Leiden  seines  Herzens  zu  stillen 
sucht.  Doch  das  Bild  der  Geliebten  verlässt  ihn  nicht,  und  er  sinnt 
auf  Kache.  Plötzlich  erscheint  er  bei  Kustam  und  erött'net  ihm,  mit 
seiner  Frau  eiu  Liebesverhältnis  gehabt  zu  hakn;  als  Beweis  dafür 
zei^  er  auf  die  Narbe  auf  ihrer  Brust  hin,  die  er  aber  tatsächlich 
wahrend  ihrer  Kindheit  gesehen  hatte;  der  rasende  Ehemann  eilt  zu 
seiner  Frau  und  ermordet  sie. 

in  .Arambio'^  erscheint  die  junge  Frau  als  Opfer  ihres  unmora- 
lischen Mannes;  sie  verlässt  ihn  schliesslich  und  verliebt  sich  in  einen 
jungen  Mann ;  der  Vater  jedoch  hält  seine  Tochter  von  diesem  Schritt 
aurftck  und  erinnert  sie  an  die  Famüienehre,  welche  ihr  verbiete,  einen 
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anderen  als  den  Ehemann  m  lieben.  SdiAvindsiicht  und  Tod  der  un- 
glücklichen Frau  sind  dio  naturliche  Fol^'e  ihrer  Leiden. 

Dieselbe  Tendenz,  die  Hechte  einer  jungen  Frau  auf  freie  leibUcbe 
Liebe,  bildet  die  Grundlage  des  Romaos  »Melania*.  Die  schöne,  juDge 
Melania  ist  mit  einem  älteren  Mann  verheiratet  und  bat  von  ihm  eio 
Kind;  plötzlich  verliert  der  Ehemann  seine  männliobe  Ffthigkeit  .  .  . 
Sie  will  jedoch  noch  lebeD,  sie  ist  jung,  sie  will  wissen,  was  die  Liebe 
ist;  solches  erklärt  Melania  ihrem  Mann,  als  dieser  io  ihr  Schlafzimmer 
kommt  und  sie  halbnackt  vor  dem  Spiegel  stehen  and  ihre  Körper- 
Schönheiten  betracbten  sieht.  Ihren  Mann  betragen  und  mit  ihm  leben, 
kann  sie  nicht;  der  änzige  Weg  ist  also  —  das  Haus,  ja  sogar  das 
Kind  SU  verlassen,  um  die  Jugend  mit  ein^m  Anderen  zu  geniessen. 

Die  Prauensehwftche  der  roftnnlichen  Erachdnang  und  Kraft  gegen- 
über äussert  sich  in  dem  Koman  ,Lisa*.  Die  Heldin  liebt  einen  Arzt 
und  will  sich  schon  für  immer  mit  ihm  verbinden;  plötzlich  scheint,  ei 
ihr  zu  „gewöhnlich*,  ilir  Heiz  hat  ein  Anderer  pferaubt,  ein  schweig- 
samer Kiese,  der  in  seiner  ganzen  Ficriir  und  Weaen  etwas  ,Geheimois- 
voUes*  hat,  was  die  Frauen  leicht  lesselt. 

Eine  andere.  liTdiere.  nicht  selbstsüchtige  Liebe,  Liebe  vm  den  Lei- 
denden, Armen,  ihrer  sozialen  Hechte  Beraubten,  will  der  Verfasser  in 
dem  schönen  Koman  , Chaos*  zum  Ausdruck  bringen.  Die  Handlung 
spielt  sich  in  Baku,  in  der  Stadt  der  Millionäre  und  des  furchtbaren 
Elends  ab.  Zwei  Gegensätze  sind  Smbat  und  sein  Bruder  Michael,  die 
Söhne  eines  reichen  Napbtabesitzers :  der  eine  bat  hohe  Bildung  in 
Moskau  genossen,  ist  ein  Idealist  und  verheiratete  sich  gegen  die  eng- 
nationalen  Anschauungen  seiner  Landslento  mit  einer  armen  Bnssin; 
deshalb  Ind  er  den  Unwillen  seines  Vaters  auf  sich  und  ist  geswungen, 
durch  flelssige  Arbeit  seine  Familie  su  emfthren,  wfthrend  sein  un- 
moraliscber,  verdorbener  Bmder  in  Luxus  bei  dem  Vater  lebt  Dieser 
veruMcht  jedoch  bei  smnem  Tode  dem  ersteren  sdne  MiUionengesebftfte. 
Smbat  siedelt  mit  seiner  Frau  nach  Baku  über,  steigt  in  seinen  Handels- 
Unternehmungen  allmählich  von  der  Höhe  seiner  Ideale  herab  und  ver- 
sinkt in  die  materielle,  geldsüclitige  Welt.  Sein  unmuralbcher  Bruder 
dagegen  rallt  sich  vermöge  der  Liebe  eines  einfachen,  aber  gebildeten 
Mädchens  auf:  er  wird  edler,  er  ist  gerettet.  Auch  in  der  Russin 
findet  trotz  des  Hasses  der  Gesellschaft  «e^reu  diese  ^Fremdo"  ein  Um- 
schwung statt:  sie  sieht  um  sich  das  Kl<  tii  der  Arbeiter,  welches  den 
Russen  mit  dem  Armenier  und  Türken  in  ihrem  gemeinsamen  Schick- 
sal verbrüdert,  und  findet  ihren  Beruf  in  der  geistigen  Aufklärung 
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dieser  mit  Lumpen  bedeckten,  troBtloeen  Brüder,  welche  im  Schweiss 
ihres  Angesichts  Millionen  für  ihre  Herren  anfhftufen. 

Konstantinopel  ist  das  Eultnrzentram  der  tfirkischen,  wie  Tifiis  das 
der  russischen  Armenier;  hier  sprudelt  die  ganze  Volkskraft,  hier  geht 
die  Entwicklung  des  gesellsehaftlicben  Lebens  vor  sich.  Als  potitisch 
untergeordnetes  Volk  suchen  die  Armenier  in  der  Türkei  durch  Erwerb 
von  Reichtum  sich  das  Leben  möglichst  erträglich  zu  gestalten;  es 
fallt  deshalb  jedem  europäischen  Reisenden  in  den  tüikisi  Ikmi  Gross- 
städten auf.  hier  überall  arnienlsche  Kautieute  zu  hiideo.  obgleich  es 
grundfalsch  ist.  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  gesamte  Volk 
Handel  treibe.  Das  19.  Jahrhundert,  welches  die  Freiheitsbewegung  in 
den  europAiscben  Ländern  hervorrief,  brachte  auch  fär  die  Armenier 
einen  nationalen  Aufechwung,  der  sieb  in  den  NationalTorsammlungen, 
in  den  begeisterten  Reden  von  der  Kanzel  und  in  der  Literatur  Äusserte; 
die  Duldsamkeit  der  damaligen  tflrkiscben  Begierung  trug  dazu  bei, 
dass  selbst  die  Presse  hier  ziemlich  frei  atmen  konnte.  Das  Schul- 
wesen machte  mit  einem  mal  grosse  Fortschritte.  Die  nächste  Folge 
dieser  nationalen  Hegung  war,  dass  die  Zahl  der  Lehrer,  Kedakteure, 
Bühnenredner,  Schriftsteller  und  Künstler  sich  auffallend  schnell  ver- 
mehrte. Jeder,  mit  oder  ohne  Talent,  mit  oder  olnie  \'erstand,  suchte 
mit  oder  ohne  liecht  seinen  Beruf  in  der  nationalen  Tätigkeit  zu  linden, 
freilich  in  der  angenehmen  Erwartung,  dass  seine  Mühe  tod  dem  Volke, 
d.  b.  von  den  reichen  Mekenaten  belohnt  werde.  Die  Tatsache  erwies 
aber  bald,  dass  diese  flammende  Begeisterung  von  dem  «Volk*^  ziemlich 
schwach  unterstfitzt  wurde,  d.  h.  dass  mit  dem  talentlosen  Schriftsteller 
oder  Eftnstler  auch  der  Talentvolle  dem  Hunger  ausgesetzt  war. 

Dies  charakteristiscbe  Moment  in  der  Geschichte  der  armenischen 
Gesellschaft  neuester  Zeit  bot  reiches  Material  fSr  die  Satire.  Mit 
künstlerischem  Pinsel  malt  der  bekannte  und  einzige  armenische  Sati- 
riker J.  Paronian  das  Bild  des  Elends  dieser  , Hochgeehrten  ßettler'^, 
wie  er  treffend  sein  Werk  nannte.  Ein  reicher  Grundbesitzer  in  Trape- 
znnd  kommt  zwecks  Heirat  nach  Konstantinopel.  Im  Hafen  wird  er 
von  einem  ^Redakteur"  huldvoll  empfangen,  der  ihm  seine  Zeitung 
nebst  Jahresbetnig  aufdrängt  mit  dem  verlockenden  Versprechen,  in  der 
nftchsten  Nummer  die  Ankunft  des  , bekannten  Kaufmanns  und  Philo- 
logen* den  Einwohnern  der  Hauptstadt  zu  verkfinden.  Kaum  bat  sich 
der  ermfldete  und  hungrige  Gast  in  der  Wohnung  eines  seiner  Bekann« 
ten  niedergelassen,  so  wird  dieselbe  von  zahllosen  Besuchern  belagert; 
•in  Priester  bietet  ihm  an,  für  das  Seelenheil  der  Verstorbenen  seines 
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Hauses  eine  Messe  zu  lesen,  IreiliLh  lür  Entgelt.  Dem  Priester  folgt 
ein  junger  Dichter,  der  dem  .hohen  Herrn"  eine  demselbeo  gewidmete 
Lobrede  vorliest  und  diese  mit  dessen  Namen  auf  der  Titelseite  dracken 
liBBOn  will,  nur  fehlt  ihm  das  nOtige  Geld  dazo.  Obgleich  dem  „hohen 
Herrn*  jedwedes  Veretfindnis  fflr  Poesie  mangelt»  nrass  er  sich  docb^ 
um  den  Zweck  seiner  Beise  nicht  lu  verfehlen,  irgendwie  in  der  Stadt 
bekannt  machen.  Der  Dichter  will  ihm  andern  noch  ein  schf^nes  Ge- 
dicht widmen,  nnr  soll  er  swei  Monate  warten,  bis  seine  Mnse  ihn  anf- 
SQCht  lind  begeistert.  „Wenn  aber  die  Mnse  nicht  kommt?*,  frftgt 
der  naive  Grandbesitaer,  der  zum  ersten  mal  in  seinem  Leben  den 
Namen  dieser  Person  h<yrte.  .Sie  kommt  bestimmt.**  „Kdontent  dn 
nicht  etwa  einen  Brief  an  sie  schreiben  und  sie  bitten,  sich  zu  beeilem 
damit  du  nielit  zwei  Monate  wartest?*  „Sie  kommt  von  selbst,  sie 
bedarf  keines  Briefes,  hochgeehrter  Herr.*  ^\Vo  wohnt  sie  denn?  Sehr 
weit?*  , Jawohl,  sehr  weit,  sie  wird  doch  kommen.*  „Vom  Festland 
wohl  oder  vom  Meere y*  .Nein,  hochgeelirter  Herr,  neinl^  ,^V^er  soll 
denn  dies  verlluchte  Weib  sein?  Wolier  soll  sie  kommen?  Wenn  wir 
ihr  ein  bis  zwei  Goldstücke  geben,  wird  sie  diese  Woclie  schon  kom- 
men?'* «Jawohl,  so)):i1d  du  zwei  Goldstücke  gibst,  wird  die  Sache 
leichter,  und  meine  Muse  kommt  rennend  diese  Woche  zu  mir.* 

Am  nächsten  Morgen  erscheint  ein  Photograph,  dem  es  gelingt, 
den  »hohen  Herrn**  zu  übenengen,  dass  ee  eine  Schande  für  die  «grossen 
Herrschaften*  sei,  keine  Photographien  an  besitzen.  Die  alte  Venniti- 
lertn,  welche  bald  darauf  erscheint,  will  eine  gnte  Lebensgefthrtin  f&r 
ihn  finden.  Auch  der  Arzt  Iftsst  nicht  lange  auf  sich  warten ;  dt  dieaer 
dem  „hohen  Herrn*  versichert,  falls  er  seiner  Hfilfe  bedfirfen  sollte, 
seinen  Namen  als  Dank  daflSr  in  den  Zeitungen  zu  veröffentlichen,  f&hlt 
sich  der  Gast  sofort  krank  und  Iftsst  sich  eine  Medizin  verschrdben. 
In  dem  R^stanrant,  wo  er  zeitweise  Znflucht  vor  der  Bettlerscbaar 
sucht,  besuchen  ihn  ein  Lehrer  mit  einem  Packen  Schulbücher,  ein 
Schriftsteller  und  ein  Rechtsanwalt  je  mit  dem  Angebot  ihres  Dienstes 
oder  ihrer  Werke.  Zuletzt  bekommt  er  vom  Wirt  eine  gesalzene  Rech- 
nung; für  seine  ungebetenen  Tisehgenossen.    Zu  Hause  erwartet  ihn  ein 
junger  Künstler  mit  einem  Billet  für  die  Wohltätigkeitsvorstellung  zu 
seinem  eigenen  iiesten.    In  dem  Atelier  des  Photographen  bettelt  ihn 
ein  Friseur  um  »Anleihe"  an.    Ein  Priester  und  die  alte  Vermittlerin 
dr&ngen  sich  zu  ihm  mit  ihren  Heiratsangeboten;  aus  der  bedrängten 
Lage  befreit  ihn  sein  Hausherr,  verlangt  aber  von  ihm  eine  schöne 
Summe  f&r  seine  Gastfreundschaft.  In  wilder  Flucht  eilt  der  unglöck- 
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liebe  Brfttttisam  nach  Uaiue  Qud  im  Nu  ist  er  mit  seinem  Oepftek 
wieder  im  Hafen, 

Die  Herrschaft  der  Perser,  Araber,  Türken  und  Seldjoken,  unter 
welcher  das  armenische  Volk  Jahrhunderte  lang  stand,  gab  dem  ge- 
samten Leben  deeselben  das  Gepräge  asiatischer  Kultur  mit  allen  ibren 
Schattenseiten.  Die  armenische  Kirche,  welche  an  der  Spitze  der  Volks- 
aulklärung  stund,  war  dio  einzige  Schutzwehr  gegen  den  Druck  der 
verrotteten  muslimischen  Welt;  aber  trotz  ihrer  regen  Tätigkeit  war 
sie  zu  schwach  und  veraltet,  um  das  Volk  durcli  neue  Bildung  auf  die 
Höhe  europäischer  Kultur  zu  tübren.  Diese  bahnte  sich,  und  zwar  erst 
vermittelst  deutscher  Gelehrten,  wie  wir  schon  sahen,  selbst  den  Weg, 
indem  deren  magisches  Licht  den  durch  Sklaverei  und  Unsitten  gefesselten 
Gedanken  der  Nation  allmählich  zu  erwärmen  begann.  Die  ersten 
Triger  neuer  Kultur  suchten  in  ihr  ein  Heilmittel  fär  die  Wunden  des 
Volkes,  das  sich  noch  au  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  im  Dunkel  tiefer 
Ignoranz  befand.  Man  hatte  gidcbzeitig  zu  kämpfen  gegen  die  ver- 
faulte Kirche  mit  ihren  uralten,  engherzigen  Anschauungen,  gegen  das 
Schulwesen  mit  seinen  fast  unwissenden  Lehrern,  gegen  die  unsinnigen 
Sitten  des  Altertums,  den  heidnischen  Aberglauben  der  Volksschichten, 
gegen  die  Gesellschaft  mit  ihren  rein  materiellen  ikstrebungen  und 
ihrer  geistigen  Stumpfheit,  welche  dazu  verurteilt  war,  keine  edlen 
Ideen  für  das  nationale  Wohl  hervorzubringen.    Diesen  kühnen  ivampf 
begann  Stephanos  Nazarianz  (1812—1879).   £r  wurde  im  Bezirk  Cboi 
in  Persien  geboren ;  seine  erste  Bildung  genoss  er  mit  Abowian  in  Tiflis, 
begab  sich  später,  dem  Beispiele  seines  Freundes  folgend,  nach  Dorpat, 
wo  er  sich  nach  der  Promotion  den  Titel  eines  «Kandidaten  der  philo- 
sophischen Wissenscbaften*  erwarb.  Danach  bekam  er  den  Lehrstuhl 
Ar  das  Armenische  in  Kasan,  wo  damals  auch  Leo  Tolstoi  studierte^ 
In  seiner  Magister-Dissertation  (geschrieben  1846)  schlägt  er  vor,  eine 
Volkssiirache  zu  bearbeiten,  welcher  der  araratische  Dialekt  (im  Gou- 
vernement Eriwan)  zu  Grunde  gelegt  werden  soll;  den  anderen  Mund- 
arten aber  sind  alle  edlen  Elemente  zu  entnehmen.   Es  war  in  der  Tat 
eine  Reform  für  die  literarische  Sprache,  welche  bis  dahin  durch  die 
nur  Wenigen  bekannte  altarmenische  vertreten  worden  war;  aus  dieser 
Keform,  die  anfangs  auf  den  hartnäckigen  Widerstand  der  »alten  Par* 
tei*"  stiess  und  im  Kampfe  mit  ihr  einen  glänzenden  Sieg  daTOntrug, 
entwickelte  sich  allmählich  die  heutige  russisch-armenische  Schrift- 
spiaehe,  sowohl  in  der  Wissenschaft  wie  auch  in  der  Literatur.  Im 
Jahre  1849  wurde  Nazarianz  zum  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
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im  ^Lazarew'schen''  Institut  zu  Mositau  ernannt.  Seine  literarische 
Tätigkeit  begann  erst  1858  mit  dem  Erscheinen  des  .Nordlichts*',  der 
ersten  liberalen  Zeitschrift  im  russischen  Armenien,  welche  mit  Eot- 
rdstung  die  Makel  der  Gesellschaft  und  der  Geistlichkeit  geisselte.  An 
diesem  Kampfe  gegen  die  nObskunnten*  und  .Klerikalen*  nabm  oater 
dem  Banner  der  neuen  gesunden  Ideen  der  bekannte  Dichter  M.  Nal- 
bandian  mit  seiner  bitteren  Kritik  aebr  energisch  Anteil.  Naiariaoi 
begriff  die  Schw&cbe  der  Kirche,  welche  sich  in  nnnfltslichen  religiösen 
Zvistigkeiten  äusserte,  und  forderte  die  OeseHschaA  auf,  mit  eigenea 
Krftflen,  ohne  Hilfe  der  GeisUicbkeit  die  nationale  Entwicklung  in 
fördern.  Er  schrieb:  «Das  Volk  gehört  gleichfalls  dem  Gregoiianer, 
wie  dem  Katholiken  nnd  dem  Protestanten;  es  mögen  also  diese  drei 
Gruppen  des  Volkes  aul  ilii  Banner  die  Worte  schreiben:  Biiiderliebe, 
Vaterlan  i  liebe,  vereinigte  Selbstaufopferung  für  das  gemeinsame 
Vaterland," 

Nazarianz's  Werk  set/Ae  sein  energischer  Nachfolger  G  rigor 
Artsriini  in  seiner  Zeitung  „Mschak*  (seit  1877)  fort.  Mit  dessen 
Auftreten  erneuerte  sich  der  Kampf  mit  grosser  Erbitterung  und  ent- 
schied die  Niederlage  der  alten  Partei.  Übrigens  selbst  die  Kirche  ge- 
langte schliesslich  zu  der  Überzeugung,  dass  sie  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  nicht  mehr  entspreche;  seit  Ende  des  19.  Jahrhunderts  begann  die 
armenische  Geistlichkeit  nach  den  russischen  und  europäischen,  hanpt- 
aftchlicb  nach  deutschen  üniversit&ten  an  strOmen,  um  sich  hier  grfind- 
liehe  Kenntnisse  für  ihre  künftige  Tätigkeit  zu  erwerben. 

Die  Schläge  AnrunVs  waren  gegen  alle  Schiebten  der  Gesellschaft 
gerichtet;  er  schonte  freilich  auch  die  Studenten  nicht,  deren  Pflicht  es 
aei,  sich  durch  fleissige  Arbeit  vorzubereiten,  das  abergläubige,  in  Igno- 
ranz vertiefte  Volk  zum  Licht  zu  fähren.  Diesen  Gedanken  der  heiligen 
Pflicht  erörtert  er  in  seinen  zwei  Romanen.  Der  eine.  „Hier  und  da*, 
schildert  zwei  grundverschiedene  Cliaraktere:  der  arme  Student  Mura- 
qian  ist  ein  Idealist,  arbeitet  sehr  fleissig  und  hegt  eine  rein  platonische 
Liebe  zu  einem  Mädchen.  \Yelclies  jedoch  eine  solclie  nicht  versteht 
Der  reiche  Saliraian  aber  verbringt  seine  Zeit  sehr  lustig,  lebt  vier 
Jahre  mit  einem  Madclien  und  erzeua;t  Kind^^r;  er  verlilsst  aber  bald 
seine  Geliebte,  kelirt  nach  Hause  zurück  und  heiratet  mit  ruhigem  Ge- 
wissen ein  reiches  Mädchen. 

Der  Selbstsacht  entsagen  und  in  der  Erffillung  seiner  Verpflicht- 
ungen Hilflosen  und  Leidenden  gegenüber  sich  Belohnung  zu  suchen, 
ist  der  höchste  Bernf  eines  gebildeten  Menschen;  dieser  Gedanke  liest 


Digitized  by  Google 


l)lo  armenbche  Literatui'  des  19.  Jiüirhnnd^ 


31 


dem  Boman  .Ewelioa'  za  Qnincle.  Ein  in  Nizza  zur  Kur  weilender 
airoeDiwher  Student  verliebt  sieh  in  eine  FranzOein,  die  ihn  jedoch  bald 
verrät  In  seiner  Yerzweiflung  seheint  die  ganze  Welt  f&r  ihn  verloren. 
Die  qualvollen  Schmerzen  seines  verwundeten  Herzens  heilt  ein  ms- 

Bischer  Freund,  der  ihm  den  Rat  gibt,  sein  Herz  für  ein  anderes,  höheres 
Gefühl,  für  die  Liebe  zu  der  leidenden  Menschheit  zu  öffnen.  Er  leht 
wieder  auf,  er  sitzt  jetzt  am  Lager  eines  schwerkranken  Fremden.  Mit 
neuer  Energie  setzt  er  sein  Studium  iuit,  macht  sein  Examen  und  will 
nun  nach  der  Heimat  zurück,  da  erhält  er  einen  Brief  von  seiner  frühe- 
ren Geliebten,  die  in  seinem  Herzen  wieder  Liebe  za  entflammen  sucht 
Seine  Antwort  ist  Icurz,  aber  entschieden: 

.Die  letzten  TrAmmer  der  in  meinem  dfirren  Herzen  glimmenden 
Liebe  will  ich  von  jetzt  ab  bis  zum  Tod  nicht  dem  GefAhl  einer  Frau 
entgegenbringen,  sondern  allein  dem  Fortschreiten  der  Zivilisation  meines 

Volkes  widmen.* 

Drama. 

Seit  dem  19.  Jahrliundert  hat  die  eintjedrunsfene  europäisclie  Ivultur 
immer  liefere  Bresche  im  Lehen  des  Volkes  gelegt;  der  Kontrast  zwi- 
schen östlichen  und  westlichen  bitten  machte  sich  bald  bei  denen  gel- 
tend, die  cur  durch  den  äusserlichen  Glanz  des  „Europäismus"  angelockt 
waren.  Das  fremde  Wesen  bekundete  sich  vor  allem  in  der  Aneignung 
neuer  Moden:  im  Tragen  von  Handschuhen,  im  Klavierspiel,  in  Salon- 
t&Dzen  und  ähnlichem;  als  ein  Merkmal  von  Bildung  galt  das  Franzö- 
nsch-Spreehen ;  die  armenischen  Damen  legten  ihre  malerischen  EostOme 
ab  und  scbnfirten  sich  in  das  enge  Korsett;  an  Stelle  des  schOnen  Stim- 
lehmnckes  setzten  sie  Körbe  mit  Blumen  auf  den  Kopf.  Das  Karten- 
nnd  Lottospiel  eroberte  hier  sehr  rasch  einen  weiten  Kreis  von  Männern 
und  Frauen ;  in  den  vornehmsten  Häusern  wurden  zu  diesem  Zweck 
jours-fixes  mit  allem  damit  verknüpften  Luxus  eingeführt.  Das  Zentrum 
üi's  gesellschaftlichen  Lebens  wurde  Xiflis,  wo  die  ganze  Kraft  der  ar- 
menischen ,  Intelligenz"  sjtrudelte. 

Der  Bruch  mit  den  alten  Traditionen  geschah  viel  zu  rasch,  als 
dais  der  entsprechende  Boden  bierfttr  hfttte  vorbereitet  sein  können;  von 
den  Begriffen  geistiger  Bildung,  wie  Hebung  des  Schulwesens  und  Auf- 
schwung nationaler  Ideen,  waren  mir  sehr  Wenige  beseelt,  die  tatsäch- 
lich abendhindische  Bildung  genossen  hatten;  „europäisch",  d.  h.  der 
Wnen  Mode  entsprechend  zu  leben  war  das  nächste  Ziel  eines  jeden 
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eini»rermassen  wohlhabenden  Hauses.  Trot/'lem  sehen  wir  auch  gleichzei- 
tig die  unsionigsten  Überbleibsel  alter  Zeiteo  fortbestehen.  Es  bot  sich  hier 
also  für  die  Satire  ein  dankbarer  Boden,  die  ihren  Vertreter  in  Gabriel 
Sondukianz  fand.  In  seiner  Komödie  »Chatbabala*  (Unheil)  rerlacbt 
er  den  alten  Brauch,  nach  dem  der  BrAutigam  seine  Braut  bis  zam 
Tage  der  Hochzeit  nicht  sehen  darf.  Ein  eoroiriUach  gebildeter  jmiger 
Hann  begegnet  auf  der  Strasse  einem  achOnen  Weibe;  von  ihrer  An- 
nrat beianbert  bescbliesst  er,  nfthere  Erkandigongen  fiber  sie  bei  einem 
alten  Bekannten  eiusuziehen,  der  in  der  Nfthe  jenes  Haoses  wohnt,  in 
das  die  Schöne  verschwanden  war.  Der  sehlaue  Vermittler  benutzt  diese 
Gelegenheit,  um  ein  kleines  Geschäft  zu  machen,  indem  er  dem  juagea 
Manne  erzählt,  die  betreffende  Dame  sei  die  Tochter  des  reichen  Sam- 
bachianz;  in  Wirklichkeit  ist  sie  aber  dessen  Frau.  Sambachianz  ist 
sehr  erfreut,  seine  Tociiter,  dereti  Hasslichkeit  bis  dahiii  alle  Männer 
abgeschreckt  hat,  loswerden  zu  können.  Erst  auf  der  Hochzeit  sieht  der 
Bräutigam  seine  Zukünftige,  ihn  überkommt  ein  Grauen,  und  er  eilt  in 
wilder  Flucht  nach  Hause,  bevor  es  zu  spät  geworden  ist. 

Das  verschwenderische  Leben  nach  neuer  «Mode*",  das  unsinnige 
Sichaberbieten  der  Frauen  im  Putz  und  in  teueren  Toiletten  sollten 
schliesslich  zu  einer  schweren  Last  ffir  viele  Familien  werden.  In  der 
„Ruinierten  Familie'  von  Sundukianz  spiegelt  sich  die  „europAisierte* 
Lebensweise  der  armenischen  Kaufleute  wieder,  welche  gewöhnlich  unter 
dem  Druck  der  übermftssigen  Unkosten  mit  einer  Katastrophe  endet 
Die  Urheberinnen  des  Verderbens  sind  die  Eaufmannsfrau  und  ihre  eitle 
Tochter,  die  Klavier  spielt,  etwas  französisch  spricht,  alle  Bftlle  besucht 
nnd  eifrig  der  Mode  nachfolgt.  Der  Vater,  sonst  ein  äberlegsamer  Hann, 
gibt  jedoch  seiner  Fiau  stets  nach  und  gerät  dadurch  immer  tiefer  in 
Schulden,  bis  seine  ganze  Habe  am  Verlobungstage  seiner  Tochter  in 
Gegenwart  der  Gäste  geptandet  wird. 

In  »Pepo**  malt  Sundukianz  das  Bild  eines  Gauners,  der  sich  mitp 
telst  aller  möglichen  Umwege  ein  Vermögen  aufhäuft,  viele  Arme  an 
den  Bettelstab  bringt  und  doch  von  Allen  seines  Reichtums  wegen  ver- 
ehrt wird.  Der  Gauner  Simsimian  weigert  dem  armen  Fischer  Fepo  die 
Auszahlung  der  ihm  von  dessen  Yater  anvertrauten  Summe,  di  der 
Schuldschein  unglücklicherweise  dem  Fepo  verloren  gegangen  ist;  da 
nun  die  Schwester  des  letzteren  keine  Mitgift  erhftlt,  so  verziehtet  der 
Bräutigam  auf  seine  Braut  Südlich  wird  zwar  der  Schuldschein  gefan- 
den, doch  viel  zu  spät,  um  den  Familienskandal  vermeiden  zu  können. 
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Lyrik. 

Lauscht  man  der  Leier  der  armenischen  Lyriker,  so  wird  man  m 

allererst  von  jener  elegisclien  Saite  berührt,  die  in  rührenden  Tönen  bald 
die  verlorene  Grösse  beklagt,  bald  mit  stillei  Stliiisiicht  nach  der  ver- 
lassecen  Heimat  schmachtet  oder  aber  in  Entrüstung  gegen  die  Fesseln 
der  Tyrannei  ausklingt.  Hören  wir  weiter,  so  dringt  an  unser  Ohr  die 
schmeichelnde  Melodie  eines  „Aschiichen"  (des  Sängers),  der  bald  die 
Schönheit  einer  Arnfieniermaid  preist,  bald  die  Kose,  die  Nachtigall  oder 
aber  die  Musik,  das  Qelag  und  den  Wein  besingt. 

Kafael  Patkanian  (1830—1892)  ist  der  populärste  und  frucht- 
barste unter  den  armenischen  Lyrikern;  sein  Talent  erfasst  alle  Arten 
der  Poesie.  Im  Liebesliede  ist  er  der  leidenschaftliche  Sohn  des  Morgen- 
lind««,  dem  alle  Horxenaglat  m  Wort  fliowt,  der  ftber  die  priU^tigeten 
Farben  und  packoDdaten  Vergleiche  TerfUgt,  wie  B.  bei  der  Beecbrei- 
biiDg  der  Schönheit  .des  armeoisohen  Mftdchens" : 

Sahst  Du  in  der  Frithling»nacht 
Htli  dm  Mond  am  ffimael  fliimiieni, 
Sahst  Du  durch  des  Laube«  Pracht 
Boiige  Aprikoaen  scbimmern? 

Sahst  Du  frisch  dt«  lluso  bluli  n 
Frflhliugiyung  im  Blatterkissen, 
Uud  um  aie  Im  Kreise  ^flh'n 
Weisse  LIHeit  und  Narstosen? 

Liiienweiss  die  Stime  strahl^ 
Boaen  blOh'n  auf  ihren  Wangen, 
Und  wie  aodi  ihr  Busen  vallt, 
Ist  doch  Iceusch  Our  HerxverlanffML 

In  einem  anderen  Gedicht  charakterisiert  Patkanian  folgendermassen 
den  Dichter,  der  nicht  aus  Kuhmsucht  seine  Lieder  singt: 

Denkt  nicht,  dass  ich  der  eiteln  Rtthmancfat  wegen 

Des  Herzens  Seufzer  in  die  Welt  gestreut! 
Mein  stolzes  Herz  liodiirfte  nicht  des  lieifall^ 
Den  mir  der  bliide  liaufe  reichlich  heul'. 

Ihr  fragt,  warum  ich  Lieder  sang?  0  saget, 

Warum  im  Lenz  die  Itoso  sich  erschliesst, 
Warum  der  Bach  mit  heiterem  (ieplfttacher 
Vom  Berge  iu  die  XtUer  fliesst? 

')  Die  hier  wiedeig^benen  Gedidite  sind  von  Arthur  Leist  In  das  Deutsche 
hbntragen.  (Aimenisehe  Diditor,  Leipsig,  ISS6.) 
nniB  mipBLu.  jAiiRBiiBCim  ziv.  3 
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BesoDders  haben  Patkanian  seine  satirischen  Gedichte,  in  denen  er 
die  Schwftcben  seines  Volkes  scharf  geisselt,  mit  Recht  den  ersten  Platz 
auf  dem  armenischen  Pamass  verliehen.  Aber  auch  als  Prosaiker,  dank 
seinen  musterhaften  Sittenbildern,  ist  er  hoch  geschätzt 

Die  Liebespoesie  bat  ibren  wflnIigeD  Vertreter  io  M.  Bescbik* 
tasobliaD  (1827—1868)  gefanto,  der  stets  die  ScbOnheiten  seiner 
stolzen  Geliebten  scbüdert: 

Ach,  möchte  iiU  ein  Liiitehen  sein, 
Ein  FHlhUngshlftchfln  mild  und  klir, 
Ich  Bchwebte  hin  snni  Haupte  dein 
Und  kante  sail  dirfn  Loekanhaar. 

Ach,  inöcht'  ich  eine  Rose  sein, 
Di«  vonnig  strdilt  mit  FrOUingdnflt, 
Idi  blähte  auf  int  MorgeuMbein 
An  defaier  aehfinen,  sadhttgen  Bmat 

Ach,  möchte  ich  eüi  Traumbild  sein, 
Ich  Ubne  In  der  Nachl  m  dir, 
Sddieh,  wenn  dn  adiUfit,  bei  dir  midi  ein 
Und  nibm'  dea  Henena  Rohe  dir. 

Die  \  olködichtung,  die  seit  altersher  bei  den  Armeniern  blühte, 
entfaltete  sich  üppig  im  18.  und  10.  Jahrhundert  in  der  bunteu  Poesie 
zahlreicher  Volkssänger,  Ganz  eigenartig  ist  Sajat-Now:i  (1712  bis 
1795),  der  typische  Sänger  der  Liebe,  welcher  sich  stets  mit  seiner 
verföbreriscben  Zauberin  onterli&lt: 

Wt  der  MachUgaU  hast  da  gewebit  im  Bidn, 
Biat  mit  Roaen  td^jeblttht  im  Morgenadiein, 
BoaenwaaBer  sog  dein  «diOner  Kteper  ein, 

Schöner  Könier  ein. 
Auf  der  weiten  Welt  dir  koine  einzige  gleicht, 

Keine  einzige  gieiciit. 

Paradios'lsrli  schön  bist  du.  o  !\Iaid,  fürwahr. 
Fein  wie  edle  Soide  ist  doin  schwarzes  Haar. 
Ach,  wie  steht  dir  gut  (his  seidene  bchalwar, 

Seidene  Schalwar! 
Auf  der  weiten  Welt  dir  keine  einzige  gleicht 

Keine  einzige  gleicht 

Docli  der  elegische  Ton,  dank  der  traurigen  sozialen  Lage  des  armeni- 
schen Volkes,  herrscht  in  der  Poesie.  Ein  junger  Dichter,  P.  Durian 
(1851—1872),  Sohn  eines  Scbmiedes  in  Konstantinopel,  fdhlt  den  bal- 

>)  Bdnideider. 
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digen  Tod  (er  starb  an  der  Schwindsacht).  Allein  das  schmerzt  ihn 
weuiger  als  der  Gedanke,  dasä  er  üiclilä  zum  Üukme  seines  Volkes 
getan  hat: 

Dass  ich  erfüllt  vom  heiligsten  Verlangen, 

Pen  Durst  iiiclif  stillen  kann  in  diVscr  Welt, 

Und  schon  im  l^enz  vorwolkc  und  verdorre, 

Ist  nicht  der  Schmerz,  der  uüch  am  meisten  quält. 

Da88  ich  das  Bild  der  Anmut  nicht  umfangen, 

Das  Frohsinn.  Roiz  und  (Üiit  in  sirh  vermählt, 

Und  schon  unifanjicn  soll  dio  kühle  h\rde. 

Ist  nicht  der  Schmerz,  der  mich  am  meisten  quält. 

Dass  ich  als  Kind  des  Elends  ward  gehören, 

Arm  vno  ein  Hottier  wandle  durch  die  Welt, 
Und  nichts  oriulir  als  Xnt  und  schwere  Leiden, 
Ist  nicht  der  Schmerz,  der  mich  aiu  meisten  quüit. 

Duch  dass  ich  für  mein  Volk,  das  längst  schon 
.Als  dürrer  Zweig  am  Völkerhanme  zühlt. 
Nichts  tuen  konnte  zum  ticdcih'n  inid  Knlnnc, 
Das  ist  der  Schmerz,  der  mich  am  meisten  quiUt. 

Die  Meclutharisten-Kopgregationett* 

Armenien  verdankt  seine  kulturelle  Entwicklung  seit  Annahme  des 
Christentums  der  Geistlichkeit,  von  der  die  ganze  alte,  auch  mittel- 
alterliche Literatur  berrfihrt.  Im  Frieden  war  sie  eifrig  bestrebt,  bald 
durch  Gründung  von  Schulen  in  den  Klöstern  die  VolksaufklftruDg  zu 
fördero,  bald  dio  Taten  der  Väter  and  die  Breignine  der  Gegenwart  in 
den  Annalen  za  Terewigen;  im  Kriege  stellten  de  sich  vor  die  Spitze 
dSB  Yolksheeree,  um  die  nationale  Knltur  vor  dem  Joch  des  Feindes  zu 
verteidigen.  Allein  der  ^eisüicbkeit  ist  das  Volk  za  Dank  verpflichtet, 
dass  ee  trotz  Tieler  schwersr  Schicksalsschlfige,  infolge  deren  das  Land 
einer  koltaTaltea  mid  wirtschaftlichen  VerwOstnng  preisgegeben  wnrde, 
hartnftckig  den  christlichen  Ideen  tren  blieb.  Nach  dem  Untergang  des 
armeDischen  Reiches  setzte  dieselbe  zwar  ihre  Tätigkeit  noch  mit  Eifer 
fort,  aber  infolge  des  Verlustes  der  politischen  Freiheit  waren  ihre  Be- 
strebungen immer  mehr  und  mehr  gehemmt;  das  Volk  geriet  allmählich 
in  Unwissenheit  und  die  einst  üjipig  aufgeblühte  Wissenschaft  der  Vor- 
fahren ging  bei  der  unterjochten  \arlikunini(  n-ciiatl  gänzlich  verloren; 
viele  wertvolle  Manuskripte,  ja  selbst  die  Namen  der  Verfasser,  welche 
im  19.  Jahrhundert  zu  Tage  gefördert  wurden,  waren  bis  dahin  unbe- 
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kannt  Die  QeschiehtBselireibaDg  hOrke  lingst  auf  and  der  gaaie  WorU 
schall  des  Altarmeniselieii  war  mit  dem  Rnhm  des  Landes  unter  semeo 
Rainen  begraben. 

Das  vergessene  Altertum  mit  seiner  gesehicbtlielien  Vergangenbdt, 
mit  dem  Produkt  maDnigfaltiger  geistiger  Tätigkeit  der  Kiostervfttsr, 
in  den  veigilbten  Haodscbriften  geretteter  Sprache  wieder  ins  Leben  xn 
rufen,  war  auch  der  armeDischen  Geistlichkeit  beeehieden,  obgleich  fem 
vom  Vaterlarule,  auf  Preis  eines  Bruclies  mit  der  traditionellen  natio- 
nalen Kirche  und  der  völligen  Unterwerfung  unter  die  röniisclio  Kurie. 
Diese  hohe  Aufgabe  zu  erfüllen,  fiel  den  Mechitharisten-Kongregationen 
zu,  welche  durch  ihre  plänzende  Taligkeit  bewiesen,  dass  man  unab- 
hängig von  koufessionellen  Fragen  sehr  viel  Nfitzlichcs  für  sein  Volk 
leisten  kann,  wenn  man  von  dein  Gedanken  des  geistigen  Emporkommeos 
der  gesamten  Nation  beseelt  ist. 

Dies  grosse  Unternehmen  rährt  von  Mechithar,  dem  Gründer 
des  Mechitharistenordens  her.  Er  wurde  im  Jahre  167G  in  SebasUa 
(Kleinasien)  geboren;  während  seiner  Wanderungen  durch  Kleinasien, 
Konstantinopel  und  Ojpero  lernte  er  bei  den  katholischen  Missionam 
die  Grundsatce  der  römisch-katholischen  Kirche  kennen.  Im  Jahre 
1701  gründete  er  eine  Kongregation  in  Konstantinopel,  deren  Zweck  die 
F^^rdemng  der  Wissenschaften  und  der  Volksauf kl&rung  war;  er  musste 
aber  bald  wegen  der  Verfolgung  mit  seinen  Schfllem  die  Stadt  ver* 
lassen  und  nach  Morsa  fibersiedeln,  wo  er  ?on  der  Tenetianiacben  Re- 
gierung ein  Grundstflek  sur  Errichtung  ehies  Klosters  erhielt.  Wäh- 
rend des  tflrkisch-venetianiscben  Krieges  ira  Jahre  1715  flfichtete  er 
mit  seinen  Genossen  nach  Venedig ;  hier  bekam  er  nach  vielen  Be- 
mühungen die  unbewohnte  Insel  Sau  Lazzaro  1717  vom  Senat  als 
Eigentum  und  begann  sofort  mit  dem  Bau  des  Ivlosters,  der  erst  nach 
seinem  Todo  fertig  gestellt  wurde.    Er  starb  1749. 

Unter  den  Nachfolgern  Mechithars  (Melqonian,  Ägonz,  Sornalianj 
wurde  das  Kloster  durch  freiwilli^fe  Gaben  bereichert,  besonders  aber 
durch  die  Wohltat  eines  reichen  Kaufmannes  Garamian  in  Madras,  der 
dem  Orden  vier  Millionen  Francs  zur  Gründung  «ner  armenischen 
Schule  vermachte,  sodass  sich  die  Kongregation  eine  erstklassige  Buch- 
druckerei erwerben  konnte. 

Das  Verdienst  der  Venediger  Mechitharisten  um  die  altarmeniscbe 
Literatur  und  Sprache  ist  sehr  gross  und  besteht  ?or  allem:  1.  in 
sorgGlltiger  Sammlung  und  Herausgabe  yon  Handschriften  aus  allen 
Teilen  Armeniens,  wodurch  viele  Klassiker  des  armenischen  Alterturas 
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der  Vergessenheit  entrissen  wurden;  2.  in  der  BearbeitUDg  und  Klassi- 
fizierung des  ganzen  altarmenischen  Wortschatzes  in  dem  , Neuen  Ar- 
meDischen  Wörterbnch*,  das  mehr  unter  dem  Namen  des  A kad emi- 
seh 6  n  bekiont  ist  (zwei  grosse  Stade);  diese  mühsame  Arbeit,  uod 
zwar  in  dner  Zeit,  wo  fast  die  ganze  alte  Literatur  noch  aus  Manu* 
Skripten  bestand,  nahm  50  Jahre  in  Anspruch;  3.  in  den  Forschungen 
aof  dem  Gebiete  der  Geographie  and  der  Altertümer  Armeniens;  die 
besten  Arbeiten  sind:  ,Die  Geographie  Altarmeniena*  und  «Die  arme- 
nischen Altertümer*  ?on  P.  Int^itöian,  eine  Reihe  von  Werken  geo- 
gnphisch-histonschen  Inhalts  von  Dichter  P.  Leo  Alischan,  wie 
.Airarat*',  «Siswan*,  «Sisakan*,  .Schirak*  mit  zahlreichen  schOnen  Ab- 
bildungen ;  4.  in  der  Sammlung  des  geschichtlichen  Materials,  welches 
die  vierliindigo  „Geschichte  Armeniens"  von  Michael  Caniöian  ent- 
halt; nur  von  diesem  Standpunkte  ist  dieses  Wtik,  als  ein  kompila- 
tives,  von  Ite  ioutuncr.  welches  sonst  den  Fordorungen  der  Kritik  unserer 
Zeit  nicht  entsprectien  kann. 

Wie  mannigfaltig  und  produktiv  die  Tätii^^kcit  der  Voncdiirer 
Mechitharisten  aucli  war.  so  beschränkte  sie  sich  im  Grunde  auf  die 
Zutageförderung  des  philologischen  und  geschichtlichen  Materials;  denn 
es  fehlte  ihnen  das  kritische  Studium  und  die  zweckmässige  Bearbeitung 
des  Stoffes.   Dip  ^  Aufgabe  wurde  den  Wiener  Mechitbaristen  zuteil. 

Im  Jahre  1773  schieden  wegen  Meinnngsrerschiedenheiten  in  der 
iTöraiachen*  Frage  einige  Mitglieder  des  Ordens  aus  und  gründeten  in 
Triest  einen  Nebenawdg;  1311  siedelten  ne  nach  Wien  über,  wo  ihnen 
ein  Grundstück  zur  YerfSgung  gestellt  wurde  (die  Gasse  trügt  jeütt 
noch  den  Kamen  der  Mechitbaristen);  hier  wurde  ein  Kloster  mit 
Schule  gebaut  und  sp&ter  eine  Bucbdruckerd  erworben,  welche  für  eine 
der  besten  in  Wien  gilt  In  kurzer  Zeit  bereicherte  sidi  auch  die 
Bibliothek,  deren  wertvollste  Abteilung  die  alte  und  neue  armenische 
Literatur  und  die  Presse  bilden.  Eine  Zierde  des  Klostermuseums  ist 
eiue  komplette  Sammlung  der  aiiiieniöcheu  Münzen. 

Kine  ausserordentlich  rege  Tätigkeit  entfaltete  die  Wiener  Kongre- 
gation im  19.  Jahrhundert:  die  armenisc  iieii  Klassiker,  Geschichte,  alte 
und  neue  Sprache  wurden  Gegenstaii  l  Ht'isML''t'a  Studiums  und  gründ- 
licher Kritik;  daher  ist  die  Kichtung  dieser  .Schule  eine  rein  kritisclie 
im  Gegensatz  zu  der  konservativen  der  Venediger  Mecliitharisten ;  be- 
sonders scharf  äussert  sich  dieser  Gegensatz  in  der  Geschichte:  vviilirend 
die  letzteren  noch  mit  vollem  Glauben  an  den  Sagen  des  Moses 
Chorenacl  über  die  alte  Geschichte  Armeniens  hängen,  indem  sie  eine 
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Kritik  über  die  HeldeDtaten  der  Yonthneo  fir  grobe  KeUeiei  erliltm, 

schlössen  sich  die  Wiener  Gelehrten  an  die  sich  in  Frankreich  und  in 
Deutsehland  j^eltend  gemachte  kritische  Bewehrung,  welche  die  Quellen- 
nrkunden  des  Moses  Chorenazi  und  die  daraus  folgende  Unhaltharkeit 
der  alten  Periode  seiner  , Geschichte"  blosslegte. 

Eine  Ep o<  he  für  die  armenische  Philologie  bedeutete  das  Er- 
scheinen der  .kritischen  Orainmatik  des  Neuarmeiuschen*  von  Arsen 
Aidynian  (Wien  1866);  ihr  folgten  zahlreiche  andere  Werke  desselben 
Gelehrten,  die  ihm  mit  Kecht  den  Namen  des  , Grossen  Armeoisteo* 
verliehen.  Beachtenswert  ist  „die  indoeuropäische  Ursprache'  von 
S.  Derwiscbian  (Konstantinopel  1885).  Die  Geschichtschreiboog 
fand  ihren  hervorragenden  Vertreter  in  Gatirjan.  Die  vielaeiftigMi 
Kenntnisse  des  talentvollen  Gelehrten  Jakob  Taschian,  dem  auch  die 
semitiscbMi  Sprachen  als  Hilfsquelleo  laginglieb  nad,  nmfaaaeD  alle 
Gebiete  der  anneDiecben  WiimuGhaft^  die  Nnnusmatlk  iDbegriffea.  Be- 
sondere Dienste  sind  von  ihm  und  von  Qalemqarian  der  Kritik  md 
dem  Teigleichenden  Stadium  der  altchristlichen  Literator  in  armeniscben 
Teiten  geleistet. 

Auch  in  den  Organen  der  beiden  Kongregationen  ftnssert  sieb  der 
Gegensatz  beider  Bichtnngen  dentlich:  wfibrend  »Bazmavep*  in  Venedig 

(seit  1848)  schon  längst  das  Interesse  fQr  die  Gelehrtenwelt  verloren 
hatte,  iiideiii  i.io  auf  Bedeutung  und  Programm  einer  gewöhnlichen  lite- 
rarischen Zeitschrift  herabgesunken  ist,  bleibt  ,Handes  Amsorya"  (seit 
1887)  alä  Zentralorgao  der  armenisrhen  Wissenschaft,  welche  die  Teil- 
nahme der  europäischen  Armenisten  seit  vielen  Jahren  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Venediger  Mechitbaristen  be^nüofen  sich  mit  dem  Ruhm 
ihrer  ehemaligen  Tätigkeit  und  sind  durch  ihre  konservative  An- 
schauung weit  zurückgeblieben,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  gehören 
der  Wiener  Gelehrten-Kongregation.^) 

1)  Die  CbefHetzuugen  aas  den  «rroenischen  SchrifUtellern  des  19.  Jahrhundtcts 
find«!  man  In  der  „Armenischen  Biblk>thek%  heraaigeg.  von  Abgnr  JoannfssUni, 

Lrapzig.    Ojalnleddin  von  Raffi  In  der  f  bentctzung  von  Paul  Ruhrharb  in  seiner 

Rpisebesehreibung  „Vom  Kaiikasti«  ztim  Mittohnct  r**,  Leip/ig  1903.  I  ber  die  Volk**- 
lit(  r;ttiir  H.  „Die  anneiiis(  lic  1  Ii  liiensHg«'"  von  B.  Chalatianz  in  der  Zeitscliritt  de» 
Vereins  der  Volkskunde  in  lierliu,  1902.  S.  auch  „Cbantü  populairos  anuenieus"  par 
Aichag  TcbobMiian,  Paris  1903. 
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Von 

Hans  Rott. 

Vorwort 

Als  ich  mich  einer  Darstellung  der  pfälzischen  Kircherif^es«  hiclite 
im  XVI.  Jahrhundert  unterzog,  war  es  mein  Bestreben,  den  gl  eich  zeitigen 
Quellen  nachzugehen,  soweit  solche  überhaupt  noch  nach  den  vielen 
Schicksalen  der  Pfalz  vorbanden  sind.  Um  eine  feste  Grundlage  für 
die  zweite  Hälfte  des  Säkulums  zu  gewinnen,  sammelte  ich  deshalb  die 
Kttte  von  Ursins  Briefen,  des  bedeutendsten  unter  den  damaligen  Heidel- 
berger Theologen.  In  ihnen  spiegeln  sieb  die  Bilder  jener  Tage  in  uli* 
gttebmiokter  Wahrheit  wieder.  Dooh  mSgen  die  foigendeD  Beitrftge 
Bor  als  Yorarbeit  wa  mm  Tollutftndigen  BrieArecbsel  dieses  Mannes 
gelten.  Eine  greise  Zahl  von  Ursins  Briefen  li^  noch  an  manehem 
Orte,  namentlich  in  Schweizerischen  ArcbiTcn  zerstreut  Leider 
fehlte  mir  lar  Zeit  die  Hnae,  um  die  geplante  Absicht  gleich  in  er- 
schöpfendem Sinn  als  Thesanrns  durchfBbren  zu  können.  Die  Anmer- 
kungen ta  den  folgenden  Briefoi,  die  in  diesem  Sinne  auoh  beurteilt 
sein  sollen,  wollen  nur  dem  Freund  Pfälzer  Gesebicbte,  vor  allem  aber 
den  badischen  und  pfälzischen  Theologen  ihre  Lektüre  erleichtern  und 
zu  fernerem  Studium  auf  diesem  bis  jetzt  noch  so  vernachluäaigten  Ge- 
biete der  Lokalkirchengeschichte  anregen. 

Die  von  ürsin  öfters  veiwan<]ten  Chiffern,  zu  denen  der  reformierte 
Freundeskreis  manchesmal  grellen  musste,  um  den  damals  beliebten  Siegel- 
bruch zu  paralysieren,  habe  ich  stillschweigend  aufgelöst.  Bereits  ver- 
öffentlichte Briefe  Ursins  Andet  man  in  den  «Theologischen  Arbeiten  aus 
dem  rheinischen  wissenschaftlichen  Predigcrrerein",  Heft  VllI/IX  und  XII, 
bei  Gindelys  (Fontes  rer.  Austriac.  U,  720),  Sudholf  und  Hoppe,  in  seiner 
Oeschichte  des  deatschen  Protestantismus  Bd.  III,  624f.  FOr  den  £reand- 
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liclien  Nachweis  von  ungodnickten  als  auch  an  entlep^pner  Stolle  liereiU 
gedruckten  Dokumenten  des  Heidolbertrpr  Theologen  werde  ich  mit  Kück- 
sicbi&uf  die  Weiterfühmng  dieser  Arbeit  jedem  von  Herzen  dankbar  sein. 

Meinen  lieben  Freunden,  den  Qymnasiallehrern  Dr.  Krencker  in 
Steglitz  und  Kneucker  in  Heidelberg  sende  kh  fär  freandlicbe  Mitbüfe 
auf  diesem  W^e  meine  QrQsse  zn. 

Heidelberg,  in  den  Juaitagea  1£K)5. 

H.B. 


Einleitung. 

Des  Saiwlcklungtg»ng  des  Zacharlas  Ursinus  bis  mn  selnnr 
Berufung  ntMh  Heldelterg  Im  Jalire  1661. 

Gedenkt  die  protestantische  Kirche  Deutsclilands  jener  Nachblüte 
der  Heformation,  die  sie  im  pftkiscben  Cahini.-mus  nach  der  ersten 
religi  ösen  Hochflut  des  XVT.  Jahrhunderts  erlebte,  dann  nennt  sie  als 
einen  der  geistesslärksten  und  bescheidensten  Männer  zugleich  den  schlesi- 
schen  Theologen  Zacharias  Ursinus,  der  seinem  Volk  im  Heidelberger 
Katechismus  von  seinem  besten  Lebens-  und  Geistesgehalt  schenkte  und 
ein  Buch  sehatTen  half,  dem  nach  Luthers  Bibel  und  Katechismus  das 
Verdienst  zukommt,  Generationen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sittlich 
erzogen  und  gebildet  und  Qeechleoht  um  Qeschlecht  religiöse  St&rke 
und  charakteryolle  Überzeugung  gespendet  und  Termittelt  zu  haben.  Je 
schweigsamer  diese  Gestalt  durch  ihre  Lebenstage  dahinschritt,  desto 
mehr  gelftstet  es  den  spAten  Enkel,  dem  aus  Jugendjahren  noch  ein 
eiserner  Bestand  von  den  Lapidarsfttaen  jenes  Bftehleins  geblieben,  etwas 
Gold  an  den  Tag  zu  schflrfen,  indem  er  die  letzten  Beste  jener  pefsSn* 
liehen  BIfttter  zusammenliest,  welche  ein  für  die  pfiUzische  Kirche  sich 
abmühender  Geist  den  Vertrauten  seiner  Schmerzen  und  Freuden  zu- 
fliegen Hess.  Wer  es  versteht,  auch  dem  Menschen  des  XVI.  Jahrhun- 
derts ins  Herz  zu  sehen,  dem  leuchten  unter  dem  Kobalt  iuuiierhiu 
Adern  mit  funkelndem  Edelmetall  entgegen,  wahre  Menschlichkeit  mit 
Lieb  und  Leid,  mit  Klagen  und  HotVen. 

Ursinus,  von  dessen  Briefen  hii  r  ein  Teil  zu  Tage  tritt,  hat  frülie 
bereits  Gesundheit  und  Lebenskraft  auf  dem  harten  und  heissen  Arheits- 
feld  theologischer  Wissenschaft  und  praktischer  PMichterfülluug  zerrieben, 
so  dass  ihm  unter  gewaltiger  Wirksamkeit  die  geistige  Schnellkraft 
schwand,  als  höchster  Mut  und  ii^halfenslttst  dem  Manne  die  Schwingen 
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bertügclu  sollte.  Er  sah  ein  neues  KircheDtum  in  der  Pfalz  erstehen 
und  hatte  in  der  Sapieni:  zu  Heidelberg  den  reichsten  Samen  ausgestreut; 
er  sah  seine  Kirche  der  \  eiiiichtiing  preisgegeben,  die  rtur  noch  in  Neu- 
stadt an  der  Hart  ein  Zoar  fand;  er  sank  endlich  dort  ins  Grab,  ohne 
sein  49.  iiebensjahr  erreicht  zu  haben,  wenige  Monate,  bevor  der  Tod 
des  hitherisch  gesinnten  Ludwigs  VI.  den  pfiihischen  Calvinismus  unter 
seiDem  kriegerischen  Josua  wieder  zu  kräftigem  und  kampfesfrohem  Da> 
tm  erweckte. 

Nicht  aus  hohem  Stamme  leitete  Zacharias  Ursioos  Mine  Abkunft 
her.  Ihm  selbst  lag  noch  in  seinen  spätem  Tagen  wenig  daran,  seinem 
Geschlecbte  einen  Namen  und  bObern  Qlani  zu  verleihen.  Als  sein 
Henensfreund,  der  kaiserliebe  Leibarzt  Crato  von  Onftheim,  ibn  vennöge 
der  ihm  von  Kaiser  Maximilian  verliehenen  PfolzgrafenwQrde  mit  Ftoii- 
lienwappcn  und  damit  verbundener  Standeserhöhung  ehren  wollte,  lehnte 
der  bescheidene  Hann  dies  gut  gemeinte  Anerbieten  ah.  Da  mit 
ihm  wahrscheinlich  die  .Bftren*  anssterben  würden,  wollte  er  nicht  der 
erste  unter  den  nobilitierten  seiner  Sippe  sdn.  Höchstens  könnte  er  sich 
dadurch  den  Tadel  der  Leute  zuziehen.*) 

ürsins  Vater  rn?i»ar  war  eines  wohlhabenden  liurgers  Sohn  ans 
Neustadt  in  Ostreich  gewesen,  war  nach  Vollendung  seiner  akademischen 
Studien  in  Wien  nach  Breslau  gewandert  und  hatte  sich  durch 
Hauslehrerdienste  und  persönliche  Tüchtigkeit  die  Achtung  und  das  Zu- 
trauen mehrerer  patriziscber  Familien  daselbst  erworben.  Der  Ratsherr 
Sigismund  Pucher,  welcher  ihm  seine  Söhne  zur  Erziehung  überliess, 
fimd  an  dem  Fremdling  und  Eingewanderten  dernuwsen  Ge&Uen,  dass 
er  ibm  zn  einer  Anstellung  in  Breshin  vertaalf,  ihn  auch  durch  die  7er- 
hmtnng  mit  seiner  Verwandten  Anna  Rothe  der  Aufnahme  in  die  an- 
gesehene Sippe  für  würdig  achtete.  Diese  Patrizierin  schenkte  am 
18.  Juli  1584  der  pfiüzischen  Kirche  ihren  grossen  Theologen  Zacharias 
Orsinus.  Dieser  wie  eine  Tochter,  welche  den  Bruder  nachmals  über- 
leben sollte,  waren  die  einzigen  Kinder,  die  dieser  Ehe  entsprossen. 


1)  €am  ^  futurns  «aem  postremm  oobiUa  in  ima  fiunUia  Idquo  ad  brave 

tompns,  nencio  an  satis  causac  sit,  cur  fi.im  primus.  Et  vercor.  no  rcprchcndaiit  mo 
jilurts  iiiiiini  l;iu(l(Mit.  Ursin  n»  Trutn.  11.  Okt.  i  r>70.  :il»i:««(lrin  kl  in  „Thcolofjischc 
Arbeiten  aiw  dem  rheinischen  wissenschafthchcn  fredigcr-Verein"  XU  (181)2)  S.  lOÖ. 
—  (Tnler  „Kpistohie*'  zitiere  ich  die  im  YIIL/IX.  und  XIL  Heft  dieses  Origane  be- 
iiAts  ni^etdlten  Briefe  Ürsins.  Docb  ist  daselbst  Oftefs  ein  unrichtiges  Datum.)  ^ 
Ahr  der  BriefsteUe  geht  hervor,  dass  es  sich  hier  nm  keinen  aasgegrabenen  Adel 
luodelte. 
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Der  Vater,  dem  ansclieinenil  trotz  der  vornehmen  FamilieDveibiüduag 
nicht  viel  irdische  Lebensgüter  ziitielen.  wuidu  IJiak  ii  oder  An«;tpiler 
im  städtischen  Almosen,  ein  Amt  das  pastorale  FiihiL,'keitt'n  »ind  be- 
sonders Gt'wissenhaUigkeit  erforderte.   Durch  die  VermiUiunp  Moibans, 
eines  einUnssreichen  Brcslauer  Kirchenmannes  von  Melanclithonischer 
Qeistesrichtung,  wurde  dem  alten  Ursin  verstattet,  neben  seinem  gewöhn- 
lieben  Berufe  anch  voo  der  Kanzel  herab  seelsorgerisch  zu  wirken.  Froh 
starb  dem  jnngen  Zacharias  die  Mutter  Anna,  denn  schon  1553  wird 
sie  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  erwähnt.  Um  jene  Zeit  befand  sich 
der  Vater  in  draekenden  YerfaftltDiseeii  and  wie  ee  den  Anschein  hat, 
körperlich  und  seelisch  mitgenommen.    Der  nachmalige  GAmier  ond 
Freund  des  Seboes,  Crato  von  Cnltheim,  half  damals  bereits  dem  Vater 
mit  Geld  und  geistigem  Trost.    Trotsdem  erhielt  Zacharias  in  dem 
Breslaner  Slisabetbanum  anter  dem  Rektorat  Winklers  eine  tftebtige 
Eniebaog,  die  den  Jfingling  beflbigte,  schon  mit  It»  Jahren  auf  die 
Wittenberger  Hoebscbnle  so  sieben.   Freudlos  aber  waren  die  Jugend- 
tage an  dem  Knaben  vorübergezogen,  von  sieb  selbst  bekannte  er  später, 
er  habe  sich  von  Kindesbeinen  an  damit  verttaut  gemacht,  Leiden  stt 
sehen  und  Schmerzen  zu  ertragen.') 

Am  30.  April  1550  wurde  der  Sohn  des  armen  Breslauer  Diakons 
in  Wittenberg  immatrikuliert.  Als  sein  Landsmann  Auritaber,  der 
Scblossgeistlicbe  und  Professor  der  Hoohscbule,  ihn  mit  Rücksicht  auf 
seine  grosse  Jugend  Melanchthoo  zur  Prüfung  vorstellte,  erklärte  ihn 
dieser,  nacbdem  er  einen  selbstverfassten  Aufsatz  Ursins  gelesen  hatte, 
für  fähig  und  voUreif,  um  ohne  vorausgehenden  Privatunterricht  an 
seinen  Vorlesungen  teilnehmen  su  können.')  Der  Magister  Philippus 
ist  es  dann  gewesen,  der  neben  dem  Italiener  Peter  Martyr  Vermiglio 
in  Zflrich  am  naehhaltendsten  auf  den  jungen  Theologen  eingewirkt  hat 
Hier  am  Oden,  flachen  Slbstrande  hat  der  spfttere  pftliiscbe  Kirchen- 
gelehrte sieben  Jahre  nnnnterbrochen  zu  des  Meisters  Ffissen  rerbracht 
und  dessen  Geist  und  Lebren  voUstftndig  aufgesogen.  Am  Ende  seiner 


1)  Epist.  XXXIV.  Cr«,  an  CraUs  26.  Febr.  1557.  Enun  enin  tam  XV  Minoniin. 

—  Epist.  VIII.  Urs.  iui  Crato,  die  aeqn.  1554.  Dobcbain  otiaui  KxccU.  l'uae  gntlas 
jigiTc  de  iiii'tMtis  ofticiis  parenti  meo  exbibttis.  —  F.Im'umü  Kpist.  —  Unins  vero. 
(f\pH  \  ;itors)  tVrrcus  sim.  <\  nm  m\scroa{  amiis  et  lahoriNis  tracti,  valetudüic  nun- 
(pmm  penc  recUi,  egesüttc  «ipfircssi  et  eins  dcniipie  jjim  quaiicunque  refugio  desütuU. 
Urs.  an  Cnito,  7.  Dec  1653  (Epist.  V).  —  Sed  in  hie  nuüis  boni  fivtasaia  lioe  inest, 
qiiod  jam  nniic  a  Juvenilt  aetate  tristibua  aaplclendia  et  ferondia  aaaoesco.  Urs.  an 
Cnrto.  24.  Jan.  l^M  (Kpist.  VI). 

2)  Ura.  an  Crato,  2Ü.  tebr.  1557  (Epist.  XXXIV). 
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Wätenberger  SUidienMit  kam  es  ihm  seibat  &8t  vor,  als  wftrs  er  bier 
van  Greis  gedieben  (Paene  coosenui  Witebergae). 

Da  sein  Vater  nnvermOgeod  war,  die  Mittel  für  seinen  Zacbarias 
ta  beschaffen,  so  balfen  der  Bat  und  die  Eanfmannscbaft  dem  fleissigen 

und  talentierten  Studenten  mit  Stipendien  aus.  Ausser  den  Scblaber, 
Rubigall  und  dem  Stadtscbreibcr  Scliarl  in  liieslaii  bleibt  es  das  Ver- 
dienst Cratos,  des  berübmten  Bürgers  dieser  Stadt,  diesem  strebsamen 
Geiste  die  Möglicbkeit  zu  selbständiger  und  freier  Entwicklung  geboten 
zu  baben.  Schon  der  erste  Brief,  den  wir  aus  ürsins  Feder  besitzen, 
ist  eine  Dankeselps.no  des  jugendlichen  Scholaren  an  den  hohen  Gönner.*) 
Dem  Jüngling  war  der  kaiserliche  Leibarzt  ein  treuer  Helfer  in  der 
Not  Beioer  Wittenberger  Jahre,  jener  trug  ihm  wieder  seinen  Dank  ab, 
indem  er  ihn  in  seines  verehrten  Lehrers  Theologie  einführte.  Später 
wurde  dann  der  Mentor  des  jungen  Ursin  dessen  innin'ster  Busenfreund, 
dem  er  in  ateton  Qedankenanstauscb,  in  Freud  und  Leid  über  dreissig 
Jabre  bis  an  den  Tod  verbunden  blieb.  Die  Beste  ibrer  Korrespondena 
Bind  beute  noch  ein  Denbmal  des  idealen  Bandes  sveier  Gelebrten,  die 
den  Gmnd  legten  an  dem  reieben  Answeebsel  geistesstarker  Mftnner, 
dtt  nachmals  swischen  den  weit  von  einander  entfernt  liegenden  Oaoen 
am  Neckar  nad  an  der  Oder  stattfinden  sollte. 

üm  jedoch  nicht  ganx  von  der  Onade  seiner  Breslaner  Qönner  au 
leben,  wurde  ürsinas  wie  sein  Vater  Informator  junger  Patrizier,  welche 
die  liocbschule  besuchten.  Durch  Cratos  Vermittlung  wurde  ihm  der 
Sohn  eines  reichen  schlesischen  Bergherren  Quinnua  Schlaher  zur  Er- 
wehung  übergeben.  Der  Wittenberger  Professor  Veit  Ortel  nahm  die 
beiden  dann  als  Haiisgenussen  auf.  An  seinem  Schutzbefohlenen  Elesar 
Schlaher  mai  hte  damals  der  junge  ürsin,  der  einstens  im  Sapienzkolleg 
zu  Heidelberg  grosses  leisten  sollte,  seine  ersten  pädagogischen  Versuche. 
Schon  bier  lernte  er  in  reichem  Mass  die  Schwierigkeiten  kennen,  „wenn 
man  Krummes  grade  biegen  will".  Der  Zdgling  wuchs  dem  schüchter- 
nen Lehrmeister  rasch  über  den  Kopf.  Er  überliess  sich  dem  Strom 
eines  angelassenen  Studentenlebens,  das  damals  in  Wittenberg  so  roh 
nnd  wild  war  wie  je  an  einer  andern  Hochschule  Deutschlands.  Der 
bftftige  Jflngling,  welcher  seine  Überlegenheit  über  den  schwftchlichen 
Unin  kannte,  verweigerte  ihm  den  Gehorsam,  ja  er  ging  sogar  au  Tät- 
lichkeiten gegen  seinen  Bnieher  Über,  spottete  selbst  über  Meiancfatbons 
Mahnungen  und  Drohungen  mit  dem  Karzer.  Fast  verzweifelte  Ursin, 
als  sr  es  mit  ansehen  musste,  wie  sein  Zögling  den  ganien  Tag  ausser- 

1)  Un.  an  Crato,  17.  Okt.  1551  (Epiat  I). 
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halb  des  Hauses  Tenchwftrmto  uod  sinnlos  betruoliea  des  Nachts  helni- 
kehrte.  Flehentliche  Briefe  schrieb  er  deshalb  aa  Crato,  ihn  doch  m 
dieser  eDtsetzIichen  Last  befreien  xu  helfen,  selbst  wenn  er  seine  bereits 

begonnenen  Studien  abbrechen  müsste.  Den  Untergang  des  leichtsinnigen 
Jünglings  wollte  er  niclit  auf  sein  Gewissen  nehmen.  Sein  Gönner  er- 
löste ihn  auch  ans  dieser  Not,  nicht  ohne  dass  das  Ürtersclie  Professoren- 
hauü  manches  Wort  des  ünmuis  ant  Ursin  fallen  Hess,  liim  war  ge- 
nug, da-s  sein  geliebter  Melanchthon  5t'iue  Unschuld  in  diesem  Handel 
kannte  und  die  Zusage  gab,  ihn  demnächst  unter  sein  eigene?  Djich  auf- 
nehmen zu  wollen.  Anfang  Juli  1555  brachte  ürsin  den  ungezogenen 
Burschen  wieder  den  Seinigen  nach  Breslau  zurück,  wohin  ihn  auch  der 
inzwischen  erfolgte  Tod  des  eigenen  Vaters  gerufen  hatte.*) 

Der  alte  Caspar  war  bald  nach  dem  13.  März  dieses  Jahres  da- 
selbsi  gestorben.  Noch  karz  vor  seinem  £nde  hatte  er  seinem  Sohne 
durch  fremde  Hand  Lebewohl  sagen  lassen.  «Ich  weiss*,  schrieb  kurz 
vor  dessen  Ableben  der  junge  Ursin  an  seinen  Crato,  der  auch  die  Sorge 
um  den  Kranken  anf  sich  genommen  hatte,  «dass  ich  meinem  Vater 
nichts  Liebes  erbitten  wflrde,  wenn  ich  eine  Verlfingerung  sdner  Lebens> 
tage  ihm  wftnschte.  Nur  das  wftre  meine  Sehnsucht,  ihm  noch  den 
Kindesdaok  durch  die  Tat  abtragen  zu  kennen.  Kaum  wird  mein  Erdea- 
loos  glfid[]icber  werden  als  ee  das  Seinige  war,  auch  mich  werden  Bnt- 
behrungen,  Hass  und  Exil  erwarten.*  Der  Jüngling  hatte  seine  kfinf- 
tige  Lebensbahn  ahnend  vorausgeichauL  Kührend  i>t  liie  Todesselin- 
sucht,  die  den  Sohn  beim  Verluste  des  geliebten  Vaters  beschlich.  Sie 
war  nicht  erst  durch  den  Schmerz  um  den  Todten  hervorgerufen.  Bs 
war  eine  fixe  Idee,  sich  mit  ernsthaften  Todc-^lirüiiiuigen  niiiten  in  den 
Blütetagen  seines  Lebens  zu  tragen.  Er  bekennt  es  auch,  dass  seine 
frohen  Genossen  diese  seine  trüben  Anwandlungen  kaum  verstehen  könn- 
ten. Dem  einundzwanzigjähngen  JungUog  war  es  ernst,  wenn  er  von 
der  absoluten  Eitelkeit,  der  summa  vanitas  alles  Irdischen  sprach,  keine 
rührselige  Handsalbe  wie  bei  den  zünftigen  Theologen.  Es  geroahnt  so 
die  flehentlichen  Wfinsche  seiner  sp&tern  Jahre,  wo  er  seine  £mp&nduflgen 
Grato  und  Camerarius  gegenflber  in  Briefen  ausströmen  Hast,  wenn  er 
sieh  sehnt,  der  »Lema**  des  Daseitts,  des  K&mpfens  nnd  Streiteos  bald 
enthoben  zu  sdn.^  Nur  das  Verlangen,  noch  eine  Zeitlang  seinen  Lehrer 

1)  Siehe  die  Uricfe  XI— XVI. 

2)  Urs.  au  Crato,  13.  Mürz  \ö'>3  (Kpist,  XI).  F^tri  meo  sciu,  me  noD  suave  aliqnid 
optfiro,  Bi  opl«iii,  ttt  hanc  miseram  ritam  lon^ns  prodncat  Sed  si  nvUa  met  alia  causa, 
vel  iden  velim  enin  vivere.  nt  a  mo  uliqua  ofrii  in  d  reddiintur.  Quanquatn  fortassis  non 
OTo  multo felidor  ipso.  —  Urs.  an  Crato  s.d.  lOOö  (Epist  Xll).  Assidais atqae  ardentibos 
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MelaDchflioii  sehen  oDd  hören  zu  kOnneo,  gib  ihm  erneute  Lebentfreiide 

zurück.  Aus  einer  engen  Jugendzeit  scheint  ürsin  jene  freudlose  Welt- 
und  Lebensaufiassung  in  seine  Manne-^jalüe  mit  lilnübeigenominen  zu 
haben  und  auch  jenes  Misstranen  an  seinen  eigenen  Kräften  zu  erklären 
sein,  von  dem  der  zurückgezogene  ilelehrte  noch  später  öfters  spricht, 
wenn  er  zu  grossen  Taten  aufgerufen  wurde.  Kaum  gelien  wir  fehl, 
wenn  wir  in  den  hypochondrischen  Einfällen  und  düstern  Ahnungen  ein 
Erbstück  sehen,  das  er  vom  väterlichen  Hause  mitbrachte. 

Nach  Wittenberg  surfickgekehrt  nahm  Ursin  seine  Wohnung  bei 
einem  Handwerker  Oswald,  der  an  seinem  Tische  nur  wenig  Studenten 
hielt  Hier  zog  sich  der  jange  Gelehrte  völlig  von  den  fr(^hlichen 
Sitzungen  und  Trinkgelagen  der  Kameraden  zurück.  Er  war  zufrieden, 
dass  er  durch  die  Bescheidenheit  seiner  Mittel  gezwungen  war,  dem 
Kreis  der  muntern  Gesellen  fern  bleiben  zu  müssen.  Scharf  und 
wahr  sind  seine  Urteile  über  das  damalige  Leben  der  studentischen 
Jugend.  Wo  Laster  zu  Sitten  werden,  meinte  er,  werden  sie  nur  höchst 
leiciit  beurteilt  und  man  sieht  sie  überhaupt  nicht  mehr  als  solche  an. 
War  auch  der  Ort,  wo  er  hauste,  feucht  und  nnp^esund,  so  schütze  er 
doch  den  emsigen  Schüler  ^vor  dem  nächtlichen  Tumult  und  dem  wil- 
den Crpschrei  der  Scholaren**.  Es  wirft  ein  Licht  auf  die  akademische 
Jagend  Wittenbergs,  wenn  Melancbthon  durch  einen  polnischen  Studenten 
fost  ums  Lehen  kam,  als  er  bei  einer  solchen  nächtlichen  Bauferel  die 
Basenden  mit  dem  Spiess  In  der  Hand  auseinander  bringen  wollte.^ 
Der  Schwager  seines  QOoners  Grato  benützte  die  Festzeit,  um  vorüber- 
gehend sein  Glück  im  Heere  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  zu  ver- 
snchen.  Krank  und  völlig  abgerissen  kam  er  wieder  bei  ürsin  in  Witten- 
berg an,  der  für  Arzt  und  Verpfiej^ung  nun  zu  sorgen  hatte.  Nur  die 
Anhänglichkeit  an  Melancbthon  hielt  diesen  „an  diesem  Ort  der  wölfi- 
schen Wildheit*  zurück. 

Als  Student  entfaltete  er  bereits  jenen  Zug  charaktervoller  Mässigung 
im  Wort  und  im  Auftreten,  der  nachmals  den  Heidelberger  Theologen 
auszeichnete.  Dabei  war  es  nicht  Menschenscheu,  die  Ursin  etwa  von 
der  Aussenwelt  zurückschreckte.  Im  Blick  auf  seine  Veranlagung  be- 
kannte er  selbst  seinem  Breslaner  Freunde:  «Ich  liebe  die  Menschen  und 

votis  peto  a  dco,  ut  me  quoquo  cx  hac  Lcmu  vxtralial,  yriuüt^imm  dulgrcs  mei  sie 
Mgeantnr,  nt  ab  ite  snflfooer.  Etsi  enf aa  scia,  «piod  vel  nemo  vel  panci  credant,  mihi 
praesnrtiiii  jovenl,  qnod  vitam  hanc  reUnquere  cuplam,  tarnen  id,  quod  pene  aolum 
<Hrto  et  cogiti),  tandem  effundere  cogor. 

1)  Vgl.  z.  H.  I'rs.  :in  Crnto,       Febr.  1.'57  (Kpist.  XXXIV). 

2)  Urs.  an  ( ratn.  !».  .Funi  lö.'>.'j  (Epist.  XIV).  —  Ch.  Schmidt,  M«lanchtbon's  Leben 
uad  ausgew.  Schriften.    Klberfold  lÖUl,  S.  711. 
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bin  gerne  in  Qeeellechaft  Yon  Menschen;  nnr  wenn  ich  unter  Bolchen 
Tieren  leben  sollte,  tnOcbte  ich  lieber  mein  Leben  lang  allein  sein.*^ 

Klein  war  allerdings  der  Freundeskreis,  den  er  um  sich  Tcrsammelte. 
«I>a  leb  die  Scblimmen  meide*,  bemerkte  er  einmal,  habe  ich  aaeh 
keinen  grossen  Verkehr  mit  den  Guten.")  Aber  die  kleine  Schar  Ter- 
tranter  Genossen  genügte  ihni.  Ausser  den  schlesisehen  Landsleuteo 
Johann  Feritiarius  aus  Neumarkt,  Matern  Eccilius  aus  1  r;u)kenst.ein.  dem 
Klbiügt'i  Jungscholz,  ebenfalls  einem  Klienten  Cratos  und  den  i'atiizier- 
söhnen  der  Kehdinger  und  Utliniaun  trat  ilim  am  pinfachen  Tische  ein 
Mann  nahe  von  reiclior  Lebens-  und  Welterfahiuog,  von  umfassender 
Gelehrsamkeit  und  edlem  Sinn,  mit  dem  ürsin  einen  bis  zum  Tode  fort- 
dauernden Freundschaftsbund  abscliloss.  Es  war  der  burgundische  Edel- 
mann Hubert  Languet,  der  spätere  gewandte  Diplomat  des  Kurfürsten 
August  von  Sachsen.  In  der  Folge  empfahl  er  ihn  auch  seinem  Gdnner, 
dem  Leibarzte  Crato  in  BresUu.  In  Wiiteuberg  lernte  Ursin  noch  man- 
chen bedeutenden  Zeitgenossen  persönlich  oder  auch  nur  von  Angesicht 
kennen,  unter  andern  den  einstigen  Begldter  Camp^*s  zum  Wormscr 
Reichstag,  Paolo  Vergerio,  der  in  Luthers  Schriften  sich  die  Waffen 
selbst  holen  wollte,  um  sie  g^n  den  Gewaltigen  zu  ffihreu  und  bei 
ihren  Studien  sich  in  den  Protestantismus  hineinlas  und  ttbertrat  Jener 
Tielumbergetriebene  pobische  Sdelmann  Johannes  a  Lasko,  einst  Propst 
von  Gnesen  und  dann  ab  eirangeliscber  Christ  ein  Freund  der  Heimats- 
losen und  Verfolgten,  trat  ihm  als  Student  nahe,  und  auch  mit  dem  firüh 
verstorbeneo  Jnristen  und  Verfechter  des  Lnitarismus  LäUo  Sozzini 
scheint  er  damals  schon  zusammengetroffen  zu  sein.*) 

Obenan  aber  stand  ihm  vor  allen  sein  Lehrer  Melanchthon,  an  dem 
er  wie  an  einem  Vater  liebevoll  hing.  Ihn  lange  selien  un  i  Ii oreo  zu 
dürfen,  war  sein  höchstes  Glück  und  tröstete  den  armen  talentvollen 
Jüngling  über  die  Misere  seiner  Lage  und  die  eigne  Schwermut  hinweg*') 

1)  Urs.  aji  Crato,  18.  Jaii.  (nicht  19.)  lö.'yd  (Kpist.  XIX).  .\mo  honünes  et  cum 
hümiuibus  chüc  cupiu,  scd  si  vivcndum  sit  iiitcr  bchias,  malim  omnciii  vitam  solus 
degen.  —  Un.  an  Crato,  22.  MSn  1556  (Epbt.  XXII).  Agitnus  etlam  gntias  deo,  qnod 

In  alUiuonun  aaimls  scrvat  Studium  inodestiac.  —  l'rs.  an  Crato,  26.  Febr.  1.'j57. 

2)  l'rs.  an  Crato,  17.  Juni  (nicht  6.)  (Kpist.  XV).  Niini  cum  mulos  fugiaoi, 
ctimn  rum  !»finis  iion  vjildc  nmitis  familinritfitom  haboo  mm  alias  tum  praecijHic  hoc 
mco  tristi  tempore,  quod  oumcs  res,  in  i|uibu!>  aliquid  lactum  aut  gratum  cssc  puta- 
tiv, a  me  alienavit 

3)  Urs.  wi  ('rato,  12.  Aug.  I A33  (Epint  III).  —  Urs.  an  Crato,  7.  Des.  153$  (Epist. 
V).  -  (  rs.  nn  Crato^  21.  Nor.  1556  (Kpist.  XXX).  —  l're.  an  Oratoy  19.  Mftra  1557 

(Episit.  XXXVI). 

•4)  Urs.  an  Crato,  22.  Marz  lä^ti  (Epist.  XXll).  Magiiaui  parteui  fdicitatis  esse 
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IliQ  ifthlte  er  zu  deo  weDigen  .Propheten  der  Wahrfaeit'  in  jenen  Tngen 
des  wlUteD  Streites  theologischer  JfeinnngeD.  Br  selbst  verabschento 
bereits  in  Wittenberg,  wie  er  in  einem  Briefe  einmal  bemerkt,  jene  «Ad* 
TOktton  der  Wahrheit*  und  jene  »gigantischen  Wftchter  der  ronen  Lehre 
Lnthers,  welche  vorgaben,  ein  Privileg  za  haben,  nm  fiber  die  andern 
Censuren  erteilen  und  jeden  in  die  Hölle  hinabschleudern  zu  dürfen**, 
wulirend  sie  selbst  vor  der  übermässigen  Betonung  adiaphoristischer 
Dinge  die  Hauptsache  des  Christenturas  völlig  ausser  Acht  lassen.*)  Das 
Wohl  der  Kirche  lag  dem  zwanzigjälirieen  schon  schwerer  auf  der  Seele 
als  den  Theologen  jener  Tage  mit  ihrer  Zanklust,  ihren  papalen  An- 
sprüchen und  Herrschergelusten.  Man  hört  es  seinen  Wittenberger  Briefen 
an  Crato  an,  wie  sein  Herz  blutete  bei  dem  traurigen  Zustende  Yon 
Lathers  Kirche.  Mit  Sorge  und  Bekfimmemis  schaute  er  darum  au 
dem  greisen  Lehrer  empor,  dessen  Verlust  ihm  bald  bevorstend.  Er 
empfand  in  gleich  sensibler  Weise  das  Lud  und  die  Schmfthungen, 
welche  von  lelotischen  Theologen  und  HimmdsstOrmem  dem  alten  Ma- 
gister xugefügt  wurden.*) 

Eine  feine  und  stille  Natur  offenbarte  sich  schon  bei  dem  Witten- 
berger Studenten.  Seine  Bescheidenlieit  bäumte  sich  auf  bei  der  An- 
massliclikeit  eines  seiner  jungen  Kommilitonen,  der  schlankweg  jedem 
die  theclöi,n«che  Qualifikation  absprach,  der  bei  einem  andern  noch  etwas 
zu  ertragen  hätte.  Ursin  sah  in  diesem  Typus  die  Früchte  der  spätem 
Orthodoxie  der  Kirche  voraus.')  Er  gewöhnte  sich  schon  als  Student 
an  ein  selbständiges  Aufnehmen  und  Verarbeiten.  Wenig  oder  gar  nichts 
whrieb  er  in  den  Vorlesungen  nach,  und  doch  konnte  sich  Giato  auf 
sein  gutes  Ged&ebtais  und  gediegenes  Wissen  Terlassen,  wenn  ihm  sdn 
Sehfiteling  Melanchtbons  lussernngen  und  Anschauungen  in  den  Vor- 

existitnu,  quae  quidem  nobis  mtor  kas  mUerias  coutüigere  potest,  vidore  et  audira 
D.  Philippum. 

1)  Urs.  au  Ci«to,  36.  Febr.  1557  (Epiit.  XXXIV).  Mirabiie  istod  gernns  boininiim, 
quod  Msdo  quo  nomine  appeOem,  eos  dico,  qui  soU  volunt  Lutberi  doctrinae  asser- 

tores  et  veritatis  custodes  ac  prupugnatores  videri,  dum  dbi  qtüdvia  reprebendi  et 
qiifwvis  ad  infcros  doturhandi  intinitam  licoutiarn  snmunt.  nim  tainon  suis  sive  porsu- 
asiuuibus  sive  afl'ectibus  adeo  sttut  obcoecaü  (uicht  siuei;  Urs.  au  Crato,  lU.Mürz 
loa?  (Epist.  XXXVI). 

2)  ün.  an  Qnto,  d.  Juui  1555  (Epist.  XIV).  Urs.  an  Crato,  2.  Hin  1556  (Epist. 
3DCI).  Dens  suppedilet  vires  D.  Pldlippo,  ne  quam  utile  sit  ecdesiae  gravins  illum 
exerceat  moeror  cum  proptcr  iniminentes  poenas,  tum  veio  prupter  dissidia  doceii> 
ÜWB,  ([uibus  mAiiis  et  crudeliiis  laceratiir  ecclesia  quam  saevitia  tyrannonini. 

3)  Urs.  au  Crato,  10.  .lan.  (Epist.  XXXll).  —  Urs.  an  fratn,  in.  Marz  l.'r>7 
(Epist.  XXXVI).  0  detestandam  levitJitcm  et  miserabilem  coecitatem  delirae  mundi 
teiMctae.  0  infelicem  posteritatem  istis  doctoribus! 
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lesungen  brietticli  nach  iireslau  boriclitete.  Noch  zu  Füssen  des  Meistere 
wurde  dem  spätem  Jünger  Calvins  jene  Sicherheit  der  Gewissensüber- 
zeiigun^  zu  eigen,  jener  felsenstarke  Glauben  an  seine  Berufung  und 
£riväbluDj[^  und  an  die  Wahrheit  seiner  persönlichen  Erkenntnis.  .Ich 
gebflre*,  bemerkte  er  einmal  selbst  gelegentlich  seinem  Crato  gegenfibor, 
.zu  jenem  Kreis,  bei  dem  die  Tatsache  ihrer  AuaerwiblUieit  feststeht*.*) 
Über  die  wichtigste  Lehre  der  nachmaligen  reformierten  Wdt,  die  An- 
sicht vom  Sakrament,  ist  der  ZOgling  MeUmchthons  schon  vdUig  mit 
sich  im  Klaren  und  leitet  aus  der  Stimme  des  Geistes  die  Sicherheit 
seiner  Anschauungen  her.  Nicht  erst  Calvin  hatte  ihn  mit  dem  Dogma 
der  Genfer  Kirche  in  diesem  Punkte  vertraut  gemacht  Bekennt  Uisin 
doch  selbst^  dass  Melanchthon  es  war,  der  gerade  in  der  Abendmabls- 
lehre  bei  schriftgemiisfjer  Interpretation  ihm  die  Sätze  vortrujr,  die  später 
diü  abweichenden  Leiiren  der  j»Uikij.chen  Kirche  bilden  sollten.*) 

Zwar  tadelt  Ursin  leise  die  all/.ugrosse  Oflenheit  und  Mitteilsamkeit 
seines  Lehrers,  die  von  den  mittelmässigen  Köpfen  nur  zu  ihren  Theo- 
logenküostcn  aiisj^ebeutet  wurde.  Doch  ist  er  seil  st,  der  zu  „den  An- 
betern des  Wahren"  gehören  will,  ein  offener  Bekenner  der  einmal  er- 
kannten Wahrheit.  Einer  seiner  Briefe  enthält  das  schöne  Wort:  Nec 
vereor  veritatem,  de  qua  non  dubito,  confiteri.')  Was  er  noch  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  dem  Breslauer  Freunde  gegenüber  äusserte,  dasi 
ihm  die  Theologie  Trostgrund  und  Herzenssache  sei  und  kein  Exerzier- 
feld privater  Neigungen  und  Einfälle,  das  sprach  schon  der  junge  Go* 
lehrte  in  Wittenberg  aus.  Das  w&re  das  Unschfttahare  an  seinem  Lehrer 
Ifehmchthon,  dass  er  seine  Schflier  auf  die  praktiseh-religitae  Seite  der 
Theologie  als  die  wertvollste  hinwies.^) 

1)  Urs.  an  Crato,  22.  .Mar/  I.'j.'jO  (KpisU  XXII).  .Sum  illius  coetus,  in  quo  cou- 
itat  flsm  electos. 

3)  Urs.  an  Crato,  26.  Febr.  1557  (Epiui.  XXX1T).  Mo  enlm  vociferatioiiea  eorum 

non  tcrrent  noc  de  sontoutii  (piani  perspicuam  et  vcram  esse  del  bcncficio  srio, 
dojicicnt.  —  l'rs.  f>n  Cnto,  li).  ,I,ui  l.'>"»7  (Kjti.st.  XX.XIIV  1)isri]>nlns  suni  voris  prophe- 
tarum  et  apoütolorum  veritatcm  (nicht  et  eatu)  sine  corruptcUs  sonautium  iuiperitiis, 
faloiUy  miaer.  .  .  .  Quod  autem  td  banc  doctriuae  partom  (Abendmahl)  attiuet, 
&teor  me  qooqae  aliquando  nnotum  foiBso  sermooibiiB  {stornin,  qui  sie  loqnuiitiir, 
i|iiasi  ea  n  D.  I'hilipp<»  non  satis  explkata  euMt  .  .  .  (  i  ns«  <>  itiquc  D.  Flulippuiii 
roft(>  ar  fi'lii  itpr  trafliili-»s(^  et  iutojfre  coniplexum  esse  doctriii  iiii  de  snrramonüs  in 
scripto  verbo  ciei  e.\|irossani,  .  .  .  Ego  de  hac  parte  diH  trinae  pruliteor  conscientiam 
meam  plane  arquicscere.  .  .  .  Nun  jnravi  in  cuiusquuni  vcrba  praeterquam  spiritus 
aaneti,  boe  est  prophetamm  et  ftpostolonini}  cum  quibos  loquimtur,  qiil  rede  doonit 
'S)  Urs.  an  Crato.  10.  .Jan.  l.'»57  (Epbt.  XXXII).  —  Um.  an  Crato  s.  d.  löör,  (KpisU 
XII).  Non  Kum  is,  qui  nec  libcnter  dicat  et  respondeat  vera  nec  ullam  benevoleutiae 
signiticationem  de  se  praolieat. 

4)  Ui-s.  an  C  rato,  10.  Jan.  l.'/üT  (Kpist.  XXXII).  ^eque  vero  magi»  vagaudi  dispu- 
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Wlo  der  TOD  00  vielen  Leides  heimgesnohte  Msdd  sp&ter  eiDem 
Pbiloktet  gleich  deo  FrenndoD  Crato  mid  Camerarias  seine  ScliiDenen 
amstohnte,  w  klagte  der  junge  Uran  dem  Breslauer  die  Blagen  des 
Weehaelfiebers  und  bat  ihn  xm  Heilmittel.  Immer  strOmte  dann  sdn 
Herz  voll  Dank  gegen  seinen  Wohltäter  über,  nicht  in  vielen  Worten, 
aber  wahr  und  innig.  Verbat  er  sich  nachmals  trotz  seines  ganz  kleinen 
Hausrates  jedes  Geschenk  von  Seiten  seiner  Freunde,  so  vergass  der  Jüng- 
ling den  Dank  nicht  für  den  einzelnen  Taler,  welchen  der  Breslauer  Bote 
im  Briefe  mitbrachte.  Der  Vater  seines  Schutzbefohlenen,  Quirinus 
Scblaher,  hatte  Ursin  erlaubt,  sich  auf  seine  Kosten  zweckdienliche  Bächer 
nach  Belieben  anznsebaffen.  Der  nächterne  Erzieher,  dessen  Herzens- 
wanseh  nach  einer  vollständigen  Giceroan^be  stand,  konnte  es  nicht 
fiber  ncfa  bringen,  den  Breslauer  Patrizier  mit  der  Anshige  für  das  Ge- 
samtwerk  zn  belasten.  Leise  klopfte  er  bei  seinem  GOnner  Crato  mit 
der  Frage  an,  ob  er  äcb  denn  einen  so  grossen  Wansch  bei  Scblaher 
gestatten  dtrfte.  Der  kaiserliche  Ldbarzt  trug  alsbald  dem  reichen 
Bergherrn  Ursins  Bitte  vor  und  forderte  dann  den  zurücklialtenden  Stu- 
denten auf,  dem  Vater  seines  Zöglings  getrost  seine  Bitte  vorzutragen.*) 
Dafür  erzeigte  sich  dann  Ursin  wieder  erkenntlich,  indem  er  dem  grossen 
Bficherliebhaber  Crato  viele  Bücherankäufe  in  Wittenberg  und  auf  den 
Leipziger  und  Frankfurter  Messen  besorgte.  Denn  der  gelehrte  Arzt 
wollte  gerne  alle  Neuigkeiten  des  Büchermarktes  für  seine  grosse  Bücherei 
erwerben,  die  bekanntlich  später  für  die  Berliner  Bibliothek  erstanden 
wardei  Auch  andern  Freunden  half  Ursin  gerne  aus,  soweit  es  ihm 
seine  allxnspArlichen  Mittel  erhinbten.  Seinen  Mb  verstorbenen  Jagend- 
genossen  Seidel  Hess  er  auf  seine  eigenen  Kosten  beerdigen  nnd  nnter* 
stützte  den  Schwager  Gratos  mit  dem  Nötigen,  als  er  elend  nnd  krank 
▼on  seiner  wilden  Stndentenfahrt  wieder  in  Wittenberg  anlandete.  Er 
verwandte  sich  bei  dem  Breslauer  Arzt  für  einen  armen,  am  Podagra 
darniederliegeridea  Freund  seines  verstorbenen  Vaters  in  Ostreich,  dem 
die  Mittel  fehlen,  die  teuern  Wittenberger  Mediziner  zu  konsultieren. 
Bereitwillig  half  jener  mit  Rezepten  für  den  Kranken  aus.*) 

Was  zu  Wittenberg  in  des  Jünglings  Brust  und  Kopf  sich  ent- 
wickelte, das  kam  vollends  zor  Beife,  als  er  im  Jahre  1557  den  Schnl- 


tttionibits,  quam  conwlatlones  (enendi  cnpidus  siisi,  quas  ven»  et  finnas  esse  ex- 

perientia  tcstatur.  .  .  .  Quin  et  hoc  addo,  ea,  quae  a  D.  PhiKppo  praponuntnr,  pMse 
satiafarerc  \h,  qni  piß  et  »erio  consolationes  qnaenint. 

1)  Vgl.  Kpist.  VI.  VIII. 

2)  Vgl.  Epist.  XVli,  XAVill,  XXX. 
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stiuh  an  der  Elbe  von  den  Fussen  schüttelte  und  in  die  Wander- 
jahro  de.s  Lebens  trat.  Nach  Süden  zog  es  Ürsin,  wo  die  Männer  lebteo 
und  wirkten,  die  seiner  geistigen  Welt  ausser  dem  Wittenberger  Meister 
am  nächsten  standen.    Das  Keligionsgespräch  in  Worms  und  seines 
Lehrers  Reise  dahin  boten  ihm  hierzu  die  erwQnscbte  Gelegenheit  Mit 
Reisegeld  halfen  die  Ookel  und  die  Behdioger'ache  Familie  ans.  Er 
selbst  versprach  sich  von  diesem  ersten  grössern  Ausflug  in  die  Welt 
nicht  wenig.*)  Kaum  hatto  er  den  xum  Beligioosgespräch  abroseodmi 
Melanchthon,  Peacer  und  Eber  bii  vor  Wittenbergs  Tore  das  Geleit  ge- 
geben, die  ihn  aufforderten,  ihnen  baldigst  nach  Worms  so  folgen,  da 
schnflrto  er  sein  Bflndel  und  zog  mit  seinem  schlesischen  Landsmann 
Johann  Ferinarins  dem  Bheine  au.  Am  letxten  Augusttag  sah  er  sun 
erstenmal  die  Stadt  mit  ihrem  ehrwürdigen  Dom,  wo  Luther  vor  einem 
Mensohenalter  Tage  verlebte,  denkwürdig  in  den  Annalen  der  Weltge- 
schichte.  Die  besten  theologischen  Köpfe  des  damaligen  Deutschlands 
lernte  Ursin  liier  kennen,  freilich  manchen  nach  Lorbeeren  begehrlichen 
Streithahn.    Ihm  wurde  mit  Schmerzen  der  zerrissene  Zustand  des 
deutschen  Protestantismus  klar.   Deslialb  griff  er  in  den  ersten  Oktober- 
tagen wieder  zum  Waaderstab  und  idlgerte,  ein  reifer  Scholar,  der  läng- 
stens schon  die  Hörner  abgelegt,  über  Strassburg,  Basel  und  Lausanne 
dem  Zion  und  Zielpunkt  seiner  langjährigen  Wünsche,  der  Stadt  Calvins 
zu.  Die  beiden  Geister,  zwar  einer  Diktator  und  der  andere  noch  jugend- 
licher Sammler  frischer  Weisheit,  erkannten  sich  alabald.    Dem  von 
Melanchthon  hochgeachteten  Schüler  schenkte  Calvin  eines  seiner  Werke 
und  schrieb  mit  eigner  Hand  seinen  Namen  hinein.  Hier  in  Genf  schloss 
UrsiD  auch  den  durch  das  Leben  dauernden  Frenndschaflisbund  mit 
Heinrich  Stephanus  aus  jener  berühmten  Pariser  Buchdrucker-  und  Oe- 
lehrtenfanülie,  der  in  diesem  Jahre  mit  Unterstfitsung  Dlrich  Fuggeis 
seine  eigene  OfBxin  neben  der  väterlichen  einrichtete.  In  Ursins  Brisfen 
begegnen  wir  manchem  Gruss  an  den  Schöpfer  des  Thesaurus  linguas 
graecae. 

üm  sieh  mit  der  fhinsOsisehen  Sprache  yertrauter  zu  machen,  teib 

auch,  um  seine  hebräischen  Studien,  die  seit  Forsters  Tod  in  Wittes* 

berg  bracli  gelegen  hatten,  zu  vertiefen  und  schliesslich  um  persönlich 
jene  iiiuiigeii  ülaubensbekenner  Galliens  zu  sehen,  zog  er  vom  Genfer 
See  über  Lyon  und  Orleans  nach  der  Metropole  Frankreichs.  Als  er 
seine  Zwecke  erreicht  und  unter  des  berühmten  Magisters  Jobaoo  Mer- 

1)  Urs.  an  VraUt,  18.  Atig.  1657  (Epist.  XXXIX,  ungenaue  Edition  daselM). 
Cuperem  oerte  hoc  iter  quam  pftetsim  mininie  frustra  siisripere. 
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ciers  Leitung  seine  Kenntnisse  vei  vollkonimnet  hatte,  kehrte  er  wieder 
nach  der  Schweiz  zurück,  wo  er  sich  noch  einige  Zeit  in  Zürich  auf- 
hielt. Den  Martyr.  Lavater  und  Simler  trat  er  jetzt  zum  erstenmale 
persönlich  ^vie  ist  ig^  näher,  die  trotz  der  kurzen  Zeit  seines  dortigen 
Aufenthaltes  Gelegenheit  fanden,  die  Verlfisslichkeit  und  die  Überzeu- 
guDgstreue  des  ehemaligen  Pbilippisten  schätzen  zu  lernen.  Die  freunde 
gaben  ihm,  als  er  von  dannen  zog,  —  zwar  ein  böses  Omen  — ,  die 
tröstliche  Aussicht  mit  auf  den  Weg,  falls  ihn  zu  Hause  Bedrängnisse 
seines  Glaubens  wegen  erwarteten,  in  ihre  Stadt  als  sein  Asyl  zurück« 
nkehieii.  Bald  sollten  sie  ihn  allerdings  wieder  in  ihxer  Mitte  seben, 
heiroatloe  und  nach  geistiger  Heimstätte  rerlangend. 

Kaum  war  ei  ulier  Tübingen,  Ulm  und  Nürnberg,  wo  manch  gast- 
freundliches Haus  sich  ihm  öffnete,  zu  seinem  geliebten  Lehrer  nach 
Wittenberg  zurückgeeilt,  da  traf  ihn  auch  sclion  im  September  1558 
die  Aufforderung  des  Bresl  infir  Rats,  dem  stillen  Musenwinke]  an  der 
Elbe  zu  entsagen  und  seine  Kenntnisse  dem  praktischen  Schuldi''ri3t  an 
der  städtischen  Elisabetiischule  zu  widmen,  wo  immer  noch  sein  alter 
Lehrer  Winkler  den  Stab  führte,  lieben  sprachlichen  Fächern  hatte  er 
hier  den  Beligionsunterricbt  zu  erteilen  und  an  der  Hand  von  Melanch- 
thons  examen  ordioandorum  die  Schüler  in  die  Hauptsätze  der  Christ* 
liehen  Glaubenslehre  einzuführen.  Charakteristisch  ist,  wie  Ursin  in 
seiner  Antrittsrede,  die  ein  warmes  Herz  für  religiöse  Jugendbildnng 
bekundet^  die  Blicke  bereits  auf  die  verfolgten  Glaubensgenossen  im  Aus- 
land hinlenkte,  die  durch  die  blutige  Marie  eben  ans  England  rertrie- 
benen  Reformierten.  Ihm  imponierte  der  Heldenmut  Jener  bedrängten 
Gemeinden,  die  nicht  der  Idole  der  reinen  Lehre  Lnthers  bedurften,  um 
im  Fener  Ton  Verfolgung  und  Drangsalen  standhaft  anszudanem. 

Verhängnisvoll  war  es  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Breslau,  dass 
Crsin  daselbst  die  einflussreichsten  Familien  in  Zwist  fand,  der  auf  die 
öfifentlichen  und  mit  diesen  damals  au£i  innigste  verquickten  kirchlichen 
Verhältnisse  überschlug.  Wir  begegnen  in  Cratos  Korrespondenz  mit 
dem  Wittenberger  Studenten  mehrmals  Anspielungen  auf  diese  unerfreu- 
lichen Parteizustftnde.  Um  den  einflossreichen  kaiserlichen  Leibarzt 
scharten  sich  damals  alle  Kreise  Schlesiens,  die  eine  ümgestaltnng  des 
kircblicheB  Lebens  im  Sinne  Melanchtbons  und  selbst  Calvins  halb  un- 
bewnsst,  halb  zielbewnsst  erstrebten,  ürsin  war,  wie  er  an  Heinrich 
Stepbanus  nach  Genf  schrieb,  auf  einen  drohenden  Sturm  gefasst,  und 
bei  seiner  Gisistesart,  offen  sein  Bekenntnis  an  den  Tag  zu  geben,  konnte 
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der  Ausbruch  des  Unwetters  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.^)  Frei- 
lich ist  es  Ursin  nicht  gewesen,  der,  wie  man  später  zuweilen  behau}>tete, 
den  Erisapfel  des  Sakramentsstreites  in  die  Stadt  Breslau  warf.  £r 
£iDd  den  Zank  vor.  Den  schüchternen  Jfingling,  der  nach  seinem  eige- 
nen GeeUndnis  am  liebsten  im  Dmikel  der  Stndientabe  fem  Ten  Men- 
schenangesichteni  geblieben  wftre,  gelüstete  es  nicht  naeh  einem  leidit 
zn  erlangenden  Mftrtyrermhm  in  der  theologischen  Arena,  noch  nach 
dem  Snmmepiskopat,  der  wie  er  meinte  denen  anfalle,  die  nnanfhörlich 
fiber  Subetantialittt,  Essentlalitftt  und  andere  Termini  schrieen.  Was 
er  noch  unlSngst  im  Blick  anf  Helanchthon  Orato  gegenOber  geftosaert 
hatte,  dass  in  Domen  stfirtt  und  Fenerbitede  entafindet,  wer  etwas 
anderes  zu  behaupten  ws^,  als  was  der  Leidenschaft  und  Phantasie 
seiner  zeitgeoöääischeo  Theologastern  ächmeicbelt,  das  erfüllte  sieb  an 
ihm  selbst. 

Kaum  hatte  er  bei  der  KikUrung  der  Glaubenslehre  die  Abend- 
niahlsauffassiing  in  Melancbthonischer  Fortentwicklung  seinen  Schülern 
vorgetragen,  da  brach  gegen  den  Sakramentarier  das  Geschrei  der  liecbt- 
gifiubigen  los.  Die  ehedem  noch  seine  Freunde  und  Gönner  gewesen 
waren,  wurden  jetzt  seine  wildesten  Hasser.  Da  fasste  Ursin,  wie  er  es 
noch  später  Andreas  Dudithius  als  Exempel  vorhielt,  seine  Übenengungen 
von  den  biblischen  Sakramenten  in  einer  Reihe  von  Thesen  zusammen 
and  liess  sie  bei  allen,  die  ein  Interesse,  gleicbgiltig  welcher  Art  daran 
hatten,  sirknlieren.  Die  kleine  Arbeit  war  sein  eratss  literarisches  Werk, 
nach  Form  und  Inhalt  klar,  knapp  und  reif  wie  die  sp&tera  Arbdteo 
des  Heidelberger  Gelehrten.^  Der  greise  Lehrer  in  Wittenberg  war 
dnrch  die  Tat  des  Schfilers  angenehm  berührt  nnd  mahnte  ihn  nor  aar 
Mftssigung  nnd  Qednld.  Dass  der  JQogling  in  der  Sakrameotsaiiilhssnng 
Aber  den  Tormittelnden  Heister  konsequent  hinansgeschritten  war,  konnte 
dem  alten  Melanchthon  kaum  entgehen.  Der  Breelaner  Bat  unter  Be- 
treiben der  lutherischen  Heissporne,  unter  denen  sich  nunmehr  auch  der 
Kircheninspektor  Adam  Cureus  und  der  Scliulpriisuient  JolianD  Momberg 
befanden,  setzte  die  Thesen  auf  den  Iudex.  Der  juage  J  heologe  ant- 
wortete mit  dem  Gesuche  um  seine  Entlassung.  Sie  wurde  ihm  in 
ehrenvoller  Weise  gewährt,  selbst  seine  Dienste  behielt  sich  die  Stadt 


I)  Urs.  an  II.  Stepbanns,  Breslau  1559.  Etsi  vcm  qnnndam  adhnc  duriores 
habcmus,  tarnen  et  sanatio  tcntaiida  est,  nt  vel  hi<-.  iiberaui  veritatis  professionem  vel 
migrationem  certam  nullis  uon  conditionibus  anteponam,  praeMrtiiD  cum  et  mihi 
pan  «cerdtii  catechetid  in  icfadla  ohligarit.  TbeoL  Alb.  IX.  Lotstet  Brief. 

S)  Oper»  Uratnl  L  761. 
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Ar  beiBore  Zeiten  rot.  Fast  freute  er  sieb,  aus  der  «Selmlhefe*  glück- 
lich heraus  zu  seio,  und  dem  JfiDgling,  vod  Jugend  auf  an  Entsagungen 
gewöhnt,  wurde  der  Abschied  von  der  Vaterstadt  nicht  allzu  schwer. 

Am  25.  Juni  1660  verliesa  er,  von  den  Segenswünschen  seines  nunmehr 
7Jim  Freund  und  Bruder  gewordenen  Crato  begleitet,  den  unrulugen 
Ort  und  sandte  von  Lignitz  aus  bolm  Dänimerschein  noch  dankerfüllte 
Worte  an  seinen  Gönner,  der  dem  Wanderer  einen  genügenden  Heise- 
Pfennig  auf  den  Weg  mitgegeben  hatte.  Die  Stätte  seiner  ersten  Jugend 
nod  seiner  frühen  Leiden  hat  Ursin  nicht  mehr  gesehen. 

Wo  aber  den  Fuss  hinlenken  P  Vor  wenig  Tagen  war  sein  Stern 
nod  geistiger  Pol,  Melanchthon,  streitrofide  und  lebenssalt  aus  der  Welt 
gegaDgeo.  Da  erinnerte  sich  ürsin  der  Kfirieher  Freunde,  die  ihn  dn- 
geladea  hatten,  ihlls  ihn  die  Heimat  auistiess.  Naeh  knnem  Aufent* 
halt  In  Wittenberg  wanderte  er  den  Sohweizerbergen  zu.  Sin  Nach- 
frähling  wissenschaftlichen  freien  Forschens  brach  ihm  nochmals  an,  als 
er  halb  aus  Not,  halb  aus  HerzenahisL  sich  noch  einmal  den  geliebten 
Bachem  zuwandte  und  in  dem  Züricher  Theolocren  Peter  Matyr  Verrai- 
glio  den  ({oistiffen  Vater  fand,  den  er  in  Wittenberg  soebeu  verloren 
hatte.  Seinen  kleinen  Hausrat  Hess  er  einstweilen  in  Frankfurt  bei  dem 
bekannten  Züricher  Buchhändler  Froschauer  zurück,  denn  seine  eigene 
Znkanft  war  ihm  noch  dnokeL 

Als  er  in  den  ersten  Oktobertagen  in  Zftrich  anhwgte,  empfing  dort 
«n  schöner  Kreis  treuer  und  gelehrter  Mftnner  den  Freund  Cratos.  Sein 
unscheinbares,  anspruebsloses  Wesen  gewann  ihm  die  innige  Liebe  des 
Ulins  Soazinus,  Oualters,  Gessnets,  lAvaters,  Simlers  und  Bullingers, 
Minnem  mit  weitklingendem  Kamen  in  der  Periode  der  deutschen  Re- 
formation und  Geistesgeschichte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Hier  genoss 
er,  was  er  selbst  übte  und  gelegentlich  zitierte:  .Der  gute  Mensch  muss 
nach  Freunden  ausgehen  und  den  Freund  im  Freunde  lieben.**)  Zu  den 
Füssen  Martyrs  vergass  Ursin  die  Sehnsucht  nach  spinem  toten  Lehrer 
Melanchthon.  «Hier  ruhe  ich'',  schrieb  er  bald  seinem  Orato,  „im 
süssen  Frieden  Christi  und  geniesse  die  wunderbaren  Worte  meines  Mar- 
tyr,  wodurch  ich  das  Heimweh  nach  meinem  Philippus  allein  lindern 
Inan*.  Auch  den  Italiener  führte  er  dem  Breslauer  Freunde  zu,  teilte 
diisem  ihre  wechselseitigen  Unterredungen  mit  und  half  das  Band 
kofipfMi  lu  einem  regen  Qdstesaustausch  zwischen  Schleeien  und  Hel- 
fetien,  der  Jahrzehnte  sich  verfolgen  Iftsst  und  der  auch  auf  die  Pfklz 


1)  Urs.  au  Crato,      Fvbr.  1657  (Epibt.  XXXIV). 
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fiberlenkte,  als  Unin  der  Mittelpunkt  des  theologisch-wissenschaftlichen 
Lebens  am  Neckar  worde.  Im  täglichen  Umgang  mit  Martyr,  seinem 
geiBtigen  Berater,  fftUte  Ursia  die  Lücken  seiner  frftheren  Studien  «u, 
und  TOllendete  hier  den  Aosban  »einer  Lehm&BdbtQnngeD,  die  nun  vültig 
in  Oalvina  Denkweiee  aofgingen.  Nicht  mehr  wandelte  er  wie  sein  ver- 
ehrter Wittenberger  Lehrer  «swischen  gefiihrdrobenden  Klippen*,  aoo* 
dern  schmiedete  sieh  auf  freier  Höhe  walend  die  Waflfonrfistnngt  in 
welcher  der  Streiter  der  reformierten  pflUser  Kirche  bald  in  offenem 
Kampfe  fechten  sollte.  Der  stnrmvoUe  Lebensweg  Martyrs  konnta  den 
Freond  nur  zn  willkommener  Nachfolge  reizen.  Seinem  Gesehick  darfle 
Ursin  nur  dankbar  sein,  dass  es  ihn  anlUn^lich  mit  Unlieil  geschreckt. 
Was  er  einst  Crato  gegenüber  vom  Himmel  erwünscht  hatte,  war  ihm 
doch  noch  erfüllt:  Verschonung  von  tragischem  Leid  und  wenigstens 
ünterschlujif  im  Kreide  der  Freunde.') 

Während  1  rsm  m  Zürich  unter  Oleichirfsinnten  sich  ernsten  Stu- 
dien mit  Eifer  hingab  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  diu  Känipte 
der  Theologen  in  Deutschland  und  das  unsichere  Los  der  Heformierten 
im  benachbarten  Frankreich  verfolgte,  hatten  sich  in  der  Pfalz  wichtige 
Dinge  abgespielt.  Dort  machten  sich  die  Symptome  einer  rasch  und 
in  freiem  Geiste  dorchgefährten  Beformation  geltend.  Strenge  Luthe- 
raner und  im  Herzen  bewnsste  GalTinisten  waren  unter  Ott  Heinricbs 
liberalem  Regiment  im  Kirchen-  und  Staatsdienst  angestellt  worden. 
Die  Unvertrftglichkeiteii  dieses  Zustaades  traten  noch  bei  Lebseiten  Ott 
Heinricbs  her?or,  nnd  mit  Hinterlassung  eines  erbitterten  Streiten  unter 
den  beiderseitigen  Bichtungen  war  der  KurfSrst  am  12.  Februar  1559 
aus  der  Welt  gescbieden.  Sein  Nachfolger  erbat  sich  in  diesem  Wiirwsr 
ein  Gutachten  von  Melanchthon.  Friedrich  ni.  Hess  dasselbe  dann  nach 
des  Magisters  Tod  alsbald  veröffentlichen,  schaßte  damit  jedoch  nur  so- 
viel, dass  er  die  Federn  der  streitmuntern  Theologen  in  Bewegung  setzte. 
Durch  die  vom  3.— G.  Juni  1560  inszenierte  Heidelberger  Disputation 
zwischen  den  Weimaraner  Theolo??en  des  Herzogs  Johann  Friedrich  und 
den  PHilzpfn  wurde  den  Verlt  i  litern  der  reinen  Lutherlehre  nur  die  Be- 
stätigung und  Gewissheit,  dass  der  Calvinismus  bereite  in  hellen  Scliaren 
am  Neckar  eingezogen  sei.  Die  Gallus,  Hessbusius,  selbst  der  altehr- 
würdige  Würtenberger  Kämpe  Brenz  warfen  den  Heidelbergern  den 
Fehdehandschuh  hin  und  die  Minckwitz  und  Venningen  taten  am  Hot' 
das  Ihre  in  stiller  Wählarbeit.  Kriegslastig  nahmen  die  PAlser  den 

1)  Urs.  an  Crato,  10.  Jan.  1557  (Kpist.  XXXII).  —  Vza.  on  domelbeD,  6.  Okt.  im 
IKpIstXUI). 
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Fehdebrief  hin,  täblten  sie  doch  in  ihren  Beibeo  jugendliche  und  ge- 
wandte KOpfe,  Vertreter  in  Hobe  und  Sutane,  woblexersiert  in  dogma- 
tieeben  Fragen.  Galens  Wissen  und  patristieche  Gelehrsamkeit  ver- 
banden MftDDer  wie  der  knrfArstliche  Doktor  der  Medinn  Thomas  Erast, 

staatsmänniscbe  und  kirchenpolitische  Klugheit  besass  der  Kanzler  Ehern, 
einen  starken  Tropfen  von  Farels  und  Calvins  Geist  haUe  Boquin  ins 
Ultit  bekommen,  Olevian  trat  hier  nach  seiner  Feuertaufe  in  Trier 
kanipfesfroli  im  Geffilil  dos  sichern  Bodens  unter  den  Füssen  hervor,  ein 
angesehenes  Haus,  die  Grafen  von  Erbach,  korrespondierten  fleissig  mit 
Calvin  und  Beza,  verstanden  sich  nicht  wenig  auf  Bibel  und  Dogma  und 
reichten  der  jungen  Kirche  ihren  kräftigen  Arm.  Schon  feierte  man 
offen  in  der  Heiliggeistkirche  das  Abendmahl  im  Sinne  des  Genfers  und 
seiner  Liturgie,  reinigte  die  Gotteshftuser  von  Bildern,  Taubteinen  und 
Altiren,  die  Universität  erhielt  in  dem  gelehrten  ehemaligen  Juden,  dem 
Italiener  Emmanuele  TremeUio,  neuen  Zuwachs  calvinistischer  Bekenner, 
und  das  SapienxkoUegium  wnrde  1561  in  ^n  Seminar  umgestaltet,  an 
dem  der  neue  Geist  der  calvinischen  Kirche  seine  Pflanzstätte  finden 
sollte.  Da  schaute  man  nach  der  Persönlichkeit  aus,  die  fähig  wäre, 
diese  Schule  in  die  Hand  zu  nehmen  und  die  ersten  Sendliuge  refor- 
mierten Glaubens  in  den  Pfölzer  Landen  heranzubilden,  Martyr  und 
Bullinger,  Erastens  intimer  Freund,  wiesen  den  Kurfürsten  Friedrich 
auf  den  unter  ihnen  still  verborgen  weilenden  Zacharias  Ursinus.  An 
ihn  ging  deshalb  von  Heidelberg  aus  die  Aufforderung,  die  Lernbank  zu 
v^lassen  und  als  Lehrer  an  das  wicbtigste  Institut  neben  der  Hochschule 
in  der  Knrpfals  au  treten. 

Um  ihn  jedoch  zu  diesem  Schritt  zu  bewegen,  bedurfte  es  noch 
reichlich  des  Drängens  seiner  Freunde.  Wenig  traute  er  selbst  in  diesen 
Tagen  seinem  schwächlichen  Körper  zu,  noch  weniger  seinen  geistigen 
Fähigkeiten.  Sein  langsames  und  bedächtiges  Wesen  schien  ihm  für 
jede  öffentliche  Wirksamkeit  ein  störendes  Hindernis.  Am  liebsten  wftre 
es  ihm  gewesen,  als  der  Ruf  von  Heidelberg  kam,  an  irgend  einem  ver- 
borgenen Orte  auf  dem  Lande,  in  einer  Dorftcbule  sich  zu  verstecken 
und  hinter  Bfichern  dem  Menschengetriebe  zu  entgehen.  Wfirden  die 
Pf&lzer,  meinte  er,  erst  einmal  ihn  den  jungen  und  elend  dreinsehenden 
Schlesier  sehen,  dann  wüssten  sie,  woran  sie  wären.  Der  Skeptiker  seiner 
KraJi  und  Melancholiker  seines  Gemüts  liielt  sich  noch  kurz  vor  seinem 
Abgang  nach  Heidelberg  im  vertrauten  Brief  an  Crato  für  die  verkör- 
perte Dummheit  und  den  verkehrtesten  Menschen  unter  der  Sonne,  der 
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NiehtbeachtiiDg  und  der  Vergesseübeit  wert.>)  Schon  l&Dgst  hatte  Crato 
Tfraucht,  dea  stillen  Gelehrten  zum  Federkampf  und  theologischen  Tur- 
nier hervorzulocken.  Doch  er  hielt  sich  zum  Bücherschreiben  weder 
fOr  be&bigt  noch  berechtigt.  Noch  unlängst  hatten  sich  die  beiden 
Freunde  beanabe  eotanreitt  als  Crato  damit  umging,  ein  ihm  von  Urain 
aberhusenea  ICanuakript  fiber  das  Abendmahl  im  Drache  m  TerOfEmtp 
liehen.  ,I>er  qnftlt  und  krensigt  mich*',  erUftrte  ihm  bfindig  der  Theo- 
loge von  Zftiich  her«  .der  mich  oder  etwaa  von  mir  an  das  Licht  des 
Tages  lieht*.  Als  ihn  der  kaiserliche  Lelbant  aafforderta,  doch  auch 
im  theologischen  Getftmmel  an  Onosten  der  angegriffenen  Pftlier  die 
Geisteswaffen  m  sieben,  mehite  er,  diese  würden  sich  schon  selbst  ni 
helfen  wissen.  Ihn  sollte  er  noch  bei  seinen  ernsten  Studien  lassen. 
Wäre  seine  geistige  Bildung  Liidlich  Libgeschlossen,  dann  wollte  er  sich 
Freunden  und  Kirche  nicht  versagen. 

Zwar  machten  die  Breslauer  Anhänger  im  letzten  Augenblick  noch 
einmal  Anstrengungen,  ihren  Ursin  nach  der  Heimatsstadt  zurückzu- 
holen. Er  war  jedoch  trotz  der  optimistischen  Ausmalung  über  den 
wirklichen  Zustand  der  dortigen  kirchlichen  Verhältnisse  nur  zu  gut 
unterrichtet,  weigerte  sich  deshalb  ernstlich,  sein  Gewissen  durch  eine 
Käckkehr  dahin  binden  an  lassen  und  wies  sogar  das  Anerbieten  einer 
pekuniären  Unterstützung  von  Seiten  des  Breslauer  Rats  kühl  ab. 

Die  Unterhandlungen  des  üeidelbeiger  Hofes  mit  Ursin  waren  in« 
dessen  weiter  geschritten.  Am  27.  Juli  1561  konnte  dieser  seinem  Preunde 
Crato  80  dessen  nicht  geringer  Betrübnis  mitteilen,  dass  er  dem  Pftlier 
Land  in  Zukunft  seine  Kraft  widmen  werde.  Für  sein  undankbares 
Heimatsland  war  er  jefcst  auf  immer  verloren.  Bereits  in  den  nächsten 
Wochen  langte  Ursin  von  der  Frankfiirter  Messe  surflckkehrend  mit 
stinem  ärmlichen  Hanshalt  an  dem  Sehanplats  aemer  kfinftigen  Tätig- 
keit an,  der  Stätte  maneher  Freuden  und  vieler  Leiden.  Die  Briefe  ans 
Heidelberg  und  Neustadt,  iu  denen  er  seinen  Busenfreunden  Crato  von 
Crailheim  und  Joachim  Camerarius  gegenüber  sein  wahrstes  Innere 
ausströmen  Hess,  geben  den  besten  Einblick  in  Herz  und  Seele  eines 
Mannes,  dessen  Streben  nach  stiller  Weisheit  ging,  dessen  schönste 
Tugend  die  Besch  idenheit  war  und  dem  als  höchster  persönlicher  Wert 
die  Frömmigkeit  des  Gemüts  galt 

1)  Vgl.  dl6  Briefe  Unias  an  Crato,  bes.  13.  Jaiu  1561  — 10.  Mir»  1561  —  27.  Jtiti 
1561  (Epiit  Xmi,  XLIV,  XLVI). 


Digitized  by  Google 


Briefe  des  Heidelberger  Tbeologen  Zaduurias  Ursinua 


57 


Die  Briefe  UrsiiiB. 
1. 

Zacharias  Uisiouä  ao  Joachim  Camera riiis  d.  J. 

Breslau,  IG.  August  155Q. 

Mfincheo,  Hof-  nnd  StaAtsbibltotbek,  Coli.  Gamerariana.  VoL  Vni.  fol.146. 

8.  Sl  acoosari  me  a  to  seinm,  qaod  post  meam  instiDc  disoesram 
fitenis  ad  te,  quas  quidem  polücitns  eram,  nollas  dederim,  deprecatione 

potins  pro  tua  facilitate  et  hnmanitate  singulari  quam  excusatione  mihi 
uteiidum  arbiträrer.*)  Talis  enim  sileutii  mei  causa  est,  ut  vix  ab  in- 
genii  felicioris  hominibus  accipiatur,  a  me  vero  cogitetur  non  sine  mo- 
lestia,  «t  qui  eam  iu  me  aviditatem  experiar,  cui  difficiliuä  nihil  sit, 
quam  scribere  epislolas,  qnnrnm  tempus  non  aliquod  argumentum  ofte- 
rat,  praesertira  ad  eos  liomines,  quibus  molestus  esse  nolo.  Infantiam 
vero  meam  prodere  me  pudet  Quid  euim?  An  ex  nostris  illis  pliilo- 
sopbiae  bortis  decerptom  aliquid  ad  te  projicerem?  Non  malom  saae 
connliuro,  d  audiro  Tolim:  Koctias  Atbenas  aiit  sus  Minervam.  Ad 
vero  mittarem  epiatolaa,  qua«  pnwter  salve  ei  vale  nibil  eoDtineanti' 
At  ne  ptget^  cuiquam  talea  objicera,  et  veraor,  oe  magia  moleatnm  ait 
alten  legete.  Dieaa  igitar  mihi;  At  oe  oiinc  quidem  babos  aliqaid  bis 
ampliua,  Fateor  eqoideis.  Sed  ego,  quanqnam  nibil  in  me  ait,  quod  ma 
tibi  eommendare  peeait«  tarnen  non  omnom  mei  mamoriam  tibi  ex 
animo  elabi  cnpio.  Nnne  autem  ad  ea  loca  te  profeetonim  audio,  in 
quibua  forfcaaae  oon  qooeanqne  die  libeat,  mei  te  per  liteiaa  admonere 
qncam.*)  Twun  itaque  profectioDem  anterertendi  consilinm  hanc  mibi 
epistolam  extorsit  et,  quod  dudum  fuit  mihi  difficile,  ut  anderem,  per- 
fecit.  Non  autem  solicite  benevolentiani  tuam,  quam  ostendisti  erga 
me,  ut  conserves,  petere  me  sinit  raea  de  te  persuasio,  iu  quem  vere 
competere  Sophocleum  hoc  scio:  to  ypr^arov  rrju  Imjv  syti  if'jmv. 

Hanc  fidnciam  meam,  ut  osteudauj,  officium  abs  te  peto,  quod  inale- 
cunque  sit,  tamen  fjus  modi  est,  quod  mihi  praestari,  mea  et  mei  ciiiiis- 
dam  amici  non  parum  interest,  eoque  mihi  fuerit  gratissimum,  cum  res 
etiam  non  maximae  et  operae  non  difficiliroae,  quando  bis  indigemus, 
praesertim  a  bonis  et  amicis  praestitae,  soleant  ac  debeant  magni  aesti- 
mari.  Epistolam  igitur  bnic  acbedae  inclosam,  te  etiam  atqae  etiam 
eie,  nt  qua  poteria  prima  occasione,  sed  ea  tamen  certa,  mittaa  Wite- 
beqsam.  Non  param  refert  mea  et  illit»,  eui  acribo,  quam  primum  nt 
aedpiat^  mea  Tero  multo  etiam  magia,  ne  in  manna  alienaa  inddat  epi- 
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stola.^)  Quod  ryli(|uiim  est,  ('hristiim  ovo  seriis  precibus,  ut  profectionem 
tuam  et,  quidquid  agis,  gubernet  et  fortunet  meque  tao9  saltem  ioter 
postremos  aliqaos  babeas  per  tuam  virtutem  et  eam,  quae  cum  optimo, 
clarissimoque  viro,  (Nitre  tuo  ac  tecam,  D.  Cratooi  oostro  est,  ami- 
dtkm  a  te  peto.^)  —  Imperatorem  sub  fioeni  cotnltiorum  putant  qai- 
dam  hws  Tenturum,  nondum  tamen  coostanter  afflrmatar.  V  Sxdfokoq 
hie  jaiD  agit  apud  sooe  complices,  eanonicos  nostrates.*)  Id  itioere  se- 
reno  caelo  duo  equi  trabeDtos  currum  £m^oAof6pmt  Mmiü»  icti  cos- 
cidonint  Yale. 

1)  leb  finge  diesen  unverriffentlicbteii  Brief  Ünins  aus  Breslau  dieser  Briefinininliiog 

au»  Heidelberg  und  Neustadt  bei.  —  Von  seiner  lieise  in  die  Schwei/,  uiul  Frankreich  zu* 
rih'kgekehrt,  war  rrsimis  nuch  kurzem  Aufenthalt  in  W  ittiMiln-rv'.  wo  •Joachim  ('.•(inf'rarin*^ 
der  .Iünj?erc  seit  21.  Juti  lö.jS  immatrikuliert  war.  im  Suptember  von  dem  BrcMl;Mi<  r  Kat  an 
die  Hlisabcthschulc  berufen  wurden.  —  Der  jttn;^ere  Joachim  t  .,  geboren  xu  Nürnberg 
am  6.  November  ViSH  als  Sobn  des  bekannten  Polybisters  und  Freund  Mebmdithona, 
gen«»»»  zuerst  den  rnterricht  von  i^rnnt  Vri^eliii^  des  Herausgebers  der  verbingnis* 
vollen  Kxegr^is  mul  von  Ksronuis  Rüdinjier,  der  später  sein  Schwaper  wurde.  Seine 
in  Wittenherp;  und  Loipzi^'  bej/jonnenen  niedizinisduMi  Studion  vnilfndptc  er  in  Itiilien, 
wu  Yulcher  Coiter  und  Nik.  Crcll  zeitweilig  seiuc  liel'uhrten  wiuren.  Nachdem  er  seit 
1564  In  Nflraberg  die  Ärztliche  Praxis  aa^enommen,  wurde  er  ein  von  FOnten  vid 
konsultierter  Antt.  Um  das  Sanitittsweaen  der  Stadt  Nflmberg  hat  er  slefa  sehr  ter^ 
dient  genuicht.  Das  Studiimi  der  Botanik  forderte  er  durch  Anlegung  eines  damals 
viel  besuchten,  berültinton  (Inrtrns.  er  ^rllf-t  kaufte  von  ('as|Mir  Wolf  GesHners  bo- 
tiuiischen  N'achlass  uiul  \var  dauelieu  elu  Liebhaber  von  Pferden  uud  Gemälden,  lu 
Nürnberg  ist  er  auch  l  'ilJH  gesturbeu. 

2)  Auf  Cratoe  Rat  ging  Joachim  Camerarius  am  4.  Oktober  1559  mudk  Italien, 
machte  medizinische  Stmlu'ii  in  Pavia  und  Bol(»gua  und  bereiste  (liuin  Sflditalien. 
1562  erwarb  er  sich  bereits  den  Dnktnrhut  und  kt  lirto  n  irh  Doutschliuid  ztirf^rk. 

Ii)  Wahrscheinlich  an  seinen  Wittenborger  Sliulii'iilVi'imd  und  (Je^sinnungsge- 
uosscu  ilohann  l-erinarius,  den  Suhu  des  Pfarrers  «iakol»  i-erinarius  zu  Xcumarkt 
in  Schlesien  gerichtet  wegen  der  Sakramentsstreitigkeiten,  In  welche  Undn  um  diese 
Zeit  verwidcslt  wurde. 

4)  Im  llause  Cratos  von  Crailsheim  hatte  Joachim  C.  die  Zeit  von  1556 — 58 
als  Volontiur  verbracht. 

.'))  Friedrich  Staphvlus,  tieboren  zu  Osnabrück  l.'»rJ.  war  seit  1546  1'rotesst.tr 
der  Theologie  an  der  Königsberger  l'niveniitiit,  gab  infolge  der  Osmaudrischen  Strei» 
tigkeiten  1548  sein  Amt  auf,  heiratete  1549  des  Breslaner  Keformators  Heiae  Tochter, 
zog  sich  1.^52  nach  Breslau  zurOck  Uttd  trat  wiede  r  zur  katli<>1is<  hen  Kirche  im 
gleichen  Jahr  über.  Im  Mai  l'.'f»  war  er  auf  flotn  Aiii:s])nr;_M'r  Keichsta;?.  wurde  am 
If.  durch  den  Salzburger  Bischof  -mm  Dnktor  di-r  1  beologie  promoviert,  fungierte 
seit  l'iüO  uLs  Trofessor  iu  lugolütadt  und  »lurb  daselbst  löGi. 

2. 

Z.  ürsious  an  Johann  Grato  von  Craftheim.  August  1563. 
Breslau,  Siadtbibl.  Behdingersehe  Briefsamnilung  IX.  fol.  873. 

S.  Glarissime  vir.  Quas  25  julli  ad  me  dederas,  ego  26  augusti, 
quas  autem  pridie  cal.  aug.,  eas  16  die  aug.  accepi,  utrasque  a  domi- 
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m  Ostrorogifl,  qnoroin  nuDtina,  etui  dicebatur  mihi  Vntislaviam 
DOS  tnwsitunis,  tarnen  eum  ipaoa  ad  to  Itteras  datnros  iotelUgeren), 
qoM  Lipna  ad  ta  mitterentar,  aolut  occasiooem  oegUgere.*)  Gratiam 
tibi  siogolarem  pro  hoc  benefido  debero  ma  tibi  agnoaco,  quod  cum  ago 
aliqntnto  inlnas  frequantar  ad  ta  seribam,  quam  t«  ad  na  sola»,  tamaa 
veniae  mihi  tantiim  das,  ut  non  ulciscaris  meam  tarditatem  tuariini 
literarum  raritate.  Sed  credes  mihi  tuto,  me  non  peccare  ignavia.  Obruur 
pluribus  rebus  quam  quibus  par  sim.  Jam  ex  cathedra  etiam  in  sug- 
gestam  rapiunt  me  senatores  ecclesiastici,  qua  vi  quave  inj  1111:1,  ut  qui 
antea  quatar  legerim  per  hebdomadam  extreina  cum  difticultate,  nunc 
legere  qninquiea  et  coDcionari  semel  debeam  die  dominico  hora  3  po- 
maridiaDa,  qoaa  eoncio  catecbetica  est,  hactanaa  a  D.  Gaspara  Oie» 
Tiano  aaparintendaiite  habita  ac  praadpaa  requiraoa  bomioam  Stdaxrt- 
xov  et  exareitatum  qoiqaa  ad  captum  rudioria  popnli  et  joTeototia 
accomodata  dictiona  valaat.^  Omoe  tempus  mibi  ad  baac  non  aatis  aat 
et  Titam  ja  antdatu  eonsomo,  dam  videa  me,  qui  rem  oaam  ago  male, 
plnree  agere  pessime.  Praeter  haee  nallnm  tempvs  habeo  sine  ns,  qaae 
praeter  ordioem  accidunt  negotiis.  Nunc  est  synodus  superintendentum, 
ibi  totos  dies  aliquot  desidendum  est  et  curanda  tarnen  etiam  cetera. 
Nou  hoc  scribo,  quasi  morose  conqueri  velim  de  occupationibub  sirut 
quidam  solent  excusandi  sese  causa  lucere.  Sunt  enim  exigua  omnia, 
qaae  a  me  praastari  possunt*  Sed  meam  potius  tarditatem,  inscitiam  et 
iafelidtatero  multiplicem  agnosco  et  deploro,  cui  laboriosa  aont  etiam 
ea,  qaae  fortasaia  aliua  paalo  felidor  ao  paratior  laboram  aase  oon  aea- 
tiret.  IgDosces  igitur,  qaod  braWter  et  featinanter  acribo.  H a  a  i  ei  u  a  oobia 
gratna  advanit.*)  Ser?it  ia  eo  coUegio,  in  quo  ego  vivebam  aadem  qua 
ego  aanditiona.  Farinarli  profeetiooem  in  patriam  tarn  snmtuosam  et 
aen  aeeeaeariam  valda  improbavimiia/)  8i  ad  noa  aon  tuU  venire,  sed 
iUis  potius  obtemperare,  qui  videntur  sibi  tntiora  consilia  dare,  non  de- 
buisset  DOS  inani  spe  lactare.  VocaLio  coiisiiianoruiu  uiea  manu  per- 
scripta  non  sufficiebat.  Perfeci,  ut  a  consiliariis  sit  scriptum  ad  eum. 
Si  nihil  fit,  ego  nescio  quam  honeste  stem,  qui  tarn  diu  de  ipso  dixerim. 
Sed  neque  i})si  neque  baxooiae  aut  Misniae  invidemus,  si  locum  ibi  habere 
potest.  Nam  et  alibi  esse  bonos  quam  plurimos  non  tantum  ecdesiae, 
sed  etiam  nobie  prodeat.  £a,  qaae  de  tribunitia  benevolentia  scribia, 
etiamsi  annt  ajnamodi,  a  quiboa  nobia  diligenter  caTendum  est,  tamen 
dambilia  asaa  opto,  nt  aaltem  pax  sit  inter  eoa,  inter  qnoa  amidtia  esse 
non  potaat.*)  Cnmqoa  pro  tua  pnidentia  mecam  bic  te  sentire  existimem, 
naa  dnbito,  quin  hoc  atadeaa.  Demn,  ut  boe  a£Bciat^  oro.  Vincantium 
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suum  xMv  Ipfw  DOD  assequutum,  gratuUulduin  est  eccles  ae.^)  Prindpeni 
Borassiae  minunur  tarn  fuisse  liberalem  emtorem  Verrioaram.  Non 
eDim  iUi  dia  erat  hic  qoidam  Georgius  Weigelios,  missus  ad 
barum  regioDom  eccleeias  a  principe  Prnsnae,  oaiiu  oommeoditias  Ute- 
ras  cum  nobis  ezbibmsset,  obialit  eonfenioiiem  de  coeoa  domioi  pwan 
a  86  scriptam,  reprehenaam  autem  a  ibeologis  Pratteoieia,  ooo  ab  Anri- 
fabro,  aed  ab  aliis,  peteos  nomine  principis  noetrom  qooqne  de  ea 
judiciam.*)  Scripsimus  ad  principeDi  aatia  libeie.  Sed  aodtmiia,  qnod 
auoi  theologoe  et  nobilea  in  poteetate  non  babeat  Aarifabrnm  Ikcile 
credo  timidiorem  esae  quam  nt  quidquam  freiat  pro  veritate.  Sic  aont, 
qtii  Witebergensibus  consiliis  Biint  itDbnti.  Sed  apad  dos  etiam  non  ei- 
periinur  nulliim  hunianae  sa)iier)tiae  imj)erium.  A))olo};ia  a  nobis  scripta 
quidera  jamdudiim  est,  sed  nonduin  }»rodiit,  quia  conbiliti  variariint  de 
nomine,  quo  edenda  esset,  jtrirrcipisne  an  ecclesiae  an  tlieologorum/) 
Video  nobis  tandera  fore  scribendum,  quos  decere  hoc  Semper  putavi 
non  consnltis  aiilicis.  Nam  iit  detnr  aliqnid  Germaniae,  quod  legere 
]>ossit,  ipsi  acconiodatuiii,  iirget  summa  et  multiplex  necessitas.  Non 
qaiescemuB,  dum  tiat,  juvante  deo.  Nunc  aliud  in  manibus  est:  FormuU 
ordioationie  eccletiae  etnendata,  quam  ubi  protruaerimus,  quod  apero 
iotra  paneaa  aeptimanaa  fere,  ad  alternm  aceingemar 

Maternus  cum  ex  nobis  intellexit  ea,  quae  de  Brigensibus  et 
alns  sunt  istac  facta,  indoluit  quidem  [Kitnae  causa,  sed  tarnen  judicia 
dei  nobiscum  agnovit.*)  Ex  bis  eliam,  quae  de  Tonsoro  et  eius  affine 
accepimus  ex  tuis  literis  et  Hanisii  sermone,  discimus  eos,  qui  iKpter 
Cbristum  et  veritatem  etiam  agnitam  nolunt  odiosi  fieri,  tarideni  in 
mala  causa  suis  peccatis  contemtum  et  odium  sibi  accersere.  Non  tarnen 
laetamur  malis  iliorum,  ut  ipsi  soient  nostris,  sed  deum  oramus,  De  in 
similia  sioat  dos  ruere.  De  adolesceDte  huc  mittendo,  de  quo  etiam 
antea  scripsisti,  reepondere  me  tibi  memini.  Non  disuadebam  tunc.  At 
jam  Buadere  non  possum.  Causa  praecipua  est,  quia  serpunt  ad  nos 
Gontagia  pestilentiae  ex  loda  Ticiois.  >*)  Ea  Franoofnrti  coeperant  sentiri 
inde  a  tempore  eoronationiB.  Jam  per  bebdomadam  ibi  moriuotnr  sopra 
40  aat  50*  Itaque  mercatiu  creditur  fore  Infrequena.  Ego  ot  volebtm 
proficisci  eo  jam  non  potero.  Spira  etiam  tentator  et  apad  noa  aliquot 
peate  sunt  mortui.  Itaque  tranalationem  scbolae,  boe  eat  diaflipationem, 
pbue  metuimns.  Erit  baec  in  hcrba  calamitaa.  Nam  adbuc  scholae  con- 
atitatio  m  coepta  est.  Ego  me  nusquam  itorum  credo,  praeeertim  ri 
concionandi  necessitas  mihi  incumbat.  Sed  ne  cupio  quidem  fugere. 
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Trecittfl  in  PoloDiam  Dondnm  est  piofaobu.  Fanlo  eiiiin  ante 
aceepinms  ab  eo  Hieras  Harj^mgo.")  In  Poloniam  ibit  primom  poet 
nereatiini.  Adboc  igititr  eredo  emn  ad  tos  veDturam.  Furores  de 
tribuff  oasaDtÜB  divinis  seu  tribus  düs  (etsi  enim  apnd  alios  negant  iili 
se  statuere  tres  deos,  tarnen  inter  se  et  in  scriptis,  qiiae  intus  habent 
tanquam  Elensynia,  non  dubitant  hoc  fateri,  sient  re  ipsa  hoc  sentiunt) 
audiuiiis  grassari  in  Polonia  instar  Gangraenae.  Cumuliis  iste  accedens 
ad  alia  peccata  facit,  «t  valde  vereamur,  ne  itniTiineat  fatum  Polotiiae 
et  impleantur  vaticinia  de  Gog  et  Macfoef,  quos  osso  gentes  Scjthicas, 
pü  et  prudentes  judicant.    Ex  iis  autem  sunt  Turci  et  Mosci. 

Domini  Ostrorogi  Basileam  secedere  cogitant  propter  pestem  et 
ibi  expectare  nuntinm  patrisj^)  Sed  de  suis  ipsi  credo  scribiint  ad  te. 
Miror,  qued  qoereris  de  inqnietodine  tnae  oonscieDtiae  propter  coenam 
segrotantiimi.**)  Cansa,  quare  mirer,  haec  est,  qnia  scripsi,  no&  non  re* 
ptebeodere,  si  qois  aegrotus  com  aliqaibus  Ghristianis  ant  saltem  eum 
mlaistre,  qaia  etiam  dao  bominee  sunt  ecelesia,  In  domo  pri7ata  eom- 
manicet  Neqoe  intellexi  te  alind  velle.  Et  nos  jam  idem  seribimns 
in  formnla  DOstrae  ordioationis.  Quid  igitnr  te  non  sinat  acquiescere 
aut  cur  tarn  acriter  pugnes  sine  adversario,  lateor  me  non  videre.  Xe- 
que  putes  me  alind  habere,  quod  scribam,  quam  quod  scripsi  antea. 
Quod  non  posse  lau  lare  scribis,  quod  alicubi  pane  cibario  utimur  in 
Sacra  coena,  non  multum  refert,  quia  sunt  dei  beneficio,  qui  laudent, 
etsi  multi  etiam  vituperent.  Reverentia  coenae  consistit  in  dootrina,  ad- 
monitionibus,  precibus,  fide  et  pietate  utentium,  rituum  vero  modestia, 
gravitate,  ooneionitate  et  praesertim  cum  institotione  Christi  oonyenien- 
tia,  ooD  in  eo,  nt  peois  pecnliaris  in  illa  nsurpetur,  quod  neque  manda- 
tnm  est,  et  qnare  non  prosit,  cum  aliae  tum  praecipne  haec  est  eansa, 
quod  popolns  immersos  ooeno  yeteris  idolatriae,  ipso  fteto  doceodns  est, 
dlserimen  panis,  quem  edit  in  dominiea  et  in  domestica  mensa,  esse  in 
U8U,  non  in  substantia.  Nam  in  substantia  discrimen  quaerere  desinit 
aef(errime,  quam  diu  videt  alium  bic  panem  usurpari  quam  vulgo.  So 
b  issen  sie  nicht  anders,  denn  es  sey  ein  herrgott  oder  steck  einer  drinne. 
Sed  Don  possura  scriberr?  miilta.  liodie  in  Hvnodo  de  hac  re  disputavi- 
mus.  Variarunt  sententiae  noo  propter  rem  ipsam,  do  qua  nemo  dubi- 
tabat,  sed  propter  circumstantias  temponim  et  locorum.  Visum  est^  ut 
in  qaibuB  ecciesiis  potuit  res,  praeeunte  doctrina  et  institutione  populi 
sine  magna  offeosione  confici,  in  eis  retineatur  panis  eibarius,  in  quibus 
antem  nondnm  focile  potnit  aut  potest^  in  Ulis  ntantur  oblatis,  quas 
Tocant^  ubiqoe  tamen  aptis  ad  fraetionem  servandam,  donee  snccessa 
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tempori^  pojuilus  intellecta  doctritia  sine  seandalo  rulmittat  id.  quod 
melius  e.-^t  etiam  in  adiaj)lioris.  qiubiis  hoc  ]  ►  i  se  esse  iion  duln- 
tamus.  Sed  de  hoc  niraiiim.  Tantum  hoc  scire  te  volni.  nnn  e«?^'e  io 
hac  re  7:akiitßo'))iw^  aut  incertitudinem  doctrinac.  Maternus  mutavit 
panem  Jassu  cooiiliariorum,  et  io  prima  communione  habuit  ultra  sep- 
tingentos  communicantes.'^)  Et  miror  tarn  valde  solicitari  tnam  con- 
scientiam  et  te  tarn  multa  habere,  quae  contra  disputes,  cum  in  adia- 
pborifl  fioDt  uogalaram  eGclesiarnm  aedificationi  servientia,  te  ioterea 
nequa  damnato  aeqae  aceusato,  ai  tibi  alia  forma  magis  arrideat  De 
hie  igttur  eatis. 

8i  Novacula  aollet  magietratui  concedere  poteetatem  institaendi 
aliquid  in  ecdesia,  hie  neu  audiretur.*^)  Kam  apnd  dos  omoia  oeosiUo 
quidem  theologontm  et  miDistromiD,  sed  aatoritate  magistratos  consti- 
tauDtar.  Et  eaoe  ista  oonstitaere  noa  est  in  potestate  miDtatronun, 
sed  ecclesiae,  enias  pars  non  pestrema  ee(  magistratus,  qui  eoetoe  est 
utriusque  tabulae  decalo(:fi.  non  tantnm  at  eo  tanquam  lictore  utantnr 
domini  praelati,  sed  ul  ui  actionibus,  qiuie  ad  totum  corpus  iiertinenU 
non  äint  eins  minimae  partes.  Doleo  statum  patriae  et  deploro  dies 
ac  noctes.  Sed  quid  possumus  nisi  precibus  haec  dco  committereP 
Abrahanium  Buch  holzer  um  audio  nunc  valde  coujunctum  esse 
Novacnlae.  cuius  tarnen  acumen  scio  ab  ipso  contemni  magniti< '  titis- 
simeJ*)  Tales  sunt  istorum  amtcitiae.  Nos  igitur  eas  non  desideremus. 
Ich  het  kaum  gedacbtt  dass  sieb  Abraham  so  lausig  und  schlim  hal- 
ten solte,  als  ich  Terneme.  Knsqoam  tuta  fides.  Qaod  ad  calumnbs 
atttnet,  quibus  passim  conspuimur,  illis  jam  assueti  sumns,  nt  noo  cure- 
mua  eas.  Qoottidie  fere  nOTa  et  mirifica  afferantor  ad  nos,  qnae  alibi 
de  uobis  dicunUir,  non  majori  padore  oonfieta  quam  illud  de  merfce 
principis.  Laetamur  diabolum  non  habere  alia  tela,  quibos  nos  oppog- 
nei  Nam  haec  cito  fraagnntnr  ac  decidant.  Sed  tarnen,  qnibus  opns 
est  propter  scandalum  infirmorom,  apero  breri  responsnm  iri.  Qnod 
mittam,  nihil  dignnm  nunc  editom  est. 

1)  Der  Brief  ist  teilweise  und  mit  mehreren  l'elileni  abgedruckt  bei  Khickhuhti, 
Briefe  Friedricha  des  Frommen  I.  443.  —  Cber  die  feblende  Adrasso  and  Schluas 

daselbst  Anm.  1.  —  Die  Brttder  Johenn  und  Wenzel  Ostorog,  dorch  Crato  com 

Studium  nach  Heidelberg  gewiesen,  gehörten  zu  der  einflussreichen  polnischen  l'aiuilip 
der  Osforni-'.  die  den  MUtclpuiikt  dor  [inlnischen  nrüdenmitiit  bildete.  Ihre  HriftV 
aiiH  iieidcliHTg  in  dem  iV.  liandc  der  ithcdingerächen  Briefsammlung  in  der  Bre&lauer 
Studtbibliothek. 

2)  Olevien  war  in  den  lOrdienral  berufen  worden.  Urain,  der  seit  I.  September 
1562  Verlesungen  Ober  die  hici  hielt,  musste  von  jetzt  ub  auch  die  Katechismas- 
predigteo  am  Sonntag  Xachmittag  ballen.  Diese  wie  seine  Vortrilge  aber  den  Heidel- 
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berger  Katechismm  in  der  Supioii/  liihlcn  dio  soi^.  Krkliirungen  7.mn  Hcidellior^icr 
Katedusmus,  die  der  Seblesicr  und  spatere  Heidelberger  l'rofessor  Duvid  l'ureiis  iiaeh 
Unii»  Tode  herausgab. 

3)  Johann  ttioisdi,  Sohn  des  Propitee  mm  Heiligen  Geist  in  Brodau,  wurde 

am  ]j.  Juli  15(»3  an  der  Heidelberger  rniversiUU  inskrildert  alä  ^ Joannes  Hanlsius 
YmäRlaviensis."   Tuppke.  T)ie  Matrikel  der  Universität  Heidelberg  II.  .Kl. 

4)  Johann  Korinarius  ( Wildprtter).  trct>oren  IftM  zu  Stepbansdt»rf  in  Stiili'sicn. 
SttKÜenfrennd  Lrüins  in  \Vittenl»erg  und  durch  diesen  mit  Crato  bekannt  geuiui  ht. 
Sein  Vater,  Jaikob  l-  erinarius,  wurde  1562  von  eifrigen  Lutheranern  wegen  Melancb- 
tbonianismn*  ans  seiner  Pfoire  Neomaikt  getrieben,  der  Sohn  veriobte  sich  damals 
mit  Cmdgera  Tochter,  lehnte  i56S  den  Raf  nach  Heidelberg  trotz  Ursins  Diftngen 
ab  und  ging  an  die  Schule  /.u  Freistadt.  Xach  vorübergehender  Lehrtfttigkeit 
an  der  Wittenl>crger  Hochsrhulo  als  Nachfoltjer  TVtor  'N'inrfnifiti«?.  kehrte  er  wieder 
daliin  zurück,  hxUf  dem  Herzog  von  Hrieg,  Georg  IL,  deMnen  Schule  rctormieren  und 
wurde  des  Calvinlsmns  wegen  1575  semer  Stelle  entsetzt  Nach  kurzem  Aufenthalt 
in  Glogan,  Breslau  und  einem  aus^sdilagwnen  Buf  nach  Heidelberg  an  des  ver« 
storl>enen  Xylanders  SteUe,  herifff  ihn  Wilhdm  von  Hessen  als  Fhtaessor  der  Ge- 
schichte nach  Marhiir«.  wo  er  K'O?  starl), 

5)  UnUT  trihnnitiii  benevoloiitia  ist  das  Verhältnis  den  Jireülauer  SchulprSses 
Johann  Momberg  zu  I  rsiuus  zu  verstehen.  Dieser  war  sein  wie  auch  t'ratos  the<»- 
lofifidier  und  kirehenpolitisdier  Gegner. 

(1)  Petnis  Vinccntios,  geb.  1519  zu  Breslau,  1557  Professor  der  Beredsamkeit, 
l.'jfil  Professor  der  Dialektik  in  Wittenberg,  schwankte  namentlich  seit  Melanchthons 
Tode  hestäiulig  in  spinon  doL'Tnatischen  Ansichten  und  wnirde  deshalb  von  den  l'hilip- 
pisten  als  .«Halber*'  angesehen.  Er  reiste  l'jÜÜ  zuHensog  Albrecht  von  Preussenin  der 
Hoflhung,  ein  Bistum  dbsellpst  zu  erlangen.  JStA  dem  Fehlschlagen  dieser  Absidrt  war 
er  als  Schulorganisator  hi  G&rliti  1565  tfttig,  wurde  durch  Cratos  Bemtthnng  1569 
zum  Rektor  des  Elisabethanums  und  Inspektor  der  Breslauer  Schulen  ernannt  und 
starb,  ein  ausjyezeicbneter  Schulmann  in  jener  Zeit,  im  Jahre  1'>*^1. 

7)  .lohann  Aurifabcr,  Bruder  des  Andrea.s  Aurifaber,  nidit  zu  verwechseln  mit 
dem  Gnesioluthcraner  Johann  Aurifaiber  (1519 — 75),  wurde  I  ii 7  in  Breslau  geboren. 
Als  Vermittlnngstheologe  der  Philippistisdien  Blehtui«  war  er  sdt  1554  ^feasor 
der  Theologie  in  Königsberg  imd  Dompredigor  Albrecbts  Ton  Preussen.  Br  sollte 
vor  allem  dasellist  die  (»«^siandrischen  Streitigkeiten  beilegen.  Seine  Mühe  war  ver- 
geliens.  Vgl.  vor  allom  dio  parteipolitische  Persönlichkeit  des  Hirfprcdiirt'rs  Funk, 
der  15G3  als  Ossiarulrist  Widerruf  wegen  seiner  Lehrart  leiiiteu  musst«  und  s«:lilios8- 
Hdi  im  kirdmqpolitischen  Kampf  unterging.  Aurifiiber  hatte  In  der  neuen  preussl- 
sehen  Kirehenordnung  mitgeholfen,  seine  Stellung  schwierig  gemadit,  war  nach  Breslan 
gegai^en  und  1568  gestorben. 

f<)  Es  i^t  dio  „Verantwortung  wider  die  nneejjrnndpten  Auflagen  imd  Verkeh- 
rungen, mit  weit  her  der  Katechismus  christlicher  l<ehre  l>eschwert  ist,  geschrieben 
durch  dio  llieologeu  der  Universität  Heidelberg."  Vgl.  Ursini  opera  II.  pag.  1  f .  — 
Die  KIrdienordnung  selbst  erschien  am  15.  November  1563. 

9)  Bfatemus  Ecx^ilius  oder  Eckel,  gebürtig  aus  Frankenstsin  in  Schlesien,  Ur^^inn 
Studiengenosse  im  Oswaidschen  Hause  zu  Wittenberg,  war  Pfarrer  lu  i  St.  l'lisalioth  und 
Kircheninspektor  in  i'rt'sinti.  wurde  am  22.  Mai  15G2  seines  Aniti  s  durch  Betreiben 
der  streng  lutherischen  i'artei  cutsetzt,  ging  nach  Heidelberg  und  wurde  in  ßensheim 
an  der  Bergstrasse  reformierter  Pfarrer.  —  Die  Geistlichen  zu  Goldheig  in  Schlesien 
hatten  efaien  gottlosen  Bttgknappen  ohne  Absolution  und  Kommunion  stefben  lassen. 
Georg  II.  von  Brieg  schritt  gegen  sie  ein,  da  sie  der  weltlichen  Obrigkeit  das  Recht 
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abstritten.  nt>ist1ir}i«>  Ani/cI(-/i>iihiMtiMi  vor  ihr  Forum  zu  ziehea.  Die  SaperintendmitMi 
Ising  und  /cnkfrey  in  Urieg  wurden  deshalb  suspendiert. 

10)  Wegen  Pert  siedelte  die  Umvenittt  im  September  1563  nach  0|ipeiiheim 
aber  und  blieb  dort  Üb  Febmar  1564. 

11)  Tretfns  ist  spnter  Prediger  und  Rektor  in  Krakau. 

1'2)  Ibre  ersten  Üriefc  aus  Basel  sind  daiiort  unter  <l'  ni  1 7.  Oktober  and  SO.  No>  > 
venilier  l-'>(i3.   lUiedingorsche  Sammlung  in  Üreslau,  Baitd  i\. 

13)  Der  Arzt  Crato  hatte  Ursin  um  ein  Gutachten  gebeten  in  Bezug  auf  die 
Zuliesif  keit  oder  Notwendigkeit  der  KnmbenkoiBmnnioii. 

14)  Matemus  F>cilius,  Pfarrer  in  Bensheim,  cfr.  Anm.  D. 

l.'i>  Nfl  iTii  Ciinnis  (S<  li(>pr,  Novacula,  Tonsor)  ans  Frcist.idt  war  dfr  Bruder  des 
durcli  seine  exe^'csis  Ijekaniit  j;ewordenen  •loachim  Cureuü.  In  den  kirchlichen  Kämpfen 
in  Breslau  suud  er  als  i^tarrer  vun  Maria  Magdalena  auf  Seiten  der  lutheris«  ben 
PerteL  Bei  den  Kompetenotreitigkeilen  swiechen  HagiilrRt  und  Geletlicbkeit  in  Jena 
und  Brieg  vertrat  Cureus  die  Ansicht,  dass  in  Idrdilichen  Angelegenheiten  die  Pfarrer 
ein  aus.schlieB8lidieB  Forum  in  KirekendisatiiÜn  gefenflber  der  weltUdien  Obrif^eit 
liesässen. 

16)  Abraham  Buchholzer,  geboren  1521)  2u  Schönau  in  Sarbson,  wurde  auf 
Helanfibtbons  Bat  1556  Bektor  an  Grtnberg  (Cory.  Baf.  YiU.  907).  Später  war  er 
Pfum  in  Sprottan  und  Propet  m  Beriin.  Von  dem  tlieologischen  Hader  seiner  Tage 

abgestossen,  wandte  er  sieb  chronologischen  rntersucbungen  zu  und  hat  auf  diaaem 
Gebiete  TiUhti;,'es  L"^l»«i>;iet.  Im  Jahre  ITin^  hatte  eine  Annähennig  Biuhlirdxers  an 
Adam  (  ureus,  den  üe;;nor  l'rsins  und  (  rutos,  stattgefunden,  worauf  sich  die  scharfe 
Äusserung  des  Heidelberger  Theologen  bezieht. 

Z.  Ursinus  an  .ioach.  Camerarius.  19.  März  1567. 
München,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Camer.  VlU.  foL  147. 

S.  D.  Olarittime  vir  et  amice  obBerrande.  üti  me  tandem  opora 
et  amieitia  tna  oportet  in  mittendls  ad  Cratonem  nostrom  Iltens, 

quia  nunc  meliorem  occasionem  non  habeo.  Non  credo  eiim  adliuc  esse 
in  patria.  Cum  igitiir  scies,  quo  literae  mittendao  sint,  non  dubito  te 
libenter  ipsi  et  mihi  giatificaturum.  Addidi  et  alias  domino  Nean dro 
inscriptas,  quas  et  ipsaa  peto,  ut  cum  poteris,  Vratislaviam  perferri 
eures.')  Cum  enim  nec  ipse  Francofurtnm  irem  neque  aliquis  ncstronim, 
qui  nosset  illic  meos  ac  denique  Noriberga  citius  quam  Francoturto 
literas  Vratislaviam  perlatum  iri  crederem,  rationem  hoc  tempore  melio- 
rem non  habui,  nisi  ut  te  hac  molestia  onerarem.  Parata  sunt  tibi 
vicissiin  cmnia  officia  mea.  Non  dubito  te  acire  Victorinnm  esse 
Ambergae,  dum  aeiat,  quo  animo  erga  ipsum  sit  princepa.')  Maioia- 
aemua  eum  in  atatione  aanero  posae.  Sed  ai  dod  potest,  locna  d  bod 
deerit  la  Bdgioo  laniena,  in  Gallia  tomnltna  novi  expectantor.  Dens 
mitiget  mala  ecclesiae.  Vale. 
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1)  BaUhasiir  Xf^indpr,  Kohoron  1513,  war  seit  l.Vl'j  an  ilor  Klisultothschule  in 
BresJaii  angesiellt  imd  ein  vortrautor  iiiul  troiuT  Kroiiiul  des  Craioschen  Kreises.  Von 
1538  hin  zu  svinem  Abgiuig  von  HreHlau  war  /.  UrMin  »ein  ^Vmtsgeaostöc  gewesen, 
öfters  noch  igt  von  Netnder  In  den  Briefen  Unios  am  XOrich  die  Rede.  N.  starb 
am  1.  April  1568  in  Breslao. 

2)  Viktorinus  Strigol,  geb.  1524  in  Kauf  beuron,  seit  1548  Professor  der  Theologie 
in  Jena,  später  in  Leipzig.  Durrh  den  dortigen  llektor  wurde  ihm  auf  Betreiben  des 
llieolc^en  Pt'efÜinger,  als  er  eben  die  Abendmahlslebre  in  den  Loci  behandeln  wollte, 
der  HBmal  geechloeMn  (Fdmnr  1567).  Der  Rekws  an  den  KnrfiDntaD  Angnet  half 
nichta.  Er  ging  dedtalb  naeli  Amlwrg,  dann  nadi  Heidelberg^  wo  er  die  ethiadie 
Lektor  erhielt  Auch  hier  war  er  wegen  seines  Melunchthoniunisohcn  Syncrgisnnis 
im  Lager  der  strengen  Calviniston  nicht  unangefochten.  Kr  starl)  dasollisf  am  2C).  Juni 
15(>9,  nachdem  er  eine  reich?»  s(  hriftstpUonsche  Ti\ti<rkf"it  auf  dorn  (ioliiet  der  Theo- 
logie, der  Philologie  und  Cieschichte  wahrt-nii  meines  Lebens  entfaltet  hatte. 


4. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerariiis.    Heidelberg,  3.  Mai  1567. 
Müucheo,  Hof-  und  StaatsbibL  CoU.  Cam.  VUl.  fol.  148. 

•Silatein.  GTatiam  tibi  babeo,  clariBsimd  Joaebime,  de  offidorom 
tnonmi  promtitadlne.  Eam  si  unquam  declarare  potoro,  dabo  operam, 
Qt  volootas mibi  defoisae  noo  Tideatnr.  Epistotam  ad  Cratonem  biiic 
schedae  iiiTol7«ro  toIoi,  nt  abs  te  peteretn,  si  forte  iatnc  pater  toos 

venisset  ant  veniret,  quod  ei  prospere  evenire  opto,  mihi  at  significares, 
quid  de  re  illa,  de  qua  nuper,  cognovisses.  Nam  ab  electore  Saxoniae 
Victorinus  responsum  accepit,  quäle  expectaviniiis.')  Itaque  nobis 
operam  äuara  offeit.  Nos  eum  hic  nobiscum  in  schola  vivere  optare- 
raus,  et  ea,  in  quibus  versatus  est  hactenus,  tractare.  praesertim  cum 
vacet  nunc  professio  ethica.  Td  enim  ad  scholam  augeiuhim  non  parum 
nobis  factamm  videtur.  Sed  quidam  in  snperiori  Palatinatii  vellent 
ipsius  Opera  in  ecclesiasticis  negotii»  uti,  quo  ille  se  non  propendere 
bactenus  ostendit.  Res  igitar  adliac  pendet.  Sed  locus  ei  non  defuturua 
est.  Pom  cam  in  istarum  rerum  mentionem  inciderim,  oro  te  vehe- 
menter, ne  eorioflna  aut  nimium  audax  tibi  videar,  si  unnm  addam, 
qnod  non  ego  tantom,  aed  alii  etiam  boni  ac  tui  amantea  aciie  eaperent: 
An  Tidelieet  animna  et  res  toae  sie  aint,  at  medicinam  in  academia  ali- 
qna  docere  tibi  liberet«  ai  conditio  easet  tolerabilia.  Hac  de  qoaeatione 
oio  te,  nt  si  tibi  commodam  aliqoando  fuerit,  aliqoid  mibi  reapondeaa. 

Salatant  te  Eraatas  et  Sigiamandua  noater,  qoi  jam  est  rector 
seholae.*)  Yale. 

I)  Victorinus  SUrigel.  Vgl.  Hriet  vom  11».  März  1507  Atnri.  2.  —  \Vinl<elinann, 
Urkundenb.  der  UniTenitfC  Heidelberg  II.  129. 
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Der  Nefio  .MfiauchthoiiB  iügiBmmid  M.   Vgl.  Uautz,  Uescb.  der  Univenitit 
Heidelberg  II.  49.  a.  a.  (>. 

5. 

Z.  UrsiDus  an  Joach.  Camer.  Heidelberg,  9.  Augnst  I5C8. 
MäocbeD,  Hof-  and  Staatsbibl.  Coli  Garn.  Yill.  foL  U9. 

S.  Oro  te,  amiciarime  atqae  opUme  Joacbime,  ut  qua  potoris  pnioi 
OGcanone  ad  Cratooem  oostrom  Im  litena  mittas.  Seribo  eaim  ei  de 
morte  domini  Staphani  Cirleri,  aUenÜarii  noaftri  priacipis,  ad  qaem 
ille  freqoenter  seribabat  et  cains  opera  haetenos  meae  ad  CratODem  trada- 

bantur  veredariis.*)  Vellern  id  Cratonem  scire.  De  publicis  haud  dubia 

scis  plura  quam  ego.  In  Gallia  pii  nusquam  tuti,  non  rnulto  melior 
est  Status,  si  dod  deterior  quam  ante  bellum.')  In  Belgico  omnia  aJtiic- 
tisöima,  nara  in  istis  praesidiis.  (luae  ad  def»Mi;,ionem  parantur,  parum  est 
spei.  Desunt  nervi  beliorum.  Sed  sie  nos  deus  docet  ei  se  solo  pendere. 
Yale. 

1)  über  den  Gehefmschreiber  Friedrichs  III.  Stephan  Cirlor  \»\.  Kluckhohn, 
Briefe  Friedrichs  des  Frommem  —  IJautz,  Gesch.  der  Univ.  iicideltterg  II.  —  Vier« 
ordt,  Geseh.  der  er.  Kirche  fn  Baden  L  459. 

2)  Der  Friede  von  IxMumnean  am  83^  Mftnc  1568  nach  Johann  Casimirs  enttn 
französischem  Feldzii^.  —  Vgl.  Ursins  l'rteil  über  denselben  im  Brief  an  Crato  vom 
16.  Juni  156a(Th6oIogiiK:he  Arbeiten  der  rheiniecben  Predigervereiniguog.  YIII/IX  ä.92> 


Z.  Ursinns  an  Joach.  Camerarias.  Heidelberg,  12.  August  1569. 
Mäncbeo,  Hof-  nad  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIIL  foL  151. 

Salutem  in  Christo.  Clariinme  vir,  amioo  earissime.  Non  dabito 
tibi  aotum  fnisse  virum  optimnm  Baltasanim  Neandrnno,  qoidia 
naTavit  atilissiniam  operam  in  schola  YiatisIaTiensi.')  la  nortans  ftia 
ante  annam,  reliqnit  multos  liberos  sine  magno  patrimonio,  ut  aoleot 

homines  scholastici.  Filius  illius  Johannes,  quem  prae  aliis  liberis 
amabat  patcr,  hanc  scliedani  tibi  fert.  In  patriain  proficiscentem  juvi 
pro  mea  paüpeitate,  ut  Noribergam  recte  perveniret.  Istic  se  sperat 
opera  Melchioris  Langi  inercatoris  ioväDturum  comit-es  et,  si  forte 
opus  esset,  viaticum,  quo  Vratislaviam  perveniat.  Conimendan  autera 
se  tibi  a  nie  petivit,  cum  ut  aditum  ad  te  liaberet,  tum  ut  consiüo  tuo, 
si  forte  Langus  abesset,  juvaretur.  Negare  hoc  lilio  praeceptoris  mei 
optime  meriti  non  potui,  praesertim  in  quo  spero  non  peritara  benefieia. 
Si  qoa  forte  io  re  imploraret  opem  toam,  in  qua  ipnna  neoessitati  sae- 
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carrera  possM,  mihi  beneficiüm  prMtitiiBi  putabo.  Non  arbltior  emn 
vwtieimi  deddenitaraiD,  nam  habet  a  ne  qQatnor  takroa  praeter  id, 
qued  ipee  hoe  attnlit,  Si  tarnen  aliqna  eam  neoeasitas  nrgeret  tnqne 

aliqnid  ei  dares,  si  non  ab  ipso,  tarnen  a  me  optima  cum  ßde  et  gratia 
et  quam  primum  receptuius  esses.  Sed  hoc  ipsi  non  dixi,  ne  praeter 
necessitatem  summam  te  oneret.  Scis  XXVI  Jim  ii  mortuum  esse  domi- 
num Victorinura  Stngelium.*)  Dictum  hic  est,  sed  non  pro  certo, 
circa  illud  terapus  patrem  tuum  aegrotasse.  Opto  et  spero  hoc  non  ita 
fuisse.  I>e  eo  igitur  et  si  quid  praeterea  ex  iliis  locis  habes,  si  per 
scbedam  nve  cam  boe  nuncio,  cui  Neandrum  adjunxi,  sire  cum  po- 
teria  me  certiorem  feceria,  tibi  giatiam  babebo.  De  rebus  Qallieia  mira 
est  nuDonnn  Tarietaa  et  iacertitudo.  Hoc  tarnen  dicnnt  amid  et  beatea, 
meliori  loco  esse  nostroram  rea  quam  r^ia.  Sed  io  praeaeotia,  ut  hoc 
ita  ait,  tameo  perdorare  Qtri  (hdltoa  possiot  dabito.  Itaque  ex  deo, 
qood  Tel  res  ipsae  moBeot,  peodeamiia.  De  Bipootini  morte  diu 
dubitatom  atqne  etlamnum  dnbitatnr  a  multis.')  Ego  tarnen  puto  esse 
verum  rebus  niuUis  congruentibus.  Videtur  non  tarn  cau^ae  quam 
liberonim  ipsius  esse  periculura.  Nam  ipsius  non  niulto  plus  quam 
Condati  morte  accessit  papistis.  Si  auditis  istic,  quid  Bavarus  agat, 
Vellern  te  aliquid  signiticare.  Yale.  Saluto  reverenter  dominum  Her- 
des ianum/) 

1)  Balthasar  Neander  starb  am  L  April  1568  in  Breabm;  cfr.  Brief  Yom  19tcn 

März  15(i7. 

2)  Vir!,  oben  H.  ß5,  Anm.  2. 

3)  Wulfgaugü  von  Zweibrflcken  französischer  1-eldzug  von  1659.  Rr  starb  am 
11.  Juni  nach  Überschreitung  der  Loire  in  der  Nähe  von  Limoges.  Schon  voriier  war 
der  Priax  von  Ccndk  in  d«r  Schlacht  am  Jamac  (13.  MAnt  1569)  In  tapfwm  Kampf 
gif  allen. 

4)  Christof  Herdesian,  geboren  lj2:i  zu  Halberstadt,  wurde  Ratskonsitlent  in 
Nürnberg  und  starb  daselbst  15H5.  Bpdputender  als  soiiip  jiinstis<-bp  TAtickoit  sind 
seine  dogmengeschichüicben  Arbeiten.  Als  grosser  Kenner  pati  istisi  her  und  refor- 
mationsgeschichtUcher  Literatur  Hess  er  eine  lleiho  dahin  cinschlugigor  Schriften  er* 
fldninen,  toUweisa  mitor  Pseudonymen  Namen  wie  Chrialianus  Heraiander^  Padfieoa, 
Wulf  u.  s.  w.  Seine  Anechaanngen,  besonders  In  der  Abendmahlafirage,  waren  calvi- 
nistlHch.  Als  Gegner  des  Haders  strebte  er  hanplsachUdi  nach  einer  Veraöhnnng 
der  Karteien. 

7. 

Z.  ürsinus  an  Joach.  Camerarius.   Heidelberg,  30.  September  1569. 
llilBeheD,  flof«  und  Staatabibl.  Coli  Cam.  VIII.  fol.  150. 

8.  B.  Gaiisaime  vir  et  aniiee  reverenter  colende.  Seripsit  ad  me 
iarodndum  Crato  noster,  ut  literas,  quas  ad  ipsum  dare  vollem,  Nori- 
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berg&m  ad  te  mitteram.  Te  eoim  et  scire  semper,  ubi  sit  et  occasiones 
recte  ad  ipsum  literas  mitteadi  habere.')  Feto  igitar  amaoter,  at  qma 
bttie  schedae  inclusi,  tua  opeim  aodpuit  Crato.  Locam  ubi  eit  ipse,  Don 
ioacripsi  epistolM^  qaia  nbi  oaao  esset  sola  vel  dato,  ignoimbam.  Offi- 
eiam  boc  et  Cratoni  et  mihi  taoto  libentiiu  te  praestitnrDiii  et  nunc  et 
in  peeteram,  si  oocaeio  ferat,  qiunto  ntriqae  Dostram  gratiu  esse  in- 
telligis,  oerto  seio.  Atqae  hanc  tuam  erga  me  beoevoleatiani,  coeptamqoe 
olim  amidtiam,  at  pro  ea,  quam  io  te  esse  cognoTi  virtate  ac  fide  oon- 
aenrse,  te  vebementer  oro.  Yale  fBUeiter. 

1)  Am  U.  September  1568  war  Crato  mit  dem  Kaiser  noch  in  Breslau  gewesen. 

8. 

Z.  Ürsinus  an  Joach.  Camerarius.    Heidelberg,  13,  Febt  uar  1570. 
Moncbeo,  Hof-  und  StaaUbibl.   Coli.  Cam.  VUI.  fol.  152. 

S.  B.  Giatiam  tibi  babeo,  quod  officia  piaestiteris  filio  Neandri.*) 
AgnoBoo  me  tibi  obstrictam  esse,  si  ille  non  reddit,  qood  aeeepit  abe  te 
mutno.  Itaqne  sdre  velim,  quantam  sit  Dederam  ei,  quo  putabam 
eam  in  patriam  oaque  venire  posse.  Terum  ex  Iis,  quae  postea  cognovi, 
iutelligo  hominem  esse,  qui  vii  rem  facturus  est.  Sed  haec  incommoda 
dukis  memoria  ßalthasaris  Neaudri  mei  compensat.  Gratias  item 
tibi  ago  de  ofßciis  literariis  atqne  ecce  jam  aliis  te  onero.  Puto  io 
aulam  rediisse  Cratouem  noätrum.  Ignoro  id,  qiiia  jaTn  diu  nullas 
ab  ipso  accepi,  mea  haud  dubie  culpa,  quia  diu  a  l  eum  nihil  scripsi, 
partim  quia  vix  est,  qiiod  scribam,  partim  quia  lab(*iibus  et  maeroribus 
imi»edior.  Te  scire  credo,  ubi  sit,  ut  recte  ad  eum  possis  mittere.  De 
vioo  tardi  sunt  nostri.  Tempestates  eicusarunt.  Dd.  Crato  Pragam 
perferri  cupiebat.  Ambergamne  an  Noribeigam  missori  sint,  certom 
non  seio.  Satis  est  nobis  paratam  esse  tuam  opeiam.  De  GaUia  pro 
oerto  andimus  res  nostroram  esse  rarsns  medioori  looo,  postqoam  accepta 
illa  tristi  elade  exerdtum  denao  coUogemnt  et  in  Aqnitania  eonjancti 
sunt,  ubi  res  ad  belli  moram  ferendam  necessariae  magis  ipas  qaam 
antea  suppetant^  Yale. 

1)  Johannes  Xeauder,  der  Sohn  Balthasar  Neanders  aus  Breslau.  Vgl  Brief 
vuni  12.  August  15G9. 

8)  Die  Scblacht  bei  Montoontoftr  am  3.  Oktober  1569.  Die  Beaetsnng  La  Ro- 
cbelles  durcli  die  Hngffiotten. 
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9. 

Z.  Ursiii ii>  an  .Toach.  Camerarius.   Heidelberg,  28.  Ajiril  1570. 
München,  Hol-  und  Staatsbibl.   Coli.  Oam.  YIll.  M.  153. 

S.  Jam  dodum  reaponsam  dabeo  Gratoni  oostro,  Impediebar  nn- 
diiiB  iertins,  qnomionB  indiuas  hmc  sebedae  Bdahnriiim  mittere  pos- 
semJ)  Itaqne  oblato  nnndo  ad  te  mitto,  spenuns  te  praeBertim  nunc 
fiieila  effieere  posae^  ot  ei8  Crato  accipiat,  fortasds  istuc  tranaiturus.*) 
Ctopio  tarnen,  ri  fieri  posset^  eaa  aate  ad  ipsnm  perfem  quam  Piaga 
diseedat,  siquidem  adhac  eo  looo  swai  res,  vi  imperator  ad  nos  ▼eninrns 
Bit  et  noster  Crato  aalam  sequi  cogatnr.  Rumores  de  pace  Qallica  pro 
fabulis  habemus  et  pacera  adlmc  quidem  optamus  magis  quam  speramiis, 
nisi  quid  nuptiae  regis  cum  imperatoris  tilia  ad  eam  faciant.')  Auditur 
tarnen  res  oostrorum  in  Aquitania  nun  esse  desperatas.  Vale. 

Dom.  D.  Cbristopb.  Herdesianum  cupio  revereoter  meo 
nomiDe  salutari. 

1)  Die  ehemalige  Burg  Rbeinhiuisttn  stand  in  der  Kikhe  Mannhein»  nach 

Schwetzingen  zu. 

2)  Crato  war  April  und  Mai  1570  in  l'rug,  wo  der  Kaiser  Maximilian  Ii.  dem 
Undtag  beitrohnte. 

S)  Am  ft.  Angosk  1570  kam  der  Frieden  von  8t  Oenniün  en  Laye  xn  Stande. 
— '  Die  Yennihlmig  airaier  Kaiaertöchter  mit  den  Kfinigw  Ton  Firankrelcb  ynd  Spanien. 

10. 

Z.  UnulOB  an  J.  Crato.  6.  Juli  1570. 
BreelaD,  Stadtbibl.  Behd.  Samml.  IX.  fol.  870. 

S.  Accepi  toas  utrasque.  *0  opn  dieebat,  se  Ipsnm  posse  legere 
eas,  qtias  meis  inclnseras,  itaque  meam  operam  non  reqnirebat.*)  De 
lignis  dicebaL  mandatuui  jam  esse,  ut  Spiram  veberentwr.  Nam  schedaui 
tibi  non  prodesse.  Avena  et  stramina  bic  non  miDoiis  emuntur  quam 
istic,  si  non  etiara  majoris.  Malterus  avenae  15  vel  16  baciis,  sed  men- 
sura  est  multo  minor  quam  Spireusis.  100  fasciculi  straminis,  quorum 
doabüs  spithamis  singulos  coraplecti  queas,  2  taleris  vel  circiter.  Vilio- 
rem  annonam  quam  istic  Heidelbergae  ne  quaerilo.  Magno  et  aegro 
habentur  res  necessariae  in  ista  turba  hominum,  quae  in  isto  non  magno 
oido  habitat.  Vinnm  ad  missionem  noodum  est  paratum.  Vasculam 
aon  babeo.  Antequam  inveniam  et  eurem  transfundi  Tlnnm  per  alioram 
operam  (ipse  eaim  domo  exire  et  effieere  ne  qoidem  meas  res  possnm) 
bidunm  Tel  triduum  abit  Itaque  ne  mittaB  eqnos,  nisi  prins  in  promtu 
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esse  scripsero.  Nescio  an  multo  ininoris  omam  daiunis  sit  quam 
4  floreDis.  Emam  quam  potero  minimo  et  conficiain  (\mm  polero  pri- 
mttiD.  Credo  nuocios  jam  esse  quotidianos.  Tibi  de  amoris  tui  erga 
me  sinceritate  et  coDstantia  gratias  ago  deumqae  oro,  ot  tibi  beneficiat. 
iLmicum  eDim,  quem  tibi  in  amicitia  conferam,  oon  habeo.  Noatii  forta 
post  8  diea  YaDieot  vel  circiter,  nisi  apud  Toa  muteotnr  eooailia.  Cum 
propoaetur,  TeoiaDt.  Ex  vobia  igitur  pendeat  Asaiduoa  eoim  iatie 
baeiere  non  est  oaeaaM,  cum  bie  aint  noo  Diaua  quam  iatia  io  promtu. 
Simon  bic  jam  febrieitebat  Varaor,  nt  aatis  ait  prudana.*)  VeHism 
enm  adrocato  vel  aaseaaori  tUcui  posae  serrire,  donee  malioa  quaat  rebus 
auia  oonauleie.  Salute  Hu  bar  tum,  ai  ioterdum  te  Tidet*)  Yale. 

(BAckaeite:  .Speyer^  io  bero  Tbeobalda  Hammen  babaoaang  In  der 
Webargaasan*.) 

1)  Es  lat  der  pftizbebe  KMukr  Probtis  gemeint,  mit  dem  Crato  tue  poUtbdMit 
Granden  in  chiffiriertar  Scfartfl  wie  snch  Ollen  nüt  Unin  koneapondierte.  Der  Leib* 

iirzt  liefand  sich  von  Juni  bis  Dezember  mit  dem  Kaiser  in  Speyer  uuf  dem  dortigen 
Hcivbstag.  —  Vgl.  auch  Umin  an  Crato,  2&.  Juni  nnd  27.  Juni  1579  (rbeoL  Arbeit 
Ep.  LV  und  LVI). 

2)  Der  Breslauer  Jurist  Simon  Tyrauf,  den  Ursin  dem  Icaiserficbsn  Lvlbuit 
empfahl  als  Eraieher  seines  Sohnes  Johann  Baptist  Siehe  TheoL  Arbeit  Ep.  LVI. 

3)  Hubert  Languct,  der  Diploin.it  Au^rusts  von  Sadbsen  und  intlsse  FVennd 
CratoB  nnd  Unim,  welcher  sidi  auf  dem  Keichstag  m  Speyer  beiand. 

11. 

Z.  Ursimis  an  J.  Crato.   Heidelberg,  10.  November  1570. 
Brealau,  StadtbibU  Behd.  BriefiaammL  IX.  foL  348. 

S.  Maxime  doloie  eontudarunt  me  literae  tuae  proximae,  adeo  ut 
meorum  dolorum,  quoa  bia  diebua  cx  ealculo  aoerbianmoa  paasua  aum 
et  ex  aliia  eauaia  accepi,  prae  hoc  obÜTiecerer.*)  Gogito  enim,  quam 
gTUTo  tibi  eeset  in  bac  aetate,  valetiidine  et  fortnna  destitui  tali  con- 

juge  et  socia  miseriarum  vitae,  qiialem  tibi  singulari  dei  beneticio  conti- 
gisse  tiio  nomine  saepissime  deo  gratias  egi  atque  etiamnum  ago  et  oro 
deum,  ut  tibi  sit  snperstes  toto  vitae  ciirriciilo,  (niod  tibi  a  deo  pro- 
duci  et  fortunari  precor.  Hoc  biduo  non  respoodi,  (juia  nuncius  se  non 
obtulit  nec  libenter  in  cancellariam  eo  neque  his  dirlm^  domo  exire 
potui.  Melissus  Generam  abiit  intra  mensem  rediturus. *)  Audio 
eum  psalmos  Davidis  in  Germanicos  rytbmos  conversurum,  qui  rhythinis 
et  harmoniis  Oallicia  optime  factis  respondeant,  liberalitate  principis. 
Ostendit  mibi  spedmen  laboris,  quod  placuit.  Quia  cito  ei  disceden- 
dnm  erat  piopter  comitatum,  nibü  de  te  Tel  atiia  rebua  mihi  dixit 
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Capio  igitur  andiBBimo  cognoBcere  sive  per  soneium  sire  per  schedam 
de  valetndioe  conjugie.  Doliitt  mihi,  eum  fortunam  tuam  inteHexissem, 
me  aqpntadines  animi  mei  apad  te  alienisBimo  tempore  eflüdisse.  Ita* 
qae  eius  rei  veniam  peto.  Non  possam  plura.  Kam  rector  nostrae 
academiae,  cui  Iltens  do,  est  in  prodoetu.  Vale.  Salntem  opto  tnae 
coirjngi. 

1)  Während  des  ISoii  listag»  war  Crato,  besoudors  alu-r  ^> mtu»  (Jcnialilin  Marie, 
die  Toclitor  des  Dreslaucr  ItabiscUreibors  Jobanu  Scharf,  hiUwct  erkrankt. 

2)  Paul  Meliswu  (BdMde),  geb.  1539  zn  Meirichstadt  in  Franken,  wurde  1570 
«ithrend  des  Speyerer  BelchBtags  von  Kurfikraten  FHedri<^  III.  vn^en  seiner  dichte- 
rischen Begabung  nach  Heidelt>crg  lierufen,  damit  er  —  ein  deutscher  Clement  Marot  — 
die  Psalmen  Davids  in  deutsche  Keime  bringen  sollte  in  Anlehnung  an  die  französi- 
^>  Iji'u  ^lolodion.  Ein  Jahr  später  folgten  die  Psalmen  Lobwassers,  Als  Heidelberger 
iübhuihekur  stand  Melissas  sehr  in  Hotgunst  und  starb  1Ü02  daselbst. 

12. 

Z.  ürsiDus  an  Theodor  Beza.  Heidelberg,  18.  Februar  1571. 
Gotha,  BibUothelL  Cod.  chart  405.  fol.  458. 

S.  Eidem  nuntio,  qni  banc  schedam  affert,  fasciculum  literarum 
tibi  inscriptum  dedi,  quem  accepi  Witeberga  die  X  febniarii,  ut  qua 
pos.sem  prima  occasione  ad  te  mitterem.  QtiibUH  autem  literis  hic  ad- 
jimcliKs  erat,  in  Iis  scribebatur,  aliquot  diebus  ante  quam  hic  fasciculiis 
esset  datus,  aliuoi  Witeberga  ad  mo  missum  fuisse,  itidem  tibi  inscrip- 
tum, qui  literas  et  libellos  contineret.  Eum  vero  ego  noodum  accepi 
eb  nuncii  fortassis  tarditatem.  Hou  tibi  significarc  volui,  ne  mireris,  si 
prius  datas  posterius  acceperis,  praesertim  si  quid  in  Ulis  sit^  quod  tem- 
pestlve  ad  te  perlatnm  oportehat  Ad  me  si  penrenerint,  operam  omnem 
dabo,  ut  primo  quoque  nuneio  aeeipias.  Fuit  jam  aliquandiu  istic  popn- 
biris  et  qoondam disdpulus mens,  Garolus  Hornig,  patritius  Yratis- 
htTiensis,  praeolara  Indole  juvenis.  Talis  enim  ftait  olim  et  eonfido  etiam 
nunc  esse.  Is  petivit  sibi  mei»  literis  aditum  ad  te  patefieri.  Fecissem 
ipsius  mentioriem  in  iis,  quas  niiper  ad  te  dedi.  nisi  serius  ipsius  peti- 
tiooeiB  accepinsem.  Si  igitur  nondiini  instinc  discessit  (nam  circa  ca- 
lend.  Martias  Aureliam  cogitabat),  eum  tibi,  quanta  postum  diligeiiti;i. 
commeodo.  Beoevoleotiam,  qua  hominem  ingenio,  virtute,  pietate  prae- 
i$taotem  tuique  ac  mei  amantiasimum  complexus  fueris,  mihi  praesti- 
taiD  eiistimabo  eaque  dignum  ipsum,  si  tibi  innotuerit,  quin  judicaturus 
tute  Bis,  non  dubito.  Spero,  si  ad  rerum  administrationem  aecesserit« 
regni  Christi  propagationem  lihenter  suo  loco  adjutomm.  Jaoobum 
Andreas,  qui  tanto  jam  tempore  Qermaniam  peragrans  quaesivit  suf- 
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fragia,  quibus  labesceotem  siiam  ubiquitatem  fulciret  et  no8,  uti  spert- 
bat«  obruoret,  a  »ma  revocatum  e^se  audimus,  ut  qui  aliiii  quereotibus, 
quod  per  hone  fuum  apostolum  turbent  alias  ecdesiaä,  responderiiii, 
eum  plaB  sibi  nimsiase  quam  io  maodatU  babnerit.')  Jusfoin  firissa 
duBtaiat  Bebolarum  Witebergaoaa  et  Lipswria  iertimoDla  afferre,  qnaado- 
qiddem  ibi  noeptum  ei  publiemo  eeee  ubiquitarittm  dogma  semper  jacth 
tarit  Sed  ille,  postquam  in  ietis  lecie  doo  «k  aoimi  eenteotia  est  ic^ 
ceptoH,  volnit  fortassie  £Uoeic  ^co&c  ßaiauiUtv,  sueeeesu  tainen  band 
multo  meliore.  Vos  a  lue  pestifera  tandem  liberatos  ac  te  Cbriäü  eode- 
siae  diu  incolumcm  esse  ei  animo  preeor.  Vale. 

1)  l>ie  rnionsbestreluiiiffcn  des  Knn/lprs  an  der  Tübinger  rniversität,  Jakul» 
Aiidn  äs,  ;«n«?erp<jt  von  Willinlm  von  Hessen  und  Christoph  von  Würtenberp  Spit 
l.^ii»  suciitc  er  sich  den  NN  ituuiiierger  i'hilippisten  zu  nähern,  die  jedoch  nichts  von 
der  wfirt.  CbiquitÄt  wissen  wollten,  ebenso  den  Jencuser  Theologen,  die  aber  uuan^ 
Uche  Verdammtiiig  besonders  der  «nalYlnistftcheii  Irrtanief  forderten.  ErfolgkM  war 
1570  der  Zerbstar  Konvent,  dessen  BeschlQne  Andieft  ohne  Eriaubnis  Wilhelms  fon 
HewwD  tuid  AngnslB  von  Sachaen  publbderte. 

13. 

Z.  UrBiDiiB  an  Joacb.  CatneiariuB.  Heidelberg,  4.  April  1571. 
Mlincben,  Hof-  und  Staatabibl.  Coli.  Cam.  VHL  foL  154. 

S.  U.  Alia  occa<ione  scribendi  intenogaturus  erani,  an  recepisses 
pecuniam,  quam  ex  niea  corujueüdatiouü  üiiituo  dederas  Jobaiini  Ne- 
andro  Vratislaviensi.')  Sed  (jnia  jam  diu  non  scripsi  ad  te,  volui 
nunc  id  facere.  Cupio  i>er  schedum  niilii  hoc  a  te  significari.  Qiiia 
enim  ego  aiiqua  fui  causa,  ut  ei  dares  mutuo,  aequum  esse  puto,  ut 
quantum  in  me  est*  dem  operam,  quo  tibi  satiäfiat.  Si  igitur  iDtelligam, 
tibi  satiBliMtum  non  esse,  quod  conjicio,  urgeri  curabo  homioem  vel 
tutoree  eins,  nt  fidem  liberet  Feci  hoc  jam  dudum,  sed  nihil  responsi 
accepi. 

Qul  banc  scbedam  tibi  affert,  Mathias  Thür  ins  üngarus,  vir 
bonuB  et  doctus  est  mibique  tamiliaris,  cum  diu  hie  studiis  opcram 
dederit.    Petebat  sibi  ad  te  literas  dari,  ut  te  videndi  et  alloqueodi 

occasionem  haberet  in  transitii.  Dignus  est  bonorum  benevolentia.  Nori 
hic  parum  est.  Albani  major  (iuam  unquara  ^aevitia.  Insiiiatiir 
Besontio  in  Burgundia,  civitati  iinj»eriali,*)  De  Venotis  nihil  audimib 
nisi  triste  et  ad  des|'erationem  sjtectans.')  Sed  ea  vobis  haud  dubie  quam 
Dobis  noUora  sunt.  Saluto  revereuter  D.  Herdesianum.  Vale. 

1)  Siebe  Undn  an  Crato,  13.  Februar  1570. 
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•2  )  VhdT  die  üedrokuug  Bei»aii(on8  durcli  die  bjNuiier,  Kluckhohu,  Briefe  Fried- 
riciis  III.  Bd.  II.  417. 

3)  Der  Verität  der  Insel  Cypern. 

14. 

Z.  ürsinus  an  Joach.  Caraerariiis,    24.  Mai  1571. 
MfincheD,  Hof-  und  Staatsbibl.   Coli.  Cam.  VIII.  foh  155. 

S.  Feto  ut  haa  literas,  qua  poteris  prima  oeeasione  miUas  ad 
Cratonem  nostruno,  non  aniin  nuoc  habebam  aliam  oecafflonom mittendi. 
Quod  acriiwm  praeterea,  non  babeo.  AI  bann  8  Baavit  vebementer  Ba- 
veotriae  in  eos,  qui  de  urbe  tradeoda  quibusdam,  qui  nuper  aliquid 
moliebantur  contra  Albanum,  eoorilia  agitarunt.')  Stalte  rem  egeruati 
nt  cito  detecta  sint  omnla.  Jam  res  multo  sunt  deteriores  et  isto  prae- 
textu  magis  opprimilur  religio  et  deformatiir.  Vale.  Saluto  leverenter 
dorn.  Herdesianiim  et  Volkerum.*) 

1)  Der  Ansclihiff  Wühclm«  van  Oranien  aufDcvcntpr  mit  Hilfe  konspirierender 
Bürger  misslang.  Viele  von  diesen  wurden  von  den  Spaniern  mit  dem  Leben  bestraft. 

2)  Volchcr  CoUer  (Coeitor),  geboren  1535  in  Groningen,  studierte  in  DeutscU- 
land,  Erankrelcli  und  ItalleD  Median,  war  fhuuEOeiBcher  Feldarat  unter  Casimir  von 
Anhalt,  wurde  dann  Stadtantt  In  NOrnberg  und  starb  1600.  fir  ist  wichtig  för  die 
Geschichte  der  Anatomie  und  Zootomie  durch  die  Untersuchung  ttber  die  Entwick- 
lung des  üflhnchons  und  des  menschlichen  Fötus.  Mehrere  ISchiiften  gab  er  darüber 
heraus. 

15. 

Z.  Uisinus  an  J.  Crato.    13.  August  1571. 
Breslau,  Stadtbibi.  Kehd.  Brie&amml.  IX.  fol.  349. 

S.  Solidtus  esse  de  te  coepi,  postquam  nullas  tarn  diu  a  te  liteias 
babeo,  preBertim  cum  in  postremis  meis  deligeater  petiverim,  ut  rigni- 
ftcaiea,  an  oonfirmetur,  quod  apnd  tob  de  Samosatemds  in  Tranqrl- 
vanta  dictum  esse  scripseras.*)  Scire  enim  etiamnum  vellemus,  quid  rei 

esset.  Deum  autem  precor  toto  pectore  et  solicito  animo,  ut  tu  tifuiUB 
omnes  valeatis  et  siquidem  non  habeo  spem  tui  iterum  videndi  in  hac 
vita,  liceat  mihi  dum  vivo  tecum  iuterdum  per  literas  collot^ui  ad  leoien- 
das  vitae  aerumoas,  quae  ubique  sunt  infiDitae. 

Ante  paucos  die!^  fuit  hic  Benedictas  Aretius,  professor theo- 
logiae  Bemae,  vir  doctun  et  mihi  amicus.')  Per  eum  senatus  BernenaiB 
Berio  me  Tocavit  ad  profeBdonem  theologicam  in  sebola  Bua  Lauaannend 
miBUB  etiam  ad  principem  literiB^  quibus  petivit,  ut  princeps  me  ipBis 
coBcederet.  Fetivi  indicatis  meiB  difficultatibuB  dimiadonem  ab  ad« 
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uiHiistratione  coUegii,  qiiae  mihi  sine  detractione  »IIa  data  est.  Ubtulit 
(leinde  AretiiiH  literas  senatus.  Ibi  semel  respoDSum  est  mihi  p^t 
cancellarium  (nam  per  baue  ag«re  cogebar,  cum  Ebemius  abesset)  et 
oblatae  aliae  cooditiooM,  qua  ego  oatendi  talea  eaae,  ot  accipere  eas 
noo  poasem.  Si  maoere  me  princeps  vellet,  oportere  me  vel  io  isto  loco 
manere  vel  alicubi  ladimagistrum  fieri,  alia  loea  ia  Palatinata  me  Bon 
videra,  in  qniboa  ego  aerriro  poaaim.  Btat  igitur  mihi  iati  laborioaa 
conditio  morbis  €um  aetate  ereaeentibus  graTia  dt»  tarnen  nolle  me  quo- 
quam  abire  eine  prineipls  benigaa  concesatone;  totam  me  rem  ipsias 
oooaillo  et  yolnntati  permittere  nee  babituram  iatam  pro  Tocatione,  niai 
ipaiua  conaenaoa  aeeedat,  qaidqnid  de  me  fiat  Nolle  eoim  me  pablicam, 
ai  qua  putetnr  in  me  esse,  privatae  utilitati  postponere.  Propedta  res 
in  senato,  aine  interrogatione  aeDtentiarum  permissum  mihi,  nt  abirem. 
Wem  Aretio  coram  petento  promissum.  Scriptum  a  principe  ad  ijcr- 
nates,  se  concedere  me  ipsis  et  mihi  couditionom  placere,  daturum 
operam,  ut  veniam  ad  pascha.  üt  tarnen  rem  integre  scias,  scriptum 
est  a  principe  cum  liac  conditione,  si  P'^'o  ante  iiliid  tempus  a  senteotia, 
uti  speret,  abduci  jitijiit;irn  ihm  iji>i  inttrea  alium  inveniant  et  a  me, 
Kl  meliorem  non  inveniant,  et  princeps,  qiiod  non  sperem,  dimissionem 
mihi  datum  non  mutet.  Si  nolit  etiamnum,  non  posse  nec  velle  me 
venire.  Praeter  meam  opinionem  et  spem  Bernates  miserunt  legaturo 
et  ursenint  rem  vehementer.  Stipendium  praeter  domum  et  hortum  est 
anpra  200  flor.,  et  si  mihi  noo  auffidat,  apea  accessionis.  Labor  est 
qoinqne  lectionea  in  Novo  Teatamento  per  hebdomadem,  aUud  nibil. 
Locoa  ad  ktendom  band  acio  an  in  mundo  aecomodatior.  Tictoa,  aar, 
amiei  literati,  mediei  et  caetera  ad  valetudinem  auatentandam  in  promtn. 
Diaputavi  contra  diu  et  acriter,  aed  cum  non  baberem  ampUua,  qnod 
nmgnopere  detreotarem,  dixi  me  nibil  facturum  praeter  voluntaftem 
principia.  Si  ia  rationibna  perauaans  aaaentiatur,  me  aBaensurum,  d  ndit, 
nuaqnam  aine  ipeiua  bona  gratia  iturum.  Cum  autem  illia  me  voeanti- 
bua  tarn  operoee  hie  assentiatur,  quid  jndieabo,  nisi  denm  velle  me  ex 
meo  pistrino  ediicere  et  respirandi  locum  dare,  antequarn  exjureiuy 
Vemntanien  ^uia  videie  nniii  videor,  quid  immineat,  non  quia  aliquid 
in  me  sit  positum,  sed  propter  penuriani  hominum,  qui  pulverem  hunc 
scholasticum  lerre  possint  aut  velint  et  propter  qiiorundam  liominum 
affectus,  consiüa  et  studia,  et  quia  videbam  principera  conditionaliter 
respondere,  Kt  subito  venerat  A retin s.  Ego  quoque  meum  responsum 
ita  temperare  volui,  ut  ne  nunc  quidem  res  prorsus  ex  manibus  principii 
exemta  esset.  Yolo  eoim  bona  consdentia  et  cum  omnium.  bonorum 
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approbaüoDft  profieisci  illac,  nbi  tipetor,  hioc,  ando  ultro  dimittor.  Opto 
qoideiD,  si  m«  speetom,  ne  quid  intervenlat  impedimenti.  Id  enim  mihi 
ntllins  esse  videtar.  Sed  Umen  D66Cio,  quid  fataram  ni,  abi  Ebe- 
miiis^  JaDius,  Zulegerus,  Dathenns  domam  ndierint,  quibusab- 
MDtibos  et  igfnorantibti«  ista  aont  aeta.  Dnbito  eoim  an  illia  tarn  grata 
sit  fuLura  spes  abitionis  meae,  quam  quibusdam  aliis,  qtii  mihi  operam 
snani  in  ea  impetranda  graviter  et  promte  praestiteriint.  Videi  o  igitur, 
quid  sint  acturi.  Si  urgerer,  iit  raaneam,  (luod  uec  oi  to.  nee  spero, 
impendi  aüquid  oporteret,  ut  ppr  rollegas  sublevarer  et  spem  subsidii 
inibi  fieri,  ai  morbis  ita  conticerer,  ut  per  aliquas  vitae  reliquias  labo- 
rare  non  possem.  Sine  bis  conditionibus  non  facile  eripi  mihi  paterer, 
qaod  datum  est.  Istia  rero,  si  instarent,  pntarem  deam  velle,  ut  in 
hoc  piÜTere  moriar,  at  eipectaie,  quidquid  Mtumm  esset  nve  vivo  sive 
mortao  boe  principe,  non  dnbitaram.  Etn  eoim  ista  est  causa  eiusmodi, 
qoae  fortassia  multea  moveiet^  ego  tarnen  ea  non  moveor,  sed  sola  pistriai 
indementia,  quae  morbis  me  fraogit,  ut  bis  pariter  el  aliis  laboribus 
inotilis  fiaro,  ita  pergendnm  sit.  Coneionator  esse  nen  possnm. 
Supern umeraii US  in  Palatinatu  esse  doIo.  Aut  igitur  manendum,  ubi 
8um,  sed  alia  conditloue,  aut  abeundum.  De  pubiiciü  uibil  babeo.  A 
te  expecto  aliquid.  Vale. 

1)  Neusers  Umtriolie  in  SioliPiilitir^fon  im  .lalire  ir>7l. 

2)  Benedikt  Arotius,  der  den  Hut  llrsius  für  die  Laiisauiior  1  iiivorsitai  vi  r- 
mittclte,  war  geboren  1505  zu  BuUerkiudcu,  Kaut,  ileru,  von  1504  bis  m  seinem  i  utlo 
1574  Pinlieaior  der  Theologie  ia  Ben.  Sebe  fieiseitigen  Leislniigen  auf  philolo|{i- 
Mrhem,  diMlot^sdrain  und  naturwiiseiiMhaftlicfa^medlsiiiiscbeiii  Feld  waren  von  nacb« 
httltcodom  ICüifluss.  —  (  ber  Ursins  EntschlnsB  iragnigehen,  vgl.  die  Briefe  in  Cmto 
w  U,  mtz,  35.  Jimi,  14.  AugoBt  1570. 

16. 

Z.  Ursinoa  an  Joacb.  Camerarins.  Hädelberg,  14.  August  1571. 
H&ichen,  Hof-  und  Stoatsbibl  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  156. 

S.  Longiori,  quam  solebam,  tempore,  nihil  a  domiiio  Cratone 
iiostio  literaruni  arcepi.  Ttaipie  solicitus  lere  esse  incipio,  satisne  salva 
sint  ipsius  omuia.  Uro  igitur  te,  ut  si  habeas  ocium  et  occasionem, 
sigBifices  mihi  per  schedam  exiguam,  an  valeat  au  sit  Vicnnao.')  For- 
tassis  enim  citius  a  te  quam  ab  ipso  ad  me  perferentur  literae  et  ego 
lata  solicttudine  liberari  quam  primum  cuperem.  Audivimus  hic,  aliqnoa 
ex  ministris  ecdesiae  dimissos  esse  a  vestro  seoatn  propter  doctrinam 
nt/K  dieiMHf,  Feto,  ut  etiam  de  isto,  quäle  sit,  aliquid  scribas.  Tuto 
apud  me,  quaotam  voles^  deposueris.  Fortassis  nos  hoc  inteUigere,  nec 
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nostris  neo  ilüb,  sie  res  vera  est,  inconimodum  foret.  Koverenter  saluio 
dominum  Herdesianum  et  dominum  Goiterum.  Vale. 

1)  Cralo  befand  sich  damals  in  Wien. 

17. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.   2.  September  1571. 
MODcben,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  YIU.  fol.  157. 

S.  D.  Gntiam  tibi  babeo,  quod  et  de  domiDO  Cratooeeide  alten» 
illo  negotio,  de  quo  petebam,  ut  scriber«,  me  eertiorem  feeistt.  Ego 
quoque  intoret  schedam  a  Oratoae  aceepi.  De  altere  Kberasti  me  magna 

solecitodine.  Magnnm  enim  fairaet  ]iraejudiciiim  apud  multos.  praeser- 
tim  in  Palatinatu  Superiore,  si  ita  res  liabuisset.  ut  hic  miln  iiarraU 
fuit,  plane  in  contrariam  j»arteni  eius,  quod  tu  sigoificasti.  Futo  autem 
recte  et  sapienter  iievi,  si  liomines  clamosi  et  turbulent!  compescantur, 
cuiuscunquo  sint  partis.  Nam  et  in  optima  causa  rede  airenda  modes- 
tiam,  caritatcni  •  hnstianam  et  studium  piae  pacis  ante  omnia  requiri 
non  dubito.  Miror  autem  ex  illis  etiam  quosdam  ß/.axuv/uztv,  qui  vi- 
dent  istud  genus  et  cum  aliis  melioribus  et  inter  se  insanum  in  modum 
digladiari.  Et  ipsi  sunt  in  eo  loco,  in  quo  amplissimam  quiescendi 
occasionem  babeieot.  Audisti  euim  fortasse  aut  vidistis  Wigand!  et 
aliornm  Flacianoram  scripta  contra  Illyrici  peeeatom  aabstantiale  io 
honiine.*)  Deaa  legat  aDimoe  et  conalia  magirtratuiim  et  tniniatioraiik 
apnd  voe,  nt  aincera  dootriaa  proponatur  popnlo  ooneorditer  sine  coo- 
vitiis  et  eine  insectatione  partis  oontraiiie.  Veritas  enim  intellecta,  nitro 
labebfitat  oppositam  falntatem.  In  Oallia  aodimtts  quiescere  et  Groscere 
ecclesias.  Hic  metuimns  io^v  futä  Ht/Av,  pracBertim  com  in  victnis 
lods passlm aerpant contagia.  Multam mali molitnr  JacobusAndreae, 
(jui  extrema  minatur  Witebergensibiis  et  nos  scderatissime  ealomniatar, 
quaiji  non  abhorrentes  ab  Arianismo  et  haec  spargit  passim.  Dens  com- 
pescat  illum  et  similes.  liesalutant  to  M  e  1  a  m  h  t  ii  o  n  et  E  i  a  a  t us 
multum  laiii  occupati  curatione  aejfrorum.  SaluUri  meo  nomine  reve- 
renter  per  occasionem  peto  dominum  Herdesianum  et  dominum 
Volekerum.*)  Vale. 

1)  I'l;i/ius  lllyricns  hnttr  durch  seine  Lehre  von  df^r  Erhsüiido.  dass  tlloso  Suli- 
Htaiiz  der  mcnschlicheii  N.itiir,  nicht  Ad  idonz  dcrsHlM-u  soi,  Zwiespalt  in  das  eigene 
Lager  gebracht.  Die  Schritt:  „De  peccato  originali"  im  Auhaiig  seines  „Clavis  scrip- 
turae  sacrae.**  Er  winde  nebst  Cfilostin,  Iren&us  und  Spangonberg  als  Manicbfter  von 
Resshus,  Wigand  und  Andreä  heftig  verfolgt 

2)  Vdcher  Coiler,  Anct  in  NOrnberg. 
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18. 

Z.  ürsiirafl  an  Joach.  Camorariaa.  4.  Oktober  1571. 
MUncben,  Hof-  und  Staatsbibl.  GoU.  Cam.  VIIL  fol.  158. 

S.  Oro  te,  ne  tibi  sit  molestum  istas  incliisas  ad  Cratonem 
mittlre.  Nescio  an  adhuc  sit  Viennae,  nam  io  patriam  cogitabat,  ut  ibi 
hybernaret.  Credo  te  scire  magis,  qui  propior  es  ipsi.  Neglexeram 
heri  propter  occapationes  Bbeinhosianos  nuncios.  Itaqoe  te  cogor  inter- 
poUara.  Alteras  etiam  dvi  meo  Jacobo  Monau  inscriptas  peto«  ut 
Lipdam  vel  Witebergam  per  occaeionein  earea  perferri.')  Itaae  est, 
qaod  yeetii  interdixerint  arbi  catechesi  Witenbeigeoei?*)  Qood  qnaeso 
lUiua  crimeD  ezitio  maltaoclom  pntasseiit?  Lieetne  igitnr  iatne  iogredi 
Heasiandro,  ei  enm  forte  Tidisti,  qaem  qaidam  homiaea  cabaliatidi 
per  fisrä^ioof  rmu  Ypafi/idraty  diTkant  iBtic  dTom  esse,  id  qaod  ego 
tarnen  non  crediderim  ? Salata  revereoter  meo  nomine  dominum 
Herdesianinn  et  ditiiiiiuni  Volker  um.  Vale.  Quaeso  te  rescribe 
per  ocium  paucis  ad  -/y/>.9/.)j//«r«.    Et  quid  de  suspensis? 

1)  Jakub  Monau,  tsohn  des  Bresiauer  l'atmlers  Stanislaus  Mouau,  geboren  lj4ti, 
«lädierte  in  Leipzig  bei  CemefariiiB  nnd  Viktor  Striegel,  ging  mit  Umm  1567  vaeh 
Heidelberg  und  geooee  hier  UnriiiB  Freundschaft,  für  den  dieser  seine  AbluakUmig 
über  die  Prädestination  s(  Iirieb.  Nacb  weiteren  Studit  n  in  Wlttoiberg  bei  Wesen- 
beck,  in  Italien  und  scbliossliih  in  (ionf  bei  Calvin  und  Hoiomann,  zog  er  sieb  als 
PriTatgelebrter  na«  b  Breslau  /unu'k  und  untorhielt  eine  reiche  Korrespondenz  mit 
Beza,  Johann  Hturm,  lauiguet,  iiutuuiunii  u.  a.    Dort  starb  er  iun  G.  Oktober  IGOH. 

2)  Der  Wittenberger  oder  krj-ptocalvinistische  Katechismus,  ein  Werk  Peaels 
tmd  Penoers  lllr  den  Osrnnasialnnteitidit,  bildete  eine  Zwischenstufe  zwischen  Luthers 
Unncm  Katcdiismus  und  den  Loci. 

3)  Ilessiander,  Pseudonym  ihr  Herdesian  in  Nflmbeig. 

19. 

Z.  Uniniia  an  J.  Crato.  15.  November  1571. 
Breslau,  Stadtbibl  Behd.  Briefsamml.  IX.  fol.  850. 

S.  Accepi  tua.s  15  et  23  Octobris  datas.  Micael  veniara  a  no- 
stris  petebat  in  vindernia  Lipsiani  euaüi  ad  uuilto  brevius  tempus  quam 
abfuit.*)  Miior  eum  Vienuam  u>i[\\e  evagatum.  liuvaoaoq  videtur.  Non 
doleo,  si  non  redeat  ad  nos.  Me  laboribus  et  doloribus  animi  et  cor- 
poris« saepe  impediri,  quominus  scribam,  non  omnino  est  falsum,  etsi 
ille  fortassis  hoc  scribeas  non  satia  intellexit,  quod  scripsit  Nam  ma- 
cbinatioaea  contra  me  qnidem,  canem  mortnnm  ant  pnlicem  nnum,  non 
niagnae  esse  possnnt,  qoae  quidem  mihi  notae  sint,  nee  si  qnae  essent, 
MS  valde  cnraiem.  Atqne  adeo  nihil  malim  quam  eis  cedere.')  Posi- 
qnm  princeps  mihi  seripto  negayerat  egoque  itemm  petiveram  dimia- 
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sionem,  denuo  mihi  per  consiliarios  negavit  dtappr^dr^v.  Ad  B^roaU» 
seripsii,  m«  ipsins  volantate  doo  veniarnm.  Lectae  sunt  mihi  literae, 
antefpiam  mitterentor.  lUqae  Tidetar  deos  Teile,  ot  in  pistrino  moriar. 
Eius  Yolantati  me  eommitto.  Intorea  crescunt  tnorbi  omnes,  etiam 
udpox^hl  rarsas  chiruTgum  poBtolat  Laetor  domioam  mihi  bane  spem 
fixere,  me  brevi  migiatarum  ad  ipsum.  Naper  immanior  foit  la^täc 
qDam  QDquain  antebac.  Quam  antem  tristia,  qaae  de  patriae  et  Tidniie 
statu  I  Gratias  ago  deo,  quod  aspioere  Uta  non  cogor.  Oro  fiUnm  dei, 
nt  senret  aliquid  enae  Incis,  dam  adTesperascit  Magis  affieinot  me 
publica,  quam  ut  eurem  vibices,  quiboB  affioie  me  flageUat,  eai  saepe 
amaoter  scripsi.^)  Obdorai  ad  ista.  Si  Stein pergero  non  esset istie 
locus,  neminem  quam  illum  habere  mallem  collegam.*)  Sed  nullo  modo 
ei  sum  autor  huc  veniendi,  ubi  nostra  etiam  }»atimur  mala.  Dornum 
aedificare  voluot  nostri  pro  coUega  mihi  daiido  et  Stipendium  illi  hones- 
tum  promittuDt.  Sed  eum  nondum  invenio  m  hac  pejiiuia  doctorum  et 
labori  um  hominum.  Itaque  conficior,  priiisquam  mihi  succurratur, 
quanquam  hoc  jam  etiam  fieret  sero.  VenetoH  audimns  triiimphare  de 
Turcis,^)  regem  Galliae  seiio  iirgere  nuptias  suae  sororis  cum  principe 
Navarreno,  ecciesias  in  Qallia  pacem  habere  et  crescere,  Admiralium 
in  aula  et  magna  regis  gratia  esse.**)  Melissos  tandem  ad  conrictnni 
nostnim  relegatus  est.  Vidi  consensum  Dre8densem.O  Placet.  Magno 
meta  me  Uberavit  Dens  fortmiet  cetera.  Salato  toam  ooiyngem  et 
filinm  et  Steinpergeram  et  amioos  Teteree.  Yale. 

1)  Der  Neffe  Cratos,  Hieronjuius  Michael  in  Breslau.  yp\.  Ursin  an  Onlo^ 
2').  Juni.  -27  .luni  m<]  14.  Oktiibcr  1570.  —  Kr  wurde  durch  Ursitts  Bemahmig  in 
dem  Heid)'ll))'ru(>r  l'adugugium  aufgeuuuimoii. 

2)  Siehe  deit  Brief  vom  13.  August  1 ÖTI. 

3)  Der  Neine  tot  nnbekainit. 

4)  Nikolai»  Steuibergar«  Lehrer  «n  der  EliMbethadiiile  In  Breelan  nud  Enieher 

von  Cratos  Sohn. 

5)  SiPs;  der  voreinigten  spunisch^venetianiscben  FloUe  uuter  Don  Juan  d'Au^ria 
bei  Lepanto  am  7.  Oktober  1571. 

6)  Die  VeimAhlung  Ueinridifl  Taii  NaTarra  mit  Margarete  tmi  Yalojs.  CdigDT 
»tand  um  diese  Zeit  «m  Hofe  Karle  IX.  einfluisrddi  da  nnd  entwarf  das  Pnjekt 
eines  Krieges  mit  Spanien. 

7)  Der  Dresdener  Konsens  vom  10.  Oktober  ir>7!,  durch  den  August  roa  Sachseo 
sich  den  Kr)'ptocalviuifiten  gegenüber  noch  eiumal  beruhigen  lies«. 

20. 

Z.  Ur.sinus  an  .Toach.  Camerarius.    Heidelberg,  24.  November  1571. 
Mfinchen,  Hof-  uad  Staatsbibl.  Coli  Gam.  VUL  fol  159. 

S.  Scribebat  nuper  dominns  Crato  noeter,  se  circa  25.  septembiis 
cogitare  in  patriam,  ad  te  igitur  nt  mitterem  Hteras,  si  qnas  reUem 


Digitized  by  Google 


Briefe  des  Heidelbeigef  Theologen  ZaduurtM  Ünintts  7d 


•d  ipsum  hoc  hyeme.  Si  non  impeditus  est,  credo  eum  domi  jam  esse. 
Itaque  peto,  at  ipsi  et  mihi  gratificeris  in  isÜs  ad  eum  mlttendis,  qua 
poteris  prima  occasione.  Credo  te  scire,  an  sit  jam  profectus.  Si  qaando 
vacabit  tibi  (oolim  enim  tibi  moleetiam  eihibere)  aliqoid  ad  il]a,  <te 
«loibas  naper  ad  te,  giatam  feceris.  Modo  literas  des  certis  bominibiis, 
ad  me  quod  tuto  acribas,  credo  te  credere.  Vale. 

21. 

Z.  ürsinus  an  J.  Crato.    30.  Januar  1572. 
Breslau,  Stadtbibl.  üehd.  BriefsammL  IX.  fol.  351. 

8.  'Vide[o]  te  meas  nondnin  omaes  accepisae,  cam  scriberes  ad  me 
12  jan.  eas,  quas  heri  aceepi.  Sed  jam  credo  tibi  rediditas  atque  ettam 
de  quaestioDibus  satisfactnm  esse.  Si  rarius  aitt  brerius  scribo  aliqoando 

quam  velles,  partim  operarum  assiduitati,  partim  argumenti  penuriaü 
imputabis.  Te  servari  et  confirniari  a  deo  precor  animo  et  corpore 
itemque  dominum  tunm.')  Nam  iitiit  non  sint  orania,  quae  vetlemus 
bona,  tarnen  magnum  bonum  est,  nwnu^  qshq  malurum.  <^uae  ^ecutura 
vereor  tempora,  ipsius  mortem,  deum  oro,  ne  sioat  me  videre,  sed  prius 
in  vitam  coelestem  abducat.  Sed  quid?  Nihilne  de  Zigeto.  quod  hic 
nuDtiabatur  his  diebus  receptum  per  comitem  Serini?  Cum  tu  nullum 
Yerbum,  frustra  gavisi  videmur.  Epirotarum  vires  ad  rebellionem  non 
credo  sufticere.  Etiamoe  Germania  tremit  in  confinio  Italiae?  De 
QaUonim  in  Hispanos  motu  adbuo  qQidem  rumor  est  coDStans.*)  £xi- 
stimant  aliqui  pioditiooem  in  Gallia  tentatam  et  detectam  aaetoram  in- 
cendiom.  Fiadanorom  min  certamina  de  Witebeigendbiis,  dum  oon- 
tram  scripta  de  Ulis  edant*)  Yoloermit  noatri  respondere  Franeofiirten- 
ribos.  Dissnasi,  qnia  parom  giatam  responsioDem  fore  pntarim  Wite- 
bergeosibuB  a  nobis  praeeertim,  a  qnibns  probari  ipsis  InvidioaDm  vide- 
tur.  Nesdo  qnid  sint  lustari.  Vellern  ecckdam  peregrinam  F^oo- 
fiirti  se  ezonsare  modesto  scripto,  cum  per  ilKiis  latns  dos  petamnr. 
Vitus  Polandus,  consiliarius  nostri  principis,  his  diebus  est  mortuus/) 
Noüdum  reoponderiiiit  nostria  elector  Saxoniae  et  Ludovicus  iioster, 
qui  misso  consensu  Drcsdensi  et  laudato  hortati  sunt,  ut  eam  nos  quoque 
doctrinam  amplectamur.*)  Responf^nm  est,  nos  nuiHiuam  secus  fecisse, 
quod  a  nobis  petunt,  id  nos  orare  atijue  obsecrare,  ut  ipsi  faciant.  At- 
el ui  illo  DOS  ^raviter  ictos  putabant.  Cupide  igitur  expectamas  respon- 
sum.  Salato  tuam  conjugem.  Yale. 
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1)  Kaiser  Msiximilinn  If. 

2)  Durch  i  uligri)»  i'ulitik  siatid  ein  Krieg  Frankreichs  mit  Spauien  nahe  bevor. 
(Joli  1579.) 

3)  Die  Flazianer  hatten  in  geschickter  Weise  den  Consensus  Dresdonsis  an 
Friedrich  III.  gcnandt  mit  der  Aufforderung,  ihn  anzunehmen.  I'niin  riet  davon  ab, 
den  «Tf^nensern  und  Frankfurtern,  die  gegen  den  Dresdener  Consens  aofstauden,  ent- 
gegenzutreten, im  Interesse  der  Wittenherger  Philippititen. 

4)  Ober  Veit  Poland,  einen  in  poUtuMheo  Mierionen  vielgebniicliten  pfälgierben 
Bat}  B.  Melchior  Adam,  Vitae  Oamtanorani  JurecooMltoram  et  IViHtlconiin  p.  191. 
Er  starb  am  27.  Januar  1j72  und  liegt  in  der  Petenitircbe  an  Hddelbeig  begraben. 

5)  Ludwig  VI.,  Statthalter  in  der  Oberpfalx. 


22. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.    Heidelbürg,  2.  Juni  1572. 
Mäncheo,  Hof-  uod  StaatsbibL  Coli.  Cam.  YIIL  fol.  160. 

S.  Oro  te  diligenter,  ut  Hieras  cbartae  huic  ioclusas,  qua  poteris 
prima  et  certissiiud  occasione  eures  Witebergam  aut  Lipaiam  perferri. 
Lutetia  oas  accepi.  Inscriptae  sunt  baroia  Polonico,  quem  audio  nunc 
esse  rectorem  Witebergae  et  aliis  nobilihns.  Petitum  est  a  me,  ut  dili- 
genter  et  cito  curarem,  «inia  i]I<'iiini  inlersit,  ut  eas  cito  accipiant. 
lutellexi,  quod  tilio  }^eandri  Joiiarini  dederas  mutiio,  te  non  rece- 
pisse.*)  Peto,  ut  signitices  mihi,  quaotum  fuerit.  Curabo  enim,  ut  re- 
cipiaä  idque  cito.  Cam  enim  ego  fuerim  in  causa,  at  ei  dares,  aoquum 
est  mibi  etiam  curae  «ae  aolutioneni.  Uic  novi  parum,  quod  quidem 
cnrtiiiii  Sit.  Nuptiae  Navarreni  et  sororis  regis  risllino  fient  sab 
finem  Judü.')  Gallos  imq^tio&em  in  Belgium  moliri  jam  dudtun  andi* 
miis.*)  Etiam  bis  diebm  ad  me  scriptum  idem  Lutetia.  QqId  ocea- 
pata  iam  qoaedam  dicantar,  qood  dod  certo  sdo.  Foedua  ooiit  ioter 
Gallcs  et  Angtos.^)  De  Witebergensiam  stato  apem  aliqnam  reeipio, 
cum  andiam  principem  decrevisse  ipso«  non  mrgera,  nt  quidquam  [mutoo] 
de  conaeostt  aat  eitra  fandameotom  ibi  jacta  egrediaatnr.  Satia  mibi 
eat^  si  interea  sobsistant  et  doceant  vt  haetenns  sine  magnis  eontentioni- 
hm.  Bren  sibi  viam  faciet  veritas.  Saluto  dominum  D.  Coiterum. 
Vale. 

1)  Siehe  olien  Seit»  66,  Nr.  6. 

2)  Heinrich  von  Navarr;»  tnit  Margaretha  von  Vahn«;. 

3)  Ein  Freischarenzug,  von  (  oligny  vorbereitet,  drang  im  Juli  unter  Kapitän 
Oeniis  in  die  Niederlande  und  wurde  bei  Möns  geschlagen  und  aufgerieben. 

4)  Ea  war  eine  VemriUilnng  Elisabeüui  mit  dem  Heraog  von  Ai^on  und  nacfa* 
ber  mit  seinem  jflngem  Brader  Herzog  von  Alenfon  projektiert. 
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23. 

Z.  ürsinuä  an  Joafh.  Camerarius.    20.  Sei  Hiinber  1572. 
Mäncbeo,  Hof-  und  Staatsbibl.   Coli.  Cam.  Vlll.  fol.  161. 

S.  Oro  te  amanter,  nt  has  litoraa  ad  noatram  Cratonem,  qaa 
potes  prima  occasione  mittaa.  Nam  pulreres  mei  et  Taletndo  coegerant 
me  coraoras  negligero,  qnibos  eupiebam  dar«.  Quanqoam  tiimia  cito  om- 
ses  booi  audinnt  miserabilem  oladem  ecelesiae  ia  Gallla.^)  Viz  habent 
hiatoriae  ezamplum,  in  qoo  uno  iaDtum  perfidiae  et  erudelitatia.  Sed 
ex  hia  malia  potest  deus  dare  aliquid  boni,  in  ezcitandia  iis,  qui  bac- 
tenoa  dormierunt.  Et  sanguis  martyrum  aemen  est  ecclesiae.  Belgicas 
res  adbue  tenere  cursum,  credo  vos  scire,  repulsos  bestes  ab  obsidione 
Bergensi  non  absque  illorum  clade,  sed  non  sine  aliqua  etiam,  ut  andi- 
miis,  nostroriiii].^)  S[\qs  tarnen  bona.  Saluta  ((uaeso  dominum  D.  Volke- 
r  u  III,  cuius  literas  libenter  Dunc  peiäolvis^eiiijSed  iempus  non  habui.  Vale. 

1)  I>io  Erei'^ni^'sp  dnr  n.'irthfildiiifiusnarht. 

rfiüzgrat  (  hristot,  der  Suhii  Frit  drichs  III.,  war  gegen  den  Wilien  des  Vaters 
im  Sommer  ISili  der  Armee  Oranieoe  gefolgt  und  hiitte  Prolien  der  Tajrferkeit,  be- 
üAndm  vor  Mona,  abgelegt, 

24. 

Z.  ürsinus  an  Job.  Crato.  17.  Oktober  1572. 
Breslau,  SUdtbibl.     Rehd.  Briefsamml.  IX.  fol.  352. 

S.  Non  poteram  beri  vel  achedam  exarare,  quam  darem  eDrsoriboa, 
ergo  ad  Joachlmum  mitto.^  Fortassia  illine  tarda aliquando  acdpia. 
Sed  mala  etiam  sera,  satis  cito.  Aliud  ex  alio  malum  et  alia  perditio 
ex  alia,  Belgica  aeqtiata  Qallicam  iisdem  tarnen  autoribus  et  fabris, 
Galliea  aubmissi  specie  subsidii  aegrotanto  Ludovico  invito  de  dedi^ 
tione  paeti  sunt')  Ideo  cum  reliqui  mactarentur,  hi  dimtsal.  Non  igi> 
tor  mlnim,  ai  ille  bonam  spem  deditionls  babnit  Sed  noodnm  tarnen 
fortassis  debellatiiin.  Etsi  enim  recepta,  quae  in  Hannonia  et  Brabantia 
erant  occujiata,  tenentur  tarnen  adhiic  Selandia,  Hollandia,  Frisiae  et 
Geldriae  bona  jiars,  unde  et  prenii  (iillicultatp  aiinonae  possiint  aliae  le- 
giones  et  ex|ielli  praesertini  hybernantes  non  ita  ftcile  posse  videntiir. 
Princeps  cum  Ludovico  in  Hollandiam  se  recepit  dimisso  equitatii. 
Filius  nostri  expectatur  qnotidie.  Summa  est  :  Nondum  apparet  Ii  ms 
malornm.  In  Gallia  perf^it  saevitia.  Complentnr  corceres  in  urbibns 
et  noctu  incarcerati  mactantur.  In  AquitAmia  tarnen  ioca  non  paura 
et  in  illis  miinitiones  tenentur  ab  evangelicis,  quo  eventu  aut  spe  iocer- 
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tiim.*)  Videntur  hostes,  si  quid  amplius  possint,  non  contenti  fore  op- 
pressione  ecclesiae  in  Gallia  et  Beljjio.    Nulla  igitur  spes  nisi  in  deo. 

Polonica,  Hungarica,  Veiieta  a  te  expecto.  Dicebatur  de  Succo 
filio  a  Polonis  electo.')  Ne^cio  an  ssit  nec  an  quiescat  interea  Moschus. 
Nec  de  navali  pugna  quidquain  audimus  praeterca,  qiianquam  idem,  quod 
ex  Hungaria  äcriptom  erat,  mercatores  nunciarunt.  Sed  Itali  dicuiit 
Venetiis  severissime  cautam  esse,  Dfl  quid  de  bello  scribatnr  ant  narre- 
tur.  Omnia  videntur  buc  speotare,  qood  deus  ecclesiam  siiam  crneis 
exercitio  cribrare  Telit.  Spero  te  accepisse  literas  Melissi,  Zancbii 
et  meae  nnper  missas  opera  domini  Ebemii,  in  qnibna  de  privilegio 
et  de  tibrie  datis  Ribelio.  Snadebam  Zancbio,  ut  sanm  qooque  librum 
Ribelio  mitteret.  lUine  enim  recte  et  ftcile  te  acceptorum.  Neecio  an 
feeerit  an  vero  aliud  consilium  mittendi  inTenerit.  Cum  eicomtlones 
jam  eint  praeeisae  Testris  bominibus,  speramns  nibil  amplins  fore  diffi- 
Gultatis  in  impetrando  privilegio.  Pentat  enim  in  senteatia  de  recudendis 
primis  paginis.  In  Gallia  Bcboierum  fit  magna  jactara.  Germani  pn>- 
fugerunt  tiirmatim,  Carolnm  Hör ning  etOodefridum  Schilling 
audivi  incolumes  esse,  sed  nondum  cognovi,  an  ex  Gallia  redierint.*) 
Kquites  ex  Silesia  et  Boliemia  ad  Alba  mim  missi  excusarunt  profec- 
tionem  domini  imperio.'^)  Mirabar,  cum  prius  dicereotur  detenti  fuisse. 
Yale.    »Saluto  uxorem  tuam. 

1)  .In.'ichiiii  ("amcrarius  der  .Tfins'prp  in  Nnnihor". 

2)  liudwig  von  Nassau.  —  I  bergabe  von  Mmis.  der  Hatiptstndt  des  Herrn otrano«;, 

3)  Der  Widerstand  La  Roclicllcs,  Nismes,  Siuicerres  und  anderer  hugen.  SUulU'. 

4)  Der  Polenkdtüg  Sifrismutid  August  II.  war  am  7.  Jnli  1572  gesUwbeiL  Die 
Ilnuptbewerhor  bei  der  Neuwahl  waren  der  Erzherzog;  Kra9t)  ein  Sobn  Haximiliaiid 
Heinrich  von  Valdig  und  der  Z«r.  Der  firaiuöBiBche  Prioi  wurde  am  19.  Mai  la73 
polnisclier  KOni^. 

5)  Ikide  Breüluuer  und  l\arl  Hönning  ein  ehemaliger  Schüler  UrsioB. 

(i)  Vergleiche  darüber  Klnckhoba,  Briefe  Priedrklu  dei  FitHnmen  II.  5H, 

25. 

Z.  Unnnna  an  Joaeh.  Camerarius.  17.  Oktober  1572. 
MQneben,  Hof-  und  StaaUbibl.  Coli.  Cam.  Vlll.  fol.  162. 

S.  Rarstis  impeditns  fui,  ut  non  potuerim  literas  Rheinhiisium  mit- 
tere.  Itaque  ad  to  coufugio,  ut  has  ad  domuiuiii  Ciatoiniiii  iiiittas. 
In  (iuUiii  legis  mandato  pergunt  liostes  ecclesiae  in  omnibus  urbibus, 
in  quibiis  sunt  su]»eiiures,  do  die  complere  carceres  et  noctu  pios  uiac- 
tando  rursus  evacuarc.  Tn  Aqnitania  autem  dicuntur  evangelici  loca 
non  pauca  tenere,  quaedam  etiam  munita.  Res  Belgicae  quam  subito 
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commutatte  proditiooe  Qallorum,  qui  subsidii  specie  erant  ingressi 
Bdiga  Hispanis  tradita!  Sed  nondom  tarnen  videtur  debellatum,  qnia 
Aaraicus')  cum  fratre Ludovico  in  HoUandia  cogitat  bjberDar«  et 
retinet  Selandiam  adhuc  cttui  parte  Qeldriae  et  Frisiae,  ex  qaibua  lock 
putant  non  ita  subito  posse  excuti.  Ad  crncem  eoclesiae  spectaot  om- 
oia.  Vale. 

1)  Wilhelm  von  Orauicn. 

26. 

Z.  Ursinna  an  Job.  Crato.   12.  November  1572. 
Breslau,  Stadtbibi.  Bebd.  Briefsamml.  IX.  fot.  858. 

S.  Accepi  tuas  1 1  octobris  datas.  Non  fui  Francofurti.  Non  eoim 
possuro,  cum  solus  custodiam  gregenn  nec  habeam,  quem  subsütuam. 
Praeterea  non  libenter  irem  Francofartom,  etiam  si  posaem,  qtiia  ver- 
satio  io  diveiaoriis  mihi  molesta  est  et  me  omnium  rerom  vitae  magis 
magisqne  taediom  captt.  Huberttis  emit  ex  nnptiali  saerificio.*) 
Horntngnm  et  SchilliDgam  audivi  tnm  qtddem  non  periditatoa 
foisse,  redtisse  Aureliam  panlo  ante  initiam  turbarum.  An  ibi  tuti 
nnt  an  ubi  niine  eint,  ignoro.  Zanchins  in  mercatu  foit.  Sine  men- 
tione  privilegii  prodiit  über,  quia  metuebat,  ne  vestros  offenderet*) 
Misi  antem  antea  ipsius  literas  cum  meis,  (luibus  petit  etiamnum  Privi- 
legium iiniietrari.  si  uUo  modo  potest.  Vult  eniiii  curare,  ut  jirimae 
pac^inae  hac  de  causa  recudantur  potissimum  propter  italiam,  in  qua 
sperat  facilius  admissum  et  lectum  iri  librum  privilegio  caesareo  muni- 
tarn.  Exemplaria  dixit  ae  missorom,  nescio  an  miserit.  Credo  jam, 
poetquam  integrum  videre  possunt^  non  babituroa  eanaaro  recnsandi  ac 
rem  totam  minua  diffieilem  fore,  praesertim  si  cansas  inteUigant. 
D.  Ebern  ins  jassit  me  tibi  scribere,  vinum  tibi  paratnm  esse,  solam 
vectaram  sibi  deesse.  Raro  enim  et  difficulter  posse  mitti  Ambergam. 
Ulmam  facilius  posse  mitti,  illuc  igitur  se  missurum  ad  Wolfgan gum 
Ranchseh nabel,  bospitem  Ulmensem  praecipuum,  qui  fädle  Ulma 
sive  Ratisbonam  sive  quo  tu  voles  sit  missurus,  modo  ad  ipsum  tu 
scribas,  quo  mitti  velis  et  ad  quem.  Hominem  esse  satis  notum  et 
curare  raulta  vestratium  nPL^otia.  Pntarim  ab  boc  recte  ad  Tobiam 
Österreicher  Kalisbonaiu  posse  iniiti.  In  Beipia  continuatur  laniena. 
Hes  Belgicae  sine  spe.  Eventus  docuit  Hispanos  habuisse  causam  Rpe- 
raadi  benp,  dam  videbantur  ipsorum  res  inclinatae.  Hollaodi  et  Selandi 
suis  paludibus  se  tuentur:  Infirranm  praesidinm.  Alban ns  habet 

6* 


^  j  .  Li  by  Google 


84 


Ilaua  Ilott 


magnum  exercihim,  aliqui  non  pos?<e  dimittere  sine  Holutione,  aliqui 
nescio  quid  eum  moliri  suspicantur.  Pelimus,  ut  scribaB,  quod  habeas 
de  rebus  Polonicis,  quae  dicuntur  esse  satis  turbatae  et  nos  solicitos 
tenent.  Quid  item  in  UngariaF  Quid  de  Venetis  et  Turcisf  Valetoe 
a^xojtfiat,^*)  Sftluto  taam  nxorem.  Vale. 

1)  Robert  Langiwt  enigliig  als  (iesaudter  Aiigotts  roD  SHchsen  der  Ennordong 
lind  rcttoto  andere,  wie  ss.  l^  Mr>rnay  mid  den  dentsc  lieii  Rucbb&ndler  Wecbel. 
J)        Werk  Znnchis:  De  tribuä  Elobim  ano  Jobovo. 
[>er  Kaiser  Maximiliau  11. 

27. 

Z.  ürrinus  an  Job.  Crato.  26.  NoTember  1572. 
Breslau,  Stadibibl.   Behd.  Briefnmml.  IX.  fol.  354. 

S.  Credo  te,  quas  Noriberu.iin  niiaeram,  accepisse.  De  privilegio 
mafi^nae  tibi  asrtintur  gratiae  a  Zanchio  et  amicis,  etiam  a  me.') 
Quod  solvenduiii  luit  Zancbius,  paratus  est  dare  vel  mihi  vel  cui  volu- 
eris.  Exemplaria  inteifra  dicit  se  iam  misisse  cancellariae  et  tibi. 
Libros  germanicos  libeiitissime  tibi  mitterem.  .Sed  non  liabeo,  rui  dem. 
Minores  illos  libellos,  dialogum  Oecolampadii,  acta  Concordiae,  epistoiam 
Bezae  iusseram  dari  JoBiae  Kihelio  a  nostro  bibliopola.  Sed  faic 
fortassis  DOn  caravit  Tem.  Institutionem  non  possum  mittere,  nis! 
Noribergam  aliqiia  occasio  mittendi  offeratur.  Sed  ülinc  eüam  tardins 
fortassis  accipies  et  vix  ante  mercatniD.  Novam  Testamentnm  graece 
cum  TersioDe  Beaae  et  Sjriaea  paraphrasi  ab  Immanuele  Tre- 
moli io  nostro  translata  in  latinam  lingnam  editom  est  ab  Honrico 
Stephane.^  Parapbiasis  bona  est  et  mnltis  lods  loeem  afferens,  sed 
poterat  liber  mnlto  contractior  fien  et  vendibilior.  Inde  potes  aecipere, 
81  Toles.  Nam  bic  tales  libri  non  babentur  venales.  Ingens  Tolamen 
eet,  octo  florenis  emitur.  Ego  Tix  vidi  semeL  Non  poesum  emere 
propter  magnitudinem  pretii,  at  neque  Tbesattmin  neqne  Biblia  Antver- 
piana.  Sind  meinem  «Meckel  zu  starck.  Biblia  illa  ne  vidi  quidem  un- 
quaiii.  1  iia  !•  i.iiicolui tiiin  non  venio  —  Gallus  pergit  saevire.  Aliqui 
dicunt  iam  venisse  Mon<^omerium  Kupeilam  cum  Aiiglico  subsidio 
et  co|?itare  de  aliqua  delensione  reliquiarum  su8cij>ienda.^)  Vix  credo, 
Belgica  moro  illorum  bominum  gesta.  Fataliura  et  tragicorum  malorum 
finis  nondum  in  Oaliia  et  Belgio  apparet,  ac  verendnm.  ne  latius  ser- 
pant.  Nostroruin  magna  securitas.  »Saepe  nesciuntur,  quae  ante  fores 
sunt.  Non  credo  tantam  in  nliis  auli»  negligentiam  esse.  8i  non  cau- 
tionis,  saltem  cariositatis  studio  scire  volunt,  quae  alibi  geruntur.  CoN 
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loqiiebantur  nnper  quidam  hac  de  le,  querentes  de  nostrorum  osciUotia 
et  aliorum  diligentia,  qui  etiam,  quod  ad  aulicos  scriberetur,  nndique 
explorarentb  Etiam  h  mg  dtanun^q  dicehatar  diligens  esse  Inquisitor.^) 
Hoc  tantum  fuid  Ulad,  qnod  nuper  obiter  scripsemm.  De  Polonis  nihil 
habemns  nisi  obscura  et  incerta,  parum  abesse  rem  a  manibus,  contendi 
inter  pontilicios  et  alteros.*)  lUos  implorare  opem  a^xnnpdTopo<^  Etiam 
de  Silesiae  nescio  qoibus  motibus  rumores  sparsi  Spirae  et  bic.  Inter- 
rcgatae  dixi,  me  pro  fabulis  habere,  non  congruere  nee  rebus  nec  tem- 
poribus.  Classem  audimus  nulla  re  gesta  dilabi.  Austriacum  in  Italiara 
ant  Siciliaro  redilsse.^  Venetos  de  pace  quoquo  modo  redimenda  cogi- 
tare,  qiiia  magnam  vim  parent  Tiu'cae  ad  aunum  iDstantem  et  ab  His- 
panici-s  auxiliis  Veneti  liherari  cupiant.  De  his  a  te  expecto.  —  Molisso 
fortassis  idem  accidit,  «iiiod  mihi,  ut  hibliopola  non  dederit  psalmos 
Ri  hello.  Ubi  aeceperiü,  expecto  tiiuni  (iuo(iiie  de  bis  iudiciiini.  Arno 
hominein,  quia  ingenio  aperto  et  candido  nec  intelici  videtur.  Saepe 
autem  fit,  ut  aliqni  defectii.s  magis  quam  niiiltae  virtutes  ab  homiDibus 
specteniur  et  laciie  invidiam  contrahant,  qui  non  aliquam  ordinanam 
operam  faciunt,  praesertim  si  quid  eis  detar.  Verom  est,  Datlieoum 
fuisse  apud  Auraicum.^  Petivit  enim  hoc  Auraicus,  cum  non 
baberet  theologum  aut  concionatorem,  forte  qui  ipsum  etiam  aliquando 
aaxium  erigeret.  Nihil  audio  de  nostria  dvibus,  qui  sunt  in  QalluL 
Miror  alüs  omoibus  tnrmatim  profhgientibus  illos  solos  spectare  lanienam. 
Ignoro  an  vinum  sit  missum.  Monui  aliquoties  Ehemium.  Is  Semper 
dixit  nihil  sibi  deesse  praeter  vecturam.  Fetunt  comee  Odoardus 
et  Pigafetta,  ut  cnres  acQuoctas  reddi.*)  Salute  tuam  uxorem,  Yale. 

1)  iiSieho  den  vorhergehenden  Hricf. 

2)  Tui  Jahr  l.'iHl)  haUf  'rnnin'IIius  dii-  svrisrhc  1 'liiMsotzim!»  dos  neuen  Tc- 
^t.nuciitc^  hpran*!«»P2rhen  und  (h/ii  citü'  l.itoiiii'-«  In-  l  licrtrai^'uni:.  JFeinnrli  Ste- 
pbiuius  gehört  der  hendiuiten  Hnchtlrucker-  und  CTC'lehrter^tilInilio  in  i'ari»  an,  geboren 

seit  15.^7  mit  eigener  Druckerei  in  Genf.  Sein  Hauptwerk,  der  Thesaurus 
liogoae  gcaecae.  Durch  seinen  Korrektor  Joh.  Scapula  elend  betrogen,  fallierte  das 
Geschäft,  und  Stpphanns  starb  l.'>'.)8  geistig  umnachtet  in  Lyon. 

3)  Der  franri'Küisoho  Kapitiin  Montgoniery  cTit.rHr:r  dein  l'ariser  BUitbad  iitid 
tlüchtctc  nach  Knglaud.  Vuu  dort  aus  verbuchte  er  den  iiugenotteu  ia  La  Hochcllo 
Hilfe  zu  bringen. 

4)  Maximilian  II. 

h)  Die  Umtriebe  wegen  der  polnischen  Königswahl. 

(i)  Der  Slr»g  hei  Lcpniitn  wtirdr>  von  Don  Jusni  d'Austrij»  nicht  toisfipnUtzt  und 
im  niichsten  Winter  stellte  der  Kupitän-rascha  Euldj-Ali  ücbou  wieder  eine  bedeu- 
tende Flotte  auf. 

7)  Dathenus  wurde  von  Oranien  geruüan,  am  die  verworrenen  Idreblidien  Ver- 
hUtnlsse  der  Niederlande  su  ordnen.  £r  blieb  daselbst  bis  1574.  —  Durch  seine 
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Aiitoiliinhmr'  an  dm  Ntcdprltfuli^ihfii  I'pwcfpiii^m  hat  !»athf>nu'<  iIpti  Hut  sriinT  liis- 
berigeu  1  uchiitjkcit  sehr  h<'rultgt'iiiiiui«>ri.    Vgl.  Crocii  van  rriusioror  IS  .  i'lTf. 

8)  Über  den  Heidelberger  Arst  l'igavetta  vt^l.  Hauten  Gescb.  der  Univ.  Heidell». 
II.  78.  ai.  —  Winkeimann,  rrkundeiiiracb  der  l'nivers.  Heidelb.  und  Tocplte,  Die 
Matrikel  der  UniTerBitAt  Heidelberg. 

28. 

Z.  Urainus  an  Job.  Grato.  3.  Dezember  1572. 
Breslau,  Stadtbibl  Bebd.  Briefaamml.  IX.  fol.  355. 

S.  Faetam  bene  de  privilegio.  Scio  pro  virtote  et  pietaie  tua  non 

to  pigere,  semel  hane  etiam  motestiam  vicisse.  Oo^tabis  enim  te  non 
tantum  aniicis,  sed  etiam  ecclesiae  Christi  gratiticatum  esse.  Nummos 
dabo  operam,  ut  Schardius  accipiat.')  Seripsi  nuper  Kheimuin  re- 
svoti  lisse,  causam,  (juare  noii  acceperis  vinura,  aliam  non  esse  nisi  pc- 
iiuiiam  vccturae.  Ego  si  possem  rem  adjutare.  libentissime  facerem. 
Sed  vectiiram  me  inveiitiiniui  ditiiderein  vei  ad  nieus  res.  Ait.  cum 
vioa  honoraria  mittuiitur,  sie  occupari  currus,  ut  isla  non  possit  impo- 
oere.  Video  eum  occupationibus  et  molcbtis  ciiris  ita  distrahi,  ut  Imec 
non  facile  ponsit  curare.  Itaque  probo  consilium  de  emendo  sive  Spirae 
sive  Francofurti  sive  alibi.  Nam  hic  lihenense,  quäle  tu  velis,  vix  in- 
venies  nee  nisi  magno  pretio.  Periculum  est  ab  aurigis,  ne  corrana- 
patar  in  via.  Miror  vebementer,  cum  bic  aadiam  de  patria,  quae  me 
non  leviter  pertnrbant,  te  nibil  soribere.  Ego  ab  aliia  interrogor,  qni 
nihil  plane  ietorom  scio  et  dudum  ea  pro  fabnlis  babui  atque  etiamnum 
fabuks  €880  precor.  VeruDtainen  et  aliorum  et  tuae  etiam  ad  amicos 
literae  videotur  significare  non  omnino  ista  nihil  esse  et  plura  vos  scire 
quam  seribitts«  Obsecro  te  ezpediaa  me  ex  ista  cnra,  sire  haec  bona 
sive  mala  sint.  Nam  motus  hoc  tempore  mihi  absurd!  videntur.  Vere- 
mnr  tarnen  non  significare  nihil  coinetum,  qui  flagrat  jam  inter  Gasdo- 
peam  et  Cepheiim  eodem  loco.  quo  scribit  Cliudianus  in  quarto  de 
laudibub  Stiliconis  arsisso  comutuui  ante  in  uptionera  Gotorum  in  Italiam. 
Est  jam  hic  dominus  Thomas  Kedingerus  proptor  medicos,  quia 
brachiiim  luxavit.')  Inde  impeditur,  quominus  ad  te  scribat.  Jusäit  autem 
te  amanter  saliitari. 

In  Gallia  crescit  fiiror  et  saevitia  liCKtium.  Bellica  etiam  videntur 
paulatim  deteriora  tieri,  ita  ut  parum  sit  spei.  Saiutant  to  D.  Kiastiis 
et  dominus  Ehemius,  qui  oxpcctat  responsum,  an  velis  Ulmam  tibi 
mitti  vinum  ad  hospitem  illum  Rauchschnabel,  de  quo  nuper  seripsi. 
Salute  tuam  conjugem.  Saiutant  te  Zan  c h  i  u s  et  M el i  s  s  u  s,  cui  dizi, 
quae  jusseraa.  Vale.  —  Mittet  Zancbins  plura  exemplaria. 
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I  )  ^fimun  Sclmrd,  Boisitzer  des  Roicbskammerjijerichts  ifi  Speyer.  •jolKjren  l'»:}') 
^11  XiMiluldenslebou,  starb  am  28.  Juni  l:>lo  in  Speyer.  Er  goburtc  m  den  tüchtigsten 
Mitgliedern  des  KuUcgiuuui^  war  ein  Froimd  Cisners,  Fichards,  Cratos  und  Job.  Sturmä 
und  einer  der  ersten^  die  Anteil  nabmen  am  Aufaehwung  der  hietoriach-germaniatieclien 
Studien.  Seine  «Scriptores  reruDi  Gcnnanicaruur  waren  unter  der  Presse,  als  er,  erst 
:>K  Jabre  idu  starb.  Seine  Witwe  fand  Aufuabme  bei  dem  Womser  Stadtsyndikua 
Kafael  Sailer,  ('isner  besorgte  die  Vollendung  der  Scriptorcs. 

2)  Thomas  Kehdingcr,  Bruder  des  Breslauer  Patriziers  Nikolaus  K.  und  Freund 
Cratus,  lebte  wisseuscbaftlicbcr  Muse  und  Bequemlichkeit,  meist  in  Köln.  Auf  einer 
Heise  nach  Saddeutsdiland  brach  er  im  Herbst  lä73  in  der  Nähe  Heidelber^ia  den 
Arm.  Derselbe  wurde  durch  ngavettaa  Schnid  Mcblecht  geheilt  und  ftüirte  seinen 
frflhen  Tod  herbei  (löTC),  —  In  einem  Brief  Rehdingers  an  Crato  iirtmt  jener  den 
..Ii.  iHil.recber-  IMgavottn  einen  „robtistns  asinus,  crassos  et  impudeus."  Brvsh  6tadt^ 
bibli^tltck,  i\»\id.  Brictsamml.  iV.  206. 

29. 

Z.  ürsinus  an  Joh.  Crato.    19.  Dezember  1672, 
Breslau,  Siadtbibl.  Behd.  Briefsamml.  IX.  foL  356. 

S.  Petiit  a  me  hie  Georgins  Heoichau  NisBeous  Silesius,  at 
tibi  a  me  commendarotiir.')  Egit  hic  aliqnandiu  in  eaiicellaria  seriliatD. 

Inde  profectus  est  in  Galliain  post  comitia  Spirae  lialiita.  Ibi  dielt  se 
fuisse  scriham  Admiralii  et  mercede  nun  accepta  ex  caede  evasisse.*) 
Puto  üallice  aliqiiid  didiciöse,  Germanicam  et  Latinam  linguam  in  prorotu 
habere.  Non  erat  jam  locus  pro  ipso  apud  nostros.  Ita(jue  sperat  se 
istic  aliquo  promoveri  posse  patronorum  opera.  Non  libenter  commendo, 
praesertim  quos  non  Heuniliariasime  doti.  Nolira  tibi  molestus  esse, 
sed  vix  potui  boneste  negare  hoc  offidum  populari  petenti  et  egenti. 
Si  tibi  non  displicebit  «iiia  industria  et  sine  toa  molestia  poteris  aliqua 
ipsam  juvare,  credo  te  nitro  factumm.  Anreofs]  quinqne  a  Zanchio 
misi  Schar  die,  qui  poUicetur  anam  operam  de  vino  Prederahemiano. 
De  publids  nihil  certi,  quod  sit  norum.  Belgica  deplorata.  Parum 
enim  rel  potiiis  nihil  spei  de  Hollandiae  et  Selandiae  defensione.  Partim 
vi  partim  corruptelis  et  proditionibus  omnia  expiignantur.  In  Gallia 
etiaraaum  saevitur.  Kxigiia  qiiidem  maniis  in  Aquitania  colligitiir,  sed 
ea  partim  potest  contra  regem  ac  tot  externes  et  domesticos  hostes. 
Mongomeriiim  putamiis  adliuc  exnlare  in  Gallia.  unde  parum  vide- 
tur  expectandiim  auxilii.  Dicuntur  nobis  quoque  insultare  Galli  quasi 
jam  debellatis.  Non  est  refagium  nisi  in  abdito  altlssimi  et  in  umbra 
omnipotentis. 

Witebergensinm  res  audimas  rorsus  esae  in  periculo,  qaod  est  ipsis 
a  domeBtieia  hostibus,  hoc  est  theologis  per  gynaecei  vires  pug- 
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nantihns,  ConHultiim  es«e  consistorium  Misnensn  de  (mIiuuuu  cütechismi 
Gerraanici,^)  Id  rpsponflissp.  mininie  edernluni,  iiondmn  sanata  esse  vul- 
nera  inflicta  per  Latinum  nec  ullos  lil)ros  edendoü  a  Witembergensilma 
nisi  ab  illis  aristarchis  prol)ato3.  Mortuus  est  conciooator  electoris 
aulicus,  ftcerbissimna  bostU  Witebergensium.  Alter  amicti>^  est^)  Uuic 
coUega  quaoritur  non  sine  contentione  partium.  Sed  aulam  Witebergeo- 
nbus  iratam  esse  audimus  coro  gjoaeceo  ac  multos  boc  moHri,  ut  pel- 
lant  eos,  qai  ooa  tuentar  idola.  Sed  mibi  displicet,  qnod  adversariis 
tanto  conatu  agentlbus  suam  causam  ipai  eausam  Cbristi  quasi  oegligere 
et  projioere  videutur,  ut  ipsis  dormientibiis  ista  eooficiat  deus.  Hunc 
igitur  oro,  ut  comgat  et  aaoet  omoia  oostra  enrata  et  Tuloera  et  auDum 
ineuntem  tibi  tuisque  et  ecclesiae  soae  fkustum  et  pacatum  esse  velit. 
Salute  tuam  oonjugem.  Vale. 

l)  Tucpkc,  Die  Matrikel  <ier  llcidelbcri;cr  l  uiversität  II.  47  »Gcurgiuü  Ilciii- 
govint  SUesitts.'* 

3)  CoUgny. 

;{)  l'cucer  hatte  dio  riicrtrajfimg  des  so;:.  Wittciilterfrer  Katochtsnuis  ins  l)e»ts»  )i(' 
uiifieonJnet.  l>nn\lt<'r  li<>-:-*  Kurft\r'<t  Aii'^n^t  M(>is'?(Mi«^'1i»>  KoiisisUfriiini  ein  I'rteil 
abgeben,  welches  die  Ausgabe  widerriet.  —  Das  Gyuueceum  war  namentlich  reprÄ- 
sentiert  ia  der  «Mutter*  Anna,  der  eifrig  lutherisdien  (lemahliii  Augusts. 

4)  Aof  der  Seite  der  Kryptocalvinlsten  stand  der  südidHche  Uofprediger  iichats. 
Als  Kollegen  wählte  die  ^'ev:iierische  Partei  am  Dresden  r  Huf  Cent  .;  Lysthenluü,  einen 
Verfecliter  der  Ubiquität  und  streng  latherittcben  AbeudiualUaanschauung. 

30. 

Z.  ürsinuB  an  Job.  Crato.   Januar/Februar  1573.*) 
Breslau,  Stadtbibl.   Kebd.  Briefsamml.  IX.  foi.  37(i. 

S.  Si  Tales,  gaudeo,  utque  ita  sit  deum  preoor.  Ego  valeo,  ut 
soleo,  tenuius  subiude.  Meum  illud  maluna  fere  jam  annum  dou  eres- 
cere  Tisnm,  jam  paulo  plus  videtur  affluere.  Si  oibil  acoederetf  omit- 
tere  deineeps  cbirnrgiam  cogitabam.  Si  orescat,  forte  iternm  tentabo 

boc  vere.   Sed  mihi  difficilis  est  ciiratio,  cum  et  quiete  destitaar  et 

homiucm  üduni  nulIiiiTi  habeam,  qui  aliquid  officiornm  mihi  [aae^tet, 
quae  languescenti,  aügrutauti  et  «juae  ad  coii"Oris  ac  vitae  curationem 
pertinent  curare  non  valenti  necessaria  erant.  Idcoque  et  spero  parum 
et  DÜiil  veniin  liuiiis  vitae  a  deo  peto,  nii^i  Hiiem  eins. 

Fiiit  Iiis  diebus  uobiscum  Languetus  reversus  ex  Saxonia  ascen- 
dens  Ar^feniinam  et  Hasileam.  Witebergenses  ab  oxternis  hostibns  nec 
metuunt  muitum  nec  valde  jam  urgentur,  a  sycophantis  autem  in  aula 
exagitantur  et  »ercentur  acerbe.')  Ui  ipsos  per  gyuecaeum  oppugoaDt 
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et  alieuant  atquo  irrituut,  quantum  possunt,  aniDuini  principis,  ut  boiiis 
vix  sit  locus.  Nondum  tarnen  durius  aliquid  metuo.  Non  facile  enira 
Credo  dainoabit  corpus  doctrinae  et  consensnm  Dresdensenif  quibus  ille 
se  tuen  possunt')  Fabellas  dicitur  librum  acerburo  contra  Witen- 
bergeoses  parasse  et  alteram  item  eontra  Helvetios  pro  defensioDO  testa- 
menti  BrenUani,  qaem  edeie  cogitet^)  Idem  tarnen  ante  paucas  septi- 
manas  vieitans  ecciesias  in  comltatu  Monbelgardensi  sna  manu  scripsit 
et  aubscripsitf  se  ecciesias  de  coena  domini  ab  ipso  dissentientes  nec 
damnasse  nec  damnare  et  pro  condooe  ea  loquutus  est,  qoae  bic  etiam 
possent  ferri.  Hoc  narravit  mihi,  qai  yidisse  et  audivisse  se  ait,  Pe- 
trus B  enter  ich  Morobelgardensis,  cui  bas  dedi.^)  Hominem  eum 
tibi  commendo  ninltis  de  caiisis.  Est  enim  legatns  exuIum  .Bisonti- 
noriim  ad  tuum  dominum.  Petunt  illi,  ut  piis  civibus,  qui  non  sunt 
pauci,  liceat  ibi  ttunquille  viverc.  Non  postulaiit  cxercitium  publicum 
religionis,  et  tarnen  ejecti  sunt  a  suis,  cum  sit  ea  civitas  imperii,  quan- 
tum  nos  quidom  possumus  intelligere,  contra  leges  et  docreta  imperii. 
Exemplum  esset,  praej^ertiin  hoc  temitoro,  grave  adniodum  omnibus  im- 
perii slatibus,  qui  evangeliiim  amplectuntur,  si  illi  tanto  deterioro  con- 
ditione  sint  quam  onines  alii  hactenus  fuerunt.  Dixit  mihi  Langue- 
tns,  se  vix  nosse  meliores  homines  io  omnibus  locis.  quorum  est  lingua 
Gallica.  Com  igitur  agat  causam  ecclesiae  et  Christi,  quam  ipse  tibi 
optima  exponet,  scio  te  ultro,  si  quid  poteris  sive  apud  dominum  sive 
apud  alios,  libentissime  facturom.  Accedit  autem  üangaeti  nostri  petitio, 
qui  magnopere  a  me  contendit,  ut  et  legatum  hune  et  causam  eius 
bonis  viris  et  amicis  commendarem  praesertim  tibi  et  domino  Herde- 
siano  syndico  Norimbergensi.  Sed  etiam  ipse  Beuterichus  homo 
fkcundus  et  ingeniosus  est  atque,  ut  videtur,  vir  optimas,  cuius  tibi 
congressum  et  notitiam  minima  ingratam  fore  puto.  Latine,  Qraeoe, 
Hebraice  doctus  est,  Germanicam,  Oallicam,  Italicam  lioguam  calletac 
si  omnes  essent  ei  raaternae. 

Haec  ubi  scripsissem,  tuas  accepi  18  jun.  datas.  Crede  mihi,  non 
mea  ciili»a  interdum  cesso  in  tscribeiido.  Cum  3  vel  4  liebdomadibus  nun 
scrip.si,  ante  octidnnm  scripsisse  milii  videor.  Ita  mihi  devoratur  et 
absorbetur  tempus.  An  enim  non  saepius  quam  semel  scripsi,  postquam 
Feliniis  rediit':"')  Non  vacat  mihi  iiaec  annotare,  multo  minus  me- 
minisse  ]»ossun).  Hinc  tu  collige  caetera.  Zanchio  dixi,  quae  jussisti. 
Negat  se  scire  de  absoluto  illo  thesauro  Latino,  de  quo  ego  ne  (luidem 
audieram.^)  Locos  communes  Horantii  dudum  habui.  Verborum  et 
conviciorum  congeries  est,  de  rebus  nugatur.  Scurrae  aut  parasiti  sae- 
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{lius  (jiiani  soiiliistae  iocuai  tuetur.  De  quo  praeterea  tu  scnpseris  et 
ego  non  rc^poiuiei  im,  non  meinini.  Polonica  sano  oie  solicitaat.^)  Nescio 
«luid  spereni  de  albariim  et  nigranim  acjuilarum  conjtinctione.  Mosclius 
ut  excidat,  fortassis  alii  faciie  patianlur,  si  ipse  modo  pati  velit.  Elec- 
tionis  mora  factiones  crescont,  unde  dod  ipsa  tantum  electio  difficilior 
fiitura,  aed  etiam  quicnn(|ae  eliptur,  minus  pacatom  a  suis  et  ab  ex- 
teria  legoam  babitaros  videtur.  Booi  igitur  parum  expecto.  Trans- 
sylTaoum  dieuat  Aagustanao  coofessionis  esse.*)  Hoc  non  congroit  com 
Ü8,  quae  scribis  de  ipsios  legatione  ad  papam.  Andivi  aum  eondoDa- 
torem  evangelicum  habere  in  anla.  Estne  aliqnid?  Si  teligiosQS  eat^ 
qnaro  fert  Samoaateoicos?  An  illi  patiocinio  Tarcico  nitunturP  Hic 
dictum  Venetos  pacem  quaerare  papa  reclamante,  Tnrcas  maximam  das- 
sem  parare  ad  hnne  anntiiD.**)  Impudentiam  Neroois  Gallici  oe  miieris, 
([wi  aijjoia  scelera  non  exhorroit^  qood  minora  refugeret  Ab  illo  tem- 
pore 8ae?ire  non  desitam  est,  ubicunque  potentia  evangeliconim  ant 
metu  periculi  non  cohercentur  latrones  domestici.  Nihil  nisi  bellum 
criientissimum  in  Gallia  videttir  expectandmu.  In  Belgio  nondiim  miiito 
plus  boiiae  .^j*ti  i|uam  hactenus,  mal  quod  res  trahuntur.  Lumaeum 
audio  al)  Au raico  captum  teneri,  accusatum  a1*  Hollandis  et  aliis,  quod 
non  minus  crudelis  et  rapax  fuerit  praetextu  detensiouis  quam  Hispani 
hobtes  prot'essi.")  Quid  spei  esset  de  talihus?  Audieram  Galliae  ie«,'ora 
vulneratum  a  Schlegelio  Germano.  Scholasticum  Mekeiburgensem 
nobilem  sceleratissime  hic  nuper  interficiebat  Seidlicius  quidam  latro 
SilesiuH,  ctoaca  diabolorom,  dedecos  noatrae  gentiä.")  Cyclopum  et 
Hippocentaurorum  quonmdam  opera  evasit  aegre  ferente  principe.  Haod 
dubio  deus  illum  ad  supplicium  trabet.  DeSjirano  suntom  esse  anp- 
plicium  puto  me  acripsisae.  Non  desont«  qui  caTiUentar.**) 

1)  Scbluss  und  Datttm  des  Briefes  fobleo.  Aus  dem  Inhalt  aber,  nameutlidi 
den  Kotizen  Aber  Languet  und  Sylvan  ergibt  sidt  die  Tatsache,  dan  das  Schreibeo 

in  CiMto  ( twa  Kndc  Januar  abgegangen  ist.   Nach  Epist  ad  Camerar.  p.  155  vom 

24.  M.»r/         ist  Languet  bereits  wieder  :ms  Stnisshur«.'  zurück. 

2)  Die  Wittenberger  Philippisten  vuu  der  lutheriscbcu  ilofpartei,  bes.  Anita  und 
L)stheuius. 

3)  Das  corpus  doctrinae  diristianaef  auch  corpus  Mbnicura  oder  PhiUppicttm  ge* 
nannt,  erschien  lößO  bei  Ernnt  Yögelin  in  Ldpaisr  und  enthielt  ausser  den  alten 

Symbolen  nur  Schriften  Melanclithuns. 

I)  .I;iknb  Andrea  (Sehmidlin).  Hrenz  war  I'iTU  gestorben,  (iegen  sein  vernffcnt- 
lichtes  iestiinient  von  1  jüO  hatte  Bulliuger  in  dessen  Todesjahr  eine  ^responsio  od 
testamentum*  erscheinen  lassen. 

5)  Peter  Bentterich,  nach  der  Grabschrift  in  der  Heldellierger  Petersldrche  l«>l.i 
in  Mnntböli!U"(l  geboren,  widmele  sich  noljen  den  juristischen  auch  theologischen  und 
pliilologischen  Studien.    Um  löT6  trat  er  in  die  Dienste  Friedrichs  III.,  wurde  im 
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f<>|?;«'!i<l»'Ti  .lalir  bereits  pfälzischer  Hat  und  warl)  157.'»  für  Johann  (  :isiniirs  Foldzug 
.>thwei/ertruiipeii.  Er  war  „ciue  reirlibegubte,  cucrgitsche  und  ehrgeizige  Natur" 
(v.  Rczold)  und  b^errsdite  vollständig  Johann  Caainiirs  Politik,  freilich  nicht  immer 
in  der  vorteilhaftesten  Weise.  Sein  Wahlspruch:  Arte,  soite,  niarle.  —  Wegen  der 
Verfolgung  der  Evan^cHschen  in  Besanfon  vgl.  Kludcholin,  Briefe  Friedridis  des 
Frommen  II.        l'^o.  'A^. 

6)  Er  gehörte  zu  den  vier  ersten  jungen  Leuten,  welche  die  Höhmischcu  Brüder 
zum  Studium  nach  Heidelberg  sandten.  Es  waren  Capito,  Kclin,  Nemoansky  und 
Bernhard.  Gindely  II.  100.  Toepk»  II.  70. 

7)  Zandii  »chreibt  darüber  an  Cnto:  «Ell  etiam  quidain  vir  bouus  typographuK 
I.it^duiit'nsis,  qui  editunjs  est  Thesimrnm  (piendnm  linirttae  latinae  non  conteniTiendum, 
cupit  iiiiteiu  ilUim  muniri  .s.  l .  M.  privilegio  ad  decennium"  und  bittet  um  seine  Ver- 
wendung.   Breshui,  Stadtbibl.  lichd.  Sammlung  IX  fol.  228. 

8)  IHe  Vorgänge  der  polnischen  KSnigswabl. 

9)  Seit  Jobann  Sigismunds  Tod  l.')71  regierte  in  Siebonliürgen  Stephan  Hathori, 
ein  eifriger  Kutholik,  alier  F'pIikI  religiöser  ^'(■I■f^I jungen.  Atn-h  der  ^(•i(^'ll•or}^t•r  Anti- 
trinitarier  Neuser  hatte  sich  d<irt  umhergetriclx  ii.  bevor  er  5ii  dii'  Türkei  ging.  Mit 
den  Sauioüatenikern  siud  die  l'nitarier  gemeint,  die  neben  den  \Viedcrt;Iuferu  vou 
Batboris  Yorgänger  sehr  begünstigt  worden  waren. 

10)  Die  neue  tarkische  Flotte  unter  Kapitftn^Pascha  Kal4j-Al{. 

11)  Lumey  war  wegen  seiner  Gewalttütigkeiten  gegen  die  eigenen  Landslcuto 
VOM  iIir>M4>ii  nn^ekla^  und  gefangen  >sc\pg!L  worden.  Er  entsprang  ans  seinem  üe> 
liuignis  und  starb  l')78  an  der  Tollwut. 

12)  Der  am  1.  Nuvembcr  157ä  Getötete  hiess  Hermann  Moitxan. 

13)  Über  Sylvan  und  dessen  Enthauptung  auf  dem  Heidelberger  Blarktplatz  am 
33.  Dezember  1572  iinsserte  sich  Zanchi  Crato  fi^cgenüber  unter  dem  2«:.  Dezember: 
,|)c  Sylvano,  nti  t  indem  prnptor  dtctns  pt  «criptas  in  denn»  blasphomicais  ampututum 
fuit  caput,  cri'du  al)  iliis  to  lactuui  (^^se  certinrem.  Obiit  pie  et  Christiane.  I>eo  sit 
laus.  Invucavit  euim  dominum  Jesuut,  ut  etiam  olim  Stcphanus.  Sic  üuoü  ad  so 
eripit  e  vado  Dominus.*  Breslau,  Stadtbibl.  Rehd.  Samml.  IX  foL  237. 

31. 

Z.  Ursinua  an  Job.  Crato.  5,  Jaouar  1578. 
Broslan,  Stadtbibl.  Bebd.  BriofBamnil.  IX.  fol.  358. 

S.  Etsi  Iiis  diel)us  scripsi,  (iiiod  habebam,  tanion  cum  liodie  alias  a 
te  acciperem,  volui  occasione  uti  has  mittendi  opera  domini  Kedini^'eri.*) 
Sic  eniiii  duos  bacios  liu-rabar.  Sed  ego  libentissime  solvo  mmciis. 
Minimimi  e.>t  huiiis  'j  iri  is  expensanim,  qiiod  iis  do,  qui  meas  perferunt 
ad  te,  nec  iillam  partein  eins  libentius  expono.  Raio  dies  abit,  quia 
pliires  schedae  exarandae  sint.  Olim  haec  aj^eham  ad  lucernam.  Nunc 
non  siniint  oculi,  cruditas,  languor.  De  nostroi  um  liberalitate  est  plane, 
ut  scribis.  Ex  pumice  aquam  ciüus.  Dixit  tarnen  E  h  e  m  1  u  s  de  4  vel 
5  omi?,  forte  iibi  ad  rem  ventiim,  vix  3  fuerint.  Paratiim  quotannis 
tibi  fore  vinum  sive  Leimeose  aive  quod  velia  aJosia,  si  Tobi  poflait*) 
Cam  Ulis  honorariis,  quae  mitteotur  Ambergam,  non  posse^  id  quod 
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mihi  quoque  miriim  videtur.  Sed  Torte  in  causa  est.  qiiod  nemo  curat 
serio.  ipae  partim  obliviscittir.  cum  est  occaäio,  partim  per  uegotia,  <|uae 
fere  solus  siistioet,  vix  polest,  ut  partim  excusein  partim  accusem.  Ego 
officio,  quod  in  faac  ra  praestari  a  me  potuit,  non  defiii.  Monui  tarnen 
mpe,  ut  VISUS  sim  submolestus  esse.  Ad  Ulmonscs  non  mittet,  quia 
moDui,  ut  jusseras.  De  patria,  si  quid  fuit,  video  noo  libenter  scribi. 
NoD  igitur  cupio  scire.  Laetor,  si  fnerit,  aut  Bit  oihil.  Moschus,  quem 
exddisse  significas,  multi  metaunt«  ne  vel  totum  vel  partem  buios  boli 
auferat,  utque  Pruteni  et  Litbuani  sentiunt,  quod  dicnot  de  Austriaco 
eligendo.")  Deum  precor,  ut  fiat,  quod  ipse  novit  ecclesiae  suae  expe- 
dire.  Perplacet  responsum  Polonicom  Gallis  datum.  Non  caront  naso, 
si  hoc  olfaciunt.  Omoioo  enim  sie  res  habet.  Offam  haue  eerbero 
placando  cogitat  ille  obiieere.  Transylvaniim  puto  frnstra  preosare. 
Gaudeo  domitjum  tuum  convaluisse,  metuo  iie  moriens  relinquat  nobis 
ayihua  izadifto^j.  qiialis  iam  est  in  rdonia.')  Miror,  si  non  videant  ve- 
stri  fidem  pontiftciam,  qua  iani  contra  ipsos  oommendatur  ille  Plialatia 
(ialiicus.  -'l  Cur  igitur  ab  lalis  sie  patimur  uobis  illudi?  Mihi  si  tanti 
suas  merccs  rancidas  vellent  vendere,  praesertiin  podagrieo  (ahsit  omeii) 
par  ocrearum  mihi  consecrari  ab  illis  peterem,  quod  ea  virtute  es^ct, 
ut  ea  indutus  a  podagra  immunis  esset.  Quidni,  quando  deus  terronus 
est,  imperium  habens  in  superos  et  inferos?  Risimus  suaviter  as^en- 
tatiooes  Dostri  illius  astrologi  pueriles.  Nos  deum  potius  oramus,  ne 
similia  sequantur  üb,  quae  olim  temporibus  Qoticis  et  Ilenetis  sequuta 
sunt,  similem  positum  eometae  magis  metueremus,  si  Mo  sc  ho  cederet 
spoosa  Polonica.  Salutaot  te  amici,  quos  salntabas,  praesertim  Melis- 
8 US.  Tuum  filium  credo  beoe  institui  in  schola  nobilium,  de  qua  scrip' 
seras.^  Quae  autem  deinceps  sive  philosophica  sive  medica  sive  juri- 
dica  studia  eum  tractare  volss,  tue  etiam  iudicio  felicius  alibi  quam 
apud  nos  traotabit,  qui  vix  umbram  scholae  babemus.  Meam  autem 
vivendi  rationem  scis  non  aliam  esse,  (piam  alicuius  ex  nueis  scholasticis. 
Saluto  tuam  uxorem. 

1)  Thomas  Rehdioger  aas  Breslau,  der  rieb  wegen  Heilung  seines  Anns  nudi 
in  lleideltwrg  Irafand. 

'2)  Ihr  .losiiis  ist  Kurfürst  I'ripdri<h  III. 

:'•)  \W\  (lor  p(»liiis(-Iien  K<>iii(r<\v.i1i!  bewarb  tiicii  neben  dem  Zaren  (Moschus) 
auch  «lor  Kr/.hcr/.(»K  Ernst  um  die  Krone. 

\)  Kampfe  der  Protestanten  muU  Maximilians  II.  Tod. 
.'>)  Heinrich  von  Aiqon. 

6)  Die  Erziehung'  seines  Sohnes  Johann  Baptitt.  Am  9.  Dexember  Vil^  schUlgt 
ihm  Ursin  als  £rzieher  den  Zflricher  Theophil  Mader  vor. 
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32. 

Z.  Ursinus  an  Job.  Crato.    14,  Januar  1573. 
Brwlao,  Stadibibl.  Itebd.  BriefsammL  IX.  Ibl.  357. 

S.  Hodie  accepi  tiias  28  decembris  datas.  De  privil^o  LugdunaDsi 
tjpogfrapho  impetiato  dicam  Zanohio.  Hodie  doh  potai.  Qainqne 
anreos  niisi  Schardio  a  D.  Zancbio*)  Institntionem  GermaDieam  non 

emo,  priusqaam  sit,  per  quem  mittatn.  Enm  vix  me  inventorum  puto 
ante  mercatum.  Sed  cum  ipse  non  ])Ossura  descendere,  curabo  quantum 
potero,  ut  dentur  Kilielio,  quae  volebas.  De  pace  Belgica  nihil  certi 
hic  audivi.  Et  liaud  scio  an  isla  promissa  sint  GaHicis  meliora.  Al- 
bamis  {Traviter  aocrrotare  feitur,  proelium  item  coinmissum,  in  quo  ad 
tria  niiUia  Hispani  amiserint,  dimidiutn  Auraicus.^)  in  Gallia  uirinque 
paratur  belluiD.  Cogitatio  de  Mosch o  mibi  scrapulum  movct.  Audivi 
enm  habere  exercitum  in  fioibus.  Si  fiat  rex,  metuo  nostris.  Vidi  Ii- 
taraa,  in  qoibos  erat,  Turcam  ad  hunc  annum  habitarum  ad  500  trire^ 
mos.  Magna  frande  ab  Ochialo  Veoetos  toto  aeatate  proxima  elusos 
esse.  loterea  pontifidae  insidiae  nobia  non  Tideatur  aecuritateni  auadero. 
Dens  pareat  noatria  paccatia.  Salntat  te  Melisaaa.  Salato  tuam 
QxorniD.  Tale. 

1 )  Mit;j;lietl  dps  R(Mih.skainmcrgen(-)it.s  in  Speyer.   Siehe  oben  S.  87. 

2)  I>ie  Relagening:  HaarleuM  «iUirend  dc«i  Dejwniheni  1572  und  der  folgenden 
Monate. 

33. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Oamerarius.  31.  März  1573. 

MüiRben.  Hof-  und  Staatäbibl.   Coli.  Cam.  VJll.  fol.  1132. 

S.  Mitto  tibi  libellum  Ins  ouadinis  edituuii  sed  clam  distractum,  de 
faroribna  GalliciR.*)  Dubitabam  an  accepissea  ox  mercatu.  Cum  igitur 
aliquoties  petivena,  ut^  ai  quid  dignum  lectu  prodeat  de  clade  illa  pioram, 
tu»  mittam  et  boe  scriptntD  videatur  pradeoter  et  graviter  elaboiatam 
ab  bominef  qni  rea  cognovit,  iniai  ad  te  exemplar.  Si  jam  babea,  amico 
alieiii  potes  boc  exemplar  dare  aut,  ai  omnea  babetia,  ad  dominum 
Crato  Dem,  enm  babebia  oecaaionem,  mittere.  Nam  et  ia  an  viderit, 
dnbito.  In  Gallia  et  Belgio  rea  pontificüs  non  ex  aententia  auecedere 
acitia.  Omalinm  et  fratrem  re^s  notbnm  occubuisse,  Rupellanoa 
Bondnm  laborare,*)  clussera  Hispanieain  a  Flissingensibus  prollif^Mtam  navi- 
bus  14  laceris  vix  elapsis,  ceteris  captis,  submersis,  fractiä,  llarlemienses 
obaidioni  non  cedere,  mari»  imperium  Auraicos  teuere,  band  dubio 
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seitis  etiam.*)  Sjies  v/\iur  nondiim  est  niilUi  ouluieiKiae  alicuius  miti- 
gattonis  nialorum.  Saluto  revereoter  domioum  Uerdesiaouin  et  D.  Vol- 
cheruin.  Vale. 

Quia  dominum  Peucerum  paulo  ante  sie  aegrotasse  cognovi,  ut 
de  Vitt  aacunda  noo  dabitareiur  tunc,  sed  panim  etiaao  apei  easet,  valdo 
metiio,  ne  accipiam  noaeinmi  qualem  minime  nolim  praaaertim  hoc  tem- 
poia.^)  Morbus  vebemoDa  reddiTua  nac  ita  brevis,  oorpusculi  imbecillitas 
et  curaa,  quibna  arnn  afflictum  aase  sdo,  teaeot  me  solicitum.  Si  quid 
tu  jam  aeim  yel  paulo  poat  iDtaUigaiaa,  valde  caparem  cartior  fieri. 

1 )  Die  Schritt  pfm  hii»u  iintpr  dem  Namon :  Ernestus  Vararoundiis  Krisiiis,  He 
fnmribus  Gallicis.  Sie  minie  von  den  /eitgonossen  Hubert  lionguet  zugctsprocben. 

2)  Gaiide  de  Lonmine,  Henog  von  Aunude.  ~  Die  Belagerung  La  Rocbellee 

Im  Frtihjahr  \'>T^. 

'.')  Hfinrlmi  ortrah  sirli  or»<t  am  1"2.  Juli  dieses  .lalires. 

4)  l'piu  er  w  ir  vi>ii  Kehruar  hin  Mai  sebr  hchwer  erkrankt.  Kr  schrioli  an  Crati», 
12.  Oktober  Wo :  „  i  oui  exhaiisttt«  rorpore,  ut  vix  oembu»  baerearo.**  HreNlau,  Stallt- 
bibllatb.  Rebd.  Samml  I.  fol.  191. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.   Heidelberg,  17.  April  1573. 
München,  Hof-  und  StaaUbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  103. 

S.  Has  literas  ad  te  et  cL  v.  domioum  Herdesianuro  scripta» 
esse  Tolui.  Non  eoim  seorsum  utriqne  scribeodi  tempua  habebam  et 
tarnen  operam  vestram  coojunctim  erat  implorandi  cau8a.  Fasciciilum 
enim  literarum  bis  adjuactum,  inseriptum  Christophoro  Threcio, 
oobili  PoloDO,  etiam  atque  etiam  oro,  si  fieri  potest,  vestro  auxilio 
mitii  in  Poloniam  sive  Craooviam,  ubi  alioquin  Tersatur  Threciua  sive 
Warsoriam,  ubi  est«  dum  comitia  regoi  durant.*)  Legatua  Gktllicua 
Monlucciua,  episcopus  Valentinus,  sie excuaaTarat  ani  regis aoeleta,  ut 
magna  proeerum  Polonicoram  inelinatio  tkcta  fuerit  ad  eligendum  nigem 
ducem  AndegiYenaem.*)  Scriptum  Monlnedua  obtulerat  planum  Tiro- 
lentissimis  calumniis  adfersns  pios.  Petiverant  aliqui  boni  Tiri,  ut  ali- 
quid ab  intelligentibus  responderetur.  (jimd  opponerent  adversariis.  Hoo 
igitur  scriptum  a  quodam  praestatiu  viio  iraiidibus  Monluccii  opposiLum 
valde  cuperemus  amici  et  ego  in  Poloniam  ad  dorn.  Christoj'h.  Tlire- 
cinm  perferri  idque  primo  quoque  tempore.  Speramus  deum  aversuriim 
tigridetu  Oallicam  a  Polonia.  Ne.scinius  autem  an  jam  rex  aliis  electus  sit 
necne,  immo  ne  qnidpm  ronjicere  ali(inid  poasumus,  quem  deus  illis  re- 
gem datunis  sit.^)  Si  igitur  nondum  res  esmd  compositae,  in  tempore 
hoc  scriptum  acciperent  praeter  alia,  quae  jam  sunt  missa  ipsis  subsi- 
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dio.  Sin  jam  facta  est  electio,  tamon  approbatio  et  defensio  consilii 
eorum,  qui  Galli  electionem  dissuafleruot^  aec  inutilis  nec  iograta  bonis 
fuerit.  £x  ea  quippe  etiam  advenauriis  apparebit,  recte  hos  consaluisse. 
Scriptiim  66t  ejusmodi,  qaod  dignum  videtor  lectiooe  caedatoroni,  a 
qaodam  compontom,  qoi  ioterfait  perieulo  et  n  Unim  alapsiu  «at  at 
cm  DOta  aoDt  nagotia.  Non  dabitamna  tob  opera  meraatoram  veatro- 
rum  &cila  posae  vel  Gracoviaiii  Tel  Waraomai  liieiaa  mittere,  aut  aal- 
tem  ViatialaTiam  ad  certos  homioea,  qm  item  per  certoa  mittant  ad 
Thretinm.  Coperemna  tnitti  prima  quoqne,  aed  tarnen  certo  ecea- 
stone  et  per  eos,  qui  sine  porioulo  ferant  praeaertim  per  fines  Polonicea. 
Astat  tabeUarioa,  itaque  plan  non  poeaum,  aed  oro  vehementer,  ut  res 
tibi  et  D.  Her  des  i  an  0  sit  cnrae,  cum  istnd  negotium  etiam  ad  ee- 
cl^ae  ntilitatem  pertineat.  Ideo  separavi  fasciculiim,  in  quo  scriptum 
est  ioclusum,  a  hteris  ad  Threciuin,  ut  tu  et  D.  Herdesianus,  si  libeat 
vobis,  possitis  aperire  et  legere  et  nirsus  clausuni  literis  adjungere. 
Hac  liora  vidi  nova  ex  Italia  scrifita  de  pace  a  Venetis  iaita  cum  Tur- 
cis  ignorantibus  et  non  probantibus  Hispauis  et  papa.  Noi^tros  in 
Oallia  et  Beigio  adhuc  dei  beneficio  subsistere  niedioeriler,  Omalium 
ad  Rnpellam  caesutn,  Ilispanos  aliquot  cladibus  ad  llarlemiam  afi'ectos 
esse,  baud  dubia  scitis.  Yale.  Saluto  dorn.  Uerdesiftnum. 

1)  TrotiQS,  der  lYediger  und  Rektor  Krakaus  und  FVeund  Beza«,  mit  dem  er 

im  folgenden  Jahr  die  UniversiUlt  Hcidelliert;  mit  Besuch  ebrtc.  Vgl.  Hnutz  II.  02. 

2)  Jobann  von  Montluc,  RLschof  zn  Valcnce,  betrieb  mit  dem  Iranzösisclion  fie- 
sandtcn  Lansac  bei  der  pohuHcbeu  Kuuigüwabl  die  Kandidatur  Anj<»UK  und  sicbert« 
den  Evangelischen,  obwold  seilest  grosser  Protestantenfeind,  Gewissensfreiheit  xn. 
Soldan  II.  m, 

3)  £r  war  wdton  am  9.  Mal  gewählt 

35. 

Z.  Ursinus  an  Joacb.  Gamerarius.   Heidelberg,  27.  April  1578. 
Mfindieo,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli  Garn.  Vm.  fol.  164. 

S.  Misi  ijuper  literas  ad  te,  quibus  a  te  et  domiiio  Hei  desiano  pe- 
tebam,  ut  scriptuuK  quod  Iis  literis  adjunxeram,  vestra  et  mercatorum 
vestratium  ofiera,  si  ulla  posset  et  qua  prima  posset  ratione,  in  Polo- 
niam  per  certos  et  ad  certos  homines  mittoretur.  Non  fuit  iiaec  mea 
solius  petitio.  sed  bonorum  et  amicorum  omnium,  qui  nollent  augeri 
nnmerum  tyrHunorum  doniinantium  ecclesiae.  Orescit  autem  lioc  }>etendi 
et  coDtendendi  a  vobis  causa.  Nam  audimus  in  Polonia  res  adhuc  valde 
pertnrbataa  esse  et  incertaa.  Moscbos  in  finibus  Lituaniae  cum  80000, 
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Lituaoi  ad  illnm  non  paium  inclinati,  an  ad  eomitia  venturi  diiüium.*) 
Moschus  pptit  Tf'<,Miu)ii  palam  non  filio,  sed  siIh.  Gaiiica  factio  (rovit 
adeo,  iit  pontificii  fere  omnes,  multi  vVmm  v\  evangelicis,  aut  eligendum 
putarint  Gallum  aut  dubitare  coeperint  et  ab  Iiis  Argeotinam  siat  missi 
unas  ex  oobilitate  et  duo  ministri  ecclesiae,  qui  inqairerent,  an  caedes 
ilia  propter  religionem  sit  facta.  Indinatio  hacc  animorum  Carpente- 
rii  coiusdam  et  Monlucii  scriptis  fraudum  et  calumDiarom  plenis- 
simis  est  facta.*)  Laborant  igitur  adbnc  boni  in  propolsando  hoc  mon> 
stro,  qna  in  re  valde  cnperemus  illia  quaa  possomos  soppetiaa  fem. 
Vnreor  quidcm  tiz  posse  iam  litaras  per  fioes  Polooiae  ferri.  Sed  tarnen 
tentare  non  videtur  pericntoauin  in  hac  re.  Aut  eoim  in  manua  evan- 
gelicorum  incidet  scriptum.  Qnod  ei  fiat,  res  bene  habet,  aut  in  papis- 
tarum.  Sic  isti,  qnod  legant,  habebant,  nia  qnod  yeremur  eos  supprea- 
snros.  Nam  ut  ipsis  dent  legeoduro,  petiverunt  amici  ad  se  mitti.  Non 
dnbito  igitur,  ros  praestituros,  ai  quid  potestis,  sire  recta  sive  per 
Vratislaviam  sive  per  Lipsiam  aut  Witcmbergam,  ubi  credo  seniper 
esse  aliquos  nobiles  Polonos,  qui  et  ipsi  forte  habereut  aliquid  consilii. 
Nam  qui  \nc  sunt,  mittendi  rationem  noo  habebant.  ßelgiea  et  Galliea 
scitis  adhuc  coDöisture  et  haerore  inter  spem  et  metnm.  Fax  Venotorum 
cum  'Iiirds  papae,  Hisjianis.  inij>eratori  ingratissiraa,  operatiooe  Gal- 
loruni  contecta.')    Metuendum,  quid  allatura  sit. 

Saluto  revereater  dominum  Herdesianum  et  dominum  Yol* 
l^erum. 

1)  Der  7m  strebte  nach  der  Herrschaft  ui  Litanen,  das  ihm  doreh  die  ITdiod 

von  I^uMin  ont/o;ron  war. 

'2)  IVtcr  ("arpenti'rlus,  Apostiit  und  rrMt(  --.tr  der  l'liil.  /n  r.iris.  »^nrhtf  srVirift 
Ktellorisi'b  die  IWÜiH|uumu!>uac'ht  zu  l)os('li<iiii<!r-n,  phonsu  uic  Jotiann  vitii  Mmitlnr. 

«t)  Am  7.  Mai  l.'i73  kam  der  Friede  mit  den  Türkon  »i  Stautie,  in  dcut  W'iiedig 
Cypem  abtrat  und  sirh  veri>fliditrtc,  in  3  Jahren  300000  Dukaten  Krieiifakottten  m 
xahlen. 

36. 

Z.  Ursiaus  an  Job.  Crato,  1.  Juli  1573. 
Breslau,  Stadtbibl.   Rebd.  Briefsamml.  IX.  fol.  859. 

S.  Oro  te,  ut  ignoscas  mihi,  si  nou  tarn  saepe  scribam  quam 
et  tu  vellemus.  Cursorum  opera  emendicanda  mihi  est  liberaliter  sol- 
venti.  FiuDt  autem  tacdiosa  etiam  minima  oflicia  homiuibus  occupatis 
praesertim  aulicis,  quando  sunt  nimis  frequentia  aut  infimis  bominibus 
et  odiosis  praestanda,  ex  quibus  ego  snm.  Et  jaccnt  Semper  ferc  cumuli 
epistolarum  circa  me,  quibus  est  respondcndnm,  etiamsi  singulis  septi- 
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manis  aliquas  de  mensa  tollain.  Intorea  niilla  est  a  laboribus  rcspiratio. 
Dass  ich  die  Nacht  nicht  mehr  brauchen  iiann  wie  zuvor,  das  setzt 
mich  weit  zurück.  Soranum  desidero,  cuius  non  habeo  tempus  justiun. 
Xescio  an  aliquid  mitigationis  futurum  sit,  ubi  collegam  babuero,  quem 
spero  brevi  ex  meis  discipulis.')  Gratum  est»  quod  misisti  Polonica,  nostri 
Ulis  et  iUoram  nobis.  Promissiii  Qallicis  nemo  fidit  Hec  tarnen  spen- 
mos,  81  pecuoia  nuiDenDda,  si  lex  novns  ablegandos,  re^ntionem  ali- 
qoam  babitnias  eeclesiaa  in  GalUa,  nt  ad  nova  eeitamlDa  not  parati- 
eres.  Kam  pacem  a  diabolo,  n  sub  Christi  slgnia  militare  Tolmnns, 
non  expeetamns.  Nunciantnr  varia,  qiiae  propter  incertitudinem  non 
seribo.  In  eo  consentiunt  nimores  et  nuncii,  summo  conatu  oppugnatoe 
esse  Bupellanes  a  rege  et  Andiano,  ut  firacto  hoste  paeem  focerent 
et  DOrnm  regem  triompbantem  dimitterent*)  Tode  puto  aestimari  posse, 
qoantnm  sit  illorum  promissionibus  tribnenduno.  Trecius  in  literis, 
qnas  Ehemius  allerebat,  ominaüa,lur  sibi  ai»iid  ms  exulandum  luro. 
Miror  Duditiuni  scripsis^e  coutra  Gallos,  cum  ip^ius  factio  bis  prae- 
cipue  faverit.')  Legatus  Galliens  praecurrens  ex  Polonia  in  Gaüiam  dixe- 
rat  Fiuiicofurti  Monlucium  detioeri  a  Poloiiis,  donec  numeretur 
pecunia.'*)  Nunc  tarnen  ajuni  esse  eum  in  via.  De  mendaciis  illis  spariis 
iiitc'lliges  ex  Eiieniio.  Pajiistas  perniciem  ecclesiae  et  Germaniae  moliri 
Doo  dubitanou8,  papam  item,  quameunque  amicitiam  simulet  erga  auv 
dta-nzr/j,  tarnen  huic  non  la?ere.  Sed  quare  ÜU  scorto  palpantur  ii, 
qoibus  dat  mercedem,  quam  solet  earnifex  suo  servoP  Qais  non  dicat 
cos  aut  ooUadere  cum  iilis,  de  qaoram  perfidia  quernntnr  aut  in  luce 
meridiaoa  coecutientes  poetnlare,  ut  cum  ipsis  una  pereamns?  Tertium 
noo  Tideo.  Hoe  tu  argumentum  sohe  aut  noli  quaeso  iUa,  quae  viden- 
tnr  cum  experientia  pugnare.  Kesdo  an  sit  verum  edictum  esse  missum 
Bisontium,  ne  cni  liceat  in  nrbe  esse,  qui  nolit  ad  missam  accedere,  si 
ita  est,  non  possum  conciliare  cum  üs,  quae  tu. 

De  unguento  contra  podagram  puto  Bhemium  facilius  posse  nobis 
gratificari.  Nam  ego  rix  aliam  viam  habeo  ad  ista  penetrandi,  qui  non 
Video  faciem  SemtArm  neque  aulam.  Ait  Ehemius  Josiam  dedisse 
ao>  StitTToTTj,^)  Rogavi  tarnen,  ut,  si  possit,  impetret  descriptionem.  Con- 
jicio  enim  te  illinc  non  lacile  posse  aut  velle  accipere.  Promisit  sibi 
curae  fore  et  »e  scripturum  ad  te.  Zaachi  literas  jam  pridem  a  rae 
miäsas  puto  te  acceitisse,  in  quibus  respondit  ad  ea,  quae  reijuirebas. 
His  diebus  Spira  nobis  nunciatura,  D.  S  c  Ii  a  r  d  i  ii  ra  esse  mortuum, 
"luod  tu  forte  prius  scies,  quam  bas  accipies.*^)  Doleo  me  esse  privatum 
amico  docto  et  bono.  Paucos  ante  dies  accepi,  quaa  15  marüi  scripseras 

.NKUK  IlKlitKLB.  JAURBUKUIIKK  XIV.  7 


Digitized  by  ;le 


98 


breves.  De  hunime.  qui  simulans  sit  vere  mortnns.  mendacia  sunt  io 
centuriis  Nasi  scripta.^)  Non  scio,  quid  respondere  ad  talia  dignatus 
Sit  Quibus  autem  res  notae  suot,  mme  ista  saope  memini.  Ad  Car- 
penterii  homiois  mali  epistolam  respondit  Portas  praeclare.**)  Fo- 
teris  ad  mercatum  accipere.  Miito  tibi  literas  Pigafettae,  qnae  diu 
apnd  me  latneniDt.  Hitto  et  exemplnm  epistolae  dos  ad  me  de  qoi- 
basdam  anakomicis  qoestionibna.*)  Leges  per  otiam  temporis  Mlendi 
causa.  Capio  scire  ego  atqoe  etiam  ipae,  quid  tibi  de  istis  Tideator. 
Feto,  11t  libere  tnum  jadiciam  scribaa.  SalnU»  toam  conjugem.  Yak. 

I)  Ks  ist  wuhracbflinUcb  Pavid  Purcits,  sein  Laiulsmanii,  geinoiat 

•2)  P  is  Ci  rürlit  war  unrichtig  denn  am  25.  Juni  lölli  erhielten  die  Hogenotten 
das  Edikt  von  L^i  iiocholle. 

3)  Andreas  Dudith,  aus  einem  uugariächcu  AdelügcHchleoht  stammeDd,  w^de 
am  la,  Febmut  1.^33  fai  oder  nahe  bei  Ofen  geboren,  war  1561  Orator  auf  dem  Tri* 
dentiner  Konall,  erbidfc  von  Ferdinand  das  BisUim  Esanad,  daa  er  l'iü^  mit  FOnf- 
Icirthon  vortÄnsrhte.  Von  M.Lximilian  wurde  er  viel  in  den  (»olitischen  Mi>sione!i 
sein«'-  Hau-^os  venvruult  und  stand  dp»:ha!l>  in  ^n^serrrtinst  am  Hof.  Kr  verh**i nutete 
sich  mit  iU'giita  vou  Mrass.  einem  iiottratilein  Ni)4muad  Auguät:^  und  trat  zum  l'ro> 
tcstautiämuü  über.  Seit  l'>r>7  lebte  er,  von  l'iu»  V.  cxkommuuiziert,  als  Privatmann 
und  versah  Afcenten-  und  Gcaandtschaftadienste  fOr  Maximilian,  besonders  in  Polen. 
Er  starb,  ein  intimer  Freund  (VatoH,  I  rsins,  Hezns  und  Zanchis.  im  .lahre  l'>8if. 
Siehe  bes.  (ii!K%  Oati»  vuu  (  raftheim  und  seine  Freunde  II.  i.'jdf.  S4  lf.  .'{O.'i  f.  — 
Dudith  hatte  al^  irt  !  ihrlirlt^tnr  (iegner  Mnntlucs  die  Kandidatur  von  Maximilians  ^k»hn 
J'lrust  bei  der  poinisriien  W  aiil  bolrieheu. 

4)  Vgl.  oben  S.  iK*  Aniu.  2. 

5>)  Friedrieh  III.  von  der  Pfaht  und  Maximilian  IL 

II)  Simon  St  h:u"d  war  am  28.  .luni  t-')";)  in  Speyer  gcstorb»»n.  Siehe  oben  S.  8". 

7)  .Johann  Nas,  ^cb.  zu  Kitmann  in  (^stfranken,  gestorben  l.VM)  in  Imi^bnirk, 
war  zuerst  Lutheraner,  tr:it  <him  in  das  Kranziskanerklo«t«'r  in  München  ein  und 
wurde  1507  in  Kri'iäiug  zum  rriesler  ordiuiert.  ¥Au  Licbiings[)redigcr  des  Volkes 
mit  „gMtlichor  Grobheit*.  Während  er  IfrfiS  in  Mflndwn  Faatmpredigten  hielt,  gab 
er  seine  6  «Centurien**  heraus,  die  besonders  gegen  den  Neubwger  Hofprediger  Ran- 
scher,  Ilcsshus,  .lakob  .\ndrea.  Span-ieulier-:.  Cülcstin  und  (Oslander  gerichtet  waren, 
wusle  Sfhni  ili-i  liriften,  die  oft  mit  fileiclier  MUn/c  7.uhirkl>eznlilt  wurden.  I  'kSO  Weib- 
bixrbof  in  hri\>'ii,  am  Innsbrurker  Hofe  selir  beliebt.  Colin,  der  Schöpfer  der  Stafuoi) 
am  (ittheinricbspalast  in  Heidelberg,  avUtx  ihm  das  Denkmal.  Als  (iogucr  Juluuui 
Fisrharts  ist  er  ein  Typus  der  gegcnrefonuatoriscben  Kpoche. 

8)  Aemillns  Portus,  der  Sohn  des  Francesco  Portus.  Dieser,  geboren  1311  In 
<'andla  auf  (  reta.  war  in  Venedig  Vorsteher  der  griechischen  Schule,  ging,  l'nitcstant 
gew<irf!o»i.  l.')"t;>  nach  (Iriif.  wn  er  «m'iio  I'nit'r»'snr  erliielt  tnid  als  lH>(li'uttvi<iiT  l'lii!<»l<"io 
l.VSi  (l..ri  starb.  Iteriiliuiter  ist  sein  Sohn,  l.V»t>  in  l*'errara  gei>oreu,  .seil  1  Lehrer 
der  alten  Sprachen  aju  licnfcr  Gymnasium,  I  VSl  nach  Lausanne  ajs  l'rofessor  des 
ürieefaischen  lierufen.  Aus  tmbekannten  Urflnden  vorliesB  er  den  Posten,  ging  l'>9^ 
nach  ]«*jraiikenthal  in  der  i*fals,  wurde  l;VJ(i  l^fessor  dos  Qriochmdien  in  Heidelberg 
und  starb  UWk  F.r  unterhielt  viele  Ite/iehiniv'cn  mit  deut-schen  Gelehrten.  bes«mdersi 
Murtin  ("nisiu^  iu  Tiiltiimen  —  I  ber  Carpenterius  sfohe  nben  S.  :h;  .Xnm.  2. 

'.>)  Der  Heidelberger  Spitalarzt  l'igavelta.   Siehe  oben  S.  öO  Anm.  8. 
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Z.  ürsinus  an  .Toli.  Crato.  9.  September  1573. 
Breslau,  Stadtbibl.  ßehd.  Briefsamml.  IX.  fol.  360. 

S.  Multifl  tnis  cogor  una  penokere,  quia  oppreesas  sam,  partim 
qnod  aliquae  ex  tuis  sero  sunt  mihi  redditae,  partim  quod  Dimis  maltas 

iam  in  mercatu  cogor  scribere  etiam  totis  noctibus  cum  diebiis  impoii- 
sis.  Puto  me  nuper  scripsisse,  viduam  Schardia  na  in  esse  paratam 
ad  reddenduin  sive  pecuniam  sive  vinum.  Cnravi  enim  agi  cum  ea  per 
amicum.  Doli  annotata  dominn  Eliemio,  iiiimerum,  tempiis,  circwm- 
stantias,  ut  petat  ab  ea.  Id  enim  rectiiis  esse  i)tito,  cum  ipsum  norit, 
me  Don  item.  Spero  neu  fore  confectam.  Primo  5  aureos,  postea 
8  aureos  cum  15  baoiis  misi.  Tu  signißcabis  mihi  vel  Ebemio,  quid 
velis  de  ea  pecunia  fieri.  Z  a  n  c  h  o,  X  y  1  a  n  d  r  o,  qui  Francofurtam  «aDt 
et  M 6 Iis 80  dixi,  qoae  iussisU.^)  Literas  reddidi.  Toaa  adBihelinm 
mial  per  homiaas  certos.  Liballum  Waldensium  nudius  qoaitns  puto 
demam  accepi.  Habui  iam  oiim  Teteram  editionem.  Hanc  noodam 
videram.  De  sacramentia  et  de  eoena  pura  esse  dicuntur.  Plaeutt  no- 
bis,  quod  Witembergenses  anä  sunt  edere.')  Nesdo,  qoaado  vacaturum 
Sit  mihi  inspicere.  Nam  ad  mnlto  magis  neeessaria  lectn  tempus  mihi 
non  relinqiiilur.  Gratiam  habeo,  quod  T  Ii  r eci a  n  :is  misisti.  Etiam  ad 
me  ipse  bis  diebus.  Sed  o  quam  dissimilia  placidis  illis  et  pulcris  narra- 
tionibus  qiiornndam  Polouorum,  qui  liac  transieruiit.  Mirabor,  si  iata 
ad  stabilem  i>acem  et  concordiam  t^ndant.  Promissa  autem  et  inra- 
menta  Gallica,  quauti  sint  facienda,  mirum  est  istos  bomines  malle  suis 
quam  alienis  exemplis  discere.')  Quo  meliora  et  maiora  promittunt, 
tauio  splendidius  mentiuntur.  Monluccianis  mendaciis  spero  bis 
anadinia  aliquid  oppositum  iri.  Qnod  tu  ad  Threcium  misiati,  recogni- 
tarn  tamoD.  Rumores  de  Gallica  paee  partim  pro  fabolis,  partim  pro 
mm  frandibuB  habemus.  Nihil  certi  aecepimus  aequo  quidqaam,  quod 
utile  Sit  eeclesiis  ant  saltem  tolerabile.  Mnlti  dubitaat,  an  ventums  sit 
A.ndia8,  qui  spe  iamdudum  devoravit  regnum  Galliae,  quod  si  qais 
casus  ad  ipsum  derolverit,  nollet  enm  Sarmatieo  comroutare.*)  Saltem 
hac  hyeme  vix  venturus  putatur.  Hie  nibil  certi.  Apparet  satis  Homa- 
nensium  consilia  huc  tendere,  ut  German laui  hoste  enigant  et  coraple- 
ant  nec  domui  Austriacae  parcant,  sed  ei  pro  Servitute  pruestita  malam 
mcrcedem  persolvant.  —  De  Heshusio  nonduui  certe  scio,  an  in 
Prussiam  veniat.*)  Intellexeram  doetorem  Da  vi  dem  Voit,  bonum 
virum  et  aobis  amicum,  foveri  privatum  Daotisci  a  principe,  ut  istius 
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opera  panlo  poüt  uteretur.^  Cum  eo  noo  cooveoiret  Heshano.  Dadi- 
t  i  u  s  vereor,  ut  resipiscat  vere.^)  Opto  magis,  qaaiu  credo.  Fac  sciam, 
si  aliquando  quid  intellexeris.  Scribes  etiam,  quid  fiat  de  insularibaa 
Vratialaviensibaa.  Vale  festisaotissime. 

1)  Wilhelm  Xylander  war  Professor  an  dor  Heidelbeiser  Aitiaten&knltftt  Siehe 
die  ausfitbrliche  WOrdigiing  diesea  Gelehrten  von  Fr.  Scholl  In  Allg.  I).  B.  XXXXIV. 

682— 'ilKV 

2)  Die  NN  ilU'iibcrgi  r  behi>rgten  cincu  NViederabdruck  des  Hekcnutuisso?»  der 
Böhmischen  Brader.  Z.  Unitt  an  Heinrich  Builinger  11.  September  i;»73.  «Witten» 
beigenMS  mediocri  jam  quieke  fruuntor  ac  magis  magiaqne  oonlirraantur.  Edidernnt 
jam  corifessioncm  fnitruin  NValdeiisiuin,  qiii  purain  reliuinneiii  per  T^nhomiiim,  Mora- 
viain,  Puloniam  proHtontiir.  (Mim  fuit  edita  vivcnte  liiuhero,  sod  jam  recrt^'idta  et 
ma^s  illustruta  est.  Inspoxi:  placiüt."  Heppe,  (beschichte  des  deutiichen  PruUnitanti«- 
mii»  von  l'i.'i.j— 1581  Band  II.  Beilagen.  S.  IUI. 

3)  Die  sog.  arttculi  Heinridani  der  polniachen  WahUcapittdalion. 

4)  Ende  November  begab  sich  Heinrich  von  Aqjoa  durch  Deutschland  nach 
Wanckau. 

.'))  Nnt  li  <I('in  Tod  Johann  NN  ilhrlms  von  Sarhsen-Weimar  v.  tirov.  Hcsshusius 
und  Wiegand  von  dem  Administrator,  dem  Kurtitrsteu  August,  aun  .iena  aiusgewiesen 
worden.  Vom  Henog  Albreeht  in  Preusaen  war  Heidraa  dann  zum  Bischof  von 
Samland  ernannt  worden.  Am  31.  September  sog  er  unter  grossem  Gepcftnge  in 
Könignberg  ein. 

<i)  l>:ivid  Voit,  pelinrcn  um  1 '»J^O  zir  llnnni'lMircf  in  'niürfneen.  studierte  in 
Wittenberg  und  .Iena,  las  hier  «iriecliisch  uud  wurde  von  Herzog  Albreeht  l.»GO  nach 
Kouighberg  gerufen,  wo  er  15  Jahre  verblieb.  Dann  verbrachte  er  die  nächsten  Jabre 
bis  I.'i87  an  der  Jenaer  I'niversitftt  folgte  einem  Anerbieten  Christians  vim  Sachsen 
nach  Wittenberg  und  starb  hier  1'>S'J.  Er  war  eine  dein  theologischen  Streit  afa> 
geneigte  PersJuilichkeit.  —  Siohf^  Mobbtor  Adam,  Vit;io  (ierm.  Theolojr.  p  «;:U. 

7)  Andreas  Dudith  hatte  bis  vor  kurzem  stark  mit  den  l'nitariern  in  B«»l>men, 
Polen  und  Siebenbürgen  konspiriert.  Thretius  hatte  Lrsin  davon  benachrichtigt. 
Diesem  wie  Zanchi,  Beza  und  (>ato  gelang  es,  ihn  von  den  antitrinitariscben  Nei» 
gungen  xurOckxtibrltigen. 

38. 

Z.  üraiDOB  an  Joacb.  Camerarius.  Ii.  September  1573. 
MfincheD,  Hof-  and  Staatebibl.  Coli.  Gam.  Yltl.  fol.  165. 

S.  D.  Accepi  tuas  1:2.  jülii  et  cal  junii  datas.  Sed  miror,  qui 
factum  sit,  ut  eas  non  aiceperim,  in  quibus  significas  te  scripsisse,  quid 
de  scnjito  Antimonluoiano  factum  sit.*)  Saoe  cuperem  valde  scire, 
an  literas  Dieas  acceperit  nobilis  ille  Polonicus  Christopherus  Thre- 
ciu8,  cm  erant  scriptae,  non  tarn  men  quam  \\mua  causa,  qui  band 
dubie  noUet  eas  veoisse  in  manus  non  amicas.  Non  enim  gallissamus 
Deque  mamluciBsamus.  Accepi  interea  ipsius  literas,  ia  quibua  aegat  se 
accepisse.  Be  scripto  non  laboratuns,  nam  aliud  exemplar  alia  via 
muerani,  quod  accepit,  et  puto  iam  proditnram  reeognitnm  oam  apologia 
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Monlucii.  Si  igitnr  tiiae  illap  ad  me  interciderunt,  significabis  per 
oecasionem  paucis  eariim  argunientuin.  Luctui  vestro  wjfirAaym^  maxime 
patris  vestri  optimi,  cuius  senectutem  doleo  privatam  asse  curatiooe  et 
mioisterio  conjugali,  quo  huic  aetati  et  valetudioi  maxtme  opus  o^sf^ 
BoleL^  Sed  enim  dos  ipsoB  eidem  et  noetros  committere  dos  oportet 
optimo  in  caelis  patri,  qui  usque  ad  seuectain  et  usque  ad  canitiem  vult 
nee  gestare.  Qratiam  tibi  babeo  de  oommonioatione  ecripti,  quod  etiam 
ego  et  amici  tale,  qnale  tu  ease  judicamos.  Saspicamnr  antoiem  esse 
aoD  proeul  ab  eo,  qui  aenigma  timorumeDOD  scripait.  Sunt  et  Genevae 
editi  Terans  de  hoc  argameoto  varioram  autornm,  Graeci  et  Latini  et 
Oalliei,  audio  et  Baaileae.  Noodum  accepimus,  fortaaaia  FraDCofurto  ad 
TOS  perfereotur,  sio  miniia,  dabo  operain,  ut  acdpias,  si  enim  ipae  habere 
potaro.  Pacem  Gallicam  adbuc  pro  fabulis  ant  pro  novia  inaidiis  babe- 
mns.  Nihil  enim  de  ea  rel  certum  vel  ad  statnm  mediocrem  ecclesia- 
rum  pertinens  accepimus.  Forte  simulatum  aliquid  eat,  dum  rex  Poloni- 
cus  diraittatur.  Do  eo  multi  diibitarunt,  an  libenter  esset  egressurus 
Gallia  saltem  liac  liyerae  nondum  debellatis  Evangelicis.^)  Dicitur  tarnen 
iam  ingressus  Lutetiam.  et  Alceae.  Liitreae,  Monpruntiae  diversoria  paran- 
tiir.  De  Mongomerino  narratuni  dudiim  ab  aliis  sublatiim,  ab  aliis 
venenum  ei  datura,  iit  ae-^rotaret."*)  Sed  jam  conticuit  riiraor.  De 
praefecto  Flissiagensi  speramus  falsum  fuisse,  nam  hic  sciretur,  credo. 
De  Selimo  etiam  &bula  fuit  multum  jactata  a  Bagusinis  sparsa.  His- 
panoe  audimus  magis  quam  Venetos  sibi  metuere.  Nam  classis  Turcica 
rursus  est  instructissima.  lo  Boatocbianos  excursiones  tantum  factae, 
obaeaai  nondum.  Agitnr  de  re  componeoda.  Nobilitaa  intercedit  Harle- 
miae  aaevitum  Talde  in  militea.^  Oivea  miaera  aervitute  oppreaai.  Bea 
A  u  r  a  i  0  i  adhae  aubeistont.  Dictum  de  A 1  b  a  n  o  avocato  et  praefecto 
Mediolanenai  in  Belgium  mittende.*)  Dubito.  Nondum  apparet  ezitua 
malorum.  Salute  dominum  Herdeaianum  et  dominum  D.  Yolke- 
rnm. 

Dedi  mandatum  Xyl andre  noatro,  ut  acripta  de  rebus  Gallida 
ad  te  mittat  Vrancofürfeo  meo  nomine. 

1)  VkI.  ohrn  S.  !)'). 

2)  Am  Juli  I.M.'t  war  die  Gattin  des  altcu  Joaclnni  Canicrarius  iii  i>eipzig 
gestorben. 

S)  Siehe  oben  8. 100  Anm.  4. 

4)  Karl  IX.  hatte  dem  Statthalter  der  Xonnamlic  l>ofo]ilen,  MoDtgomory  lebendig 
oder  tot  in  seine  Ililiule  zu  lirinwii.    S<ddnn  II. 

.j)  Am  VI.  Jnli  I">7;i  wurtie  Ilaarlem  von  den  Spaniern  eingenommen. 

0)  Don  Luis  do  ItoqueseuH,  Kommandeur  von  Kai^tUien,  löste  Alba  am  29.  Ko- 
nmiber  \hlZ  ab. 
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'  Z.  Undnus  an  Job.  Cralo.  23.  September  \t>76, 
Braslau,  Stadtbibl.  K^hd.  Briersamml  IX.  fol.  361. 

S.  Diligenter  egi  per  dominum  Ehemium  cum  S c  ii  a  i  1  i aiia. 
Misi  annotatam  ntramque  summam  ad  tempus,  quo  missae  .^iuit  et  qiiae 
ego  habui  iiidicia.  Egeram  prius  per  D.  Petrum  Mos  tan  um  juris 
professorem  in  nostra  schola.')  U  cum  ea  loquutus  Spirae  nunciabat 
eara  agooscere  debitum  nec  detrectare  vinum  aut  pecnniam  dare.  Nunc 
autem  agit  Wormaciae  apud  D.  Seiler  um  syndicum  Wormaciensem. 
Ibi  convenit  eam  soeer  domini  Bbemii,  vir  optimus,  cum  literis  generi. 
Is  refert  eam  vivere  in  fortuna  non  admodum  lauta  et  aere  alieno, 
itaque  qoeri  de  solutionis  difBcultate,  itetere  a  te  patientiana,  id  quod 
mihi  praeter  eipectationem  contigit.  Keecio  itaque,  quid  possim  tibi 
promittere.  Vellern  te  ipsum  ad  eam  scribere,  cum  fateatur  debitum. 
Noa  quod  praeterea  poterimuB,  libenter  fiidemus.  —  Patriae  noetrae 
Tioem  doleo.  A  Polonis  forte  adhuc  aliqoantisper  tnta  erit.  Fieri  enim 
facile  posse  videtur,  ut  illi  domi  eint  occupati.  Nam  regi  Polonico  pa- 
raotur  quidem  hoapitia  in  Palatinatu  et  alüa  locie,  per  quae  iter  factu- 
rna  dicitur,  aed  de  eiua  adventu  multi  adbuc  dubitant*)  De  articulia, 
quo8  jurare,  ante  quam  ex  Qallia  abiret,  debebat,  scribitur  esse  multam 
disputationis.  In  Gallia  pax  promulgata,  sed  quod  nulli  cordato  probari 
aut  non  suspectum  esi>e  video.  Sansoitatii  ad  deditionem  adacti  sunt, 
praefectus  quatuor  equis  distractiis,  (|iiatiior  miiiistri  ecdcsiae  in  qua- 
tuor  partes  dissecti  sunt.*)  Omnia  tristia  et  plena  nietus  majorum  malo- 
mm.  Belgica  subsistunt  adhuc  uti  dudum  inter  s]>ein  et  metum.  Estne 
verum  Turcas  detrectare  inducias,  nisi  Agiiam  accipianti'  Dictinn  Italos 
et  Hisimnos  quaedam  ii^tic  moUtos,  quae  improbarit  o  dgaiioir^i  contra 
Evaogelicos.  ItaneP^)  Vale. 

1)  Die  Witwe  des  verstorbenen  Simon  Sdiard,  der  nur  die  Bacheracbfttxe  Oires 
Mannes  geblieben  waren,  fand  Aufeahme  bei  dem  Wormeer  Stadtejmdüms  lUpbael 
Sailer. 

2)  Peter  Aloetan  ane  Antweri»en  las  Ober  die  Inatltutionett  des  rOmiedien  Rechts. 

.">)  Heinrich  von  Aigou  kam  auf  seinem  Zug  nadi  Polen  am  H.  Dezember  Xhli 
durch  Hciden>erg. 

4)  Die  heldenmflüge  Verteidigung  8anrerres. 

'))  Es  iriiiKoii  TicrOchte  von  spaniacben  imd  püpstlicben  Intrigen  am  Kaiaeriiof 
gegen  die  Protetttanten. 
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40. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius,  27.  November  1573. 
Maocheo,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VUl.  fol.  166. 

S.  Nudias  tertias  ad  te  misi  per  fratrem  B.  Coiteri  literaa  Poiri 
lletiterich  Mombelgardensis  nnper  adroodani  ab  eo  bic  relictas.^)  Non 

potenini  tum  iyse  ad  te  schedam  exaraie.  Scripsit  nuper  ad  nie  Ludo- 
vicus  de  suo  conjugio.  qnod  ei  faustum  et  felix  obtingere  toto  poctore 
0|»to  et  laetor.*)  Huic  autem  laelo  tristis  nuiicius  adliaerebat  de  morbo 
sotrua  811,1(3  et  alter  allatus  a  quibusdam  mois  civibii^i,  qui  stiidiorum 
caui^a  htic  vetierunt  de  intirma  valetudine  patm  vestri,  et  bis  tanquatn 
cumulus  accessit  tertias  etiam  tristior,  dominum  Peucerum,  cum  iUi 
discederent  Witemberga,  reciditia  febri  et  eolica  tarn  graviter  aegro- 
tasse,  ut  ipsis  abeuntibus  Lipaia  rumor  de  morte  iUiua  fuerit  sparaus, 
quem  tameo  spereot  ease  falsam.*)  Quia  voa  citiua  credo  quam  noa  in- 
tellecturos,  quid  ait  veri,  peto,  ut  quo  potee  primo  nuneio  oertiorea 
faeiaa  noa  iuter  apem  et  metum  anxie  auspenBoa.  Dederam  mandata 
domiDo  Xjlaodro,  ut  ex  mercatn,  quidquid  prodüaset  de  rebua  Gal- 
licia  ad  te  mitteret.  Sed  cum  audiam  te  fuisae  Franoofnrti,  non  opua 
fait  iltins  opera.  Transitiis  regis  Polonici,  de  quo  diu  dubitatum  fuit, 
rursus  expectatur  circa  ünem  novembris.  Jiirasse  dicitur  uterque  rcx, 
sed  de  Polonicis  rebus  tantnm,  non  aiitera  de  Gallicis.^)  Itaquo  de  paee 
eccle^iarum  nihil  certi.  Sed  etiam,  si  jurarent,  nihilo  certiores  essent 
res  lipiid  istos  homines.  quibus  jwratis  et  injurati.s  fidem  fallere  {»eiiiido 
est.  Belgicae  res  contra  vim  Hispanicam  adiiuc  subsistunt  mediocriter. 
Terret  nos  hostium  ad  moram  belli  ferendam  robur  et  nostrorum  im- 
becillitas.  Sed  rursus  conaolatur  mirifica  et  praeter  spes  humanas, 
quam  bactenua  vidimus,  herum  conaervatio.  Deua  guberoet  reliqua  ad 
ssltttem  eeclesiae.  Saluto  fratrem  tuum  dominum  D.  Philippum.^) 
Vale.  Quaeeo  cum  poteria  bia  adjunctaa  Ludovioo  mittaa. 

n  VitlrluT  (  nitiT,  Arzt  in  NunilM'r'i. 

2)  l.udwig  CiimerHrius,  der  Bruder  dt-s  Joacbiui  ('.  iu  Nürubcrg. 

3)  Peacer  erlitt  im  Oktober  nochmals  einen  Krankheilarackfiill.  Am  36.  No- 
vember 1573  Bchrieb  Otto  von  GrOnnde  an  Nik.  Itehdinger  in  Heidelberg:  l>r.  Peu< 
ccms  anto  inensem  pristinae  valotiulinis  modiorriter  rpstitiitiis  sui>eriori  sopthiiuiia  in 
patriani  aldit  <!iiin  tilio,  ttt  acrrin  Hm  inntan  t   lireslau,  Stadtbibl.  Eebd.  Samml.  Y.  219. 

4)  Karl  IX.  und  Hcinrit  h  von  Anjcii 

j)  Philipp,  dfr  dritU'  Sühn  .Foachim  <  auierarius  d.  A.,  geboren  IjM  in  Tübingen, 
trteb  juristische  Stndlen  in  Lei|)/ig,  Tubingon  und  Straasburg,  machte  l;)4l.?— 65  eine 
BeiM  in  Italien,  wurde  1573  Ratskonsulont  in  Xomberg,  1581  erster  Prokander  der 
nea  errichteten  Universität  Altdorf  und  behielt  diese  Stelle  Iiis  zu  seinem  Tod  1624  bei. 
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41. 

Z.  Ursinus  an  .loli.  Crato.    9.  Dezember  1573. 
Breslau,  Stadtbibl.  Kehd.  Brieisamml.  IX.  fol.  3G2. 

S.  Tuae  ad  Beutrichiam  nissae  sunt  quam  potuenot  primuin. 
Etiam  ad  Schardianam  tuas  mitteadas  Xylaodra  tradidi.  Iseoim 
suatn  operaiD  oobis  pdlieetur,  cum  ipsi  fitmiliaritar  notus  alt  D.  Sei- 
lerua,  apud  quem  lini  vidna.*)  Effectuntm  ae  sperat,  ut  pecuniam 
aut  potius  viaum  accipiamus.  Sad  vereor,  ae  satia  iacommoda  ait  tem- 
peataa  ▼abeudo  vlao.  Quidquid  a  me  fieri  potent,  Hbenter  faciam.  Cum 
Seilero  mihi  oulla  est  notitia.  Xjlaader  ait  eum  indigera  atimnlis 
monitioDUTn.  Si  per  Xylandrnm  possemne  rem  confieere,  id  mallem, 
quam  toties  D.  Ehcmium  admonere.  qui  sie  distrahitur,  nt  vix  ilH 
ad  haec  respicere  vacet.  Est  maxitna  Caritas  vini  et  omnium  reruu). 
Vini  Heidelberpae  nati  velies  uoa  ante  paucos  dies  vendita  est  liic  flo- 
renis  70.  Et  paiilo  post  putatur  fore  maius  pretinm.  Etiam  huius  anni 
vina,  qiiae  vappa  et  acetum  .sunt,  ut  dubinm  sit  an  fntnra  sint  usui, 
magno  emuntur  30  rint  40  tlorenis.  —  Rex  ille  retrogradus  et  statia- 
narius  tandera  dicitur  progredi,  her!  fiiisse  Landavii.  hodic  futurus  in 
ditione  cpiscopi  Spireosis,  lade  Vormaciam,  Oppenhemium,  Moguntiam 
itunis.  ^)  Nostri,  (pii  exceperunt,  circiter  600  cquos  habuerunt,  aclope- 
tarios  aliquot  dispositoa  tanquam  in  praesidio.  Iveruni  obTiam  dnx 
Christopborns,  comes  LadoTicua  Naesovius,  ooeter  magister 
equitum,  taadem  comes  HanaTieneis  senior,  oomioe  Josiae,  qni  yale- 
tudlue  impeditus  domi  remaasit.  Nunqnam  gratins  fuit  nobis  eum  aegro- 
tare.  Dicunt  regem  babere  ad  500  equos,  ex  quibns  vix  100  militares 
et  aliquot  peditum,  scortonun  phinmum.  Ut  religionis  pacem  iu  Polonia 
tuendam  juraret,  impetrari  aon  potuit.  Apparatum  Torgeasem  Bbemiua 
dicit  aon  esse  naque  adeo  magoum.  In  foedere  septentrioaali  dicont 
Polon!  esse  etiam  r^v  oAv  dMiTArr^v  et  alios.  Quam  tristia  sunt  illa  Prn- 
tenica.  Sperabarous  aliquid  melius  in  ea  regione  post  adventnm  sponsae. 
Sed  videmus  omnia  contraria.  Mirum,  electorem  Saxonicam,  contrarios 
homines,  ut  Selneccerum.  si  modo  is  LijKsiam  accersitus  est,  ut  in- 
tellexi  ex  amicis,  et  Davidem  Voit.')  Non  videntur  haec  ad  pacem 
spectare  aut  sanationem  vulnerum.  —  De  paedagogo  filii  tui  cogito 
et  inquiro  apud  omnes  ami*ns.  SeJ  iiihildum  invenio.  Dixit  mihi 
Xylander,  se  cum  <|uodani  ilelvetio  Tignrino  loquutum  e!«=«o.  Theo- 
philo  Madero,  quem  ef^o  novi  olim  puerum  optima  indole.  dum 
essem  Tiguri.^)  Vixit  bic  multos  aonos  stipendio  coUegii  DiooysiaDi, 


Digitized  by  Google 


Briefe  des  Heidelberger  Theologen  Zacfaniias  Ursünis 


105 


factiis  est  magister  iam  pridem,  studiosas  est  medicinae,  in  lingua  graeca 
et  laÜDS,  Qt  ex  domino  Xylandro  et  aiiis  andio  et  ex  iDgeoio  eon- 
jicio,  oon  male  versatus.  Gessit  se  hie,  qnod  sctam,  heue,  ut  eredlde- 
rim,  tibi  oon  displidturam.  Sed  is  respoodit  Xjlandro,  se  cogttaturum, 
praeserttm  eum  quibusdam  sit  commeDdatiis,  quorum  coosilio  ipsum  nti 
oporteat,  id  quod  non  displicet.  Potero  interea  et  alioram  de  ipso  jiidi* 
cia  audire.  ut  proximo  nuncio  possimns  eerti  aliqnid  scribere.  Xylander 
dixit  mihi,  Jacobum  Seidelium  praedicasse  apud  ipsum  per  literas 
tua  btiiiiRia.  ')  Accepi  ad  ipsum  a  Schillingo  scrij^tas,  quas  petit,  ut 
tua  Opera  Seidelius  accipiat.'')  Metuo  nostrae  patriae.  Deus  sit  custcs. 
Audio  Gaüos  et  Polonos  adhuc  sperare  de  coniufrio  Saxonico.  Papa  per 
principes  Italicos  conatur  Saxones  contra  nos  irritare  aique  ita  conticere 
illas  nuptias.  Nubis  existimamuti  Qallos  et  Hispanos  libenter  aliquid 
macliinari,  si  per  saas  domesticas  res  possent.  Weren  uns  gern  uf  dem 
dach.  Dens  compescat.  Priocipi  nostro  oon  aliter  scribo  nisi  churfflrst- 
lich  gnaden.  Hec  aliter  Yidi  scribentes  hactenns.  £go  de  coniogio  fsre 
despero.^)  Non  cedit  morbus.  Turnet,  non  tarnen  pellncet,  et  mollis  est 
tnmor.  IJtor  oleis  disentientibns,  quae  possont  magis  penetraro,  empla- 
stra  nimis  magnos  cruciatns  cient  Somma:  Haec  non  con?eni6nt  tarn- 
pora  noptiis* 

1)  Der  Stadtsyiulikus  I^apliacl  Sailer  in  Wurms. 

2)  IIpiTirlrh  von  Aiijnn  anf  seiner  IWUr^  ikk  h  r.<leii.  \<il.  Fricdrirlis  III.  Un'i'f 
vom  Dezember  an  Kurliirst  August.  KUirkiiolin  il.  (;12. —  Der  Sohn  Friedriclis. 
CUriätoph,  ritt  mit  Ludwig  von  Nassau  dem  König  bis  Blamont  in  Lothringen  entgegen. 

3)  Nik.  Selnecoer,  lutit  Theolog,  Liederdichter  und  Mitarbeiter  an  der  Kon« 
kordienformel.  j!;cl»oreii  cirka  l.'>.')0  in  Henbruck  bei  Niirnberjr,  gestorben  in 
Lei|)/tK.  Als  (Jeiicr;iIsn])orintfn(Ioii}  des  Ilpr/n'.'s  Julius  von  T'r.mii-i  hvxMu'.  dem  rr 
bei  (lor  (iriindun?  der  l  iiivcrsii.it  1  l('|iii^t;t(lt  l.'»71  lir^lf.  wurde  er  besonders  diirrh 
die  i' Ursprache  .\nnas  von  Sachsen  („electoreni  >axoiiicani")  von  August  im  Suuuuer 
1573  nach  Leipzig  berufen  als  Professor  der  Theologie.  Im  November  trat  er,  ein 
scharfer  Lutheraner,  die  Stelle  an. Martin  Mhrus,  geboren  1^2  zu  Welda  an  der 
Elster,  wurde  löT.J  vom  siichsis<  hcn  Kurfürst  als  Vormund  seiner  Vettern  ziini  Ilof- 
l'rrdijer  in  \Vriiii;ir  m  dir  St(>llc  di>s  vcrtriiOiciifn  l'osiniis  pniimnf.  l.'T.'  wird  or 
ib't'lirtMli'jfr  in  l>rcsili'n.  niiiiint  Tril  am  TnrirniiiM-  rair.  dnn  (  oncordienwerk,  dem 
Lichtenburgor  Konvent,  wird  iiei  (  hristians  iU«}iierungs<uitritt  enUassün  (1.388)  und 
nach  dessen  Tod  wieder  in  sein  früheres  Amt  eingesetzt  Er  starb  1593.  —  David 
Volt  (siehe  oben  S.  100  Anm.  6)  war  in  dieser  Zeit  Professor  des  Griechlschett  in  Jena. 

4)  Der  Züricher  Tlieophil  Mader,  der  hier  als  Kr/.ieher  Johann  IJaptists  vor* 
geiichJagen  wir  !  vv  \r  Hp  itor  Kohror  für  das  Aristotelitiche  Organen  in  Heideiberg. 

.">)  Jakob  >Lidi  l  au--  Uhluu.    Toepke  II.  H'.>. 

Ü)  Martin  Schilling  aus  Breslau  studierte  im  Herbst  l.'^73  in  Heidelberg  und 
wohnte  bei  dem  Rektor  des  Pädagogiums  Martin  Schilling, 

7)  Ursin  war  noch  unverheiratet.  Krst  im  nüchsten  Sommer  1574  verehelirhte 
er  sich  auf  Zureden  seiner  Freunde  mit  Margaretha  Trmitwein. 
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42. 

Z.  Ürsinus  an  Joaeh.  Camerariiw.  26.  Januar  1574. 
Hflnchen,  Hof-  nnd  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  foL  167. 

S.  Aiidivi  Iiis  (liehiis  recens  denuo  aec^rotasse  tnum  patrem.  »Sed 
cum  u  nuntius  incertus  tiicrit,  ex  te  intelligam,  quid  sit.  Oro  dcura, 
ut  Olim  nobis  adhuc  servet  aliqaantisper  et  ipsi  leniat  aerumnas  senec- 
tuiis.  Spero  enim,  ipsutn  cum  aliis  bon»  sna  tnoderatioDe  et  autoritate 
posse  adhac  saltom  reniorari  aliqiiantiim  rnnatuä  improborum  et  inquie- 
torum  bominum.  Doleo,  si  fixit  aedem  Lipaiae  Selneccerna.') 

Nondnm  Bcio,  quid  Musculus  in  Marchia  fecerit.")  Caritat«  anno- 
nae  et  lue  pestüeoti  etiam  nos  Tisitamar  a  Domino.*)  In  hoc  oppido 
singulis  septtmanis  aliquot  nioriuntur  peste,  alias  deoero,  alias  pluras, 
alias  pauciores.  Faxit  deus,  ut  nostra  pecoata  minuentes  sinamus  ipsum 
poenas  roinuere.  In  Oallia  rex  pacem  verbia  praetendit,  interea  tarnen 
ad  belluHD  parari  et  spectare  Tidentur  omnia  ab  utraque  parte.  Nostri 
sperant,  adbnc  posse  vim  bostilem  sustineri,  sed  praeter  eaosam  reli- 
gionis  etiam  alia  seditionum  semina  sunt.  Mitigationem  onerum  postti- 
lant  subditi  a  rege,  etiam  pontiticii,  satis  ut  audimiis  exulceratis  ani- 
mis.  Auranienses  retinent  spem  capiendi  Mittelburgura/)  Vereor,  ne 
iterum  lactari  so  patiaotur  promissis  Galileis  et  experiantur  ijfäf/wu 

I-Ualogi  'ie  <?;<llici.s  rebus  autoreni  iioa  potui  hactenus  perquirere. 
Magis  Torte  occultatiir,  (|iiia  scriptum  est  acriiis.  Rex  Polonicus,  cum 
princeps  uec  vellet  ncc  ob  valetudineni  posset  illi  obviam  ire,  paaconim 
quoruodam  consiliis  boc  iter  faciebat.  Noo  tarnen  boni,  sed  omnes 
etiam  alii  excepto  iino  vel  altero  cum  dolore  et  itulignatione  viderunt 
istum  congressiim.  Mediocris  tarnen  honor  habitus  et  dicta  illi,  quae 
noUet  audire.  Sed  familiarius  tarnen  coaversati  quidam  nostri,  qnam 
decebat^  praesertim  nos.  Audimus  tamen  haec  augeri  et  multa  spargi 
a  Oallis  et  Italis,  quae  nos  neqoe  scimus  neqne  credimns,  quaedam  etiam 
scimus  esse  ftlsa,  qnod  ideo  addidi,  ne  istis  plus  eredatuff  quam  par  est 

1)  Solucccer  kam  im  November  l.jT.i  jUa  Professor  der  iheulogie  nach  Leipzig. 
Er  wiir  Lutheraner  im  Gegensate  zu  dem  Philippisten  Joadiim  Camerwim. 

2)  Andreas  Hoeeuliis,  Koboren  1514  zu  Schneeberg  inSchlesienf  gestorben  1381 
XU  Frankiiirt  Er  war  Professor  dor  TliPolo>.'ie  an  der  Frankfurter  Universität  und 
Generalsui>«»rinf('udent  der  Mark  l?rniul('nliiir«r.  Als  (inesiolulljeraner  lag  er  besonders 
im  Kampf  mit  dem  Berliner  Propst  Biu-liliulzer.  MuacuIus  Uestt  1074  und  75  drei 
ScIwiftAn  Aber  das  Abendmahl  ausgehen. 

3)  Über  die  Pest,  Hauts  II.  91. 

4)  Mittidburg  wurde  ttber  ein  halbes  Jahr  von  Oranien  belagert 
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43. 

'/.  Irrsinns  an  .Toadi.  Oamerariiis.    25.  Februar  1674. 
iüüacbeii,  Hot-  uad  äUatsbibi.  Coli.  Cam.  ViXI.  fol.  168. 

S.  Doleo  io  Bcholam  Lipsieam  irrapsisse  hominem  conteotiosum  et 
deiim  oro,  nt,  quod  sperare  aliqnos  tideo,  firmior  sit  dnartim  iltarum 

academiarum  conjunctio,  quam  quae  ab  illo  dirimi  possit,*)  Vult  deiis 
8U08  noii  esse  absquo  exercitiis  dili^jentiae  et  invocatiouis.  Inter  illa 
autem  cxercitia  est  non  postremum  |>ravitas  docontium.  Saej)«  <li\i  et 
dico  cum  dolore  maximo,  non  esse  ni  a  qiiideni  opitiioiie  peiores  humiiies 
et  jiestilentiores  sub  caelo  quam  sunt  in  eo  hominum  genere.  quod  Opti- 
mum et  maiime  salutare  in  mundo  esse  debebat.  Theologos  dicere  non 
audcrem,  d  ego  ex  Ulis  essein.  Crede  mihi,  Joachime  optima  et 
carissime,  enecaret  me  haec  aegritudo,  oisi  in  mentem  veniret  pseudo- 
propbetarnm  et  pBeudapoetolonim  veteram  nequitia  et  uous  diabolns 
iDter  daodecim  tantum  ab  ipeo  domino  seleetos  et  Uli  episeopi,  qoorom 
GoDstaatious  Magnus  io  sjnodo  Nicaena  libellos  accusatorios  in  ignem 
conjiciebat  et  praeceptnm  Domioi  jabentis,  ut  privati  in  ecclesia  eiiam 
Bcribas  et  pharisaeos  audiaot,  dum  in  cathedra  Mosia  aese  contioent,  et 
praedictiones  ipsius  et  apostolorum  tam  multae.  quibus  adversus  istorum 
malorum  in  hne  mundi  futurum  iucrenitiituiii  nos  nuiniunt.  Sed  hoc 
modo  non  ex  hominum,  sed  ex  sna  autoritate  pendere  deus  uoä  docet 
ac  sibi  ^'ratias  agere.  cum  aliquos  pios,  moderatos  et  salutares  excitat 
et  extrudit  operario?. 

Hex  Qalliae  bactenus  premi  dictus  est  etiam  a  papistis,  qui  nunc 
dicuntur  com  eo  conjurare  deouo  adversus  nostros.  Quae  de  pace  fere- 
bantur,  omnia  aimulata  esse  non  dubitavimus.  Fortasaia  autem  deus 
volt  atataere  exemplam  Pharaonicum.  In  Belgio  duae  receotes  Anrai- 
cornm  ?ictoriae  navales  non  parum  remorantur  Hispanorum  eonsUia, 
non  tarnen  dirimunt  bellam  non  expugnato  Hittelbnrgo  et  novo  exercito 
Lndovici  Nassovü  adventante.*)  Kostroram  erga  Qallos  facilitatem 
non  poBsom  excasare.  Sed  quid,  ai  deus  hoc  malo  bene  nteretur  ad 
Inporom  cemmissfonemf  nt  allqna  o?ibus  respiratio  detnr?  Sane  me 
vehementer  raonet,  quod  iyHpMv  dCopa  plerumque  sunt  tlAofia,  praeser- 
tim  liostium  dei.  Illa  tarnen,  (piae  non  apud  vos  lanuim  spar^a  sunt, 
credo  non  omnia  esse  vera.  Saltem  hoc  eertum  est,  objectum  esse 
Christoph 0 ro,  quod  in  illani  sententiaut  sit  loquutus,  eum  vero  penie- 
?are.  Fortassis  'jzohiano;  lotjuutiis  est,  si  verae  essent  repae  nior- 
tuorum  crimioationes,  illoä  non  fuisse  tolerabiles  aut  etiam  plus  «^luam 
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oportuit,  ut  tit  ab  hüuiinibus  adoloscpntibiis  inter  pocula  et  assentalio- 
nes  aiilicas.  Utiit  sit,  plus  ab  Italis  et  Oallis  sparfjitiir.  riiiaiii  est 
verum,  liiterea  tarnen  male  fieri  puto,  quod  illis  calumiiiis  occasioaes 
praebcniiir.  Audiverunt  bic  Oalli  et  apud  Hessos  ad  suas  excusationes, 
quao  noliieriint  quidem,  sed  debuerunt.')  Verum  haec  illi  (liäsiniulaiit 
oinplificaijtes,  qiise  ipsia  serrira  videotur.  Ilaque  recte  faciuot,  qui  his 
iioii  nimium  credunt.  ETenins  si  fortunabuotitr  a  deo,  fortaasia  refuta- 
bunt  ipaonim  aermonea.  To  et  iitoa  Christo  aamtori  eommendo.  Vale. 

1)  Nikolaus  Seliieti-er,  »eU  November  l.'iTi»  l'rutessor  da.Helbst. 

2)  Bei  Roeroennrale  «rarde  am  20,  Jamiar  Jnlijiu  von  Rom«ro  durch  üraiiwn 
in  einer  SeoHchlacht  lüMchlaiteii.  —  MittoUmrg  musste  «ich  unter  Meinem  Kommiindaiit 

Mniidra«!«)))  ondlich  am  Iii.  Februar  er((elieD.  —  l.udui..'  voD  Nassau  nalito  mit  s4.Miiein 
Hnulor  lleitiri»  Ii  iiiut  iIphi  l'fnl/'_'r:ifoii  <'Iiristo|>h.  der  -^ii  Ii  trt'irpti  den  Wülcii  des  Vaters 
dem  Heere  aus*  UIuns.  Aui  I  I.  April  l.'iT  l  erf«»l{rte  danu  die  uiiifluekiiclie  hcblucht 
auf  der  Mucker  Haide,  in  der  der  Soliu  I'riedritUsJ  III.  vuu  der  l'talz  tiel. 

3)  Der  poluUicbo  Kunig  bei  aoinem  Durdumg. 

44. 

Z.  üraiDiis  an  Joaeh.  Camerarius.  29.  Juni  1574. 
Mflncheo,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  169. 

S.  D.  Miraris  forte,  qaod  nihil  post  obitum  patris  tu!  ad  te  scrip- 
serim.*)  Ego  vero  animo  meditato  et  cbristiano,  hoc  est  forti  et  pacato, 
DOD  hoc  tantum,  sed  omnia  ia  hoc  mundo  [te]  ferro  scio.  Itaqae  miti- 
gationem  doloria  tibi  gratttlari,  quam  eum  receDtem  commoTere  maloi. 
Kec  fefellit  mo  coDBilinm,  quaDdoquidem  m  est  fiicies  temporam,  at  non 
dnbitem,  te  patri  tno,  etsi  ipeias  ad  deum  precibns  et  ad  botDioea  aatori- 
täte  Diaxime  oooc  opus  erat,  tamea  rehemeater  gratnlari,  qaod  ipsani 
in  aeterDum  traoqaillitatis  et  laetitiae  portam  dens  abduxerit,  ante 
quam  videret  ista,  quao  multis  ipsi  mortibus  ac«rbiora  fninent.  Kam 
tarn  de  sorte  bonorum  iniqua  loquor,  qui  Tsrltatem  ei  voce  divina  per 
optimos  et  sanctissimos  praeceptores  acceptam  conati  sunt  modeste  pro- 
titeri,  quam  de  improbitate  advciiaiiürum,  ex  (iuonmi  praücipuis  qiien- 
dem  axd^ouzu  dixisse  audio:  Ne  ad  disputationem  admittantur.  Hoc 
enim  facto,  de  nobis  actum.  0  tempora,  o  mores,  o  iudices.  Quid  hie 
nos  consoletur,  nisi  quod  deus  stat  in  synagoga  deoruni  ?  ise  autem 
putrs  IUI',  quod  tu  instissinie  qiiereris  de  vita  et  moiilMis  anwKTzwv, 
iu  adversarios  duntaxat  reicere.  Iliacos  iiitra  iniiros  peccatur  et  extra. 
Idcirco  nihil  esset  nobis  raiserius,  si  non  docuisset  nos  servator  noster, 
non  autoritatem,  non  doctrioam,  non  sanctitatem,  non  Totuatatem,  noo 
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maUitudioem,  nee  allum  d$U»/m  bominum,  sad  solam  vocem  divinam 
esse  normam  veritatis,  qiialescunque  sint,  per  quos  ea  nobis  nunciatur, 
aive  Petras,  sive  Judas,  sive  Paulus,  sive  ipsias  aemuli,  ni  diä  ipdovnv 
mt  ipof,  i$  iptätlaCi  oi>j[  ajv&g  Xpun&u  xaraj^klwreQ,*)  Sed  de  hie, 
ä  qald  tibi  commodain  erit^  aUas,  nt  seribebas.  Nostri,  d  magis  quam 
debnerunt,  blaaditi  aant  hostlbus  soia,  poenas  dedere  experti  ij^äpA» 
aitiapa  dtöpa.^)  Faxit  deus,  ne  et  dos  magis  et  alii  idem  experiaDtor. 
Pins  manunm  bestes,  at  plus  oapitum  nos  amisimus,  quac  jaetuia  est 
multo  major.  Hae  videtur  nihil  portendere  mutationum,  mors  Busiridis 
Gallici,  invidia,  qua  laborat  in  Polonia  Gallopolonus,  conatus  ipsius 
evadendi  io  Galliam  et  aliorura  aditu  huius  eum  prohibendi  Studium.'*) 
Sed  magis  extimescendae  in  media  Germania  micantes  tiaramae,  ita  ut 
interno  et  externo  igne  conflagratura  videatur/*)  Sed  nos  deus  jussit 
attoUere  capita,  ubi  haec  viderimus.  Seimus  Torgeoses  actiones/)  Exi- 
tum  eartim,  si  tu,  ut  existimamus,  citiiis  quam  nos  iuteliexeris,  oro  te, 
81  potes,  fac  me  certiorem  primo  nuneio.  Factum  est  a  nobis  et  aliis, 
qnod  potoit  Beliquum  nobis  m  aliquid  video  praeter  dei  iavocatioDem, 
eni  te  et  tuos  commendo.  Saluto  dominum  Uerdesianum  etD.  Ooi- 
terum  et  firatiem  tuum.  Vale.  Kunciata  mors  dncis  Gnisii  dou 
Mt  nobis  certa.  Exules,  qu!  huc  evaserant,  cogitant  de  redltu  eum 
tmiis.^) 

1)  Joachim  (  amerarius  der  N  ater  war  am  17.  April  l.';74  iii  Leipzig  geätorben. 

2)  Phil.  1,  15/16. 

3)  Am  1.  Juni  1574  hatte  Johimii  Casimir  mit  Cond6  in  Heidelberg  ein  Bttndnis 
abgesdilossen  und  seine  Hilfe  zu^esa^. 

4)  Kfirl  W.  war  .10.  M;ii  1574  c't^-^torUoii.  —  Hiisiris,  ein  altä^^ptisrlH-r  Könitr, 
'ItT  die  bVcnulcn,  die  in  soiii  Land  kaiiicii,  o]if('rte.  —  Anj>pieluDg  auf  die  Huchtäbn» 
liehe  ilückliehr  Heinrichs  III.  nach  1' ninlireich. 

5)  T3i%  flidisisehe  Katairtrophe  von  1574,  die  aber  die  dortigen  Kiyptocalvinlsten 
hereinbrnch. 

Der  To^ner  Landtag  bekam  die  besrhiagnahmten  ßriefsibaften,  besondere 
diejenigen  I'etioers.  vorgeletrt.  Ihm  wnrde  die  FäUnnfr  <li's  llcc  litsspriulit  s  ülKrtragen, 
Kine  von  August  niederecsctztt^  KommiHsinn  arbeitete  die  lorganer  Artikel  :ms.  Die 
folgende  Verhaftung  der  i*n»lessoren  Widebrum,  C'ruciger,  l*ezel  und  Moller  wegen 
Vwweigenuig  der  UnterBchrift« 

7)  Eis  waren  Cond^  die  beiden  Montmoren^y,  der  Vicomte  von  Ttarenne  u.  a. 

45. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.   Heidelberg,  5.  Juli  1574. 
München,  Hof-  und  ÖUatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  170. 

S.  Nudins  qnartus  ad  te  seripsi,  quas  dedi  tabellario  nostrati. 
lUi  adjici  petivit  dominus  Melissns  noster,  se  et  Postinm  qnaedam 
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liabcre  de  obitu  patris  tili,  fjiiae  vellent  aliis  adjungi,  quae  putaut  pro- 
ditura,  si  vobi8  non  ingratum  esset.')  Oiiperent  igitiir  lioc  significari 
Ludovico.*)  Daturos  se  operam,  ut  Hiia  quam  pnmiim  acciperetis, 
si  tantisper  dillerri  pos^et  aliorum  editio.  Novi  niiiil  accrssit,  nisi  quod 
rex  Poloniac  ab  aliis  meditari,  ab  aliis  iam  arripiiisse  fiigam  dicitur, 
ut  redeat  in  Galliam.  Quod  ei  vertat  male,  ecclesiae  Christi  autem  bene. 
Bxules,  qai  hoc  ex  Oallia  manus  cruentas  regis  eflfiigerant,  cum  exercitu 
domum  redire  oogitaut  Noater  0  a  a  i  m  i  r  u  a  forte  dedaeet  eos  ad  fines.^ 
Vale. 

1)  Johann  INMithin«,  Dichter  nnd  Ant,  l')37  in  Gcnnenheim  geboren,  unter 
den  enton  Zöglingen  der  Sapiens  in  Heidelberg,  wurde  von  dem  Dichter  I*elnu 

Lotyrhiiis  liociiiHiisst.  I»er  >;i'Ii'hrtc  Ik'kan  Krasmns  Neustettnr  in  (  (»iiiliur'^'  Im  !  Hall 
erinojflu'hto  ihm  Studicnrcisou  von  l'i;;'.— 1""^')  war  er  hi^^ilxtHifher  Loibar/t 
in  \Vür/l)ur}r.  l.')77  laurcitiis,  wunlo  umh  lloidi'ibtT}?  ah  iiurlürHti icher  Leib- 

Arzt  gerufen  luid  stiirb  lä'J?  iu  Mösbuch. 

2)  Ludwig  tViaierarius»  der  Sohn  des  t  Cunerarius. 

3)  Vgl.  den  vorhergehenden  Brief. 

46. 

Z.  ürsinus  an  Job.  Crato.    21.  Juli  1574. 
Breslau,  Stadtbibl.  liclid.  Briefsamml.  IX.  lol.  36;i. 

8.  Yaletudinem  tuam  tibi,  tais,  oobia  a  deo  aemri  preoor.  Per 
valetudinem  ego  dei  benefieio  poasem  acribere,  si  per  occnpationes  pos- 
sem  et  haberem,  quod  Bcriberem.  Verisaime  nuper  scripai,  me  publica 
pauca  et  vix  inveterata  resdseere.  Nam  ego  ad  paucoa,  ad  me  peoe 
nntli,  qui  iata  actant  aut  narrent,  TeDiuni.  Sepultua  sum  in  pulvere 
meo  ad  ambaa  uaqne  anres,  qui  me  neu  ainit  vel  quieaoere  Tel  altena 
curare.  Neque  ego  aum  ea  conditioae  aut  aorte  homo,  qui  magnaa  res 
inquirere  aut  cum  aeieutibtta  eaa  veraari  debeat  aut  velit  aut  poasit.  Ex 
umbra  autem  rumorum,  quae  interdum  aures  meas  praetervolant,  si 
quid  cartis  illinam,  tibi  parinn  ^natuiii  esse  cxistimo.  Sane  milii  ideo 
taediosuin  est.  (|uia  imilta  in  Iiis  odiosa,  nmlta  vana,  labulosa,  incerta, 
varia.  Tain  niulta  mcntiuntur  boniitios  itassim,  ut  nihil  peno  credam 
vel  audirc  cupiam.  Scripsi  tibi  nuper  nie  nulle  milti  ista  Yuni  '/.ia.  Nihil 
eniiii  mihi  ingraliiis  est.  (luani  <|iiod  dono  obtruditur.  Itaque  do  omncm 
operam,  ut  quam  niinimum  ilonorum  admittam.  Non  ntor  supellectilc 
tani  splendida  aut  pretiosa.  Cum  tres  cantaroa  et  totidem  patellas  stan- 
neas  aut  testaceas  babeo  et  unum  aut  alterum  par  coclearium  ligneo- 
rum,  sat  babeo  supellectilis.  Forte  paulo  post  fagieodum  fuerit,  si  Tivam 
tarn  diu,  aut  si  tam  beoe  nobiscum  agetur.  Tum  fiicile  mea  mecum 
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portavero  exceptis  cartis,  quas  amittere  mihi  vivo  molestum  foret.  Sed 
hoc  etiam  deo  committo.  Niliil  argenteae  supellectilis  liabeo  neque  habere 
capio.  Ist  meinem  adel  viel  zu  hoch  und  zu  statlich.  Audieram  illum 
rumorem  de  itinore  in  Saxonia.')  Itaqne  propter  amicos  nostros  afflictos 
scire  cupiebam.  AHoqui  de  vobis  ego  neque  credulus  neque  iocredulus 
som.  AUos  nescio.  De  medico :  Non  enim  credo,  quae  ne  scio  quidem. 
Jam  rursus  nescio,  quid  nugarnm  audio  de  electoris  Saxonici  profectione 
ad  TOS.  Vides,  quam  nihil  sciam.  Ita  nec  de  rege  Galliae  scio,  sitoe 
Lngdani  aut  aUbi,  eonfloantoe  ibi  ad  mm  an  non  Quisiani  et  qddquid 
est  lernae,  paratuaoe  eieroitus  ipsam  expectet  necne,  dolone  an  n 
opprimere  Hngenotos  cogitet. 

DecretniD  Torgenae  non  ridi.*)  Tantum  articulos  novem  vidi,  qni 
tüpendiariia  pxopositi  fuerint,  satis  ineptos  et  impios.  Ne  hoc  quidem 
ado,  Lipsiaene  an  Dresdae  eaptivi  eint  theologt.  Audio  ad  ioteraessiones 
aoerbe  satis  rasponsum  esse.*)  Tecum  sentiOi  si  modo  animo  praeaenti 
sint,  brevi  pudefiictum  iri  etultitiam  et  tyranntdem  peraequutornm. 
Nostri,  si  quid  poterunt  eorum  causa,  credo  non  deerunt  officio.  Nostra 
enim  res  agi  videtnr.  Multi  insultant  nobis  et  exemplum  probant,  iiia- 
xime  illi,  qui  prope  ad  nos  attinent.*)  Nihil  igitur  spero  non  pessimum 
deunaque  oro,  ut  me  vocet  ad  se.  priusquam  integrascant  mala.  Quae 
scribis  de  Turcicis  et  Sarmatii  is  rebu:^,  sunt,  ut  metnaiii,  ne  illinc  Tur- 
cae  occasiones  quaerant  et  adituin  in  Poloniam.  Terruisti  nostram  oeco- 
nomiam  minitans  nos  non  visuros  hoc  anno  tauros  ex  Polonin.  Sic  enim 
nos  minus  visuros  credo.  Coeperamus  ian>  eos  emere  ex  FraDCOOia. 
Müssen  sonst  eitel  alte  bfiltzerne  küe  fressen.  Sed  hoc  minimum  malo* 
nim.  Quaeso  nc  deinceps  scribas  Ehemio  de  Schardiaoa.^)  Cum  sto- 
macbo  legit.  Est  ita  distractus  et  oppressus,  ut  ista  non  possit  agere. 
A  Xylandro  nondum  intellexii  egerit  et  effeceritne  aliquid.  Ego  li- 
bender  faoeram,  si  quid  possem.  Sed  nec  ego  illos  bomines  novi,  nec 
ipä  me.  Et  cum  non  perfieiant  apud  eos  viri  magni  et  dari,  quid  ego 
facerem  pnlverulentHS  ludimagisterp  Wurden  mir  ausleuten,  wenn  ich 
gleich  selbst  au  ihnen  raiaete,  das  ich  doch  meiner  dienst  halben  nicht 
than  kOnde,  wenn  es  gleich  mich  selbst  und  Tiel  mehr  antreffe.  Saluto 
tuam  nxorem.  Yale.  Auraicus  dicitur  Hispanos  nuper  classe  iam 
etiam  tormentis  ex  Hispania  deportatis  exuisse,  Angla  classem  instruere.'*) . 

1)  lUe  hcahsiobtij^te  Reise  MaxiniiliaiiH  nach  I>rcsdi'ii  wnrtlc  erst  iiii  April  l'»7.'» 
an<i<;cfi\hrt,  nacbdem  Augiist  den  Kaiaer  liereitM  am  14.  Februar  1573  in  Wien  be- 
sucht hatto. 

2)  Siehe  fS.  lU'J  Aam.  Ü. 
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3)  Friedrich  III.  hatte  für  die  »efangeiMo  KQxbttte  «ingolegt. 

4)  Ansiiieliii^  anf  den  rrinxea  Ludwig  nnd  die  oberpfaUxiscfacn  Znstinde. 

.'>)  IUp  Aiiji»'lf*L'enlioii  wi'fit'u  (l«'r  NVitwf  Srhard,  vgl.  S.  !»:». 

ti;  Von  tiuni  biH  Ende  Siepteoilier  die  Uelagening  Leydi^ns  durch  die  Spanier. 

47. 

Z.  Ursinus  an  Joacb.  Camerarius.   3.  August  1574. 
MfiocbeD,  Hof-  and  StaaUbibl.  Coli.  Cam.  VIR.  fol.  171. 

S.  Fiito  te  meas  interea  aeoepisi^e,  quas  abeuate  isUne  Trecio 
DOndum  acceperas.    MHtit  Holissus  aua  et  Grusii  promata  de 

obitu  patris  tiii,  qime  pt>tit  opera  tua  mitti  ad  Ludovicum  in  tem- 
pore, iit  aliis  adjungi  queant.')  0  felicem  patrem  vestrum,  qui  iu  aeter- 
naui  4iiietem  prius  est  abductiis,  quam  praesentium  turbarum  spectator 
esset  atit  iis  etiam  involveretur.  Certe  non  dubito,  vobis  taruiuani  viris 
piiä  et  }irii(Jentibiis  inter  alia  lianc  etiam  cogitationem,  desiderium  illins 
venire.  Quam  deplorandum  e.>t.  jirincipes  etalios  viros  non  stupidos  sie 
abripi  vento  quoruodam  flabellorum,  ut  intra  corpus  doctrinae,  ciiiiis 
assertores  illi  Tiden  volunt  sententiis  et  verbis  sese  continentes,  non 
Hecus  ac  illioa  oppugnatores  persequantur,  eos  autem,  qui  doctrinam  et 
libros  illos  oppugoant  argumeotis  futilissimis,  odiis  asperrimie  tanqnam 
illornm  assertores  foTeant  eoramqae  eradelitatis  et  noalitiae  administros 
seae  praebeaot.  Laboratum  est  a  nostria  et  ab  aliis,  Uteria,  legationibus, 
precibus,  monitionibua,  oniDibiia  argamentia,  quae  valitura  allqnid 
exiatimaTiiiius.')  Quid  hactenna  effectnm  ait,  videa.  Non  tarnen  de- 
sistimus  ioatando  apud  deuna  et  boroineB,  oerte  coofisi,  ei  hi  non  aodiunt, 
illum  nos  aaditonim.  De  Gallo,  ubi  sit  aut  quid  inoeptet,  nibü  eerti 
audio,  niai  qood  roetuimus,  eum  fratrissaturuno,  cuins  rei  documenta 
quaedam  videntur  iam  extare.  Filius  dei  adsit  ecclesiae  suae.  Yale. 
Salute  dominum  D.  Volcherum  et  dominum  Herdesiann m. 

1)  Martin  Criisiiis  (Kraus),  {^fltomi  l.'i^i;  zu  (Jrohern  hei  Hamberfr,  von  l'i.VJ 
Ws  1607,  ^ieil1eIll  Todesjahr,  l'rofcssor  der  gricchischün  Sprache  iu  Tübiugou.  — 
Ludwtg}  der  Bmder  Joncfaima  Camersrins. 

3>  IHe  Bcmlüinngen  der  lleidelberKer  nm  die  süchMiitcben  Philippisten. 

48. 

Z.  üisinns  an  Joaebim  vom  Berg.  Heidelberg,  29.  August  1574. 
Dre«den,  Staata-Bibliotbek.  Handschrift  C.  59.  fol.  49. 

S.  Pudet  nie,  vir  praestantissime,  pro  humanitate  et  benevolcntia 
in  me  tua  tarn  insit^ni  et  iiullo  jirorHus  meo  uierito  exeitata.  nihil  aliud 
praestare  quam  gratias  agere.  Itaque,  si  quid  possim  in  tuam  gratiam 
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lacere,  nihil  mihi  fuerit  jucuudius.^)  Consilium,  quod  petivisti,  gravius 
est,  quam  ut  a  me  peti  aut  expectari  possit.  Etsi  aiitem  malim  viris 
cordatis'.  sapientibus,  piis  et  autoritate  pollontibus  patriam  nostram  non 
privari,  tamea  dixi  domino  Bartolomeo,  me,  cui*  institutiim  tibi  dis- 
suadeam,  si  tuam  comrooditatem  spectare  velim,  Don  videre.  Gratulor 
tibi  et  conjngi  tuae  hunc  aoimum,  ut  puram  et  liberam  Christi  invoca- 
tionem  et  profeasiooem  aplendori  aulico  et  quas  mundus  admkari  solet, 
lebiia  anteponatis,  m  Testram  pietatem  a  deo  praemüs  buius  et  alteriaa 
vitae  orDatum  iri  noo  dubito.  Scio  Don  deesse  sammos  vires,  qui  op- 
tarent  te  apnd  nos  hospitinm  deligere  et  censiliis  operaqoe  tna  gleiriae 
Cbristi  promottonem  adjutare.  Ac  oisi  varia  fortuna  oobis  ezspeetanda 
ia  bis  loeis  esset,  noo  diifiteor  ne  ab  illortiin  voto  aon  esse  alieDum.") 
Sds  tarnen  ut  vir  christiaDus  et  prudens,  humana  ooiDia  omoibus  in 
loos  esse  mntabilia.  Quantum  in  me  fuit,  operam  dedi,  ut  Bartolo* 
mens  a  nostris  et  praesertim  ab  illostr.  prineipe  audiretur  et  literas 
acciperet,  quas  putavimus  petitioni  tuae  non  parura  profuturas.  Addidi 
et  mea.s  ad  dominum  Bullinge rum  et  alios  viros  doctos,  amicos 
meeSf  ut  suo  suffragio  rem  adjuvent.  Te  deo  optimo  maximo  et  me 
tuae  benevolentiae  tuisque  precibus  commendo.  Yale. 

1)  Joachim  von  Berg;  Hcit  in  Heirndoif  und  Cladau  im  Fttrstentum  Glogao, 

ein  vielseitig  gebildeter  ^rhlr^sinclier  Adeliger,  dem  reformierten  Bekenntnis  zageUin. 
Von  ]')H  an  studierte  er  IJ  Jibre  lang  aut  deutschen  fnivorsitfiton,  besonders 
Wittenberg,  bereiüto  Frankreii  ii,  Kugland,  Italien,  hörte  (  alvin  in  Genf  und  Johann 
Sturm  in  Straasbuig.  Heimgekehrt,  wurde  er  Iteichahoirat  Maxfanilians  in  Wien,  zog 
9idi  Iä7€  surltck  und  unterattttKte  viele  strebsame  Jflnglinge,  darunter  andi  die  ^ä- 
teren  Heidelberger  ProfessoroTi  Abraham  Scultetus  und  Melchior  Adam.  —  Das 
Nähere  in  K.  B.  Keller,  Joachim  vom  Berge  und  seine  Stiftungen.  Glogau  und 
I<eipzii;  18.i4. 

2)  Die  bevorstehenden  kirchlichen  Änderungen  beim  Tode  Friedrichs  III. 

49. 

Z.  ürsinus  an  Joach.  Camerarias.  2.  November  1574. 
Mfincheo,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  172. 

S.  Perlibenter  ad  Ludovicum  fratrem  tuuin  scriberera,  sed  non 
andeo.  cum  nuper  signiticarit,  sc  in  Boliemiam  iturum  ad  amicos,  donec 
tiau-^eat  iniqiiitas,  inquisitio  inquam  Misnica.')  Vereor  enim,  ne  literae 
iDcidant.  in  quos  nolimiH.  Neque  habeo  jam  lUic,  ad  quos  tuto  mittara, 
partim  abstractis  et  tristi  riiina  scholae  oppressis,  partim  ela))sis  aut 
periclitantibus  amieis  nostris.  Feto  itaque,  ubi  Lipsiam  illuni  rodiisse 
cognoveris,  ut  me  admoneas.  Audimus  magnas  ibi  insidias  atrui  literia 
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ideoque  mag^na  in  illis  miitendis  et  accipiendis  cautione  opus  es«ie.  Vidi- 
mus  librum  Torgeosem  Witebergae  editum.')  Quam  inulta  ibi  sunt 
deploranda!  Primum  articuH  ipsi,  quam  inepti,  putidi,  sibi  non  con- 
stantes,  impii,  idololatrici !  Qualis  obscuratio  et  deformatio  doctrinae, 
quam  Philippus  et  ipsius  discipoli  pfilj^atot  tot  aonos  in  ea  schola  sonne- 
runt!  Secnndo  ille  catalogus  putorum  io  pagis  toties  incalcatas  et  sti- 
pendiariorum,  quam  ridicnla  confirmatio  et  dignum  patellae  opercnluni! 
Terüo  Ula  praefotio,  qualis  tuba  eertaminiiai  et  ttH'barain  et  tyrannidis 
advenus  Teritatem  coDcitoDdae!  Quarto  autem,  quam  iniquoe  abom 
subscriptionis  theologorum  Witembergensiam  praetermiasia  conditionibus, 
quibiiB  declararnnt  et  Jitnitanmt  auain  subscriptionem.')  Quam  defor- 
mis  multorum  in  eo  eataloge  vm^oXr^,  qui  veritatem  aeientes  falsa  et 
impia  dogmata  approbarnut.  81  cooditioiiee,  quas  addtdernnt  fheologi 
snbscriptioni,  non  vidisti,  eas  tibi  mitto,  ut  domino  Herdesiano, 
D.  Volchero,  domino  Dürnliofero  et  aliis  amicis  et  viris  bonis 
communices/)  Credo  vos  eas  jam  habere  ab  amicis  Ambergensibus  et 
ex  iis  iiitellexisse,  unde  habeantur.  Nam  ab  iis  et  nos  habemus.  Ei- 
traxi  ex  literis,  ut  minori  captivorum  periculo  possint  bonis  coramuni- 
cari.  Nolim  eas  in  quovis  incidere  Quam  impudens  est  oratio,  IMiilip- 
ptini  facüre  patronuni  istiiis  dogmati;?,  aquo  et  ipsi  et  nos  scimus  eiim 
toto  animo  abhorruisse.  Quanta  insania,  non  videre,  quod  isto  libro 
prorsas  everteot  corpOB  doctrinae  et  connenaum  Dresdensem.  Qui  epiritus 
yertiginis  secum  coufligens,  quod  eodem  tempore,  qnum  illi  in  suo  Scripte 
asseverant,  tameo  Scbmidlinus  in  suo  contra  Tigiirinos  libro  oegat 
Philippum  sensisse  cum  Lutbero.*)  His  addunt  illi  homioes  eumolum 
nalornm,  qui  nou  cooteDÜ  sna  saevitia  conati  mundum  nniversum  io 
DOS  concitare  et  ad  sui  eiempli  imitationem  pertrahere.  Mlrum  igitnrf 
ni  apnd  vestros  etiam  tentent  aliqnid.  Sed  dod  fortunabuntur  äenfta" 
Zo^juTsc  tn  Belgio  res  Auraicae  neu  malae.  Hispani  de  Selandia  et 
HoUandia  propemodum  desperare  rideatur,  praesertim  sa  Amsterodaauui 
et  Harlemium  Auraico  accedant,  ut  sperator.  Sed  metuo  eonsilia  et 
dissensiones  Belgicas,  ne  per  illos  stet,  (inomiDUS  parte  teneantnr.  Ex 
Gallii^<  idem  nunciatur  Hugenotos  sese  tueri,  munire  ac  non  desperare 
de  defensione  adversus  tyrannidem  regis,  qui  iniüatur,  se  vicies  quater 
contiictiirum  potins  (|uam  religiouis  libertatem  serael  concessurum,  etsi 
prudentiores  ex  proceribus  dicant,  ei  non  esse  possibilem  expugnationem 
violentam.  Fortassis  obfirniatur  ad  exitium  Pharaonicum.  Cetera  non 
dubito  vos  istic  scire.  Vale.  Salute  dominum  Herdes ian um, 
l).  Yolchenim,  dominum  Dürnhofor. 
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1)  IhT  l'rn/.t»ss  {it'giMi  ilie  Krv}it(H-alviiii$Uni. 

2)  l>as  Turgauer  Uuch,  dem  die  Unterschriften  :dk'r  Tfarrcr  imd  Prufessoren 
tieigefiBgt  wurden,  verwirft  die  Vbiquilftt,  bjUt  am  corpus  Mianiciun  und  dem  oonsenBUB 
Dresdensis  fest  and  hypostasiert  eine  IdentitiU  Luthers  und  Melancbthons  in  ihren 

Anschaniiiigcn. 

.'{)  Die  vier  l'rofessoren  Widebram,  Cruciger,  Moller  und  PpzcI  hatten  nur  be- 
dingungsweise sihlieüiilicli  untcrsrhriel)en.  Nachher  setzte  man  ihre  Namen  ohne 
ihren  Vorbehalt  auf  den  liuigeu  Katalug  der  UnterHchrifien. 

4)  BOmhofer,  geboren  1332  und  gestorben  1594  In  Xflmberg,  war  der  Stief^hn 
des  Htichdrnckers  Johann  Petrejus,  hielt  In  Wittenberg  phibdogische  Vorlesungen, 
versall  daneben  als  Diakon  das  Pfarramt  an  der  Stadtkirche  von  l')(>2 — (i7  und  wurde 
diinn  »U  Pmlitjer  an  die  Kgidienkirche  in  Niiniberg  berufen.  Als  Pliilippist  neben 
Herdesian,  (.  oitcr  und  Heling  wurde  er  dort  auch  in  die  Kämpfe  xwiKchen  Luthe- 
ranern und  Melanchthonianon  verwielcclt. 

5)  Schmidlinus  ist  Jakob  Andreft. 

50. 

Z.  üraiDus  an  Joacb.  Gamerarius.  10.  Januar  1575. 
München,  Hof-  und  Staatsbibl.  CoU.  Cain.  Vni.  foL  173. 

S.  Aonum  ineuntem  tibi  et  ecclesiae  feiioem  et  salutarem  praeeer. 
Silentü  excuaatione  apud  me  non  est  opus,  qui  oecupatns  oecu- 
patia  credere  didici.  Sat  mihi  est,  si,  cum  potes  et  res  monent, 
schedam  mittas.  Bectissime  fiictam,  quod  aetiones  optimi  viri,  amid 
nostri,  misistis.  Nam  et  oognoscere,  qnae  ibi  fiant,  nostri  vehementer 
copinDt«  at  quod  nostra  non  parnm  intereese  ptito,  et  narrationes  iUae 
nostrornm  de  Esromi  virtute  et  pietate  opinionem  plurimum  confir- 
maruntJ)  Itaque  mandainm  est  illieo  consiliariis  Ambergennibns,  ut  si 
illuc  veniat,  nee  liospitium  noc  vitae  siibsidia  illi  desint,  dooec  locura 
sibi  convenientem  sive  apud  nostros  sivo  alibi  invcniat.  Interrogatus 
sum  aliquoties  a  iiostris,  ubi  sit  an  veiiturus  sit.  Verum  id  px-pr-rto. 
dum  cognoscam.  Ex  iis.  quae  Liidovicus  ad  nie  et  quae  ex  stuüiüäis 
Moravis  ante  annum  fere  huc  missis  audivi,  conjicio,  fratres  Bohemicos 
operani  daturos,  ut  eum  apud  se  retioeaDt.')  Equidem  fiicile  ipsum  apud 
UIos  Ticiuruin  suaTius  credo  quam  apud  nostros.  Quae  uisisti,  amicie 
ostendi,  qnos  scire  baec  te  ToHe  existimo.  Per  me  antem  nosquam 
emanabunt.  Etiam  Badleae  nescio,  an  libenter  ille  futurua  esset. 
Scholam  scis  ibi  forme  nuUam  esse,  religionem  satis  frigere  neqoe  ad- 
versariOB  deesso.  Principis  vero  ira  non  persequetur  eum,  opinor,  in 
alias  nsque  regiones,  postquam  semel  est  elapstis.  Expectamus  jam  ea- 
pide  nuneium  de  statu  Er nesti  VOgelini,  qiü  declinata  subscriptione 
confessionem  exbibere  jussus  est.*)  Non  dnbito  vos  scire  de  Cracovio 
et  capitanco  Lipsensi/)  Quam  vuiiinu  et  inliumaiia!  In  inentem  venit 
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illud:  l'Tscjfs  tnx7^^  uaauu.  Narn  audiinus  inquisitores  Ulos  pravitatis 
haereticae  adhuc  spirare  iras  et  minas.  Hae  actiones  nnn  videntur  nobis 
polliceri  bona  irnttßtnXs'fna'u,  qiiorum  meiitioneni  lecisti  in  tuisj.  Iri 
enim  ad  illa  existinianius,  quandoquidem  induciae  ortfinnales  a  Tiircis 
iinpetratae  sunt.  Cum  haec  scri]»sissem,  nunciabatur  rursus  iacertas  eas 
esse,  et  Turcae  volunt  imperatorem  cedere  tota  Hungaria.  Pragam  tarn 
Gogitari.  Xbitur  Fragam.  Cogitabitur  de  ngibus  Bohemico  et  Romano, 
de  comitüs,  quae  vix  abitura  videntur  sine  quaestione  de  nobis,  in  qua, 
quid  re^DBuri  sint,  mulii  jam  satis  oatendunt  Sed  in  mann  dei  saot 
coonlia  et  eventus.  Is  corda  nostra  oonvertat  ad  m.  Begem  Qalliae 
dicont  Mrio  pacam  Teile.  Oonmtua  jam  agitur  Helvationim  omnium 
et  aocienini,  in  quo  deeernenda  est  lagaüo  in  Galliam  ad  ikdendam 
pacetn.  Existimatur  rez  esse  fttigatus,  auzilüa  deetitni  et  metuere,  ae 
si  Hispanus  Ikciat  pacem  cam  Anraieo,  ipse  ab  Hagenotia  et  Ooenis 
pariter  oppugoetar.  BeoB  iadat  pacem  salntarem  eceleaiae.  Pestis 
etiam  apud  nos  dei  beneficio  minuitnr.  Salute  reverenter  tuum  ftatrenif 
dominnm  Herdesianum  etD.  Volkeram.  Vale.  —  Basileam  vocatas 
est  jam  I).  J acobus  Grynaeus,  doctus  et  sanus  ac  moderatus  tbeo- 
logiis  ad  professioneoi  invito  Suicero,  cuius  praestigias,  qui  ab  ipso 
fascinati  erant.  incipiunt  viderc.  Itaque  meliorem  deinceps  fore  statum 
scholae  et  ecclesiae  spero,  ([uaiii  liiit  jam  aliquandiii.  Legationem  Hel- 
veticam  rex  in  aliud  tempiis  rejecit  diüerendam,  donec  coronetur.  Cor- 
dati exisiimant  omnia  esse  fiaudibus  plena.  Sed  Himtiioti  putantur  non 
temero  credituri.  Peto,  ut  literas,  quam  potes  primum,  sed  tuto  mittas 
ad  Ludoyicum.  Ad  m  daos  vel  ad  D.  Jungerman  jossit,  ot 
mittam.  Vale  iteram. 

1)  EsromiiK  Kudinger,  geboren  Ij23  in  Bamberg,  gesturlwo  l.VJl  in  Nftruberg, 
war  ein  Sdittler  des  alten  Camerarius,  «ntenrlehtete  dessen  Sl>liiie  in  Leipz^  nnd 
heiratete  ihn  Schwester.  Übenengter  Melanchtbonianert  wurde  er  1557  nach  Witten* 

berjj  l)enifpn.  Wegen  seiner  späteren  reformierten  Anschauungen  namentlich  iil»er 
dii.s  Al)cndniahl  s;i!i  or  sich  l.'»74  gezwungen.  Wittpnhnr?  rn  verlassen.  wmAc  aber 
i«  Torgau  mit  Arrest  In  legt.  Er  eutHuh  jedoch  ii.i*  h  Iki  iiu,  wo  ein  Ruf  der  iliUi- 
rbchen  BrQder  an  ihn  gelangte,  der  von  Hubert  Languet  ausging.  Er  errichtete  eins 
Schule  in  Eäibenecbats  und  war  daneben  Bchriftotellerisch  sehr  tiUig. 

2)  Ludwig  Camerariui. 

3)  Emst  Yögdin  in  Ijeipdg,  der  Ileransgeber  der  verhingnlsrcdlen  Esegesis, 
wdcher  die  Unterschrift  der  Torgsuisrhen  Artikel  verweigerte,  musste  Leipxig  tw- 
lassen  und  ging  nach  Heidelberg. 

t  )  T^t  r  I  ipitaneus  ist  der  Hauptmann  der  IHiwsenburgi  der  das  Los  der  Craemr 
Sl(>tiist!l  und  IVucer  teilte. 


Digitized  by  Google 


Briefe  des  Heidelberger  TheoJgfeii  Zacharias  Urrinus 


117 


51. 

Z.  Ursinus  an  Jota.  Crato.  25.  Märx  1575. 
Breslau,  Stadtbibl.  Behd.  Briefitamml.  IX.  fol.  864. 

S.  Accepi  tuas  6  niartii  datas  cum  üiiberti  literis,  item  hodie 

U  die  datas.')  Nun  potiii  proximo  die  mercurii  rescribere  per  occii- 

pationes  ac  ne  nunc  quidera  per  aulicas  et  scholasticas  opeias  p<>s^i!m 

Sed  cum  filiiis  Cappae  a  me  postularet  literaM,  noliii  cum  sine  Scheda 

dimittere.  Dedi  TTiJindatnm  Jacobo  Monau,*)  (jui  huc  reveraus  Nori- 

bergam  se  coatürt,  ubi  aliquandiu  cogitat  subsistere,  ut  Francoturti 

libellos  a  nostro  bibliopola  et  aliia  acceptos  obsigoato  fascicalo  tradat 

Wechelo  vel  ipstus  generis.*)  Non  erat  alius,  cui  rectius  mandare 

possem.   Immo  praeter  ipeum  v\x  erat  aliquis.    Nam  bibliopola  eet 

inolficiosuB,  ubi  lucnim  non  multum  sperat.  Alii  paoci  hiac  eunt 

propter  Btimtuam  magnitadioem  et  alias  molestias  istius  profectioois. 

Dicebat  se  habere  ab  Heorico  Stephane,  quae  ad  te  mitteret 

Petivi  igitur,  ut  alia  adiiceret.  Sont  autem  faaee;  Defeosio  cateebismi, 

elenchas  de  coeoa  domini  Ellae  Palingenil  et  Job.  Piocieri 

Hesst  coafessioais  Heidelbergensis  versio  latina  (sed  mihi  pamm  pU- 

cens  et  Degligenter  edita),  Tossani  libellus  contra  Schwenkfeldianos, 

de  commuDicatione  camis  Christi  et  consensus  orthodoxus  Hessiandri/) 

De  bis  egi  cum  nostro  bibliopola,  ut  meo  nomine  ea  det  Monavio. 

Epistolas  Calviiii  dicebat,  Bezam  puto  tibi  mittere.  Petivi,  ut  ipso 

praeterea  emeret  apologiam  Bezae  ad  articulos  Torgun ses,  Tigurinorura 

re>i'  iiMonem  contra  SchmidÜDum,  Lamberti  Danaei  commentarium 

in  encbindion  Aug.  ad  Laurentium.*)  Haec  ^pero  te  recte  accepturum. 

lUa  de  Cracovio  valde  dolent  mihi,  non  tantum  propter  ipsimi,  .sed 

magis  propter  causam  ecclesiae,  quae  talibuH  personarum  crimioibus  fit 

odiosa.*^)  Quid  autem  bic  possumas,  ni»i  deum  orare,  ut  ad  saiutem 

baec  mala  oonvertat  Quae  nos  nitro  citroque  scribimus,  non  puto  esse 

pericalosa.  Kihil  enim  scribimus,  quod  a  salute  et  honore  cum  imperii 

tum  domas  Austriacae  alienum  sit.  Non  possum  iam  proseqni  oostram 

mZitrjaiy,  Interea  tibi  satis  erit  hoc  axioma,  quod  neque  discedendam 

esse  neque  discessnm  iri  judico  a  vestris,  cum  ad  electionem  Tentum 

foerit  Cetera  ad  diem  mercurii  futurum  deo  volente,  qoas  te  prius 

quam  has  accepturum  fortassis  puto.  Hehetii  decreverant  legationem 

cemmunem  in  Oalliam  de  pace.    Nobis  responsum  est,  regem  satis 

sapere  ad  regoum  suum  gnbernandam  sine  nostro  consiUo.  Itaque 

mittuet  forte  nobis  negotia.  Yale. 

1)  Hubert  Languet,  der  s&duische  Diplomat. 

i)  Jakob  Monau  kehrte  vod  Genf  mrock.   Siebe  8. 77  Anm.  t. 
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;{)  l)i(>  Wcchol  wiiri'ii  oiiio  Itedputnulo  Hnclidrnrkor-  iiml  UiiclilMnillori'Miiiilip. 
Der  huhu  des  ersten  Vertrelerh  der  l'irmu  (Cbrbüau,  tfcstorlwu  zirka  w;ir  üicm-t 
Andreas  Wechel  In  Pturb«  bei  dem  viele  Deularhe  wie  iaidwjg  Cameraiiaii,  llattner, 
ancb  Hubert  Ijutfcuet  Aufnahno  fanden.  Nachdoin  schon  VA9  seine  Bacher  ver- 
l»rannt  wnrden  wami,  Imtto  er  l.')7I  seine  ()fH/in  wieder  einfferirhtet.  Als  iinn  Langiiot 
in  der  Bartboloniäti^naciit  das  Lel»en  'gerettet,  jrin^t  er  nach  Frankfurt,  wo  i»ald  sein 
(ieschäft  wieder  aut  blühte  und  er  Htarb.  Seine  Sihwiegersuhne  Johann  Aubry 
und  (!I&ude  de  Marne,  fransAsIscbe  MOcbtUnge,  führten  die  Anstalt  weiter^  in  die 
der  bekannte  Fr.  Syllnirg  als  Korreictor  eintrat.  —  Die  K^oase  laieinische  Kibel  des 
Tremellius  und  .lunius  {ring  zwisclien  1. '175—79  aas  dieser  Druckerei  hervor. 

t)  .hdiunn  IMncier  !tlK  der  l-Vfimd  liurers.  zu  Wetter  in  Ot  i  rlu  <xo)i 

geboren. —  Der  „Consensus  ortiiodoxus  de  cuntroversia  coenae"  Christoph  ll*-nit'Matts 
(lioüsiauders)  von  l.*»74.  —  (  bcr  TuHüau»  Schrift  «(iründlither  notwendiger  beweisz . . ." 
siebe  Fr.  W.  Cuno,  Daniel  TosMinus  p.  97. 

.'i)  Lambert  Danaeus,  fielen  zu  Heau;;enry-sur-Loire  geboren,  vertausciitc 
lör)!  infolge  Crthins  Kinfluss  die  .Iiiriv|>rii(ItMi/  mit  (1<t  rindlnjrit'.  war  von  l.'iTi  ab 
l'nifpwir  der  I  lu'ologie  in  (lenf,  ging  dann  als  l'rediger  <li  r  NN  allonengenieinde  1.'>S1 
nach  lA'jden  und  starb  in  Castres  Er  war  einer  der  bedeutendsten  streng 

calvlniatiachen  llieologen  des  XVI.  Jahrhnnderts  nnd  gab  eine  Menge  juristlscber, 
theologiacber  nnd  pbüologlacber  Sehrilten  herana. 

6)  Der  üit  ( racow  wurde  auf  die  Folter  gespannt  und  starb  ndt  aerrfsseoen 
UUedem  am  Iti.  Marz  LiVk 

52. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  (Jamerariiis.   15.  August  1575. 
Mflnchen,  Hof-  und  Staatabibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  174. 

S.  Gratiaiii  habeo  tibi  de  literis  scriptis  «t  mims.  Patris  toi  p. 
m.  et  tuum  de  Stbenio  testioioiiiam  mihi  sufficit.*}  Ex  animo  coosul- 
tum  copio  viro  optimo  et  doetissimo.  Scripsl  iam  dodam  Honavio, 
quid  de  ipso  respoDderiat  nostrif  nempe  iit  ipse  huo  veniat,  cum  alio- 
quin  oogatOT  vagari  in  eziüo.  Abeoiit  Iam  omnes  ceonliaiii  eoelesia- 
stiei  et  alii  consilian'i  sunt  occupati.  Nec  si  adesset,  aliad  responsum 
acciperemus.  In  eo  omues  consentiimt,  si  veiiiat,  hospituitu  et  locum 
ei  noü  defuturuni.  De  certo  autem  loco  ipüi  a>.sifrnando  nihil  statuetur, 
nisi  ipsnm  videant  et  audiant.  Praesentem  non  diibito  iaciie  res  suas 
conipüsituruni.  Huc  igitur  exniirat,  necesse  est  latente  interea  iixore. 
ubi  latet.  viaticnm  pro  «e  solo  vel  ab  araicis  accipiet.  Tum  de  reliquo 
cum  nostris  agi  poteiit.  (|iioium  manus  in  accipienda  et  danda  pecunia 
äUDt  oculatao.  Agere  cum  nullo  jam  potui,  nisi  cum  cancellario,  qni 
tarnen  ista  jatn  Don  aadit  occupatus  nuptiis  filiae.  Scribo  in  eandem 
sententiaro  Stbenio,  ne  putet  se  oegligi  a  nobin.  Literas  jussit  ipse, 
ut  ad  te  mitterem  vel  ad  M.  Nebelt  hau  Lipsiam.')  Vos  enim  racte 
miasuroa  ad  ipsum.  De  publicis  facile  fero  te  non  acribere,  at  qoae 
fere  mnt  leotu  et  scripta  molesta.  Sed  ubi  »it  Ludovicus,  quid  fiat 
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de  Krnesto,  et  si  qua  similia  privata.  valde  velim  sciro,  cutn  prae- 
mt'uu  audiamiis  intondi  oervos  inqiiisitiouis  etiam  in  viros  nobiles  et 
atilicos.^)  Dens  te  et  tiios  defendat.  Nostri  adhuc  perstant  in  sententia 
de  profectione  Am  bergen  si.^)  Hugenotos  et  regem  mrsus  arcessere  eqai- 
tatDm  Germanicum  in  Oalliam,  puto  vos  non  ignorare.  Vale. 

1)  Simon  SteniiiA»  aus  Lommatsch  in  Sacbüen  gebOrtig,  mnsate  infolge  der 

krvptiK-alvinistis«  Ii(  II  Verfolguiigoii  seine  Kekturstclle  utn  Torgauor  Gymnasium  aittf- 
gebcii  (l.'»70)  und  wunlc  daiiii  IVofesHnr  il.  r  uriechiHihen  Sprarlio  in  Heidelberg. 

2)  .lolKinn  Nebolthau  war  Professor  der  hehrin'schen  Sprache  an  der  Heidelberger 
L  iliverijitiit  und  sputer  Rektor  am  (Jasimirianinii  in  Neustadt  a.  d.  Haardt. 

3)  Ludwig  Cnmeniius  und  Ernst  YOgelin. 

4>  Im  Mai  Vü^t  war  eine  Deputation,  bestehend  aiu  Ludw^  von  Sayn,  Tossan, 
Ztileger  und  Heckcl  nach  Auiherg  abgegangen,  um  in  calvlnistlwheni  Sinne  dort  su 
reformieren.  s>te  richteten  nichts  aus. 

53. 

Z.  ürainiis  ao  Joacb.  Cameiariaa.  11.  September  1575. 
Müncben,  Hof-  und  Staatobibl.  Coli.  Gam.  VlII.  fol.  175. 

S.  Accepi  graü.ssimas  tuas  pridie  calend.  jalii  et  non.  jiinii 
datas.  Nou  soleo  a  te  aut  alüs  amieis,  qiios  scio  multis  o<  cupationibus 
distineri,  freqiientiaiii  literarum  postulare.  Satis  e^t  mihi  beneficii.  si 
interdum,  cum  res,  occasio  et  tempus  fert,  seiectas  accipiam,  praesertim 
cum  et  ego  licet  noinoribas  rebus  occupatus  vix  mutuum  officium  prae- 
stare  aliquando  possim.  Ac  profecto  ita  est,  ut  tu  scribis,  talia  esse 
nunc  tempora  et  argumenta  literarum,  ut  ipsa  etiam  scriptio  gravis  et 
acerba  sit.  Haec  ideo  pauois,  ut  videas,  apad  me  tibi  excoaatione  non 
opus  esse  interpolati  offldi  literarü.  Stenium  omnino  yelim  prius 
Ambergenses  consiliarios  quam  noetros  aceedere.  Sic  enim  et  labori  ac 
Bumtibus  itineris  parcet  et  locum  forte  suis  rationibus  accommodatiorem 
inveniet,  nisi  forte  lubens  huc  excurrere  velit  aut  Ambergae  non  posait 
res  Saas  expedire.  Nostri  dixerant  se  ipsi  non  defuturos,  apud  quos 
cum  ipsius  Stenii  literae  tum  tua  commendatio  ipsi  profuit  Intelligo 
LudoTieum  manere  Annabergae.')  Non  miror,  cum  publicas  et  pri- 
vatas  res  considero.  Precor  Uli  e.v  aiiinio,  ut  ibi  quietior  et  tutior  sit, 
quam  forta.ssis  apud  riiiiviaeos  esset.  Si(|iiidem  ad  eum  scribis,  ut 
salut«8  eum  meo  nomine,  peto.  In  Gallia  et  Ik'lgio  miUa  spes  pacis. 
Bellum  utiin(|ue  reparatur,  quantum  potest.  iJucuntia  in  Galliam  novi 
exercitus.  Hae  de  causa  dubito,  an  elei  tores  Hhenani  omnes  sint  ipsi 
profecturi  ad  conventura  liatislionensom.^)  Nam  xorjo:  v>'>nMo<;,  vixkov 
xuxuv  dkkuzpoaaidoi,  Sed  sive  prac^ntes  sive  abseutes  faciaut  id,  quod 
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futurum  est,  juecor,  ut  hoc  sit  reipublicae  ei  ecclejjiae  christiauae  »alu- 
tare.  Bohemis  quid  sit  responsum  de  religione  et  an  rex  Boliemicus 
inanpiratus  sit,  vos  credo  iani  audivi*;se,  nos  nondum.  Snspocta  mihi 
est  ista  responsi  Uohemici  procrastiaatio/)  Deus  guberoet  res  et  te 
tuosque  tueatur.   Saluto  fratrem  tuum.  Vale. 

iDtellexi  ab  Erasto,  to  aliquid  habere  in  animo  de  extractionibutt 
oleoram  ei  metallicis  idque,  ut  aliquando  perficias,  ipsum  et  mnltos 
doctos  oxpetero.  Voloit  me  quoqae  apud  te  moDitum  agere,  id  qood 
ob  rem,  quam  ?ideo  a  multie  expeti,  ultro  facio.  Est  qnidam  Jose- 
phus  Quereetanue  ArmeDiacns,  medieue  Gallus,  quem  audio  quae- 
dam  habere  Id  libello,  quem  scripsit  cootra  Jac.  Anbertum  pro 
chymiatris.*)  Editus  est  libellas  Lugduul  apud  Job.  Lertorinni 
an.  75.  Sed  ille  forte  tenuta.  Est  Paraoelsicus. 

1 )  Ludw  lg  t  ajneniriii». 

2)  Der  KiirfimteuUig  fuud  m  Uvj^nsburg  iu  der  erMtoii  HiUfto  des  (Iktober 
statt  Friedrich  III.  lioati  sich  durch  seineo  Sohn  Ludwig,  den  Stattlialter  von  Xm' 
Iwg,  vortroton. 

:'>)  Dor  K.UMT  Ii.ittL'  in  iiHiiiillit'bor  Uodo  den  Bübinoii  ßoligiunsfireUieU  xugc* 
sidicrt    Siehe  Khickhuhii,  IJrieto  11.  87.'». 

4j  .iiikub  Aubürt,  Duktur  der  Pliilusuphio  uiul  .Mctii/iii,  gcliori'u  in  Vuudüiuc. 
lebte  als  Klflchtling  in  Latuniine.  Er  gab  eine  Reihe  Schriften  philoaophiiichcu 
und  medixlDiachen  Inhaltes  heraun,  daruntt^r:  Utiae  apologeticne  responsivucs  ad 
J.  Queroetonum.  Lugd.  li>7C.  Vgl.  Haag,  La  Franoe  protestante  I.  439. 

54. 

Z.  UrsiDUüaD  dea  Groashofnieiäter,  Grat  Ludwig  von  Sain-Wittgenstein  (?). 

21.  November  1575. 
Heidelberg,  Kunst-  und  Altertumssammlung  des  Schlosses. 

S.  Perlegi  scriptum  Tigurinum,  nee  in  eo  video  pro  mei  judicü 

tenuitate,  quod  desiderem  aut  reprehendam.   Accurate,  pie,  graviter  et 

modeste  compositum  e.s.se  puto.  Ojitarim  vcl  ab  omiiibus  eccle^iis  ex- 
teris  talia  posse  impetrari  vel  unum,  cui  oranes  subscribereiit,  ouiuuiai 
nomine  paratum  in  promtu  baberi  ad  ]iroximum  imperii  conventum, 
quod  si  locus  huic  tractationi  ali(juis  forte  daretur,  opponi  posset  ma- 
chinationibus  adversariorum,  ai  quid  molirentur.  Gratias  ago  Tuae  Mag- 
nificentiae,  quod  iiuius  irii-piciendi  copiam  mihi  tecit.  Vale.*) 
B&ckseite:  »ürsini  Judicium  de  scripto  Tiguriaorum.'* 

1)  Nachdem  1575  da»  Verhältnis  swfKrben  Pfalz  und  Sachsen  sehr  gespannt 

geworden,  suchten  die  Ileidelberjrer  mit  den  answilrtigen  Glanhens<jen(»sscn,  be- 
sonders mit  den  «Schweizern,  Fühlung  m  gewinnen,  damit  sie  durch  eine  Gesandt- 
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M-Iiiilt  Villi  ihrtT  Seite  auf  «lern  ii:i(-ii^toii  Keiiiista^.  der  im  .liiiii  l.*»7'i  <t.ittf  iii(i,  unter- 
stützt würden.  —  |)er  Adressat  fehlte  in  dem  Sclircibcu  Lrsius,  duch  kium  kaum 
du  anderer  als  Wittgeiiiitüiii  geniciut  seiii. 

55. 

Z.  ürsious  ao  Joacb.  Cameraritts.  24.  November  1575. 
Mönchen,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  176. 

S.  Semei  taotum  cum  D.  Volkere,  cum  me  salutaret,  ipsius  et 
nostrae  eccupationes  colloqui  me  sunt  passae.')  Sed  colloqnemnr  deo 
Toleote,  antequam  abeat,  quod  inira  triduum  vix  futurum  patamus. 
Precibue  pretit  magoi  poUicitatione  pugoat  rex,  oe  Doetri  eant  in  Gal- 
liam.*)  Sed  ooetri  adhuc  quidera  videntur  habere  maous  oculatas.  Audio 
rur&us  expectari  legatos  Gallicos,  qui  bic  eint  affutari  ante  disGeBsum 
Dostromm.  Quid  eint  allatnri  et  effeotnri,  fidebimus.  Ego  i{tii  huc  i>i-o- 
cul  aspicio,  deum  precor,  ut  luodeietur  ac  ditigat  omnia  ad  suam 
gloriam  et  eccle:iia0  salutem.    Omnino  enim  censeo  idern  (juod  tu,  rem 
esse  arduam  et  periculosam,  ([uae  si  succedat,  multum  boni,  si  non 
succedat,  multum  mali  secura  trahere  possit.    De  Ksromi  valetudine 
etiam  Crato  ad  me  scripsit. Deus  mitiget  aerumnas  optimo  viro. 
Scribititr  ad  nos  übertäte  religionis  jam  exciudi  fratram  ecclesias,  ut 
quae  depreheoduDtur  non  (*sse  coofessionis  Augustanae,  sicut  putabantur. 
Id  8i  rerum  est,  aceedit  fisromo  et  eccleaiae  nova  afflictio,  nisi  forte 
hoe  agatnr,  ut  aliquid  peeuniae  extorqneatar  ab  ecclesiis  fratrum. 
Stenius  forte  metuit  ad  dos  venire,  videns  quo  loco  et  qua  spe  siut 
m  nostrae.  Equidem  non  miror  neqne  autor  fuerim  ei,  qui  alicubi 
baerere  et  latere  bona  ooDscientia  potest,  ut  eo  veniat,  unde  si  iterum 
dens  me  avocaret,  non  invitus  abirem.  Sed  paratus  sum  deo  obidire,  ubi- 
cunque  ipsi  est  visum,  laborando  et  patiendo.    Forte  essent  iam  vel 
paulo  post  loca,  in  quibus  opera  Stenii  iiostris  adraoduiii  grata  et 
utiliij  loret.  Salutat  te  cancellarius.')  Hispanos  occupasse  Bomenedam, 
sed  cruenta  victoria  et  amisso  capitaneo  Vitello,  periclitari  Ziri- 
cheam  et,  si  illa  capcietur,  Selandiam  scitis.'')  Guisium  alii  niortuum 
ex  vulnere,  quod  globo  in  faeie  accepit,  cum  equites  Affenstenii  re- 
pelleret,  alii  belle  inutilem  factum  dicunt.^)  Turcnm  terra  et  mari  expo- 
ditioiiem  parare  ad  annum  seqaentem  ex  üuogaria  et  Italia  nunciatur. 
Vale. 

Ij  Vülcher  Coiter  in  Nürnberg. 

2)  Der  franiiösische  Feidsnig  Jobann  Casimirs  im  Herbst  l'ub,  —  Kine  Keiler« 
Mliar  unter  Tfaorte  Anfllbrung  war  scbou  am  10.  Oktober  bei  Dornums  von  dem 
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juiiguii  lUMiirich  vuii  Guisc  gfsclila^jou  wurdcu.  —  Katliariuu  vuii  Mcdici  licjjum 
gleich  von  Anfiuig  an  VerhandluiiK  mit  ibrem  rBbelliscbeu  Solm  Aleo^u  einzuleiten. 
Am  22.  Nevembcr  srJilotis  diewr  Nameiis  C  uikK*!«  und  seiner  Tartei  oline  Hinznziehong 
Johann  Casimirs  ciiHMi  scclisinonatlioboii  Waftciistillstiuul  iib.  —  Die  Sonduiifi  liour- 
noiivillf  s  ;iti  ( (tiu!(  iiiul  lohanu  Caiiimir.  —  TroUsden)  trat  Johann  (  asiniir  um  ö.  i>e> 
zeiuber  Ncinoii  Mtirsrii  an. 

3>  EsroiB  Rudinger,  der  ScliwA^ter  J.  (taneran  des  Jiiugerea  und  Rektor  aa 
der  Schule  der  MAfariechen  BrQder  in  KilienachOtc. 

4)  (  'liristo|ih  Khom,  von  dem  sich  eiui>;o  Briefe  an  Crato  in  der  Ilebdingendmi 
Öummiung  der  Hrol  nii-r  StiiflthiMinthrk  liffimii'n. 

.'))  Aul  U<i.  OktoluT  wurde  Itriuinionodo  von  don  Spaniom  emhort  .  narliilom 
Zieririczee  uut  St-huuwen  iu  Seeland  Hchou  um  11.  ((iitubür  zur  1  hergäbe  gezwungen 
worden  war,  aber  wieder  von  Oranien  gewonnen  wurde. 

(\)  t'ber  die  Niederlage  Heinrich  Wolf»  von  Affenstein  vgl  Kluckbohn»  Brief« 

II.  m. 

56. 

Z.  Ursinus  an  Joh.  Orato.  8.  Dezember  1575. 
Breelan,  SUultbibl.  Kehd.  Brief^miDl.  IX.  fol. 

S.  Tuas  20  novembris  datas  accepi.  Video  te  pioximas  meas  nou 
accepisse.  Itaque  ad  eas  expecto  responsnm.  Tlirecio  etiam  breves 
dederam,  ut  »juem  putabam  lore  vivani  epistolam.  Certo  enim  dicebat, 
80  vel  in  itinere  vos  visuruin,  si  liatisbona  abiissetis.')  Sed  parum  refert, 
si  illani  seliedam  iioii  acceperis.  An  alias  ad  te  habtierit,  ignoro.  Ab 
Ehemio  noc  schedam  accipio  nec  vinum,  uisi  emerit,  quod  mihi  non 
dixerit.  Est  tarnen  a  me  semel  atqiie  iterum  monitus,  quantum  licuit 
in  bis  turbis  militaribua.  Profecti  sunt  tandem  milites  et  duces.  Dens 
fortunet  Rex  ad  Oondaeum  legatos  miserat  cum  spleadidis  promissis, 
qiii,  postqaaro  viderunt  sibi  et  suo  regi  non  credi  et  exercitiun  eese  in 
itinere,  per  aliam  viam  domum  radiere.  Samma  eet^  quod  noatri  volnnt 
se  praesentibus  pacem  eenstitoi  et  iis  conditionibus  maniri,  quaa  tatas 
fore  eonfidere  possint.  Audio  Coloniensem  et  Eric  am  Brunsvicensem 
coDscribere  equitatum  pro  rege.  Videbimus*  an  etiam  Uli  sint  habituri 
tot  dehortatores,  quot  uoetri  habnerunt.  Ex  Bobemia  et  Moravia  scri- 
bnnttir  qnerelae  de  scferia  interdictis  exercitiomm  verae  raligionis  no- 
mine regio  munitis.  Benevolentia  Deucallonaea  erga  Heduum  utiaan 
non  sit  sirnulaU  attiuc  urchippus  sit  aut  tiat  mitior.*)  Nos  quidem  adhttC 
nulia  niitigationis  habemns  signa,  seJ  nos  praeter  meritum  odio  hüben 
videmus.  Deo  tarnen  baec  committimus.  Josias  vicedominum  huc  ar- 
cesbit  et  Ambergicos,  acturus  denuo  cum  illis.'^)  Qiii  verbis  audaces  ani- 
mos  jactare  solebant,  objiciunt  taiitas  diftuiiltates.  ut  puteut  non  sine 
bello  posse  eum  eo  loco  prohiberi,  ne  sint  contrariae  coociones  in  sug- 
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gestu,  Alü  putant  non  opus  esse  hello,  si  serio  saltcm  agoretur.  Altera 
tumeu  pars,  etiam  Dorotiieo,  ^\m  Iiis  diebus  fiiit  bic  cum  CoodaBO, 
cxaggeravit  periculuro,  ut  is  etiam  suadeat  coocedendtim,  ut  Am- 
bergici  habeant  concionatores  sui  palati/)  Miror  €09,  qui  audeot  bellum 
tantum  ioferre  regi  Galltae,  oon  andere  probibere  suis,  ne  concioDatores 
falsa  docenles  arcessant  loterrogant  iati  bomiaea  sentontias  et  tameo 
Dolunt  sibi  dici  nisi  plaGeatia.  Si  quis  aliud  dicitf  andit:  Ohe,  tos  theo- 
logi  facile  datis  fortia  eonsilia,  Ite  et  exseqaimiai.  Faciant  igitur,  quod 
Toluot.  Me  snasoreiD  belli,  ne  quis  possit  dicere,  carebo.  Quis  faerit 
exiius  irniptionis  Tartaricae  in  Rossiam  et  an  vera  fneriot  es,  quae  de 
mrcitu  Tartaroriim  et  Turcaniin  in  finibus  Walachiae,  quis  item  exitus 
conventus  Warsaviensis,  expecto,  Audimiis  electioneni  rursus  ditTeiri, 
sed  certu  non  Iiabenius. *)  Ad  Joachimnm  liiisi  rosjionsionem  Zach. 
Furnesteri  oppositum  praescriptioai  pro  Monliicio  editae,  ut  ille 
ad  te  mittat.  Vale.  —  Zanchius  te  äalutat  et  mihi  literas  ad  Cap- 
pam  dedit. 

1)  Vom  Hogon  lMir;r>  r  1\uH(lr8teiita0,  auf  dem  sich  Marimllian  befiind.  — 
TncUxü  wur  im  Juni  in  Hcidi-llH-r.'  wwpsoti. 

'2)  l>er  Ileduus  ist  üiiIktI  l,iiriniu't,  der  I.'>1H  zu  Vitoaux  Ihm  Autuu  (intor 
Acduos)  guljomi  wurde.  Siehe  über  sciu  damaliges  Ycrhidtuis  zu  August,  Uillct, 
Ciato  von  Croftheim  L  498  f. 

a)  Wegen  der  Ambergcr  Angelegenheit,  Klnckhohit,  Briefe  IL  913.  926»28. 

4)  Wilhelm  von  l'horc  (Montmoronn  ). 

'•)  Nachdem  Heiuricli  III.  aus  I'olcn  i!ot1i)iieu  war,  dacht»  Mtudmilian  dieKrme 
roleus  an  sich  oder  »ciueu  iSuhii  KTiiat  zu  bringen. 

57. 

Z.  ürsinns  an  Joach.  Camerarius.    8  Tniinar  1576. 
MüDcheo,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Garn.  VIII.  fol.  1Y7. 

S.  Deum  [»recor.  ut  tibi,  tuis,  ecclesiae  annum  ineuntem  velit  esse 
tranquilhiiii,  faustiim  ot  salutarem.  Verum  et  mafjnum  doloreiü  attulit 
mihi  et  aliis  nmkh  liictus  viri  optimi  et  amicissimi,  deo,  nobis  et 
bonis  oojiiibus  carissimi  domini  D.  Christophori.')  l''mzaihtau 
noslram  non  dubito  alios  hinc  testatam  ei  faceie.  Itaque  ego  rectius 
me  facere  puto.  deum  orans,  ut  ipsum  consoletur  et  sicnt  ipse  taoto 
jam  tempore  magno  laljoi  o  pacem  ecclesiae  salutarem  quaerit,  sie  stiidii 
huias  praemium  ei  tribuat  pacem  veram  ac  solidam,  hoc  est  animum 
fortem  et  pacatum.  acrjuiescentem  in  Christo  principe  pads,  et  omnium 
huius  YÜae  miserianim  miti<^'utionem  et  ad  veram  salutem  conversionem. 
Me  certe  in  bac  doloris  aocietate  praecipue  consolatur  minime  dubia 
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ipsius  virtus,  pietas,  sapientia,  qua  et  expectaro  et  ferre  eum  omnes 
vitoe  Iniius  ciisiis.  nt  oportet,  hoc  est  animo  cliristiauo,  scio  ac  proinde 
veritatem  divinaruni  promissionum  experturum.  Feto,  ut  enin  refereoter 
et  atnanter  meo  nomine  salates. 

D.  Volcherum  fuisse  admodom  occupatum  et  distractum  dies 
illos  totes,  ^ttos  Mo  sobstitit,  ego  testari  possum.')  £rat  in  aola,  erat 
in  rebtts  suis  componeDdis,  ordinandis,  oolligendis,  ut  Tix  possem  tem-* 
pus  cum  ipso  colloquendi  arripere,  de  quibus  maxime  cupiebam.  A  no- 
stris  in  Galliam  euntibus  adhuc  qoidem  nundata  satia  seeunda.')  Die 
22  decembris  census  actus  de  pecnnia,  rare  exemplo  piomiitndinis.  Bei 
de  indaciis  pactis  cum  fratre  misit  ouncios,  sed  ilKs  responsam  est, 
non  induciarum,  sed  pacis  firmae,  soUdae  ac  tatae  constituendae  causa 
expeditionem  susceptam  esse.  Hi  igitur,  qaaotum  audio,  pergunt,  ut 
se  cum  Alanzonio  conjungant,  rei  contra  se  parat,  quantum  potest. 
Exi^timant  prudentes,  rem  esse  mafjni  raoinenti,  in  quamciiiKjue  partem 
ceciderit.  i  'i  Linii-  igitur  deuin  solieite,  nt  quae  restant,  fortunet.  Ex 
Belgio  nihil  luWuic  magnao  in  altenitram  partem  iücliDatit ans  audiraus. 
Ziricea  dicilui  ubsidione  liberata  pertossis  aggeribus  et  inutidala  insiila, 
ut  castranietaii  Hispani  non  i>ossint.*)  Videntiir  siispensao  res  Bel<,ncae 
exitectationo  Gallicoruni  eventuum,  fortassis  autem  non  illae  solae.  De 
Stenio  nihil  audimus.  )  Tu  si  quid  cognoveris,  aliquaodo  significabis 
mihi.  Libeoter  eniin  intelligerem  bono  et  docto  viro  prospeetum  esse. 
Cum  ad  nos  non  veniat,  suspicor  eum  alicubi  iovenisse  locum.  Hoc 
afferuntur  nuncii  de  imperatoie  electo  in  regem  Poloniae.*')  Ego  ab 
amtcis  nuUas  adbnc  de  hac  re  accepi.  Nescio,  quid  vos  babeatis  oerti. 
Si  verum  est^  bene  vertat  Moram  videretur  allaturum  comitiis,  ut 
interea  fieri  aliquid  posset,  quod  viam  fiiceret  actionibus  comitiorum. 
Utinam  autem  vel  sie  tandem  rebus  consultum  sit,  ne  paulo  post  in 
eodem,  non  quo  nunc,  luto  haereatur  aut  aliquid  moveant  Turcae,  qui 
sine  dubio  boc essent  aeger rime  laturi.  Literas  Oratonis  etlConavii^ 
Oeoevam  misi  ad  mercatum  Argentinensem.  Vale. 

1)  l'ls  Ist  wabracbeiiilicb  (  bristupb  Trucius  iu  ICrakau  gcmeiut,  ihr  gemein- 
iicbiii'tlicbcr  I'reuud. 

2)  Volcber  Coitor. 

3)  JohaDD  Caamire  'Atyf  jmcb  Frankreicb.  Kr  bmdi  am  3.  Dezember  1571 
ficbou  auf.    Waffenstillsbiud  Aleii^ons  am  •22.  N'üvcnibor. 

4)  Zierickzoe  auf  Srhouwoii  wurde  von  Oriinieii  wieder  eutsetst. 
.'>)  Siebe  über  Simon  Steiiius  oben  S.  119  Anm.  1. 

r*)  MwiiiniUaii  war  von  der  einen  polnischen  Partei  wirklieb  gewäblt.  Ehe  er 
jedoch  von  der  Krone  Polenx  Bemti  nehmen  konnte,  machte  die  andere  Partei  den 
Wofwoden  Htcpban  Bathori  vou  Siebenbflrgen  mm  Konig. 

7)  Jakob  Munau  aus  Breslau. 
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58. 

Z.  TJrsious  an  Joach.  Camerarius.    16.  Januar  1576. 
MöncheD,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VI  II.  fol.  178. 

S.  NoD  habeo,  qnod  addam  era,  qoae  aate  paucoa  dies  acripsi.  Ad- 
boG  DonciaotDr  ex  eastris  Doatroram  satis  bona  principia.  Putantor 
lam  case  io  Campaaia  et  boc  agore,  vi  com  Alenconio  el  Auvil- 
lano  86  Gonjoogaot.  Dicoatnr  sie  anctae  copiae,  ut  eint  jam  ad  40000. 
Kex  missitat  legatos  de  indueüa,  de  mora,  nt  anbaistant,  ut  expecteot, 
dniD  colloquia,  dorn  traetationea  de  paee  instituat  Noatri  aon  indaciaa, 
Md  pacem  se  Teile  Ttderoiit  (f)  nee  posse  propter  eommeatiim  sobsistere, 
donec  veniant  in  locnm.  in  quo  non  esnriant  etiam  ipso  submittente. 
Kariores  nuncios  iaui  habeiiuis  propter  itineris  pericula,  qiiod  est  si^^num 
eos  progredi,  Oro  te  vehementer,  ne  grave  sit  tibi  literas  istas  mittendas 
io  Moraviam  tradere  cuiqimm  mcrcatori  vestrati,  niitis  nomen  est  Geor- 
gias Malbrand  unter  den  niuLteni  wonhaftig.  Cum  eo  enim  Job. 
Capito  Muravus  cooveoit,  ut  literas  ad  ipsum  mittat,  si  quas  a  me 
vel  aliia  accipiat  ipai  iDscriptas.')  Vale. 

1)  Johann  Capito,  einer  der  ersteOf  die  von  den  Mährischen  Brüdern  zum 
Stadium  der  Theologie  nach  Heidelberg  gemuidi  wurden.  Siehe  oben  $1  9t  Anm.  6. 

59. 

Z.  ürsinus  an  Job.  Crato.   18.  Januar  1576. 
Breslau,  Stadtbibl.  Kebd.  Brieisamml.  IX.  fol.  367. 

S.  Et  ege  tibi  ac  tuia  annum  hane  felicain  opto  a  deo.  Gerte  nes- 
do,  ad  qnaa  tnaa  responderim  aut  non  reaponderim.  Soribere  enim  cogor 
tarn  midtaa  epistolas,  nt  nee  tempns  omnibna  snfBdat  nee  annotare 
peaaini  ant  meminisse,  quas  quando  a  qaibns  accipiam.  Itaque  saepe 

cogor  unatn  epistolam  ad  plures  rescribere.  Diraidiam  partem  temporia 
iiteris  scribendis  impendo.  Et  labores  pistruii  inai  in  dies  iiiilii  <;iavi- 
ores  fiunt.  Wil  mir  die  varietas.  continuatio,  unruhe  und  das  bleuen 
mit  der  unartigen  gewachsenen  jugend  schier  zu  viel  werden.  Comniitto 
autem  deo,  qui  me  liberabit,  cum  ipsi  visuni  erit.  Schleppe  mich  dio- 
weil,  wie  ich  kan.  Itaque  ignosces  hoc  nieae  fortunae,  si  non  tarn  fre- 
(jiientes  mitto,  quam  velles.  Sed  neque  res,  quas  scribam,  semper  sunt. 
Jam  aliquot  aeptimanaa  et  propter  occupationea  non  scripsi  et  quia  ex- 
pectabam  nuncios  de  rebus  no^rorum,  praeaertini  autem  tuas  de  re  tarn 
magna,  electione  sciUcet  Polonica,  de  qua  ?aria  nnnciabantar.>}  Certua 
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i^itiir  volebani  esse  prius.  quam  ^'latuliirer  vobin.  Sciebain  enim  te 
scripturum,  si  noii  al)Os<cs  aiit  impedireris.  Nunc  i;,'iliir  precor,  ut  res 
cedat  ad  saluteni  publicam.  Sed  scrupulum  unum  non  exemisti.  Nun- 
ciatum  est,  nobilitatem  npponere  Traosylvanam.  Quod  si  verum  est, 
tnetao,  oe  et  is  nolit  cedere  et  Turcae  eum  tueantur  atqno  ita  Hunga- 
ricorum  eventuum  non  leve  periculum  existat.  Gxpecto  itaqiie  coptde, 
quid  respoodeas,  sive  booam  aira  malam  ait.  Scribis  me  non  ignoraro, 
qnod  abfaoris.  Bgo  rero  ignomt.  Idao  tnirati  aumus,  nihil  a  te  Teaire, 
cum  impleretur  mundas  ramorei  nisi  tu  aliqiias  seripaeris,  qnas  non 
acoeperim.  Ex  castria  noatronim  adhnc  quidem  principia  satia  commoda 
nnnciantur.  fiegem  petere,  ut  aobsistant,  praetendere  indaclaa,  coUoqoia, 
tractationea  de  paoe,  noatros  parnm  eredere,  progredi,  respondere,  w 
non  indadarum,  sed  pacia  faclendae  ae  firmandae  causa  Tonire,  dod  posse 
se  Bubaiatere  propter  commeatum.  Exercitum  valde  nrgeri.  Hoc  agi,  nt 
8U08  cum  Alanzonii  etAnvillani  copiis  conjungant.  Putantur  jam  in 
Carapaiiia  esse.  Saltem  eo  us(|ue  jam  piiiLtiariint,  ut  rari  jan:  nuncii 
possint  accipi.  Deus  fortunet  reli(iiia.  —  Scrijituni  Arabergenso  noü  vidi 
nee  laboro.  ut  videam. *)  An  Tossauus  sio  iesi>oiisuru8,  nescio.  Est 
vir  satis  moderalo  ingenio.  ütinam  omnes  tiieologi  e^sseut  illius  siniiles. 
Selnecceri  scriptum  nec  vidi  nec  audivi.  Si  Gcrmanicum  est.  vix  re- 
spondfbit  lieza,  nisi  quis  ei  latinum  faciat.  Crellio  ]iot|uiniis 
aliquid  opponet.')  De  Ambergensibua,  quod  tu  censes,  tarn  dudum  factum. 
Sed  frustra.  Partim  audacter  negant  se  facturos  etiam  aequissima,  par- 
tim si  quid  proniittant,  eo  magis  faciunt  contra.  Sciunt  enim  se  habere 
defenaorem,  cum  quo  quid  facias?^)  Et  propter  rerum  perplexitatem  ac 
difficnltatem  et  propter  noatram  lentitatem  ac  multa  peccata  et  Joaiae 
aetatem  et  valetudinem  vix  invenio,  quid  possit  auaderi  ant  fieri.  Sae- 
pioa  dixi  boc  nostris^  me  mirari,  eo«,  qui  audent  bellum  inferre  tantnm 
et  tarn  periculoaum  regi  Galliae,  non  audere  maodare  Ambergensibns, 
ut  ministroa  veritatl  adveraantes  non  condncant  Sed  video  fruatra  om- 
nia.  Itaque  taeeo.  Ad  aehedam  Samosatenicam  non  possum  nunc,  qnia 
non  vacavit  mibi  inapicere  loca,  sine  quorum  consideratione  non  potcst 
dici  aliquid  solidum.  Faciam  igitur.  cum  potero.  De  vino  dixit  cancd- 
larius  se  iam  et'ticis.se.  A  Threcio  ne  yffj  quidem  accipimus.  Miror, 
sed  bene  est,  quod  mihi  scribendi  molestiam  minuit.  Quaeso  igilur, 
scribo  tu,  ut  res  habent.  Boutrichius,  si  nescis,  dux  militiae  factus 
est.  priusquam  tyro,  ut  ego  existimo,*)  XVll  signa  ifeivetiorum  ducit 
ex  ]5crnatu  in  castra.  Pecunia  non  statim  in  promtu  lnit.  Itaqne  audio 
eum  non  fuisse  absque  negocio.   Fueruntne  comitia  tiungarica?  Tunc 
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etiam  ibi?  Quid  boni  actum?  Certone  procedent  Ratisbonensia ?  Ni- 
faÜDe  impedimeDti  ex  Polooia?  ProceduDtne  edieta  contra  fratraa?  Non 
babeo,  quid  addam.  Pnto  iam  ad  omaes,  ad  quaa  daaldarabaa,  esse  a 
me  napODsom.  Saluto  tnam  coningam. 

1)  Siehe  dnn^hpr  oben  S.  12  \  Aiim.  n, 

2)  Nach  dem  venmglückten  (  alvinisiorungsversuch  im  Mai  1'>7Ö  schrieb  Tosüa» 
im  kurflUstildieii  Auftrag  die  EfnwhnangBsdMrift  an  die  Atnlienger:  «(-lirfeillrlie  Er* 
inneorung  an  einen  Ersamen  Rath  und  Gemeinde  der  Chnrf.  Pfattx  Btatt  Amherg.** 
Auf  diese  erfolgte  ab  Go^eiiscbrift:  ^Wabrhaiftcr  Bericht  eines  Krbam  Bnrgermeisten^ 
inneren  und  enssoren  Üats.  der  Clinrf  Tfiiltz  St.id  Anibpru." 

*V)  Paul  (  rt'll.  der  dir  T(iri;aui'r  Artikid  (Mitworfeii  hatte. 
4)  Ludwig,  der  Malihalter  in  der  <  )l)er]ilal/.. 

o)  Beuttericb  Inbrte  trotz  dem  Verbot  der  Berner  Regierung  Kriegavolk  ans 
der  Schweis  narb  Fhmkreich. 

60. 

Z.  Ur^inus  an  Joach.  Camerarius.   7.  Februar  157G. 
iiancben,  Hof-  aad  SUatebibi.  Coli.  Cam.  VUI.  fol.  179. 

S.  Non  libenter  abutor  amicorum  opera,  praesertim  tna,  euius 
occupationes  mihi  non  snnt  ignotae.   Sed  jam  neeessaria  cansa  fnft  te 

interpellundi.    Mitto  ad  to  literas  ad  D.  Poucerum  scriptas  a  aie 
et  ab  alliiiibus  illiiis,  quas  valde  vellemus  euiii,  sicuti  a  nobi«:  petivit, 
accipere  tempestive,  nt.  antequara  illinc  ad  mercatum  Francolurtensem 
itur.  possit  constitiiere  de  negotio  illo,  de  quo  scripserat  nobis.  Filiiim 
enim  natu  minimum  vellet  ad  nos  mittere,  ut  aliqua  ratione  ipsi  pro- 
spiciatur,  cnm  ibi  non  possit.  Petivit  autem  a  nobis,  ut  caritate  niitta- 
mus  literas,  ne  in  manns  alienas  incidant.  Ktsi  enim  nihil  periculosam, 
sed  de  hoc  tantom  domeatico  negotio  acribimua,  tarnen  etiam  qualea- 
eunquo  literae  ab  ipso  ad  nos  aut  a  nobis  ad  ipsnm  scriptae  poasunt 
ipii  angere  pericola  et  molestias.   Monstrabat  nobis  quandam  Tiam, 
sed  quam  nostri  putabant  non  satis  tutam.  Voluerunt  igitnr,  ut  cgo 
eas  ad  te  mitterem  aut  ad  fratrem  taum,  qui  rem  curaret,  ai  tu  forte 
abesses  aut  etiam  ad  dominum  Herdesianum.  Ideo  horam  nomina 
ioscripsi  epistolae,  ne  forte  per  absentiam  tuam  diutius  istic  retiianeret. 
Operuiujiis  autem  ea.s  alia  epistola  inscripta  Michaeli  Heberer 
cognato  aKiiiiiim  domiui  Peuceri,  qui  studet  Wittenbeigac  et  antea 
fuit  ablegatus  hinc  ad  Peucerum.')    Hoc  ideo  fecimns.  nt  res  tutior 
e^set.   Rogamus  igitur  te,  ut  primo  quoque  certo  iiuncio  mittas  literas 
ad  D.  JuDgerman  aut  ad  £rnestum  Vögeltnum  nostrum 
aut  ad  alinm,  quem  voles  amicum  Lipsensem  aut  Witembergensem, 
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qui  eas  Heherero  tradat.  Is  habet  mandata,  ut  ip^o  ad  Peucenim 
perferat  aut  tuto  pederri  curet.  Forte  o])eia  doniini  Herdesiani 
vel  Vectra  possent  mitti  ad  D.  Wesen becci um,  qui  Peaceri  etTestra 
et  mea  cansa  rem  i«;tam  libentcr  curaret.')  Vellemus  autem,  si  ad  Lip- 
senses  amicos  mittantur,  io  scUedam  adderc,  quam  signißces,  si  ipn 
babeant  rationem  tntam  ad  Pettceram  recte  mitteDdi  Hieras,  id  qao- 
que  Dobia  gratotn  fore,  sed  ita,  ut  ioTolvaot  eaa  sehedae  ad  doniaum 
PettcerniD,  qua  moneant  eum,  ut  aperiat  utrasque  Heberero  iDserip- 
tas/  Utriaque  enim  iodusae  sunt,  quae  ad  ipsum  peitioent.  Sic  citius 
ad  Peucerum  perferri  posaent,  quam  ai  priua  mittaDtur  Witembergam. 
Andimua  enm  Boohlicio  Ceizam  esse  relegatum.  Dubito  an  ita  sit.  Nen 
dubitamus  rem  Tobis  curae  fore.  De  publicis  parum  babeo.  Ei  eastris 
adhuc  nuDciata  aaUs  prospera.  Jam  existimantur  couTeniase  exereitas 
Casimiri,  Aleneonii  et  AoTillaei.  Rex  dicitnr  Lutetiae  sese 
niunire  milite,  fossis,  aggeribus,  ac  si  hostis  jam  ad  portas  esset.  Alen- 
conio  et  Toraeo  dicitur  veaenum  datum  fraude  reginae  matris,  sed 
tarnen  non  nocuisse. Qui  dedit,  captum  esse,  reginam  se  Lutetiam 
recepisse.  Haec  non  videntur  ad  pacem  spectare.  Rex  collocat  jnaesi- 
dium  in  iriora,  qua  hostem  frangere  cogitat.  Faxit  deus,  ne  peccetiir  a 
nostris  imi»rudentia  aut  crediilitate.  l{fN<'riho<i  tribus  verbis.  an  missae 
sint  literae  ad  Peucerum.  ut  possiiii  afüuibus  D.  PtMiceri  renunciare. 
Addes,  si  quid  habebis  de  Polooicis,  quae  profecto  amplam  nobis  prae- 
bent  materiam  orandi  deum,  oon  miouB  quam  Gallica.  Saiuto  tuum 
fratrem  et  dominum  Herdessianum.  Yale. 

1)  ^^ichael  Heberor,  Ileisebosclirpibpr  in  der  2.  llalftc  des  XVI.  Jahrhunderts, 
pchtirfii  in  Dretlen.  ein  nnher  Verwandter  Melntirlithfins  und  daher  IVurers.  Kurr. 
vor  »eiiieni  Tode  sdirieb  er  die  Denkwürdigkeiten  seines  vielbewcgten  Jugeudlelieiu» 
nrader,  die  „Aegyptiiica  senritas",  in  der  «r  seine  Krlebidaw  ab  tQrldeebM-  iadave 
in  Ägypten,  Konstantinopel,  Jerusalem  und  am  Schwanen  Meer  enfthlt 

4)  Matli.  Wesenliei  k.  geboren  I  nil  zu  Antwerpen,  gestorben  158G  iu  Witten- 
berg, wurde  an  letzteren  Ort  1568  als  Profesaer  des  r5miachen  Beehts  bemfen,  wo 
der  Jurist  Viktor  Strigel  sein  vertrauter  Freund  war.  1572  schlug  er  die  ihm  von 

Kheni  angebotene  I,ektura  Codiris  fiir  Heidelberg  ab.  Sein  Hauptwerk,  der  Coninien- 
tarius  in  V:intlertas  viiltr»»  !'nr:»tit!:t.  tiber  ein  .Ijdirbnndt'rt  von  grossem  Kintlnss  in 
der  juristischen  Literatur.  Kr  war  Jvorvphäe  luiter  seinen  Zeitgenossen.  Vgl.  Stiutxiiig. 
Gejjch.  der  d.  Kechtswimenscbaft  I.  a'»3  f.  780.  II.  290. 

."»)  \in  III.  Marz  waren  .Mennm.  t  on<l«!  und  .inhanu  Casimir  bei  .Xloulius  2U- 
sammengekomnien.    Das  tieriicht  von  Vi'rgiltuugNver.snrhen  w.or  unwahr. 


Digitized  by  Google 


Briefe  des  Heidelberger  Theok^n  Zacharias  Ursinas 


129 


61. 

Z.  ürainns  an  Job.  Crato.  7.  Mftrz  1576. 
Breslau,  Stadtbibl.  Rehd.  Briefsamrol.  IX.  fol.  368. 

8.  Accepi,  quas  15  et  20  febr.  dediati.  Sdo  ex  doctrina  coeleati, 
deum  omnia  sapienter  at  iuate  diapenaare,  etiam  qnae  bomioea  non  aiDa 
graTiasimia  peecatis  exaaqunntur.  Qaapropier  ita  bominibna  iraacendam 
et  boa  aecasandos,  ut  doo  tamaD  in  amnibna  nos  subjiciamna.  Aot  non 
incipere  baec  aut  perficera  debniasent  Poloni  at  ita  miaoara  aiia,  na  atioa 
implicarent.  Sad  quando,  qiiae  faeta  aunt,  infecta  fiari  naqnatint,  opti- 
mum  asae  jiuto,  //^  ztiCetu  ttju  ruj^v  et  aeqiii  illnd  praac^tnm:  Grade 
parum,  tua  serva  et,  quae  perierc.  relinqnc.  Nihil  dicam  de  Walachicis, 
Moldavicis,  Tartaricis,  IIun^aiici.->  auxilii.>,  i  urcica  poleiitia,  (juam  Polo- 
norum potior  pars  liaud  duhie  nolot  in  sc  concitare,  sufficeret  Daco  ad 
obtinendum  regnuni,  iniilto  aiiteni  magi.s  ei  satis  est  lobur  militiae  Sar- 
maticae,  quod  in  m  locis  posituni  est  in  nohilitate.')   Haec  si  vel  nnum 
häbeat  procerem,  quem  sequatur,  eum  satis  muuitum  putarim  adversus 
reliquos.  Quid  enim  vel  100  imperatores  seu  duces  facient  sine  militel^ 
Neqaa  ad  Sarmatiam  cogendam  sufficerc  puto  4  vel  6  miUia  eqoitam, 
praesartim  qai  ad  finea  regni  accadant.  Magnus  autam  exercitna  nec 
tarn  cito,  nec  tarn  fiicile  poteet  dad  in  illa  loca,  ubi  eommaataa  non 
invanitnr,  ubi  militiae  genaa  divenisainiQm  et  noatro  militi  inconane- 
tum,  nbi  in  celeritate  et  multitudine  pleraqne  aunt  poaita,  abl  boatia 
Don  ab  una  parte  metoendus.  Bene  igitur  exiatimarim  pro  maa  eimpli- 
citate  illos  conaulere,  qui  judicant  qniescendum  esse  et  iniostam  esse 
suspicionem  Folonicae  legationis  de  domino  Rosenbergio.')  Sed  for- 
tasäis  iam  res  imposuit  tinem  bis  disputationibus,  si  verum  est,  quod 
nunciatur,  etiani  eo^;,  (jui  Caesareae  Maiestati  faverant,  transiisse  ad 
partes  Waiwodae,  ijnia  viderint.  so  |irose(iiietido  ^uo  consilio  non  esse 
pares.')   Kursus  igitur,  quid  in  eo  sit  veri,  expectanius.   Addiiiit  aliqui 
reginara  iam  esse  coronatam,  brevi  subsequuturam  coronationem  Wai- 
wodae. Quae  si  ita  sunt,  etiamsi  aliquid  tenlaretur,  illi  nos  longo  ante- 
Tertereat.  fit  cum  teaeant  CracoTiam,  babeaot  exercitus  et  auxilia  parata, 
pnto  Ulis  multo  faciliua  fore  oostros  arcere,  quam  noatria  foret  ilioa 
ejicere  ex  aedibna  occnpatis.  Bin  vogl  im  nest  ist  besser,  denn  drei 
beranssen.  Sorg  warlicb,  da  es  zum  krieg  solt  kommen  sein  oder  oocb 
kommen,  webr  nicbts  guta  zu  boifen.  Wiewol  icb  auch  also  nicbt  viel 
nebr  bofte,  denn  ein  Galgenfrist.  Inter  dao  autem  mala  et  pericnia 
miauB  praeferendum.   De  Hungaris  retinendis  magia  iam  cogitandnm 
MKUK  nnunuB.  jahrbuechkr  xiy.  9 
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puto  quam  de  Sarmatis  acqiiirendis.  Cum  primum  andivi  de  Daco, 
statim  mihi  veren  in  nn-ntfiii  Mint,  nc  lInn^Mri  s]»p(>tent  ad  domiQum 
ex  8ua  gcnte.  Deum  oro,  ut  baec  guberiiet.  (^iikimJü  comitia?  Siquidem 
induciae  sunt  a  Turcis  et  Polonia  tractatio  irnta  est,  nescio  an  sint 
magnae  causae  festioatioiiis.  —  Ex  Gallia  molestum  est,  quod  tam 
parum  nuDciatur  dignnni  sermone,  cum  iam  tot  moDses  circamdacatnr 
tantus  exercitUB  sine  pecunia.  Spero  to  proximas  meas  interea  «ocepisso, 
in  quibus  de  morto  Xylandri  et  muL  eogitaüo  de  Gallica  ennetatiooe.*) 
Magie  magisque  sam  in  ea  Bolicitodine,  piaeBertim  eam  alioe  pradea- 
ttores  eimilia  oogitare  Tideam.  Utinam  ne  not,  qoi  anio  yendont  pa- 
triam  et  causam  et  dominoi  et  eocioB.  LugduDO  eeribitor  iicecomit«8 
Aqnitaniae  veoisse  cum  8000  ad  Caeimirum.  AlencoDtna  m  iam 
demnm  eom  illie  coDianotas  esse  pntatnr.  Atia  doo  habeo.  lUa  de 
aliquot  signis  amiseifl  fiieniDt  fiilsa.  Sed  eqaitatnm  inBtrnctiiai  6000 
ex  Germania  ad  regem  pergere  oonfirmatnr.  Valde  metoo,  ae  hestis 
inter  adoriatar  nostros  fractos  mora,  taedio.  inopia,  fame.  labore,  mor- 
bis.  Aliud  non  liabeo.  (Hier  siod  im  Ongmal  uuteü  etwa  zwei  Lioiea 
abgeacliüitten.) 

Fortassis  hae  sunt  monitiones  diviiiae,  quae  si  conteranantur,  alia 
sequentur.  Audivi  etiam  maiorem  filium  periclitatum  fuisse  lapsu  equt. 
Interea  creseit  asperitas  contra  veritatem.  Theoloi?!,  qni  condiderunt  ar- 
ticnlos  Torgensos,  gravissime  sunt  obiurgati,  quod  non  satis  sint  Lute- 
rani,  accusati  defectionis  a  doctrina  Luteri,  collusionis  cum  »acramen- 
tariis.  Maodatum  severissime,  ut  ex  ecclesiis  et  scholis  toUant  corpus 
doctrinae  constans  ex  libris  Philippi  et  utantur  deinceps  alio,  qnod  con- 
cinnabitur  ex  libris  Luteri.  Haec  instinctu  et  ductu  Selnecceri  et 
Lystenii  acta  14  feb.  in  Lichteaatein  1  mille  a  Locha,  quo  foerant 
Tbeologi  convocati.*)  Praecipne  saevitam  in  Grelliam.  En  tibi  fratres 
CadmaeoB.  Semper  iudican  actionee  Dude  Magni  in  Moecoria  non  baM- 
tnraa  bonnm  exitnm.  Doleo  impmdentiam  Danielis  Prinz.*)  Com 
intellexeris  exttum,  eommunicabis  mibi.  Caneellarius  te  aalntat  et  vinam 
dicit  BO  earataraiD.  Nescio  an  scribat  Denm  oro,  nt  yaleae  eum  tnis. 

1)  Siehe  «beu  S.  124  Anm.  G. 

2)  Der  kalierlldie  Gesandte,  Oberstburggraf  von  B&hmen,  Wilhelm  rnlni»  Bo> 
wnberg,  betrieb  für  den  Kaiser  die  Werbung  um  die  pobilsdie  l&one.  Ihm  stand 

der  Oberstkanzlcr  Wratisl  iw  von  rorn^tcin  zur  Seite,  während  die  eigentliche  i^le 

der  knNcrlirliPn  l'länc  Andrciis  Dudith  war. 
A)  l>cr  Woywodo  Stephan  Hnthori. 
•4)  Xylander  war  am  6.  I'ebniar  löTG  gestorben. 

5)  Georg  Lysthenufl,  geboren  1333  in  Naumburg,  wurde  157:2  Hofpredl^ser  in 
Dresden  und  Iteichivater  Kurflirat  Augusts.  Br  beteiligte  sieh  eifrig  an  dem  Kon* 
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Wdfpiiwerk.  wohnto  im  Folminr  «Irni  Kinivcnto  zu  Liclitriiltorir  l»oi.  Mai  und  Juni 
dt'injenigen  in  Tornau  und  starl»  1. in  l»resdcn.  —  Vgl.  Hoitpc,  üesck.  de»  deut- 
schen Protestantismus  von  ld'>5— 81.  Bd.  UI.  ^. 

6)  Paniel  Prln«  aus  Löwenber«;,  (teboron  ir>4ß,  verdtinkte  Crato  die  Mittel  zu 
soinoni  Studium.  Er  hielt  sich  län^'t  ri-  Zeit  in  Köln  auf,  wurde  zu  Prsg  im  kaiser- 
licluMi  I>iou**t  angestellt,  schwan"/  si»  Ii  Ins  zur  l'falzirraffnwürde  empor  und  starli  in 
Ha'siau  ICOH,  Kr  ist  der  Staninivater  der  Kreüi«  rrm  l'rintz  von  Huchau.  Viele  Briefe 
von  seiner  Hand  un  Crato  in  der  Uchdingersclun  liandäcUriftensauunlun};  der  lires- 
Uwer  StadtblMiotbek.  —  Wcmnif  liier  Ursin  anspielt,  iet  mir  unbelciuint 

62. 

Z.  Uranus  an  Joacb.  Camerarius.   12.  Min  1576. 
MfiDCbeD,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  YIII.  fol.  180. 

S.  Accepi  tiias,  quibus  ascriptus  erat  24  febr.  Gratias  tibi  ago, 
quod  curasti  Hieras  ad  Capitonem  et  Peucernm.')  De  morte 
Josephi  Nasonis  nondum  audieramus.'*)  Haec  exempla  statnentes 
faciunt  omnino,  ut  metuam,  ne  deus  vicissime  exempla  statuat.  Vidisti 
haud  dubie  pasquillum  Selnecceri  et  epigrammata  Majoris.*)  An- 
divi  et  de  recenti  libro  Selnecceri  et  de  Licbtenbergenatbus  decretis. 
Qaid  non  malt  haec  mala  portendant?  Gonsolor  me  tarnen  illod  cogi- 
tans:  loite  conrilinm  et  non  atabit,  qnia  non  ex  me  neque  ex  Bpiritn 
meo,  dielt  Dominus.  Non  tenrnit  me,  qnod  intellexi,  eos  Teile  anthori- 
tatem  abrogare  corpori  doetrinae  et  libris  Philipp i.  Hae  enim  re 
mnltos  excitabunt,  qui  nunc  dormiunt.  Ex  Folonia  nihil  adhnc  eloeet 
boni.  praeserttm  si  eonnlia  belliea  Oaesar  non  deponat,  qoae  tarnen  re- 
dita  domitti  Bosenbergii,  qui  fait  legatus  in  Folonia,  non  panim 
imminnta  esse  intelligo.*)  Forte  dam  deliberatnr,  Waiwoda  occupans 
regoura  deeidet  istam  litem,  quod  etiam,  si  non  tollet,  tarnen  fortassis 
moram  aliquam  injiciet  malis.  (^iiod  in  Moscica  barbarie,  qnae  i*(norat, 
quid  sit  üdes  et  virtus  et  sua  tantum  spectat,  spei  multum  collocatur, 
non  placet.  Expectamus  soliciti,  quo  res  evadat.  Ex  castris  Gallicis 
ranssini'ps  nuncios  accipimus  propter  \ms  intestas  et  interclusas.  Hoc 
afßrmatur,  convenisse  exercitus  nostrorum  et  vicecomitum  Aqnitaniae 
et  Danvillaei,  qui  tarnen  ipse  non  venit,  sed  suos  misit,  et  Alen- 
conii,  qui  venit  ipse  in  castra  Casimiri.  Cum  ipsis  esse  Navar- 
renm.  Cujus  fuga  intellecta  regina  mator  aogrotare  coeperit,  regem 
convocare,  Status  regni  magnos  conatus  faciendae  pacis  prae  so  ferro. 
Nos  illum  Tidere  dicm  anxie  optamus,  quo  pace  stabilita  noster  Job. 
Casimirns  sit  in  Germania.  De  eqaitatu  ad  regem  tendente  tarn 
mia  narrantur,  ut  quid  vemm  sit,  ignoremus.  Circiter  1000  dicnntur 
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Khenmn  transiisse  et  haerere  apud  Metenses.  De  domino  Volkero 
nihil  audio,  recte  tarnen  ipsum  habere  confido.  Piito  te  interea  meas 
accepisse,  in  quibus  scribebam  iussus  a  nostris,  dominum  X  \  1  a  n  d  r  u  m 
esse  mortoum,  cupere  ipsos  scire,  quo  loco  essent  res  Esromi.^)  Non 
abhorrere  ab  ee,  si  doh  reUet  aat  dod  posset  haerere  apud  fratres.  Nol- 
lent  tarnen  neque  sane  ego  Tellern,  eum  a  fratribas  iovitis  abstrabi,  si 
tollerabiU  apod  eos  loco  esse  possit.  Sunt  boni  beminesi  et  indigereot 
bomiDibos  doetis»  c|iioniiii  bacteoiis  peauria  laboraroot  NoUem  igitar 
impediri  ipsornm  institatani.  Pataot  oostri  se  tIx  ioTentaroe,  qni  er- 
gaoum  Aristotelis  ezplicare  possit  rectius  quam  ille,  Saot  bic^  qoi 
petereot,  ei  obtiiiefe  posseat.  Ad  me  quod  attinet,  doq  libeater  sam 
intenrandas  taliiim  reram.  Mallem  igitor  ipeoe  seribere.  PetiTeraat 
boc  a  me  propter  amicitiam,  quam  sdonl  mihi  vobiecom  esse.  Non 
soleo  eniquam  aator  esse,  nt  bne  veniai  Notam  est  emnibus,  quid 
nobis  expectandum  sit  a  successore  nostri  principis,  nihil  nisi  exempla 
duiiora  Misnensibus.  Neque  jam  deaunt  incommoda,  sunt  nec  io  aliis 
locis  neque  sunt  magna  stipendia.  Ordinarium  professorum  philosophi- 
corum  Stipendium  est  120  florenorum.  Xylandro  dati  sunt  150  et 
domus  ab  aca  leraia,  50  habuit  a  principe,  ut  esset  bibliothecarius.  Hoc 
put  )  et  Esromum  posse  obtinere  et  forte  aliquid  frumeati  et  vini, 
non  tarnen,  quod  satis  esset  farailiae.  Qui  igitur  non  ultro  venit,  ei 
ego  suasor  non  sum.  Me  enim  ipsum,  si  deus  avocarct,  noo  dolerencu 
Si  potas  apud  fratres  Esromum  esse  bene,  noo  iosto,  ut  scribas  ad  eum. 
NoUem  enim  üiee  spoliari.  Sed  mihi,  cam  poteris,  rssponde.  Yale, 

1)  Ober  Capito  vgl.  oben  S.  91  Aiun.  6. 

2)  Uber  J.  Kam      Cimcs  D.  Tonanua  8.  219.  —  Joaeph  Naao,  elii  Sadiaa  toü 

Goburt,  wurde,  weil  er  die  Torguuer  Artikel  nicht  nntersolirich,  auf  der  Festimg 
Könim'stein  eingekerkert  nnd  von  da  am  20.  Mar/.  I  'T.'i  auf  den  Hohenatein  gebracht, 

wo  er  bis  zum  II.  Juni  l.')7H  gefangen  gehalten  wurde. 

-">)  Johann  Major,  nicht  zu  vonvrhspln  mit  (Jpnr?  ^Tajor,  war  der  Satvriker  der 
l'hilippistischen  Partei  in  Wittenberg,  gel».  \^)X\  zu  .bnu-hiinsthal  in  Böhmen,  studierte 
in  Wittenberg  und  wurde  lo5S  von  Ferdinand  zum  I>icbtor  gekrönt.  Mit  seinen 
S&tyren  und  Epigmnunen  irriff  er  die  Gnesiolnthenuier  heftig  an.  Er  atnrb  ntdi 
ebem  nnnihigen  I.ieben  l«>iir)  Calvinist.  —  Selnecoer  schrieb  VtJG  eine  «Warnung 
sidi  vor  der  Sacramentirer  ächwarm  m  hflten.** 

i)  Siehe  oben  S.  129. 

5)  Esromns  Rudlnger.  VgL  olien  S.  UG  Anm.  1. 
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68. 

Z.  Ursiüus  an  Joacli.  Canierarius.    17.  Juii  1576. 
Muncbeo,  üof-  und  Staatsbibl.  CoU.  Cam.  Vlll.  foL  181. 

S.  Sicut  mihi  a  te  fnit,  sie  tibi  vicisrint  amtThreeiufl  noster 
erit  supplementotn  lUterarnm.  De  Esromo  nostro  jam  intcllexeiam 
ex  Cr a tone,  et  per  valetudinem  et  per  alias  causas  euin  non  cogita- 
turum  de  migratione.*)  Deum  ifritiir  precor,  ut  ipsum  conyoletur  et 
leniat  ei  niiserias  istius  quud  lestat  curriculi.  Professio  organi  jam 
alter!  est  attribiita,  Tbpopbilo  Madero,  Helvetio,  juveni  ingeniöse.*) 
SperabäDt  amici  quidam,  non  absurde  cogitatum  iri,  an  Ferioarius, 
qoi  fuit  Professor  Wittenbergeosis  et  Scholas  io  Silesia  administravit 
noD  iofeliciter,  homo  doctus  et  pius,  suocedere  possit  in  locum  £rytbrei.') 
Sed  quaDtum  ioteUigo,  non  admittetur  eo  persona  suspeeta .  et  io  invi- 
diam  addocta.  Opto  igitur,  ut  aliquis  suecedat  utilis  juTentnti  et  veri- 
tatis  propagatiooi  et  oonservatloni  doctrioamni.  Quam  ad  rem  pnto 
Don  pamm  referre,  ne  quis  obrepat,  qoi  Bami  corroptelas  artium  et 
impudentem  et  arrogaDkem  sopbisticam  et  loquacitatem  pro  Teris  doc- 
trinarom  foodameDtis  et  jodicandi  normis  iotrodocat.*)  Non  dubito,  te 
et  alios  istic  vires  doctos  et  recte  de  bis  fundamentis  judicantes  suo 
quemque  loco  rei  piiblicae  consilio  sno  non  defuturum.  Dolereru,  si 
ista  seminarcntnr  in  meditullio  hoc  German ubi  exemplum  plus  quam 
alibi  nocere  posset.  Puldica  Threcius  exponet,  quanquam  sunt  pauca, 
quae  habemus.  Omnes  enim  aures  et  animi  arrecti  sunt  expectatione 
Johannis  Casimir i.  ')  Detentus  est  bactenus  mora  solutionis,  de  qua 
tandem  eonvenisse  scribunt  ex  oasiris  inter  regem  et  exercitum  noetro- 
rom,  parte  stipendiorum  solota,  de  reliqno  datis  cantionibus,  qoiboa 
aeqmescant  Itaqoe  exeunte  hoc  mense  expectantnr.  Omnee  tarnen  de 
fide  regle  dobitantw  £t  undiqoe  exandinntur  fremitus  pontifidorom  so- 
sorrantinm  istam  pacem  esse  turpem  regi,  non  serrandam»  tanqnam 
iadignam  et  extortam.  Io  Belgium  mittitur  JoL  Anstriacos  com 
aliqua  manu  Hispaaornm  et  forte  Italorom.  Ventnrom  per  Insubriam 
bis  diebus  ad  me  et  alios  scriptum  ex  Italia,  nisi  quid  interveniat  im- 
pedimeuta.  Nam  Tiuca-s  boc  anno  iu  Melite  et  Siciiia  non  metui,  quia 
eventui  rerum  Polonicarnm  intenti  sint, 

MisDica  vobiä  notiora  sunt  quam  nobis.  Kxpectamus,  dum  ]»ro(3e- 
ant  novi  articuli  Torgenses,  (luos  audimus  mittendos  ad  omneä  status 
An^nstanae  confessionis,  ut  eorum  subscriptione  approbentur.^)  Nescio 
an  omnes  expeditos  habitari  sint  calamos  ad  subscribendam.  Huc  scrip- 
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tum,  esse  rominuni  consensu,  licet  adversantibus  ali»|uibus  decreturo,  iit 
Lutberuä  et  IMiilippus  pari  autoritate  Imbeantiir  nec  damnentur 
nec  mutentur  scripta  Philippi.  Qucni  si  ita  «st,  bonam  spem  faciunt, 
non  foro  diuturnom  buoc  syncretismum.  Deus  autem  gubernet  haec  et 
alia  ad  salatem  ecdesiae  et  soam  gloriam.  Diu  non  scripsi  Ludovico, 
quia  petebati  ot  catalogam  pnwdpuorum  ducum  et  praefectorum  mitte- 
rem,  qui  cum  Casimiro  aunt  profecti.')  Hanc  nondom  potui  a  oo- 
Btris  impetfare.  So  wol  stehe  ich  so  bofe.  Yale.  ^  De  morte  optimi 
nostri  D.  y  olkeri  non  properari  ad  tob  scribera»  quia  ne  nunc  quidem 
sine  dolore  possem,  ueque  valde  cupi?i  primus  tos  haios  doloris  facero 
participes.*)  Jam  ante  T b r e c Ii  adTeatum  acceperamus  nuncium.  Ideo 
non  dubito  tos  scire  omnia.  Vis  triduum  audio  aegrotasse  morbo  in 
exerdta  grassante  contagioeo.  Sic  ille  rediens  dornnm  in  veram  patriam 
Tenit. 

1 )  Siehe  über  hlsrum  itudinger  den  vurbergebcuden  Brief. 
2>  Über  den  Sdiweiaer  Theephfl  Mader  «ehe  ohen  8. 104. 

3)  DesgL  aber  Ferinarius  8.  oK  Amn.  3  und  Gillet,  Vnto  ?on  Crofthcim  I.  484i. 

4)  Peu>r  Hiiimis  (W)\:>-~l-2)  suchte  die  Aristoteliscbe  Logik  zu  verbei»oni.  Er 
stturb  in  der  Itartlinloniinisnacht. 

.'»)  Am  ('».  Mai  war  der  l-'riede  von  iJoatilit'U  {»oschiosson  worden.  Das  Niiliere 
über  Johann  Casimir  bei  l*r.  v.  bczold,  iJriel'e  des  Plalzgralen  Johann  t  aslniir  1.  ITri. 

(i)  Wegien  des  Toi^uer  Konvents  vom  28.  Mai  bis  7.  Juni  läTii  und  Torgiscben 
Buches  siehe  Hoppe  III  102 f. 

7)  Ludwif?  Camerarius. 

8)  Das  Uerücht  war  falsch. 

04. 

Z.  Ürsinus  an  Joach.  Camerarius.    24.  November  1576. 
MäDchen,  Hof-  und  Staatsbibl  Coli.  Garn.  VIU.  fol.  182. 

S.  BreTem  laetitiam  ezfelici  reditu  Joannis  Oasimiri  sequutns 
est  acerbissimns  luctus  ex  morte  illustrissimi  atque  optimi  eleetoris 
nostri,  qui  quam  longns  futnrus  et  quo  eTasnrus  sit,  nondom  praevidere 
possumus.*)  Oramu8  deum,  ut  repfat  anitniim  illustrissimi  successoris  et 
gubernationem  eins  fuciat  patriae  et  ecclesiae  et  ipsi  salutarem.  Sane 
peceata  et  ingratitudo  nostra  merentur  amissionem  bonorum,  (|uac  liac- 
temis  liabuimus,  et  principia  iiobis  eam  iiiinaiitur.  Ambergeiisia  scitis. 
Hic  üibil  adhuc  actum,  nisi  quod  a  consiliariis  non  juramciita,  sed  manus 
tantum  acceptae  sunt.  Senatui  ecclesiastico  interdictum,  ne  quem  ecele- 
siae  aut  scholae  niiiiistrum  recipiant  neque  iniiiriini  ali<|ui(l  curent. 
1>.  Oleviaiio  autem,  ne  concionetur  neque  oppido  egrediatur  usque  ad 
aliam  declarationem.   Bela^atione  interdicti  an  dimissio  sequutura  sit. 
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nesciinus.  Apparet  magna  animi  alienatio,  siquidem  non  taotum  de 
coena  domiai,  de  qua  est  dissensio,  sed  etiam  de  aliis  rebus,  de  quibus 
nihil  est  cooiroversiae.  Ut  audiantur  nostri,  impetrari  ullis  rationibus 
aot  precibuä  non  potest.  Non  desunt  iostigatores  etiam  ad  scveriora, 
quam  fiuot  in  llisnia.  Sed  speramus  eos  noo  ita  soperaturos  ionatam 
clemeDtiam,  quiD  saUem  in  dimissioDe  eoram,  qui  displioent^  aabsistaiur. 
loler  hos  fiicile  conjiciea,  me  noo  postremum  fore  propter  officium,  quod 
sustineo  in  institutiooe  atipendintornm,  qui  ad  ecclesias  et  Scholas 
educantttr.*)  Sed  in  inrocatione  et  fiducia  dei  et  in  conscientia  fidelitatis 
et  implieitatis  neae  acquieaeens  animo  sum  ad  omnem  fortunam  paiato. 
Mnlti  de  nohis  jam  triumpbant  et  nobis  dira  omnia  vatidnantur.  Sed 
eventtts  sunt  in  inanu  dei.  In?eniet  Christus  diTersorium  vel  in  stahnlo 
Betblehemensi.  Fortassis  tarn  subito  non  poterunt  omnia  mutari,  prae- 
serUm  cMiui  audiatur,  illuslr.  electorem  properare,  ut  redeat  Ambergara 
nec  fere  ante  pa.>cliii  iiiio  reversurum. ')  Quod  ad  ine  attinet,  ex  meo 
pi.slrino  ejici  mihi  noo  erit  ingratum,  nisi  quod  grave  mihi  esset,  si 
subito  praesertim  hieme,  expellorpr,  nim  neqiie  viatien  itistructus  sim 
neqne,  ubi  diveiterem,  in  promtu  esset.  Sed  haec  etiam  deo  committo. 
Plura  nunc  scribere  Don  possiim,  cum  omnia  sini  varia  et  incerta  ei- 
pectatione  suspensa.  In  Galiia  pax  adhuc  dubia  est  sicuti  dudum  et 
nunc  fortasse  magis  eo  sublato,  qui  pacis  erat  autor  et  custos.  Colli- 
guntur  tarnen  et  crescunt  ecclesiae  et  metu  periculorum  continentur  in 
pietate  et  concordia  et  modestia.  Belgici  tumultus  vobis  haud  dubio 
sunt  Doti,  cradelitas  Hispanorum  patrata  Trajecti  ad  Mosam  et  Bos- 
codaci,  ealamitas  Antwerpiana,  conjanctao  statuum  inter  se  et  cum 
Auraico,  periculum  de  summa  rerum,  nisi  ezpellantur  Hispani,  anceps 
et  turbata  reium  omnium  hcm  nihil  fere  adhuc  promittens  nisi  '/häda 
xax&u,*)  Adjunctas  peto,  ut  certo  ac  tuto  aliquo  nundo  ad  fratrem 
tuum  perfem  eures.  Nolim  enim  eas  intercipi.  Tale. 

1)  Am  2't.  Au(,nist  liatto  Juhaiiu  Casimir  soiueu  foütlicheu  Einzug  iu  Heidelberg 
gehalten.  Friedrich  III.  starb  am  26.  Oktober  1576.  Vgl.  uch  v.  Besold,  Briefe 
Johann  CMinrirs  1.  321.  iS2  f. 

2)  Als  Viirstrhor  des  Sapionzkollegiunis. 

Ii)  LiulwiL'  ^'ing  /unärhst  inu-li  der  oberpüalz  and  setzte  während  seiner  Ab- 
woticuheit  Johunu  Canimir  al:i  Statthuitor  ein. 

4)  Die  Krohening  Antworpcns  durch  die  Spanier  am  4.  Novanlwr  1576.  —  Die 
Genter  l'acittkotion  vom  ö.  Noveml«r. 
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65. 

Z.  Ursinus  an  Th.  Beza.    12.  Dezembur  1576. 
Gotha,  Herz.  Bibl.  Cod.  chart  A.  405.  fol.  453. 

Salntem.  Nondum  totam  perlegere  potui  secundam  partem  tuamm 
quaestionum.  Non  enlm  ea  celeritato  judidi  sum,  ut  judieare  posgim, 
81  quid  obiter  pereorram.  MeditatioDO  aliqua  et  ad  haoc  tempore  mihi 
opus  est,  cuina  apud  me  magna  est  penuria,  postqoam  valetndo  inea 
lacubrationes  nocturoas  non  amplios  fert«  Legi  tarnen  bonam  partem. 
Et  spero  me  bi8  diebos  proxime  eequentibus  extrieatam  ex  aliqnibiis 
operis  babitamm  tempus  ad  reliqua  perlegenda.  Ea  qaae  legi,  mihi 
talia  sQDt  Visa,  nt  Don  habeam,  quod  desiderem  nee  facile  in  iis  aliquid 
reprehendi  a  saois  posse  existimem.  Ut  tarnen  Tideas  me  ledere  et  me- 
ditari,  ut  jussisti  et  ego  ultro  capio,  quaedam  subjiciam  non  taiKjuam 
censor,  sed  taiiquam  disceudi  causa  petiturus  ea  declaian  meae  hebe- 
tudini,  .i\>\\d  te  essem.  Ut  enim  per  literas  me  erudias,  non  audeo  a 
tiiis  occiipationibiis  petere.  De  vocabiilo  sacramenti  venit  mihi  in  men- 
teni  coj,ntatio  leviuscula  et  Ibrtassis  frivola.  KUsi  valde  coneioiia  ^t 
ratio  appellationis  a  Tertiilliano  notata.  similitudo  sacraraenti  militaris 
et  a)i  eo  deductio  nominis  ad  mysteria  ecclesiae,  tarnen  cogitavi,  quid 
si  forte  sacrameDtum  dixerit  ecclesia  Latina  non  tarn  ad  militare  sacn- 
mentum  quam  simpliciter  ad  significatiooem  7erbi  sacrare  respiciens  ei 
sacramenta  quasi  coDsecramenta  seu  eonsecrationee  dicens,  quia  per 
eorum  ueum  sacramnr  seu  consecramur  deo  seu  Obristo  hicta  nimiram 
soienni  testificatione,  quod  simus  ipsius  xotvwuot  et  obligati  ad  viven- 
dum  ipsi?  Occasionem  id  cogitandi  mibi  dedit^  quod  etiam  tu  scribis, 
militare  illud  sacramentum  sie  dietum  esse,  quia  roilites  per  illud  sese 
consecrarent  militiae  et  imperatori  suo.  Sed  boe  leve  est  et  eodem  re- 
dit  cum  nominis  a  militari  sacramento  mutuatione.  De  bomonymia  no- 
minis sacramenti  magis  cuperem  tecum  conferre  meam,  quam  jam  olim 
babui,  cogitatiunculam.  Pag.  17  duas  ponis  signifieationes,  ut  saeramen- 
tnm  suroatur  alias  pro  signo  tantum,  alias  pro  signo  et  re  signata. 
Recte  hoc  dici  non  dubito.  Sunt  enim  in  proinptu  excmpla  scriptorum. 
Primo  autem  mihi  aliquando  visum  fuit  significata  sive  usus  nomiois 
huius  plures  esse.  Primum  ]>iopriis8ime  sacramentum  dici  ritum  ipsnin 
a  deo  institutuni,  ut  sit  s^nibolum  pruvis.ioniiS  gratiae  et  quidem  in  iisu 
legitime,  qui  non  est  sine  fide  et  in  ipio  omnino  simul  praestatur  a 
deo,  quod  per  externam  actionem.  (juain  ipse  per  maniis  ministrorum 
erga  dos  exercet,  siguificatf  ut  abluUo,  suoiptio  paois  et  vuii,  ita  ut 
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res  sigoiticatae  non  siiit  pars,  sed  correlativum  äacramenti,  quod  tarnen 
ita  necessario  cam  sacramento  coladet,  ut  nee  intelligi  noe  eo  sacra- 
menti  natura  nee  esse  sacramentum  qneat,  sicut  senrus  non  est  dominus 
et  domioQS  non  est  substantia  vel  pars  servi,  et  tarnen  setTna  sine  do- 
mino  nec  esse  nee  definiri  aut  eogitari  potest.  Secondo  per  sjoeedochen 
(aut  si  qiu  est  alia  ratio  concionior)  eleroentam  sive  rem  extemam, 
qnae  in  ritu  saciameDtali  adhibetnr  et  non  siDe  re  cadeati,  quam  aigni- 
fieat  et  instar  pignoris  ant  sIgUli  nobia  eonfirmat  a  deo  dari,  aodpitur, 
Qt  aqua,  pania,  vinnm,  in  iisa  legitimo.  Atque  hae  dnae  significationea 
suntf  qaibua  sacramentnm  pro  signo  accipitnr  in  nsn,  hoc  est,  quod 
Tere  saeramentnm  sIt.  Tertio  videtar  aliqaando  sumi  pro  ritu  et  re 
significata  per  ritum,  id  utraque  actione  tota,  externa  et  interna,  nt  si 
dicam,  baptismiun  a^sc  ablutionein  per  aquam  et  per  sanguinem  ac 
spiritum  Christi,  coenam  domini  participationem  panis  et  Christi.  Qiiarto 
pro  elennento  et  re  significata  per  elementum,  sicut  Irenaeuä  alt:  Eu- 
charistiam  diiabns  rebus  sive  partibus,  pane  et  Christi  corpore.  Ilae 
diiac  sif^nificatioiit  ^unt  sacramenti  pro  signo  et  re  sigoata,  ita  ut  Sig- 
num et  res  dicantur  sacramenti  partes.  Hoc  sensu  saepe  dicuotur  pii 
accipere  integrum  sacramentuni,  impü  tantum  alteram  partena. 

Qiiinto  saepe  sumitur  sacramentum  pro  signo  ävo  elemento  sive 
ritu,  Don  conjuncto  cum  re  significata,  ut  cum  dicuntur  impü  accipere 
Tel  usurpare  sacramenta.  Atque  baec  signiflcatio  magis  est  impropria 
quam  aliae,  quia  propriissime  loquendo  nihil  habet  sacramenti  rationem 
extra  uaum,  unde  sunt  illa.  Non  est  inter  vos  mAndncare  ooenam  do- 
mini.    Circumcisio  facta  est  proputium. 

Priores  tuae  signticationes  conjungunt  sensum  cum  re,  sicut  rela- 
tivum  cum  suo  corretativo,  reliquae  tuae,  sicut  i^rtcs  unius  integri. 
Ulam  forinam  puto  magis  esse  propriam,  quia  relaUvi  partes  sunt  fun- 
damentum,  quod  est  tanquam  materia  et  relatio,  quae  est  tauquam 
forma.  Correlativum  autem  non  est  pars  relativi.  Hanc  tarnen  eodem 
redire  et  non  esse  durum  propter  loquutionem  sacramentalem,  qua  nomen 
idem  signo  et  rei  tribuitur.  Saepe  etiam  neceesarium  propter  adrersarioa 
caTillantes  nos  facere  nuda  signa.  Quinto  impropriissima  est,  quia  se- 
parat Signa  et  res,  ac  perinde  prindpalem  sacramenti  rationem  deetruit. 
Priores  autem  conjungunt  signum  et  res  et  distinguunt,  sed  aliquantam 
diversa  ratione.  Prima  et  secunda  tanquam  correlatiTa,  tertia  et  quarta 
tanquam  partes  eins.  Has  distinctiones  saepe  reqniri  puto  in  reeponmoni- 
bus  ad  argumenta  adversariorum  et  de  patrum  dictis. 
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Secundo  cupereiii  mihi  declarari,  (|uod  lioc  loco  sacramentum  j>ro 
signo  dcfiniens,  videris  ilt-liniie.  siK  ranioiitiini  tantuai  pro  elomruto  sum- 
tum,  cum  tarnen  pag.  22  dicüs.  tit  omnino  dicenduni  est,  siguum  noini- 
nari  et  elementum  et  ritiim.  Tertio  quod  pag.  20  et  21  videris  detinire 
sncrnmcntum  pro  ritu  sumtuin,  cum  in  distinctione  pag.  17  promiseris 
te  detiniturum  sacramcntam  pro  signo  ei  re,  atquc  i^n.  '[uomodo  con- 
gruant  duae  deünitiones  positae  ad  membra  divisionis.  Videtur  enim 
definiri  sacramentum  pro  elemento  et  pro  ritn  sumtum,  qnorum  utrum- 
que  est  definire  sacramentnro  pro  signo,  cum  in  divisione  promiaaa  sie 
delinitio  sacramenti  pro  signo  et  sacramenti  pro  re  et  signo.  —  Pag.  28 
nomen  applicationis  mihi  magis  explicari  peterem.  Appticare  enim  et 
nos  dicimur  nobis  Christum  et  beneficia,  et  deos  ea  nobis  npplicare 
dicitur.  Applicatio  ex  parte  nostra  videtur  nostri  ea^e  ipsissimns  fidd 
actus,  qua  confidimus,  haec  bona  nobis  a  deo  dari.  Applicatio  ex  parte 
dd  ipsa  fiatisfbctionis  Christi  sen  justitiae  iinputatio,  Christi  donatio, 
id  est,  per  eum  in  cordibus  operatio,  in  Christum  insitio,  consolationis 
et  inbaerentis  justitiae  tlleutio.  Hoc  posito,  vix  assequitur  mea  habi- 
tudo,  quoniodo  ditleiat  a|)]ilicutio  ab  ablutione  et  alimonia,  quae  ibidem 
dici^  esse  beneficia  Ciinsii.  quae  nobis  applicentur.  Dum  enim  dehüis 
applicatioiiem  per  insinuatioiicni,  s'i  insinuationem  non  intelli^s  impu- 
tationcm  et  effectioneni  justitiae,  hoc  est  ipsam  justificationem  et  satis- 
ticatiooeui,  non  intelligo,  quid  insinuationem  dicas.  Si  autem  illa  iutel- 
ligis,  jam  non  video,  quomodo  applicationem  a  beneficiia,  videlicet  ab- 
lutione et  alimonia  discernas.  lUud  viderer  mihi  posse  capere,  beneficia 
Christi  esse  ipsam  obedientiam  Christi,  justitiam,  no?itatem,  vitam  et 
tandem  caelestem  gloriam,  applicationem  autem,  homm  donationem  et 
effecUonem  in  nobis,  sicut  aliud  est  albedo,  aliud  dealbaüo,  aliud  doo- 
trina,  alind  intioductio  eins  in  intellectnm  seu  perceptio.  Nisi  intelligi 
velis  applicationem,  qua  nos  ipsi  nobis  beneficia  Cbristi  et  Christum 
applicamns,  quod  mihi  non  videbatur.  Pag.  29  quaesivissem,  an  non 
gratiamm  actionis  quoque  et  pablicae  celebrationis  benefidorum  Christi 
in  ecclesia  putares  mentionem  fiidendam  esse  inter  fines  saeramentorum, 
item  obligationis  nostrae  ad  fidem  et  oboedientiam  sen  gratitudinem 
perpetuam,  .siquidem  sacramentum  sunt  signa  foederis  iuter  deum  et 
üOjj,  quod  est  pactio  seu  obligatio  mutuu. 

Sed  fortasäis  jam  dudum  tibi  taedium  pario.  Cum  reliqua  perle- 
gero,  pertexam,  si  quid  praeterea  meam  ruditatem  morabitur.  Unum 
duntaxat  adjiciam.  Uis  diebuä  tradita  fuerunt  mihi  inspicienda  quae- 
dam  scripta  Hassica,  Misnica  et  Wirtembergensia  de  controversia  sacra- 
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nientaria.  In  Wirtembergonsi  scripto,  quod  a  Jacob  Andreao  com- 
poaituai  esse  puto,  inveni  noviim  eflugium,  quod  io  scriptis  editis  ooo 
neinini  tne  anira  advertere.  Ad  regulam  illam  ex  veteribus  siiratam, 
attributa  divioa  coDvenire  naturae  bumanae  in  concreto,  nan  in  abstracto, 
sie  respoodet,  nomina  attributoram  concreto,  non  autom  abstracto  prae- 
dicari  recto  de  natnrd  bumaoa,  ut  recte  did:  Nam  humana  est  omni- 
poteDs,  est  nbtqae.  Etoi  non  recto  dicatar:  Nam  batna&a  est  omni- 
potontia,  immensitos,  omniascientia,  sicnt  recto  dicitnr  utrumque,  divina, 
nam  est  omnipotons  et  divina,  nam  est  omnipotontia.  Sic  ille  vafnri- 
mus  faber  transfert  ad  praedicato  praepositionnm,  quod  de  snbjectis 
dietom  est,  ut  recto  dicatur:  Homo  est  omnipotons,  non  aatom  recto 
(nisi  dmritor  loqnendo  et  bonam  interpretotionem  addendo)  humana,  nam 
est  omnipotens.  Concreta  enim  proprietotum  tiotnina  de  gentis  natura- 
rum  nominibiis  dicuutur,  non  de  abstractiH,  qnia  concreta  personam  utra- 
que  naturam  constantom,  abstracta  duotaxat  alteram  f^ignilicant,  ut 
deus  est  mortuns,  scd  non  deitas.  Sic,  horao  est  ubique,  sed  non 
huniauitas.  Si  i  in  regiila  intelligeuda  esset,  sicut  iste  vult,  cur  non 
aeqiie  dieeretur  recte,  liiimana,  nam  est  deus,  atque  humana  non  est 
infinita,  est  omnipotens?  Si  vero  homo  est  deus,  linmanitas  autem  nec 
deus  oec  deitas,  cur  non  itidem  dicimus:  Homo  est  omnipotens,  huraa- 
nitaa  autem  nec  omnipotens  nec  omnipotentia?  Nisi  secundura  tuam 
declarationem  bumanitas  est  ubique.  Id  est  unita  ÄoyM  ubique  existenti, 
seu  praesens  personae  ubique  existontis.  Id  antom  videtur  mihi  perinde 
esse  ac  si  dicam,  hnmanitotom  non  esse  ubique,  nisi  hamaoitas  pro 
homine  ponatur,  sicut  solent  ?etores  saepe  bominem  pro  humanitoto 
ponere.  Hoc  adjeci,  si  forto  alicubi  occasionem  baberes  hoc  illi  xp:^- 
^uygTov  adimendi.  Est  tomen  in  scripto  non  edito.  Sed  res  aliis  Ter- 
bis  est  in  omnibus  ipsorum  editis  libris.  Nescio  an  retores  sie  loqnan- 
tur:  Humanitos  seu  nam  humana  est  omnipotons  vel  ubique,  pro  eo, 
quod  dicunt,  non  est  omnipotons.  Ideo  mirabar,  to  fllam  formam  lo- 
quendi  ipsis  concedere,  cum  illud  suum,  humanitas,  nam  personalitor 
vel  idüüi  esse  personale  est  ubique,  sie  intelligant  propter  uniunem 
personalem  re  ipsa  est  ubique. 

De  nostris  reluis  politieis  Tossanus  ad  te  perscribit.  Itaque  su- 
persedeo.  Uno  die  resuscitatum  est  sehisma  ecclesiae  nostrae.  (juod 
tanto  labore  ac  temiiore  vix  potuit  sopiri.  Nunc  concionatores  nondum 
coei>erimt  administrare  coenam.  Atidio  enini  prius  a»!  conquircndis 
calicibus,  patiuis,  ve^tibus,  missaiibus,  hostiis  totundis,  de  reaediücandis 
altoribus  et  cetoris  ad  rem  pertinentibus.  Ego  in  boras  expecto  dimis- 
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siont'iii  t'X  meo  ytistrino.  ituriis  <|iio  deiis  vocabit.  Nam  vivendi  cum 
niea  familiola  diu  sine  labore.  iiuo  victum  quaeram,  sumtus  noD  babeo. 
Sum  autem  dei  beoeticio  magis  alacri  animo,  quod  ad  me  attioet,  quam 
un({iiam  fai.  De  ecclenarom  et  scholaroin  immineote  vastatione  aogor. 
Uas  commendaraus  ventris  precibiu,  ut  Dubes  rel  tempesias  haec  trnn<- 
eai  sioe  diluvio.  Saluto  domiDum  Henricom  StephaDom,  domi- 
num Daoaeam  et  omoes  amicos^  Vale. 

66. 

Z  Uräinus  an  Joacii.  Camerarius.    23.  Dezember  1576. 
Müocbeo,  Hot-  und  Staatsbibi.  Coli.  Cam.  Ylll.  fol.  183. 

S.  Seripd  his  diebus  ad  doroionm  Herdesianam,  (luo  usqne 
Tuutatio  renim  hic  sit  f  i ogi  essa.  Eus  literas  vobis  communes  esse  puto. 
Habes  illas  Iiis  adjunctas,  (iuia  pcnuiia  nuiicioniin  hic  renianserunt  ali- 
quot dies.  lUn{ue.  plures  epistolas  eodem  exemplo  ut  exarem,  puto  üoü 
opus  esse.  Praeter  intei dictum  de  ministris  ecclesiarum  et  scholarum 
a  soaatu  ecclesiasti'o  deinceps  non  rociiiiendis,  diiinssiunem  D.  Oloviani 
üt  novorum  illorum  concionatoruni  siibstitutionem,  (|iii  jam  etiaui  dia- 
coDOs  sibi  in  suo  templo  asciveruot,  nihil  adbuc  mutatnm  amplius. 
Expectamus  autem  cetera  sub  reditum  illustri-ssimi  electoris,  cujus  Dobis 
spem  f«dt  in  februario.  Vix  in  aprili  expectatur.  Faiit  deus,  at  baec 
tempeetas  non  prorsus  overtat  et  diluat  ecclesias  et  Scholas  vizdam  coep- 
tas  constitui.  Jobannes  Casimirua  constantiam  adbuc  praestat  ok 
promiUit  Dous  gubernet  ipsiua  et  aliorum  animum,  ut  omnia  mode- 
rate, pariter  et  eordate  flaut  Ego  adbuc  dimiasionem  in  dies  expecto, 
incertue,  ubi  dominus  velit  me  divertere.  Mala  Belgica  seitis.  Etiam 
in  Qallia  Tidentur  gliscere  novae  turbae.  Interceptae  Htterae  regia«,  ex 
quibus  depreboisum  mala  fide  cum  nostris  agt,  vooari  eos  ad  comitia 
regni»  ut  circumTeniantnr,  edictum  pads  fiat  irritum,  Navarraeus 
et  Oondensis  vel  in  aulam  regia  trabantur  vel  jure  sucoessionis  pri- 
ventiir,  in  summa  hoc  agi,  ut  regnum  ad  Guisios  deTolvatur.  Pro- 
tostaiitin  ergo  nostri,  se  non  venturos.  Jubent  suos  esse  in  aroiii. 
Haec  videutur  esse  novorum  motuum  initia.  Mitto  ad  te  literas  meas 
et  D,  Zanchii  ad  Cratonom.  lu  tnimi  Crato  jussit.  Ubi  is  jam 
sit,  ignoro.  rutarim  tandem  eum  debere  ad  patriam  et  ad  quietem 
contendere.  Uro  ii^itm  ui  lias  ad  eura,  primo  quo  poteris  nuntio,  sive 
i  naulam  sive  in  patriam  mittas,  sie  tarnen,  ne  inlercidant,  quod  hoc 
praeserlim  tempore  nolim  üeri,  quo  interceptio  Uterarum  usitata  et  pcri- 
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cnlosa  est.  Sed  non  dubito,  hoc  fore  tibi  carae.  Malim  serius,  dum 
totioB  accipiat  Addidi  altens  ad  aTancalum  menm,  qtias  its,  qnae  ad 
Gratonem  soot,  adjungas,  si  ezistimas,  Oratonem  esse  in  patria.  Saot 
«liae  qQoqno  Zaachit  ad  qnendam  Italam,  qui  si  tibi  non  est  notos, 
fiicile  per  Tarrisanoe  aut  alfos,  qai  ipsmn  norunt,  eas  aceipiet.0  His 
Mriptis  accepi  tuas  etCratonis,  qid  scribit  se  esse  in  patria.  Itaqne 
belle  erit  tibi,  Iltens  ad  eam  mittere.  De  me  ago  tibi  gratias,  quod 
pia  sollicitadine  mei  es  memor  in  tuis  precibus  apud  deuin.  Non  angor 
sollicitudino  de  hospitio.  Deus  me  praeter  meam  opinionem  luic  vocavit. 
Idem  cum  avocabit  hinc,  alio  mc  advocabit,  et  dabit  mihi  in  terris 
peregrioanti  diversorium.  Leoitatem  ab  electoris  dementia  et  nos  px- 
pectamiis,  sed  ita  ut  neminem  cogat  contra  conscientiam  aliqiiid  am- 
plecU,  in  ecclesiis  autem  et  scholis  noa  patiatur  docere  eos,  qui  veri- 
tatem  profiteri  Teliat  Itaqoe  mihi  et  aliis,  qui  non  matare  confessio- 
nem  volumus,  eerto  abeundum  esse  non  dubitamas.  Accepi  bodie  con- 
TentQm  Blesensem  in  Gallia  procedere,  regem  cum  Alenconio  ibi  esse, 
Nararreum  mittere  legatum  ipsom  vero  et  Condeum  metu  insi- 
diarom  non  Tentumm.')  7ale.  Precor,  ut  annus  reniens  tibi  et  tuis  et 
ecdesiae  sit  salotaris. 

1)  Der  Brief  wurd«»  hier  Hjmter  turtgesetzt. 

2)  Die  Versammlung  zu  Blois,  am  <>.  Dezember  löTG  begonnen. 

67. 

Z.  Ursinns  an  Job.  Crato.  20.  Juni  1577. 

Breslau,  Stadtbibl.  llebd.  Briefsamml.  IX.  fol.  Ü71. 

S.  Accepi  datas  5  juo.  Interea  te  meas  accepisse  confido,  qnas  in 
aprili  eisdem  nuncio  Laubanenci  et  Majo  cursoribus  Beinhusianis  dedi. 
Knnc  aeribendi  causam  mihi  praebnit  Baltasarus  Lede  Nissensis.') 
Qnia  enim  hic  magno  vivitnr,  ipsius  autem  fortnnae  sunt  angustae, 
signifieavit  mihi,  si  tibi  videator  eius  Opera  idonea  ad  filii  tui  stndia 
adjutanda,  se  paratum  esse  eam  conditiooem  accipere,  praesertim  si 
spem  babeat,  se  aliquando  una  cum  ilto  missnm  iri  in  academias.  Coe- 
pit  enim  Studium  juris,  quod  cuperet  absolvere.  Petivit  sni  iiieiitionem 
fieri  apud  te.  Non  potui  hoc  ei  officium  negare.  Cum  audiam  tibi  non 
plane  ignotum  esse,  melius  fortassis  tuto  judicabis  quam  ego.  Nou 
usus  sum  eius  familiaritate.  Quantum  tamen  mihi  de  eo  cognitiim  est, 
vixit  hic  tranquilie  et  modeste,  nec  tamen  vidotur  morosus  aut  inhumanus 
et  habet  jam  aetatem.   Itaque  mores  sperarem  tibi  aatisfacturos.  De 
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eruditione  aiitpm  vix  Imbco,  «juod  scribam.  Qui  normit  eum,  putant 
ingenio  e^se  tHnliii  ulu.  Nescio  an  hoc  possit  compensare  diligentia. 
Graeciae  lin^niae  juitatur  nnn  admodum  peritu»,  non  tarnen  id  mihi  est 
exploratuiD.  In  studio  juris  coepit  versari,  dum  adhuc  fuit  Witebergae.  Huc 
autem  venit,  puto,  cum  M  a  r  t  i  n  o  S  c  h  i  1 1  i  o  g  o ,  tibi  habuit  praecep- 
tores  doctos  et  diligentes.')  An  autcm  tantiim  profecerit,  nt  taum  Cia- 
tonem  jam  mediocriter  in  Latiois  et  Graecis  literis  progressam  docere 
aliquid  ia  jure  vel  aliis  doctrinis  queat,  ignoro.  Sorge,  er  würde  der 
sacheu  etwae  schwach  seio.  Sol  er  deau  nur  uf  ein  yenuch  and  an- 
gewisse vertW^stQOg  ziehen,  wird  im  vielleicbt  schwer  sdn.  Copia  istios 
geueris  hominum  hic  oon  est  propier  sumtuum  msgoitudiDem  et  seholae 
iafrequeDtiam.  Forbissis  autem  aliam  jam  iDTenisti.  Noetrae  res 
Heidelbergae  quidem  adhuc  peodent^  sed  foris  strenue  pergitur  in  dimit- 
tendis  et  bonis  et  doctis  viris,  qul  bene  meriti  de  ecclesiis  intra  diem 
UDum  et  alterum  et,  ut  jam  audio,  intra  horas  aliquot  juhentor  cum 
iixoribus  et  liberis  cedere  snccessoribas,  quorum  plerosqne  andio  indo(v 
tos  esse  et  male  raoratos  undique  tanquani  vnlturilms  ad  escara  accur- 
rentibus.  E^o  liic  haereo  iöta  specto  cum  uiuxmio  dolore.  Ciipidis- 
siraus  sum  abeiindi  nec  tarnen  dimissionem,  quam  in  momenta  oxpecto, 
impetro.  rütivissem  dudum  me  dimitti  aut  saltem  sarcinas  nicas  com- 
pegissera  et  ablegas-^om.  nisi  omnes  claniarent  me  statioiiis  ]iroditorem, 
rerum  felicium  socium,  afflictarum  desertoiem  forp.  si  id  laciam.  Nunc 
id  metuere  cogor,  quod  aliis  evenire  video,  ut  imparatus  jubear  subito 
abire,  cum  mihi  aliquot  diobns  ad  libellos  meoe  colligeados  sit  opus. 
Maternus  nondum  est  dimissus,  quod  sciam,  sed  expectat  in  dies. 
Apud  eum  cogito  cum  meis  divertere,  donec  aliquod  hospitium  inveni- 
am.*)  Ad  me  quod  attioet  intra  horam  paratus  essem  exire  cum  meis. 
Audio  vix  ante  cal.  aug.  rcTersurum  buc  electorem,  in  tbermis  bene 
habere,  redeuntem  ex  ilHs  fide  sibi  obstiicturum  subditos  transrhenanos. 
Futatur  Neostadium,  de  quo  hactenus  disputatum  est,  Oasimiro  da- 
turus  et  Casimirus  ad  eum  venturus,  quod  hactenus  recusavit  fiieere.*} 
Scripnt  ad  me  Casimirus  se  velle  uti  mea  opsra,  si  dimittar.  Nihil 
promitto,  dum  mihi  nominari  officium  nequit.  Et  abesse  cnpio  ab  illis, 
quos  yideo  rerum  apud  ipsum  petitnros.  Non  enim  placent  mihi  ipso- 
rum  ingenia,  consilia,  judicia.  actiones,  quae  fundamentis  et  ratione  ca- 
rent.  Negavi  prorsus  me  l'ore  praeceptorem  domcsticum.  Non  possum 
amplius  per  valetudinem  et  aetatem  tale  onus  sustinere.  Opus  est  mihi 
mitiori  labore.  Itaqne  eotrito  7--ti»  yr^puaxi>>zi  ra  nsloua  x'ix?'  i:zti/iat>at. 
Nam  quod  per  aetatem  habuissem  adhuc  virium,  id  per  labores,  vigiliaä, 


Digitized  by  Google 


Briefe  de»  Ucidelbergor  Theologen  Zacharias  Ursinu» 


148 


curas,  morbos  amisi.  Ex  Saxonia  sciibitur  res  Dantiscanonim  gravius 
fuisse  afüictas,  quam  initio  nanabatur.  Theologos  convenisse  Magde- 
burg! aadimus,  qai  autem  sint  ibi  et  quid^  agant,  nescimus.  De  coo- 
spiratione  nostrorum  ctim  miDore  cootra  majorem  mendacia  suot'^)  Non 
est  periculum  hoc.  Looge  enim  minor  pars  est  minoris  quam  majoris. 
Mutationes  istae  tarn  crebrae  faeiant  popnium  omnis  religioois  cootem- 
torem.  Precor  salutem  et  bonam  Taletudioem  optimae  tuae  conjugi  et 
tibi.  Yale. 

1)  Balthasar  Lotio  aus  Neissou  studiortc  seit  l.'i73  ui  Heidelberg. 

2)  Über  Martin  Schilling  vgl.  oben  S.  lOö  Anm.  d, 

3)  Matemus  Eccilius,  ref.  l'farrer  in  Benshciui  an  der  Bergstrasse. 

4)  Die  nächsten  fünf  Sätze  in  rhifiriiD.  r  Si  hrift  wy^rw  ihres  intornoii  Inhalta 
ö)  Das  gespannte  VerhälUus  %wischeu  Ludwig  und  Juhiuui  Casimir. 

Z.  Urainus  an  Joacb.  Camerariua.  12.  September  1577. 
MflDcben,  Hof-  und  StaateUbl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  184. 

S.  Karius  ad  te  scribo,  quia  non  cuivis  iam  tuto  dantur  literae 
et  nihil  [lossum  liinc  scribere.  qiiod  dolectct,  ac  taedct  toties  de  me 
scribere.  Uaeremus,  haeremus,  expectamus,  expectamus  in  dies,  in  boras, 
in  momenta.  Nunc  autem  mitto  tibi  Tivam  epistolam  de  pablicis  et 
meis  rebus,  Casparum  Peucer^ m .  Caspari  fiUum  Timm  Optimum, 
doctrina  et  soafitate  morutn  sioguiari  praeditnm,  nadins  tertiua  bic 
factum  doetorom  mediduae.  Hune  tn  amabia  propter  avom  et  patrem, 
propter  D.  Braati  eommendationem  et  propter  ipaina  virtotem  et 
bomaoltatem,  ita  vt  meae  commeDdatiooi  noo  relinqoatur  locua.  Quia 
tarnen  dedderio  tnae  amicitiae  etiam  a  me  tibi  Toloit  commendari«  sie 
eam  tibi  eommendo  ut  bomioem  mibi  carissimam  et  bonorum  bene- 
voleotia  et  amieitia  digDiaaimuro.  Dellberat,  quo  ae  oonvertat,  ubi  artem 
auam  fictitet  et  quieaeat  rä  «Ic«  itpdrnav»  In  ea  re,  si  quid  aliud  erit, 
uti  tue  consilio  cupit.  Non  dubito  te  facturum  eins  causa  quidquid 
poteris  amantissime.  Ad  nos  quod  attinet,  mihi,  qui  mea  et  omnium 
opionione  intor  primos  videbar  liberandus  ex  pistrino  meo,  rov  llohjifijtwi 
benehcium  contingere  vidco.  \\i  postremus  sociorum  raeorum  tollar. 
Scripsi  summatim  pauca  ad  dominum  Herdesianum,  quae  tibi  scio 
esse  communia,  et  omnia  lectius  narrabit  Peucerus,  quam  a  me  scribi 
possunt.  Ego  et  ab  Iiis  locis  et  ab  omni,  si  pussem,  principum  et 
dominorum  Servitute  abesse  velim.  Sperandum  enim  video  f£Qdkv  u^tsQ. 
Dominus  nobis  adsit  et  serret  nobis  reliquias.  Yale. 
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69. 

Z.  Ursimts  an  Chr.  Herdesian.  28.  Oktober  1577. 
Müncben,  Hof-  und  Staatstibl.  Coli.  Oam.  IX.  fol.  34. 

S.  Quia  dominus  Westerwaldius  Friaius  affinis  nostri  piae  me- 
moriae  doctoris  Volcheri  me  alloquebatur,  promitteos,  si  quid  Tellern 
ad  te  scribere,  se  id  in  manua  tibi  traditurutn,  nolui  eum  sioe  Scheda 
dimittere.')  Die  2  oct.  per  novain  senatum  eccledasticuiD  alumoi  elecioris, 
qui  educabantur  io  collegio  Sapientiae  ad  63  omneB  ennt  juasi  poetridie 
ante  prandinm  ex  eoll^o  emigrare  eo,  quod  parfum  Gatecbiamnm 
Luteri  et  oralem  manducationem  corporis  Christi  approbare  ae  poese 
negarent  Jussi  etiam  sunt  sumtus  in  ae  fiictos  restituere,  sed  frastra, 
cum  respooderint,  se  hoc  ex  obligatione  sua  noa  debeie  et  per  suas 
fortnnaa  facere  nequaquam  poese.*)  Sic  igitur  subito  scbola  mea  dissi- 
pata  est  et  ad  magoam  raritatem  auditoria  tbeologica  et  pbiloeophica 
redacta  sunt.  Die  eiusdem  mensis  XI  mihi  et  collegae  meo  a  senatn 
ecclesiastico  dictum  est,  illiistr.  priocipem  dementer  iios  ab  officio  nostro 
dimittere  et  quaestorein  ecclesiasticum  nobis,  quod  deberetur,  sululurura 
pro  ralü  im\n(i  ad  diem  dimissioois,  quod  et  factum  est.*)  Accelerata 
igitur  quantum  jiotui  sarciiiarum  coUectione,  die  16  octobris  ei  aedihus 
collegü  ad  amicos  emigravi.*)  Etiam  scholae  Neuhusianae  praecepiores 
et  discipuli  bis  diebu.s  sunt  dimissi  praeter  5  puero"?,  qui  assensi  refor- 
matoribus  in  Heidelbergeose  paedagogium  translati  sunt,  in  quo  item 
praeeeptoribus  et  alumnis  electoris  omnibus  praeter  duos  adolescentes 
ejectis  novi  paedagogi  constituti  sunt.  Item  fit  de  scbola  Selzensi  Sic 
onuies  scholae  illustres  in  Palatinatu  sunt  destructae.  Academia  iaitium 
mntationis  in  dies  expectat^  quod  forte  a  D.  Zanchio  Aitaram  est 
propter  libri  aui  de  natura  dei  jam  editi  prae&tioneto.^  Chytreum,  qui 
nuper  fuit  Wormatiae,  missia  eo  legatis  electoria  ajnnt  oonductom  esse, 
nt  hnc  ?eniat  ad  pascha.*)  Sunt  hic  etiam  dno  theologi  doctores,  qui 
dicuotnr  mbi  professiones  polliceri.  Ego  in  bac  pnblioa  triatitia  et  cala* 
mitate  hoc  boni  consequutus  aum,  quod  ex  pistrino  meo  tandem  evaai. 
Hanc  hyemem,  si  deo  visum  fuerit,  privatem  vitam  agens  apud  amicos 
latebo  ita  postulante  etiam  valetudine  mnltis  morbis  afflicta  et  fVaeta. 
D.  Ehemius  te  salutat  nihil  adhuc  responsi  accipiens  post  saepe  peti- 
tarn  auditioneni  siii  et  multas  multoruiii  iiitercessiones.  —  Spes  est 
Francfordianos  et  Argentinenses  non  subscripturos  concorUiae  seu  cou- 
demnationibus  Jaco  b  andre  an  is.  Idem  de  vestris  nobis  polliccmnr. 
Speramus  fore  communicationem  consilii  inter  tres  istas  res  publicas, 
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ut  alii  aliorura  voluntntis  conscii  sint  animosioies  ad  repiidianda  laon- 
stra  ubiquitaria.  Hic  «juid  sint  de  siihscriptione,  prorsuä  non  auditar. 
loclusas  peto,  utadLopicbium  mittag  certo  uuncio.^) 

1)  Volker  nnd  Arnold  Wosterwolt  waren  aus  Groningen  gebOrtig  wie  Uraim 
Freund  VoU-hcr  Coitcr.  der  Nümlierger  Arzt  Toepke  IL  56.  Ob  einer  von  ihnen 

und  wehher  gemeint,  ist  nicht  sicher  zu  outschcidon. 

2)  I>ie  jrleiche?»  Vorgänge  hei  der  Adolsschuie  zu  Solz.  Wandt.  Magazin  11.  87. 

3)  I  nrichtig  daher  die  Auguhcn  Altiitgs  (Micg  1.231)  und  (iillcüs  11.  15üf. 
—  Sein  AmtagenosBe  Klmedondns  gitig  uadi  FrankMithal  au  der  Walloniachen  Ge- 
meinde. 

4)  Wahrscheinlich  wohnte  Ur^sin  nach  seiner  Kntla»sung  he!  seinem  schlesischen 
Landsmann,  dem  Benifbeimer  Pfarrer  Matern  l^kcilius^  der  ein  eigenes  Haus  in  Worms 

5)  Dies  geschah  bald  darauf  dr.  Gillet  II.  156.  —  Es  handelte  sich  um  eine 
bereits  gedruckte  Dissertation  Zanchia.  Stmve  p.  301. 

r»)  Siehe  cIimi  t\il<.'fnden  Rrief  und  Stnive  p.  ^500. 

7)  Ctcorg  LupicbiaSy  Prediger  in  Amberg,  erhielt  ebenfalls  von  Ludwig  VI. 
seinen  Abschied. 

70. 

Z.  ÜrriDus  an  Tbeod.  Beza.   Heldelberg,  25.  Dezember  1577. 

Gotha,  Herz.  Bibl.  Cod.  chart.  A.  405.  fol.  455. 

Salntem.  Argentinam  enotes  nostrates  offerebant  operam  meas  lito- 
ras  ad  te  mittendi.  Itaque  libuit  uti  occasione  ac  de  meo  statu  te  cer- 
tiorom  faeere  et  quaedam  de  pablids  addere.  Dimisnis  a  foDctione  mea 
cogitabam  de  vitae  piivatae  latione  aliqaa  ineuoda,  quam  paupertas 
mea  feml  ei  valetudo  exigerot  et  in  qua,  si  non  plus,  aalteni  non  mi- 
nus quam  in  fanctionibus,  deo  et  eedesiae  me  eervitunim  spefarem. 
Sed  com  alia  impedimenta,  tarn  voeationee,  praeeipoe  dueis  Oasimiri 
et  Bernatam  hactentu  me  suspensum  bic  detinuerant.  Bscusavi  me 
ntrisque,  lioet  ai  Bernendnm  omoino  sit,  multis  de  causis  mallem  Her- 
sam  profieisei.  .Yelim  tamen  id  fieri  cum  bona  gratia  duds  Gasimiri, 
bene  merentis  de  reliquiis  ecclesiarum  et  bcholariim  nostrarum  et  de- 
clarantis  eiga  nie  Ukm  benevolentiam,  ut  lioneste  ipsum  oft'etidere  meo 
discessu  vix  possim.  Bis  petitam  voniam  non  impetravi.  Jam  tertio 
petivi.  Resp  ii>i!m  nondiim  accepi.  Itaque  adhnc  dnbito,  in  quem  portum 
deus  me  educturus  sit  ex  hac  Huctuatione.  cuiii.s  exitum  ipsi  committo, 
acquictiirus  in  eins  volnntate,  quam  int^lligam  ex  responso  postremo 
principis.  Si  veniam  impetro  et  Bernenses  perstiterint  in  sententia  de 
me  arcessendo,  non  deest  mihi  animus  veniendi.  Non  enim  potui  Ulis 
certi  aliquid  permittere,  priusquam  Tideo,  quid  a  principe  obtineam,  qui 
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jam  totum  annuro  me  vocat,  ac  si  rationibus  meis  a  pioposito  noo 
dimovetnr,  judicabo  me  a  deo  hnc  vocari  ad  iostaaiatioDeni  aliquam 
nostrarnm  rainaram  et  eoUectionem  nideram. 

Pabliea  nostra  et  nota  sant  Tobis  et  ex  Iltens  D.  Boqnini  oog- 
Dosces.  Ministri  eccleeiarDm  ranoti  praeter  admodom  paneoe,  qnibm 
sacceesores  nondiun  isYenti  sunt  qniqae  io  horaB  miBsioDem  exspectant 
Die  YI  decembrie  mandato  illnetr.  electoris  tres  tbeologi  professoree  in 
academia  per  reetorem  yasA  sont,  eo  qood  GalTlDiBmiiiD  hactenne  docnia- 
sent,  a  profeseionibus  eins  ddneeps  desigtere  et  aedibue  ac  stipendüs 
suis  noD  ultra  natalem  domini  frni.  Intercessit  nnivereitas,  oibil  obti' 
nuit.  Petit  ergo  jam,  ue  iiabitatione  et  stipendio  priventur  tarn  subito 
praeter  morem  et  leges  scholae  in  ipsa  brnma.  Nondura  est  respODsum. 
Ttaque  ad  liii^^randiim  se  parant,  tanquam  non  multum  impetratnri. 
Ch  V  treus  erat  huc  vocatiis  ab  elcctore,  sed  respondit  princeps  Mechel- 
burgicns,  se  opera  illius  viri  carere  non  posse.  Itaque  putatur  non 
venturns.  Qnidam  liic  est  doctor  Tiibingens'i:^,  qiii  lieilbrunna  liiic 
arcessitns  teoet  pastoris  locum.*)  Is  dicitur  etiani  professoi  luiuruä 
loco  D.  Boquini.  Cum  igitar  Bcbolae  illustres  omnes  sublataa  siotet 
nunc  etiam  in  academia  Studium  purioris  theologiae  extructum,  cogitat 
dux  Casimirus  parram  scholam  in  sua  ditione  institnere. *)  B.  Za li- 
eh ius  suam  Uli  operam  obtnlit  et  addixit  Idem  domiDos  Immaniiel 
facit.*)  D.  Boqnimisdese  ipse  ad  te  scribit  He  licet  dox  invitet, 
nolim  tarnen  onerosoe  esse  illis,  quos  video  ploree  habere  et  habituros 
mioistros,  quam  loca,  qnae  ipeis  attriboant^  ac  proiade  mea  opera  param 
indigere  praesertim  rebus  adhiic  admodam  confasis  et  ineertis,  dam 
Utes  inter  fratres  principee  Dondom  snnt  compositae.^)  latercedaet 
tarnen  bis  arbitri,  Landgrarii  dno  majores  Data  et  marchio  Aos- 
pachianns,  qui  dicuntur  propediem  ipsi  bnc  ventttri  ad  transaetiOBSiDf 
qnae  ut  feliciter  tiat,  dominus  faxit.  Interea  Jacobus  Andreae 
pergit  ornaro  et  onniibns  obtrudero  suam  Pandorani,  quam  recipinnt 
elector  Saxonicus  et  Brandeluirgicus,  marchio  Ans]»achianus,  dnces  Bruns- 
wicensis,  Luneburgen^?i5;.  Äleclielburgensis  et  Bipontinui?,  princeps  Hennc- 
bergensis,  dnx  WirtemVorgensis  cum  civitatibus  Saxonicis  et  Sueviciä. 
liepudiant  elector  Palaiinus.  ut  quidem  adliuc  audimus,  sed  tarnen  ci- 
vilius  quam  alii  ac  multo  languidius,  ut  qui  dicat  quidem,  sc  ubiqni- 
tatem  nolle  introdDci,  quam  tarnen  in  omnes  suggestus  et  cathedras 
collocat.  •'•)  Itaque  metuimus,  ut  perstet.  Eum  seqnetnr  patnius  Ri- 
eh ardus,  Landgravii  item  Hcssiae,  Palatious  Ncoburgensis  et  Veldes- 
sianus,  administrator  Magdeburgicus,  princeps  ADbaldinns  eam  non  ad- 
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mitttint.^)  De  rege  Daniae^  Holsatis,  Pomeranis  et  Prutents  dubitamuB. 
Holsati  aeriter  antehac  restIternDt  et  in  Pomerania  multi  saut,  qai  par- 
tim iotelligaiit  Teritaten,  partim  oon  fkrent  Jaeobo  Andrea e. 
Detrectant  qnoque  aubscriptionem  tbeologi  in  Marchia  no?a  sea  Brande- 
bnrgtca  et  ex  cmtatibns  Magdeborgensee,  BremeoseSf  NorimbergensM, 
Baaileenees,  Argentineoees,  Haganoenaes.  Speramns  idem  de  Franoo- 
fartenaibua.  Hia  accedant  comites  NaaBOvienses  et  alii  pleriqae  ex 
comite  ordinum.  Hoc  fadunt,  ut  speremna,  iatam  crambeo,  dam  toties 
reeoquitnr,  tandem  in  famam  abituram  instar  lapidis  philosopbici  chymis- 
tarun),  et  Pandorani,  quam  curaturam  jiinceam  Student  reddero  ipsius 
xo/T/t^zaij  phthisi  peritiiram  atquo  ita  minus  opus  foro  iis  romediis,  quao 
opponenda  cogitarunt  Jacobaadreaois  coodemnationibuä  multi  passim 
boni  viri. 

Nostrofum  quidam  pntarnnt,  scribendam  esse  novarn  confessionem 
de  Omnibus  capitibus  doctrinae  ecclesiasticae  et  cum  subscriptione  om- 
nium  ecdeeiamm,  quae  nobiscum  conaeotiant,  edendam,  nt  ubiquitario- 
rum  consensni  noster  quoqae  consensus  illis  non  cedens  multitudioe  et 
antoritate  SDifragiorom,  qua  isti  certare  et  nos  obruere  Student,  oppo- 
natur.  Aiont  te  probare  consiliam,  quod  multie  eordatis  et  püa  Yiria 
non  per  omnia  placere  Video.  Qoin  etiam  decreto  ajnodi  Neostadianae 
andio  rejectam  foisae  aententiam  de  acribenda  confeasioDe  et  decretam 
eollationem  dnntaxat  et  conciliationem  oonfessionis  Helreticae  et  Aiigu- 
atanae,  cul  omnes  eeelesiae  nostrorom  sabscriberent.^  Itaque  dod  sine 
ofienaioDe  mutari  a  uoatris  posse  exiatimant,  quod  in  eonventu  decretum 
fnit  eommnntbua  aoffragiis.  Utrom  aatem  fiat,  nentram  eonaultiim  in- 
dicant  malte»  ob  catisas,  quae  mihi  non  videntor  contemnendae.  Ne- 
qnc  decoriim  neque  facilo  putant,  ut  nostri  omnes  alias  ecclesias  multo 
majores  et  antiquiores  in  verba  a  se  praescripta  et  suu.s  loriiHila.s  adi- 
gant.  Neque  omnes  sibi  persuaderi  sinent  consensum  Augustanao  Oon- 
fessionis et  Helveticas,  quantumvis  coramode  ostendatur,  multo  minus 
Aujrustanae  siniul  et  Helveticae  subscribent.  Neijne  suas  confessiones, 
pure  et  luculentor  scrijjtas,  patienter  ferent  postponi  vel  nostroriim  vel 
Helveticae  vel  Äugustanae  confessioni  et  se  illis  praetoritis  et  quasi 
obliteratis,  ad  baa  alligari.  Garn  adveraariis  novnm  band  dubio  bellum 
confessionarium  nobia  attrahemns,  qui  illlco  sivo  confessionem  novam 
aiTO  conciliationem  oppngnabnnt,  ubi  tum  aut  deferenda  erit  cansa,  aitt 
iterum  atqae  iteram  maxlma  cum  diföcultate  omninm  eceleaiarum  de 
defenaione  jndicia  coUigenda  ant  Iis  tota  ad  noatroa  soloa  tranaferenda 
erit.  Sed  majns  periculum  eat,  ne  bac  occasione  ioter  noatroa  «citen- 
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tar  novae  aliquae  conientioDM,  dum  alüs  allae  aantoDtiae  aut  formulae 
plaeebnnt  vel  displicebunt,  ponandae  Tel  omittendae  yidebaotor.  Et  si 
maxime  consentiant  pauci  aliqni,  qoi  scriptum  perlegent  in  uoam  fonna- 
lam,  tamea  Tebemanter  metaendam,  no  qaod  pands  placoerit,  mnltia 
passim  diapliceat  in  azteria  acdedia  atque  ita  magoae  offeDaiones  et 
majoros  distraetioDas  oriaatur.  Denique  bi  nihil  dispntalaonia  aabiciatnr, 
tarnen  ant  ornninm  eeclesianim  censurae  ad  omnes  ernnt  «itteodae,  tao- 
tisper  donec  ab  omnibus  approbentur  aut  edenda  formula  dissimilis  ei, 
quam  singulae  ecdesiae  prinio  ad  se  missam  vidisseiit.  Illiid  quam 
lougum  et  difficile,  lioc  quam  iuvidiosum  et  periciilosnm  sit,  quis  non 
videt?  Kam  de  iiotis  et  censnris  ijuas  singulae  ecclesiae  debent  mittere. 
qui  sibi  sument  Judicium,  qni  i  s<  (jueadum,  quid  negligenduui  sitp  Ideo 
confessiones  juiblieae  ecclej^iamm,  praesertim  multarum  et  procul  dissi- 
tanim,  vix  possunt  edi,  nisi  infreqnentibus  synodis,  Papistae,  Luterani, 
Anabaptistae,  Schwenkfeldiani  et  omnes  adversaiii  nostri  novam  istam 
formnlam  trahent  in  cainmniam  incoostantiae  et  mutatae  doctrinae  et 
veteres  confessiones  nostras  apud  imperitos  et  infirmos  fiicient  aospectas. 
Et  re  vera,  cum  extent  confeesiones  omninm  nostrornm,  quae  non  indi- 
gent  correctione  ant  additione  et  qnae  consensnm  accleeiarnm  aatis  te* 
atantur,  videtur  non  necessarinm  esse  novam  scribere.  Conailia  autem 
non  necessaria  raro  fortnnantur.  Neqne  conseqnetur  aova  coafesao,  id 
qnod  quaeritnr,  repressionem  oondemnationis  Jacobandieanae,  Non  enim 
illa  erit  huiua  refatatio,  sed  tantnm  contraril  aasereratio,  qnae  non  ex* 
stinguere,  sed  aceendera  potest  et  solet  stndia  partiam  aequo  cnrars 
yidemns  adversarios,  sed  nimis  impndeoter  et  snperbe  contemnere  con- 
sensnm exterarum  ecclesiarum  cum  nostris,  qui  putant  suum  sjncretis- 
mum  esse  consensum  catholicum,  alios  omnes  ijübent  pro  haereticis  et 
populum  hac  opinione  fascinatum  tenent,  adeo  ut  noster  cum  exteiis 
consensus  uobis  tanquam  haereticua  et  apostaticus  exprobretnr  potins. 
quam  qnidquani  ad  defensionem  prosit.  Non  tantum  aiiUjm  nostrae,  sed 
aliae  t^uoque  ecdes'iae  tenerae  et  mliriua"  periclitabuntnr.  Polnnieae. 
(jiKie  vix  aegre  coaluei  unt,  riirsus  distralientnr,  dum.  qui  nobiscum  sen- 
tiunt,  subscribent,  qui  cum  Lutero  faciunt,  non  subscribent  novae  for- 
malae.  Bohemicis,  Moravicis,  Hongaricis  (oam  banim  etiam  nomine 
afTuerunt  legati)  manifestum  pericnlnm  ab  imperatore  creabitnr  illa  sub- 
^crii>tionß  novae  confessionis.  Jam  enim  andimus  edictum  esse  in  Q(h 
bemia  et  Austria,  ut,  si  qois  ibi  deprehendatur  exnl  ex  Palatinato,  ejus 
bona  confiscentur,  ipse  in  perpetuos  caroeres  abidatnr.  Haec  illi  pni- 
dentes  viri  gravia,  ego  non  levia  duco.  Sed  illud  demum  gravins,  qnod 


Digitized  by  Google 


Briefe  dea  Heidelberger  Theologen  Zacharias  Ursiiuia  149 

novae  conl'essionis  editione  et  subscriptione,  praesertim  quae  sit  extero* 
rum,  exponuntur  dux  Casiinirus  et  ipsius  ecclesiola  periculo  proscrip- 
tionis  et  exclosionis  a  pace  religionis«  Non  enim  aliam  optabunt  adyer- 
8irii  papiatae  et  luteraoi  occasionem  et  praetextum  clamaadi  eum  ab 
Angoatana  oonfessione  ad  aliam  deadviase.  Hoc  non  conceasit  eia 
Frideriona  eleetor,  falieia  memoriae  et  profnit  ei  non  conoeeslsse, 
quaoqnain  frementibus  adrenariia  et  aegemme  ferontibna,  banc  aibi  an- 
sam  excluaionia  praeddi.  Neque  adhuc  lUia  ooncedendum  videtor,  cnm 
Tere  poasit  defendi  eoDtrarium,  praesertim  nunc  accedente  ubiquitaiio 
dogmate,  cuins  ne  apex  unus  est  in  Augustana  confessione.  Cum  igitur 
non  necesso  sit  adversariis  hoc  plausibile  telum  ad  nos  feriendos  in 
manum  dari,  cur  illis  daretur?  8urdo  canuut  fabulam  et  arundineo 
baculo  oiti  mihi  videntur,  si  qui  dicunt:  Non  audebiint  ms  pioscribere, 
coronatos  et  exercitiis  Helveticos,  Gallicos,  Anglicos,  Belgicos  illis  oppo- 
nemus.  Scilicet,  ut  quondana  ille  supplosione  pedis  totam  Italiam  com- 
plebat  arnoato  milite,  sie  isti  Magnam  Germaniam.  Absit  omen.  Si 
non  audebant,  cur  igitur  Fridericua  Ulis  non  concedebati  so  ab 
Auguatana  GonfiBsaione  diaoedere?  Et  tarnen,  quid  ad  voraus  eum  ait 
tentatum,  sdmus.  An  nos  ülo  sumus  majores?  Andivi  jam  olim  aer* 
mones  qnorundam,  qui  dicebant  esse  ex  professo  abnegandam  societatem 
Augnstanae  confessionia.  Ego  ?ero  cum  illis  etiamnum  sentio,  qui  aliis 
exseqniis  eam  sepeliendam  consent.  Yldetur  non  discessisse  ab  ea  etiam 
608,  qui  in  aliqna  parte  dissentiunt,  cum  sint  quaedam  in  ea,  ({uibus  et 
adversarii  non  verentur  in  margino  adscribere.  Hic  magister  non  tene- 
tur,  neque  peccatiim  esse  ab  hoc  alicubi  discedere,  dum  non  disceditur 
a  verbo  dei,  non  solis  Augustanae  confessionis  sociis  hoc  Privilegium 
tribuendum,  qui  non  possint  erraro,  aiit  recte  dicta  perperam  intelligere, 
neque  hoc  jus  adimendum,  quod  liceat  eis  sucessu  temporis  proticere. 
Non  tarn  parvas  fuisso  papatus  tenebras,  ut  subito  omnia  rectiasime 
potnerint  explicari,  praesertim  de  idolo  papatus  praecipuo,  quod  omnes 
tum  verebantur  tangere.  Denique  ai  recte  oonferantur  partes  et  decla- 
rationes  autfaenticae  confessionis  Augustanae,  nos  non  tam  ab  ea  quam 
ab  interpretationibns  et  additamentis  adversariorum  discedere,  Haec  at- 
que  alia  fitcinnt,  ut  exttmescam  cousUium  de  nova  confessione. 

Sed  quid  ergo?  An  nihil  opponendnm  fulmini  Jacobandreano  ?  Ego 
quidem  id  bmtum  fore  confido.  Verum  utut  sit,  tutius  averti  posse 
videtnr  et  facilius,  si  noraine  omnium  ecelesiaram  nostrarum  ad  eccle- 
Sias  Augustanae  confessionis  scribatur  gravis  et  modesta  querela  do  in- 
juätis  condemnatiooibus  de  fraudibus  et  tyrannide  sopbistarum,  quam 
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exercent  in  dos  et  in  suos,  quos  nientiendo  de  uobis  demeutaut  et  contra 
nos  iiiitutit.  Et  hac  occasione  dicatur  de  autoritate,  iisu,  declaratione 
cum  oniuiuui  contessionum  in  ecclesia.  tum  confessiiniis  Aiigustanae  de 
consonsii  nostrorimi  cum  scriiitura,  cum  autiquitat^  iüter  se  et  cum 
Aug.  confessione  (ubi  possit  inscri  brcvis  et  perspicua  doctriiiae  summa, 
tanquam  specimen  et  coutirmatio  istius  consensus,  tali  forma,  qualis 
est  in  confessione  Gallicarnm  ecclesiarum  aut  simili)  et  de  ubiquitario« 
rum  ab  bis  omnibus  aberratione  (ubi  justa  refutatio  libri  Jacobandre- 
ani  institueretur),  item  de  autoritate  Luteri  et  aliorom  doctorom  in 
ecdesia  ei  tandem  de  recta  ad  concordiam  ecclesiarum  via  monatratis 
vitiia  sjQCietismi  Jacobandreaui,  hertatione  addita  ad  acbiama  toUendom, 
etiam  staute  dissidio  de  modo  mandueatioDis  Christi.  Haec  apologia 
careret  difficnltatibus  et  perieulis,  cum  quibus  ceujuncta  esset  dote  cod- 
feesio  et  satis  testaretor  conseosum  ecGlesiarunif  quem  nostri  tantopere 
urgeut,  etsi  alio  titulo  et  modo,  manentibus  ioterea  coofessionibus  ec- 
clesiarum suo  loeo  et  siogulis  aliomm  confessiones  probautibus.  Et 
multo  fortius  oppugnaiet  novam  concordiam,  quam  nova  confessio.  Ante 
omnia  vero  cavendiim  cxistimant  alii  et  ego.  ne  nostri  priores  incipiant 
nuvuiii  luiiliitLiüij.  seJ  non  nisi  cdito  libro  Jacobaudreano  in  areiiam 
prodeant,  cum  sit  magna  spes,  librum  miiiqdam  proditurura  tum  multis 
eum  improbaiitibus,  nec  si  prodeat,  exsefiuiitio  tam  subito  possit  tieri, 
quin  nostri  ad  respuiidoiidum  tempus  habeaiit. 

Haec  summa  est  illorum,  quae  amici  cof,Mtarnnt.  Quibus  cum  non 
babeam,  quod  contradicam,  putavi  me  recte  facturum  et  tibi  non  in- 
gratum,  si  buius  quoque  partis  sententiam  et  rationes  ad  te  perscribe- 
rem  ac  tuo  judicio  subjicerem.  Oro  igitur  te,  ut  propter  salutem  eccle- 
siarum praesertim  nostrarum,  quarum  hic  praecipuam  ratlonem  haben- 
dam  puto,  bis  per  otium  consideratis,  sigoilices  mihi  paucis  tuam 
sententiam  et>  si  haec  non  abs  te  cogitata  tibi  videbuntur,  oostrcs 
bomines  a  norae  illins  confessionis  molitione  deborteris,  qui  ridentnr 
mihi  plus  quam  satis  indulgere  cupiditati  et  fiduciae  scribendi  confessio- 
nem  universalem.  Scio  tuum  consilium  facile  sequuturos.  Oro  autem  te 
per  amicitiam,  nt  ita  seribaSf  ue  intelligant,  me  quidquam  ad  te  bac 
de  re  scripsisse.  Preeor  deum,  ut  annum  ineuntem  tibi  et  tot!  ecdesiae 
suae,  faustum,  tranquillum  et  salutarem  esse  velit.  Saluto  amicos.  Vsle. 

l)  lialthasar  liidcnluu  h  wurde  uu  J>telJü  des  vou  Kurfürst  Ludwig  vrbetcacu 
Tübinger  Profesvora  Schnepfios  von  Ueneog;  Ludwig  von  Wftrtenben;  Dftdi  Heidelbefg 
gesandt 

i)  Dir  Krri(  Iitun^'  (les  Castmiriannma  in  Keastadt  a.  Ilart,  am  L  April  1578. 
3)  Emanuele  TremelUo. 
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4)  Tgl.  Ober  den  brttderlicheii  Zwl^  und  die  Einnalme  Neustedts  durch  Johami 
Tasimir  vi»u  Hczokl  1. 231ff.  286f.  Der  Vergleich  zviacheii  ihnen  am  27.  Januar 

IÖ78  V.  I.  201. 

ö)  iiiu^ii  htiirh  der  n1>loiiiicii(ieu  ilultuug  Kurfürst  Ludwigs  wcgeu  deü  Turgi- 
achen  Üuchs,  vgl  lIcpiM!  III,  IGüf. 

6)  Pfiüagraf  Bichard  von  SImmem. 

7)  Der  Neustadter  Konvent  fiuid  im  August  1577  «latt  auf  Betreiben  Ilathena 
und  Tossaus. 

71. 

Z.  UrsiDiu  an  Joacb.  Gamemrias.  Neustadt^  24.  Juli  1578. 
Mfincban,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli  Cam.  YIII.  fol.  185. 

S.  Oro  te  peraiiianU'r.  iit  literas  hiiic  schedae  inclusas  prima  qua 
poles  certa  occasione  i>erlerri  eures  ad  Cratonem  nostniin.  Sunt  enim 
serifttae  do  quibusdam  negotiis  pecmjiariis  ad  iijsiim  et  amicos  jicrti- 
nentibus,  quae  ad  mcrcatum  proximura  FraDcofurtensem  curari  debebant. 
Facies  ipsi  et  mibi  rem  gratissimam.  Ego  huc  praeter  voluntatem  per- 
tractus  snm  ad  operas  fadendas  in  Dova  acbola.*)  Docoo  tbeologica, 
quidam  vellent  me  ad  opeias  philosopbicas  rerocare,  id  patiar  sane 
libenter.  Uaaremus  bie  tanqnam  intor  sacrum  et  saxum,  Bea  nostiae 
«nim  habe&t  sese,  nt  aoknt  et  posaunt  capito  abaente  tarn  prooul  et 
com  tanto  perienlo.*)  Ego  pro  moleatia,  quam  ex  bis  lebus  capio,  op&> 
fam  dOf  ut  quam  minimuni  de  Ulis  audiam.  Diount  tarnen  noetrl,  qai 
baec  laudant,  bene  babere  principia.  Swollam,  Campenam  et  Daventriam 
f6te  obaideri  ab  exereitu  principis  et  spem  eaae  de  iltia  obtinendis. 
Praeterea  nihfl  acio  d^tdXoyw,  Praecipua  Sem  spes,  qoae  noe  aoktur, 
ea  est,  quod  exiatimatur,  non  diu  posse  tantoa  exereitua  in  illis  locis 
habere  commeatum  ideoque  non  diuturnam  fore  hanc  expeditionem.  Sed 
sie  nondura  apparet  finis  malorum  et  extricatio  ex  tricis,  (^uibus  mvoluti 
sumus.  Deus  res  gubernet  ad  suam  gloriam  et  noätram  salutem.  Yale. 

1)  In  dem  ncuerrichteton  ('asiiiiirianum  zu  »n'jtiitit,  wu  VMn  am  20.  Mui 
l^Tb  seiuo  erste  Vorlesung  über  deu  I'rophetcu  Jcsaius  hiclL   Ursiui  op.  III.  1. 
3)  Johann  Casimirs  niederUndlschor  Feldzug  mit  Hilfe  englischer  Subsidicn. 

72. 

Z.  Üninus  an  Joacb.  Gamerarius.  Neustadt,  4.  September  1578. 
Hfiocben,  Hof-  und  Staatsbibl  Coli  Cam.  YIE.  fol  186. 

S.  PeÜTit  a  me  D.  Crato  noater,  iit  omam  unam  Yini  rubri  nostratis 

ipsi  mittam  ad  te,  qui  libenter  et  facile  curaturus  sis,  nt  eam  Vratis- 

laviae  aut  Piagae  aut  ubi  velit,  recte  accipiut.   Cogitaram  efücere,  ut 
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veliendum  in  patriam.  Sed  postquam  Crato  ad  me  scrii-sit,  m  Teile 
in  auhiüi  leclut',  mutare  me  coegit  coiibiliura.  Putavi  cnira,  si  ille  vel 
jaiii  ubiisset  vel  brevi  abilurus  esset  ex  paUia,  lue  nun  facturum  ei 
gratum,  si  vinum  illuc  mitterem.  Norimborga  autetn  potest  ad  eum 
facile,  qiiocuii  jii  <  volet,  initti.  Itaiiiio  existimavi,  mo  niinime  orraturiim, 
si  ad  te  mittelem,  praesjertim  cum  ipse  sie  jiis.sent  tieri.  SlercedeiD 
vectnrae  Francofiirto  usquo  Norimbergam  scio  tp  libenter  pro  P.  Cra- 
to ne  expoäiturum.  MaDdavi  tarnen  amicis,  ut  i^  rancofurti  meo  nomine 
eam  exponant,  si  mercatores  vel  aurigae  recusarent  vasculuui  recipere, 
nid  priua  perooMa  mercede.  Accipies  illtid  involutum  et  ligatuin  in 
morem  sarcinaei  et  sie  mittes  ulterius,  ut  muoitum  sit  non  tarn  cootni 
aurigarum  quam  contra  coeli  injarias,  ne  aesta  incalescens  Tinnm  aces- 
cat  in  itinere.  Id  enim  fädle  accidit  huic  generi,  qood  vocant  Gftns- 
ftoer.  Hembranttlam  affixam  aardnae,  cm  tnom  nomen  inacriptnm  est, 
aufeni  et  nomen  Cratonia  inscribi  sardnae  curabis.  Ideo  aolidtua  anm, 
ut  recte  acdpiat  illnd  Orato  et  eupnem,  quam  potest  ad  eum  per- 
fem  primnm,  ne  dia  baerens  in  itinere  corrumpatur.  Ego  qaataor 
menses,  qaoa  ble  sum,  fere  aegrotavi.  Augoatum  totam  decubui  eicro- 
datna  doloriboa  oolids  vel,  ut  medicus  jadicat,  iliads,*)  ita  ut  ego  et 
medicns  admodum  dubitaremiis,  an  non  deus  ex  hac  vita  me  hoc  morbo 
vellet  evocare.  Sed  lucijao  nn  liuscule  babere  et  rursus  jtrorepere.  De 
publicis  nibil  babeo.  Nostri  de  biui  nulitui  In  li^irn,  k^uo  gloriosius  lo- 
qiiuntur  et  bperant,  eo  minus,  quae  loquiiulur,  audire  studeo.  Deum 
potius  precor,  iit  haec  ad  salntera  convertat.  liiud  unum  juvat,  quod 
audio  in  multi»  locis  emergere  ecclesias  et  scbolas.  Vale. 
1)  Durmgicht. 

73. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.  Neustadt,  31.  Januar  1580. 
MuDchfiu,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VllL  foU  187. 

S.  Quod  tarn  diu  ad  te  nibil  acripsi,  in  causa  fuerunt  nliquiae 
morbi  non  parvae.  Flrofed  qnidem  dd  benefido  plus  quam  ego  et 
medicns  noster  sperabamus  pro  mali  magnitndine,  sed  tauen  adbuc 
manua  sunt  aolutae  et  eurvae,  praesertim  index  et  poUex  dexter,  quo 
non  alligato  manui  non  facile  pingo  lit^ras.  Gravius  est  mihi  bornm 
doorum  digitorum  incommodum  quam  reliqua  omnia  mala,  quibus  afflr- 
gor  propter  impedimeutum  operarum.   Leute  euim  et  difticulter  scribo. 
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Usus  81IU1  dudum  ot  adhiic  utor  quotidie  unguento  et  ceteris,  qiiue 
aniiotata  misisti,  item  Cratonianis.  Ago  vobis  gratiai:»,  quas  possuin 
maxitnas  animo  concipere,  dod  tantum  pro  consiliis.  sed  etiam  qnod  ex 
illis  intelligo,  vos  serio  n'jiindayzv^  nialis  meis.  Qiiod  mea  teiiuitas 
praesertim  hoc  morbo  tota  fere  exhaiista  non  potest,  a  deo  vobis  com- 
peiuari  peto.  Etsi  eoim  experior  magoam  pertioaciam  mali  neque  pos- 
sam  per  laboras,  ioopiam,  panuriam  renim  et  caritatem,  qoae  est  in  hoe 
Doetro  diYenorio,  eam  curationem  adhibere,  quam  hoc  genug  morboraoi 
reqoirit,  tarnen  maximDin  dei  beneficium  agnosco  et  eelebro,  qnod  runoa 
oteunqoe  posaum  teuere  et  moderari  calaraum.  Oleom  reria  marini 
atillatittnm  hacteniia  nee  in  noatra  nec  in  alüa  oflicinia  inveni.  Nam 
noetra  non  eat  ioatmcta,  si  quid  toIo  panlo  minna  vulgatam.  Spirae, 
Wormatiae  vel  Heidelbeigae  qnaerendnm  est.  Diennt  aepUtaiarii  ex  mnlla 
berba  roria  marini  y\x  nnam  ant  dimidiam  dracbmam  olei  mnlto  labere 
extrabi.  Dobito  etiam,  an  satia  tuto  nterer  propter  caliditatem.  Si 
tarnen  iatic  inveniretor  et  aliquid  ad  me  commoda  occasione  posses  mit- 
tere,  omnino  tentarem  desiderio  rccuperandi  usum  digitorum,  qui  tarnen 
etiam  chiragiici  sunt,  rreciiim  illico  tibi  miUereni.  Putat  qiiideiu 
noster  mediciis  maLenam  morbi  jam  esse  tantum  in  manibus,  sed  tarnen 
dubito,  qiiia,  cum  exteodo  liracliia  et  manus,  dolorem  sentio  in  llexu 
ciibiti  nun  parviiin.  Profectionem  in  tliermas  non  terunt  meae  fortunae 
hoc  temiiorc.  Et  semel  eas  tentavi  in  Helvetia,  non  ]»otui  ferre,  aninius 
statim  deiiquit.  Jmportunitato  amicorum  hac  superiori  aestate  extrusus 
fui  ad  fontes  acidaa  in  pago  Schvalbach  prope  Moguntiam.  Menaem 
ibi  fui,  etiam  mutao  aumta  pecunia.  fieportavi  malorom,  qoae  illoc 
deportavi,  nuUum  decrementam,  loculos  vacnos  (nam  supra  50  fiorenoa 
inaomai),  arthritidia  antem  et  calcoli  et  debilitatis  ventriculi  incremen* 
tnm.  Conjimgam  itaqne  enm  preeibna  anxilia  medica,  qoae  potero,  et 
rem  deo  oommittam.  Pobliea  me  non  magia  quam  te  delectant  Gon- 
daeua  aegro  ferante  rege  anbito  TOnit  in  Picardiam  cum  armia. 
Qniaina  croa  fregiaae  dicitnr  cnm  Yttae  periculo.  Alenconiua 
coojuDgit  se  cum  Kavarreno,  neacitor  quam  aine  periculo  Navarreni. 
Haeo  acripta  hia  diebus  buc  ex  Gallia.  Belgica  omnia  pertarbatiaaima 
et  perienlosissima  praesertim  conjunctis  jam  male  eontentia  com  Hiepaois. 
De  expeditione  nostri  principis  in  Galliam  aut  Belgium  aliunde  nuncian- 
tur  rumusciili.  ilic  nihil  audilur  ne»iuo  apparet.  Consiliarii  et  prin- 
ceps  ipse  pcrnegant.  Libro  Bergensi  Hessorum  et  Palatinorum  nemo 
suhscripsit  praeter  electorem  et  Neuhiirpcnsem,  ne  quideni  Kichardus. 
3cbmidliDUs  jam  ad  Bipoutinum  veutuius  est,  ut  ei  subscriptiooem 
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ntorqueat.')  Sed  is  promint  noslris,  w  nunquam  rabicriptaram  noUtis 
etiam  sna  tnaiiu  erroribm  libii,  (luos  improbet.  Vale. 

Oro  te,  iit  Hieras  I).  Peucero  inscriptas  iradi  eures  Johanni 
Seil  wingsheerlen  civi  vestrati.  Iluiic  enim  seripsit  niihi  l'euccriis 
recte  cmatiirnm,  si  quid  scribaui  ad  ipsum.  De  Peucero  D.  captivo 
jain  diu  nihil  aniiiutnus. 

1)  Juknl)  Andrea.  —  l'fulz'jmf  .loliaiin  von  Zwt'ibriioken,  der  von  dem  refor- 
miert };esinuti.'n  Superiutendonteii  FauUdeon  C'iUididu«  beeiuflubttt  wurde  uud  die 
UiitenMrhrUt  zitr  Koukordienfurmcl  venvdgertc. 

74. 

Z.  Ursinus  an  Joacli,  Cainerarius.   Neustadt,  0.  März  1580. 
MüDchea,  Hof-  und  ^»Uatäbibl.  Coli.  Cam.  VUU  fol.  18B. 

S.  Adolascens  isto,  qui  bano  schedam  tibi  afferty  pioficiscitor 
Vratisiaviaro,  at  agat  paedagognm  filii  domioi  Andreae  Dadithii.*) 
Ideo  petifit  a  roe,  ut  alicui  istic  ainico  ipaum  oommendarem,  qoi  mone- 
ret,  apud  quo«  bomioea  debeat  iaqnirere  comites  itineris,  ai  noa  Vratis- 
laviam,  saltem  Pragam  uaque.  Cum  aliquot  aniioa  fuerit  meoa  disci- 
pulus,  non  potui  et  boc  dencgare.  Itaque  oro  te,  si  dod  est  tibi 
molestum,  ut  ei  vel  nomines  vel  monstrari  eures  locunif  in  qoo  sit  ipsi 
inqtiirendum  do  comilibus  Pragam  euntibus  aut  Vratislaviam.  Nam 
l'iagaai  in  itinere  videre  non  criL  ei  ingratuni.  Non  liubeo,  quod  addam 
nune.  Spero  enim  vos  accepisso  meas,  quas  iiiisi  ante  mensem.  Vale- 
tudo  moa  fere  est,  uti  tum  scripsi.  Ad  liunc  us([ue  diem  utor  iis, 
quao  tu  scnpseras  et  qnae  D.  Crato.  Itcnim  parari  cnravi  ungnentum. 
qnia  in  ceteris  digitin  aliqnid  profeci.  sed  polliees  nondum  ad  bonam 
frugem  redtuint  {>raes('rtitn  dexler.  Non  possum  cum  extendere  antror- 
sum  neque  attrabere  introrsum  versus  volam.  Languet  eversus  foras 
siYO  sursum  externa  superficie  sive  condylis,  ita  ut  äurl^stoog  officiuni 
DOD  faciat.  Sic  et  sinister,  sed  is  me  molesiat  minus.  Spero  hoc  anni 
tempus  aliqaid  mitigatarum.  Yale.  —  Rerereoter  saluto  dominum 
D.  Herdesiannm.  Monui  Qnirinum  bunc,  ut  ai  forte  tn  abesaes 
ab  nrbe,  banc  acbedam  ipsi  tradat  resignandam  et  ab  ipso  petat  cod* 
silium  de  oomitatu.  Publica  bie  silent. 

1)  yuirimiü  Kcutcr,  geboren  zu  Mösbuch  1558,  gcstorbcu  in  Heidelberg  1613^ 
ofai  eifriger  Schaler  Unins,  Aosaen  geBamto  Werke  er  henuisgab,  war  Tom  13.  April 
1580  an  Erzieher  im  Hanse  des  kaiserlichen  Kats  und  ehemaligen  nngarisrlien  Fj«> 
liisrbofs  Andreas  Duditbs  zu  Itreshm,  bei  dem  er  dann  2  .labrc  weilte.  A'jrl.  den 
liricf  Duditbs  an  l  rsin  vom  2H.  Pczeml»er  l.'>7!)  in  Za<h  I  rsini  oi>era  tbeolo-^iea. 
Ed.  Quir.  lleuteri.  Heidelberg  1Ü12,  bd.  IH.  ÖIG.  —  Ausserdem  A.  D.  D.  XXllX,  028. 
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75. 

Z.  UrnDos  rd  Joaeh.  Camenirius.  Neustadt,  24.  April  1580. 
Mfinchen,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VITT.  fol.  189. 

S.  Gratias  tibi  luagnas  ago  de  liDimento.  Eo  eoim  commode  pos- 
sam Qti  quotidie  et  quoties  volo  non  obstantibus  operis,  qua  frictione 
iito  uceator  cutis.  Proficio  lente,  sed  tarnen  aliquid  profido.  Non 
recMo  patienter  ferro,  etiamsi  non  risnin  faerit  deo  Integre  me  resti- 
toere,  antequam  moriar.  Neqiie  hoc  speraie  me  jnbet  mea  imbecilHtas. 
Sed  boc  tantom  oro  ipsum  assidae,  ne  sinat  me  fieri  itwatw  äjfio^ 
uno'jfjuQ,  sie  tamen,  ut  omnem  Ipsius  Toluntatem  de  me  sciam  mihi 
fote  salntarem.  Oro  te  firaterne,  ut  inter  alias,  quas  tibi  ficesso,  banc 
etiam  molestiam  mea  et  amicorum  cansa  suscipias.  Literas  inscriptas 
doctori  Brunuero  genero  optiiiio  optimi  sems  (iioi^ii  Lnuroae  me- 
dici  administratorid  in  salinis  Saxonicis,  (quem  tibi  aiui  imi  esse  scio, 
DOtum  etiam  esse  credo)  eures  pprferri  in  salinas,  sed  minciis  certis.') 
Interccptao  enim  literae  jtossent  optimis  viris  augere  turbas  et  periciila. 
Premutitur  magna  tyranoide  praecipue  theologorum.  Quaestioues  iosi- 
diosae  proponuntur  bonis  a  Schmidlino,  ad  quas  affirmative  aut  ne- 
gative jubeotar  respondere.  FetiTerunt,  ut  significem  Ulis,  quid  ego 
nsponderem  et  cuperent  quam  primum  acdpere  rnrsnm.  Sed  tamen 
Bat  cito,  si  sat  bene.  Feceris  mihi  et  ipsis  atque  etiam  aliis  bonis  et 
püs  Tins  gratum  officium.  Si  tibi  non  offeratur  nuncius,  non  gravaberis 
meo  nomine  rogare  dominum  Dr.  Herdesianu»,  ut,  si  ipso  norit  occa- 
sionem  tutam  literas  mittend!  ad  D.  Lanream  etBrnnnerum,  dig- 
netur  nobis  gratificari.  Feto  enm  meo  nomine  reverenter  salutari.  De 
publicis  niliil  habemiis  nisi  de  capto  Egmondano  a  Lanuvio  et  de 
provincia  Transisulana  ab  Auiaico  sibi  conciliata.  Wiramur  subinde 
huc  aü'erri  rumoren  aliundo  de  expeditionibuB  nostri  principis,  de  quibus 
liic  nihildum  auditur.    Valete  feliciter. 

1)  cfr.  ep.  XIX  u.  UV.  (Thed.  Arbeitoii  Bd.  VlUff.) 

76. 

Z.  ürsinus  an  Andreas  Dudith,    Neustadt,  8.  September  1580. 
Paris,  Bibl.  kiiainte-Genevicve.   Epistolae  baeret  ^r.  1458.  fol.  11. 

S.  Laetabor,  vir  elarissime,  si  amplitudini  tuae  operam  snam  Qui- 
rinus  probarerit.')  Odio  nostri  ostendunt  fratres  Isti,  qui  sint  causa 
sebismatis.  Dolendum  est  illos  ipsos,  qui  debebant  sanare  ecclsäae  Tul- 
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uera,  boe  est  tbeologos,  ea  iofligere  et  subiode  refricare,  oe  coic«  pos- 
sint  Sed  si  in  terra  iiobis  non  orit  locus»  in  coelo  erit  in  domo  illa 
patris  Dostri,  in  qna  babitationes  multae  sont.  Quaestionem  tiiam,  ut 
voluisti,  domino  Zanchio  exposni.*)  Is  te  roverenter  salatari  jussit  et 

800  noDDtno  hoc  responderi. 

Homo  vt-ritatis  iiitelli^'eiis  in  illis  ecclesiis,  iu  quibus  defeuditur 
publice  opiiiio  de  Lorjioiali  praesentia  Christi  in  pane  eucliaristico,  dob 
potest  bona  conscientia  ad  coeiiaiii  doiiiiiii  aciedere  dissiniulata  sua  con- 
lessione,  iiiiilto  iiiiriiis  simulatu  ciuii  udviTsaiüä  coutessione.  F.icit  enim 
se  sitspoitiiiii  aitpiohatioiiis  lUl-ae  doctiinae  et  idololatriae  contra  ]trae- 
cepta:  Fugito  idola.  Ore  tit  confessio  ad  salutem.  (^ui  ino  coutesaus 
coram  hominibus  otc.  Praebct  ergo  scandaluui  datum  intirniis  et  deo 
lionorein  debiiam  oon  tribuit.  Malum  eoim  nec  facere,  ne  rimulare 
fas  est. 

Cum  tarnen  idem  fundamentam  salatis  et  idem  Obristus  dooeator 
in  illis  ecclesiis,  qui  in  nostris,  praesertitn  ubi  novi  errores  de  ubiqui- 
täte  corporis  Christi  non  accedunt  et  defenduntur  publice^  etiamsi  ali- 
qnt  defectus  et  naevi  in  illis  haereant  cnmque  autoritas  atque  osus 
sacramentorum  sicut  totias  tninisterii  non  ex  personis  ministoram  pendeat 
oeque  illorum  falsae  opinioaes  aut  peccata  possint  recte  utentibiis  insti- 
tutione  divina  obesse  ant  praejudicare,  potest  in  illis  ecclesüs  bomo 
recte  institutas  pie  communicare  positis  bis  condicionibos. 

Si  ecclesiam  et  ministerium  pnritis  in  loco,  in  quo  virit  aut  circa 
illmn  iion  habeat  aut  iuvitus  ab  eiti.s  usu  arceatur,  sicut  )ioc  tempore 
in  bis  locis,  interdicitur  recte  sentientibus  cormnunione  in  ecclesüs 
purioribus,  sub  poena  i»ro.seri|itioni8;  si  coniiuuiuo  cum  erraatibus  non 
habeatur  et  exigatur,  taiuiuam  mbolum  apiirobationis  falsae  et  impro- 
bationis  verae  doctrina,  ut  nunc  sit  in  nos  travicinia;  si,  priusquam  ac- 
cedat,  apud  iiiiniHtros  edat  suam  confossionem,  aperte.  ingenue,  sine 
ambiguitato  et  involucris  et  ex  ipsis  cognoscat,  an  veiint  et  possiut  eura 
salva  ipsorom  conscieotia  in  hac  oonfessione  persistentem  admittero  et 
pro  verae  ecclesiae  menibro  agnoscere  atque  huic  ipsius  postulationi 
illi  assentiantur ;  si  eandem  coofessionem  veritatis  etiam  apud  alios  suo 
loco  non  defugiat  neque  dissimulet,  sed  eam  edat  apud  omnes  posto- 
lantes  ab  ipso  fidei  suae  rationem,  sive  priTstim  sive  publice  secnudum 
Petri  praeceptum,  idqae  !actarum  se  etiam  apud  ipsos  minutiös 
ostendat  salva  tarnen  dilectione  et  modestia  et  ^th^jp/^  cbristisna 
et  praecepto  domini:  Ne  margaritas  porcis  nec  sanctum  canibus  objidte. 
Nam  ad  veritatem  necessariae  confessionis  tempore  dissimulandam  nemo 
se  debet  obligaie. 
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Qaod  ä  miDistri  sie  iacieotem  recuseoi  ad  s.  coeoam  admittere, 
potius  abstioeat  patienter  ferens  iojuriam,  quam  superstitionum  et  er« 
rorum  societate  laedat  conscientiaiii  aut  sine  profectu  ee  et  alios  turbet 
Interea  tarnen  ad  confessionem  pro  loci  et  ofücii  sni  ratione  edendam 

Semper  sit  paratus.  Culpa  enira,  quare  careat  cominiinione.  non  est 
ipsius,  sed  iniiiislrürum  injubtc  ipsum  excludeutium.  Et  sacramenta  sunt 
homini  Cbriätiano  necessaria,  tanquam  sigoa,  videlicet  qaando  seciindiim 
institiitionem  divinam  illiä  uti  permittitur,  non  autem  sicut  ipsfie  res 
signatae,  sine  quibiis  Salus  non  consistit.  Non  eniin  privatio,  sed  con- 
temtus  sacramenti  daimiat.  Kt  licet  grave  sit  homini  pio,  si  sacramen- 
tonim  iisti  cogatur  earere,  tarnen  in  hac  exclusione  hoc  est  commodi, 
quod  liberatur  a  moleetia  caeremoniarum  et  opinionum,  quibus  ueas 
legitimus  eoeoae  domini  ab  adversariia  obscuratur  ideoqne  minns  aegre 
Tidetur  esse  ferenda  et  acquiescendutn  in  promissione  domini.  Beati, 
qni  eenrioDt  et  sitiant  justitiam«  quia  saturabuotor. 

Si  reto  dicator  bac  abstineatia  praeberi  acandalum,  videlieet  ocea- 
noaem  adTereariia  criminandi,  infinnis  antem  et  rem  igaonntibue  eam 
fieri  ex  contemtn  sacramentorom  et  mioiaterii,  respondetnr  hoc  ecaada- 
lom  noo  esse  datum,  sed  acceptnm  dantaxat  8i?e  arreptum.  Qaando 
(ohn  offenditnr  aliquis  abatinentia  a  sacrameDtis  neceasaria  propter 
Titationem  idolatriae,  non  is,  qui  offeodit,  peccat,  sed  ia  tantum,  qui 
offendHiir  bono,  quod  per  ae  causa  ofRmsioniB  non  est,  d  modo  is,  qni 
abstinet,  tibicunque  occasio  fert  et  postulat,  causam  veram  abstinentiae 
snae  et  suum,  permitteretur  ipsi  äccedendi,  desiderium  non  disäi- 
mulat. 

Sin  autem  e  contrario  volenti  accedere  ministris  nimirum  et  eccle- 
sia  permittentibus  objiciantur  vitio.sae  ceremoniae,  falsae  opiniones,  in- 
sectationes  veritatis  et  similia,  quae  sunt  ajiud  adversarios,  quaäi  ex  las 
contag^iuni  aliijuod  superstitionis  contrahat  et  scandaluin  praebeat  infirmis, 
qui  suspicentur  eum  probaro  ipsorum  opiniones  atque  ita  in  bis  contir- 
roentur,  reepoodetur,  etiam  hoc  esse  scandalum  acceptum  et  non  datum, 
si  modo  ia,  qui  fert  illam  servitutem  extremam  frnena  interea  Übertäte 
CbriatiaDa,  non  omittit  neqne  apud  ministros  neqae  apud  alios  confes- 
sionem veritatis  et  aperte  profitetur,  qna  de  causa,  qua  oonditione,  qua 
fide  et  quo  fine  communicet  qaoque  loco  institnta  Cbristi,  quo  item 
ceremonias  et  traditiones  bnmanas  babeat.  Sic  enim  omnis  josta  offeo- 
sionis  causa  tollitnr  neqne  poUuitur  recte  sentiens,  cnm  utitnr  ministe- 
rio  errantium  et  ceremonias  etiaro  bnmanas  serrat^  si  modo  errores  diserte 
et  constanter  improbet  et  neqne  verbis  neque  factis  aliquid  palam  aut 
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per  86  impium  et  verbo  dei  rcpugnans  commiitiit  et  homaoas  tniditionee 
pro  cultu  dei  se  non  habere  proftteatar.  Sie  prophetae  et  alü  eaneti 
)U  yeteri  testaneato  et  ipae  Christas  et  apostoli  ntebantor  ministerio 
sacerdotom,  qoi  multis  media  oorrampehant  dootriaam  et  coltam  dei, 
sed  iaterea  nihil  ipsi  faciebant  per  ae  idololatricam  aut  probibitani  a 
deo,  errores  atitem  pharisaioos  et  Zaddacaeos  aperte  et  acriter  taxabanl. 
Sic  Paulus  observatioDe  oeremoaiarDm  aecommodabat  se  infirmis,  ae 
averssrentur  eam  tanqnam  hostem  legis  et  moris  patrii,  et  bac  re  aon 
peccabat.  Jisdem  aecommodabat  St.  Petrus  et  a  Paulo  severiter  repre- 
lienditur.  Causa  erat,  quia  Paulus  adjuiigebat.  Petrus  auteiii  ciiiittebat 
necessariam  confessioneni  et  doctriiiaui  veritatis.  Idcirco  Petrus  dabat 
Scandalum  infirmis  et  errantes  contlrmabat  in  errore,  Paulus  vero  niiniine. 

Postremo  tametsi  liae  posaunt  consuli  cupientibus  ad  coenam  doraini 
accedere.  tarnen  si  quis  putet  ea  conscientiam  suam  non  liberare  omni 
scrupulo,  is  melius  fecerit,  si  abstineat.  (juam  si  dubitante  conscientia 
accedat.  Quid(|uid  enim  non  ex  tide,  peccatum  est.  Omnino  tarnen 
debet  ille  causam  abstinentiae  soae  pro  vocaüoae  et  occasione  noo  celare, 
ut  vitet  scandalum  et  opinioaeni  coDtemtus  sacramentoruro.  Haec  sunt, 
qiiae  dominus  Zanchias  suo  nomine  tibi  rescribi  Toloit.  Contuli  de 
eadem  qaaestione  olim  Ttguri  cum  D.  Petro  Martyre  Vermilio 
aaactae  memoriae,  non  mea,  sed  aliorom  causa,  a  quibus  conaulebar,  nee 
diversa  fait  ipsius  responsio.*)  Horum  sciens  sententiam  non  est  meam, 
quodquis  reqnirat  Intern^tua  tamen  ab  ea  me  non  diasentire  libenter 
profiteor.  Addebat  domiaua  Petrus  Martyr,  com  primnm  Teniaset  in 
Angliam  et  dogma  corporalis  praeseotiae  adhuc  ibi  vigeret,  idem  se 
fecisse  et,  cum  ministri  quamTis  dissentientea  ab  ipso  tarnen  cum  hsc 
confessione  non  detrectarent  eum  admittere,  ad  eoenam  acceasisse  non 
obstantibus  sibi  illorum  ceremoniis,  licet  ipsi  molestis.  Sic  vidi  facien- 
tcm  Pbilipp  um  iiil olanchtbonem  piae  raemoriae  Witteiibergae,  qui 
tamen  propter  superstitionum  improbationem  rarius  accedebat,  quod  ec^ 
qno([ue  feci  in  patria,  sed  edens  meo  loco  confessionem.  propter  quam 
etiaiu  nunc  absum  a  patriu  non  invitus.  Si  vero  duriores  alicui  videnlnr 
istao  conditiones,  eum  existimo  facturura  melius,  si  tacitus  abstineat, 
quam  si  apprnbatione  idololatriae  simulata  accedat.  Talem  enim  simu- 
lationem  ei  verbo  dei  excusandi  rationem  non  invenio.  Sed  tibi  pro 
excellenti  pietate,  doctrina  et  sapientia  non  deerit  consilium.  Eandem 
sententiam  probat  D.  Daniel  Tosaanus,  qoi  et  ipse  te  revereater 
salutat.  Publica  tibi  quam  mihi  notiora  sunt,  et  nostras  Jam  veteias- 
centes  miserias  narrabit  Carolus.^)  Feliciter  vale. 
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1)  D«r  Brief  zun  Teil,  «ber  g«im  nuchläs^g  abgedrudct  in  Uraini  opera  theo* 
bgice  III.  817,  —  Quirinuü  Konter  ist  f^cmeint.  Vgl.  den  Hricf  vom  <>.  März  l'>80  ob. 

2)  \\><;on  der  (Miixcincu  Frttgen,  siehe  Dndiths  Schreiben  an  Ursin  fom  18.  Jiini 
löÜO  in  L  niiiii  op.  III.  HIü. 

iJ)  Während  s«iiics  Aufcnihaks  in  Zttrirh  im  Jahre  laUO. 
4)  Karl  Oeleviiis,  der  anf  Empfehlung  Monaua  aU  „ächter  Schaler  Cralns"  bei 
Dudidi  Haudehrer  gevorden  war.  Vgl  aber  Um  Gfllet,  Cmfthetni  II.  83  f. 

77. 

Z.  Ursinus  an  Joach.  Camerarius.    Neustadt,  1.  Mai  1581. 
MüocheD,  Hof-  und  Staatsbibl.  Coli.  Cam.  VIII.  fol.  190. 

S.  Oro  ia,'  nt  Iltens  inclosas  hoie  schedae  ad  Cratonem  per- 
ferrt  cmreg.  Valde  mihi  gratam  fuit,  quod  Franeofürti  non  ooaeiua  foi 
te  onerare  vini  procnratione,  quae  et  mihi  mnltum  exhihuit  molesilae 
oec  tarnen  aorigarum  terebras  potni  arertere  a  dolio  qnantamvis  dili- 
geoter  iDunito,  saltem  donec  Francofurtum  hine  perferretur.  Petiverat 
enim  Crato  ad  te  Noriml)ergam  mitti,  sed  laolabar  nos  liberatos  esse 
parte  molestiae  per  generum  Wecheli.  ^)  Libro  Concordiae  nostri 
opposuerunt  Admonitionem,  ut  novae  condemnationis  novo  niodo 
l>rnmnlpatae  tot  iiracscriptorum  et  siibscriptonim  nomimim  auctoritate 
tniinitae  praejudicium  nova  defensione  avorterent  eos,  qui  hactenus  re- 
casant  subscriptionem,  contirmarent  aliqaos,  qui  subscripsere,  ad  men- 
tem  meliorem  vel  animum  fortiorem  revocarent,  aliis  ocnlos  aperirent, 
qai  jtnint^  yalcania  iascioantur  atque  ita  fraagatar  forte  altquo  modo 
Impetus  et  minnatur  terror  istius  monstri  flammi?omi,  quod  ?ere  m 
medium  prodit  np6ade  Umu,  diadiväe  äpäxwv,  fdov^Ts  jp/mtpa,^ 
Quid  enim  oisi  dentee  et  ungues  leontni,  praefixa  nomina  proeemm? 
Quid  multitudo  subscripta,  nisi  eauda  illa,  de  qua  Jesaias  9. 14, 15  et 
Apoeal.  12.  4?  Qaid  antem  ipsa  in  medio  herum  formnia  diseordiae, 
nisi  chaos  male  cohacrentium  centonum  tx  veris  et  falsis?  Studuimus 
sine  acerbitate  et  qua  potiiimus  modestia  explicaie  res  (inasdam  per  se 
non  obscuras,  sed  magnae  bominum  parti  in  Germania  parum  cogitatas 
propter  rh^nftyojoy^  dissimiilationes  et  clamores  contrarios.  Editum  est 
scriptum  prirao  latine  propter  literatos,  quibus  qiiaedam  a/nAaartxozspMQ 
erant  subjicienda  et  sophismata  aperienda  et  propter  exteros,  ad  quos 
etlam  andimus  eos  propagare  suam  discordiam  cupere.  Germanica  editio 
anb  prelo  est,  in  qua  expolire  qnaedam  et  populari  sermone  exponere 
conabimur.  Tgnosce,  quod  haee  obiter  tibi  et  amicis  de  ratione  consilü 
Dostri,  caius  fioit  dens,  ut  tam  sit  bonus  eventns,  quam  bona  fuit  to- 
Inntas.  Vale.  Salutem  reverenter  opto  fratri  tue. 


Digitized  by  Google 


160 


ItaoB  Rott 


1)  j'bcr  den  Huchbüiidicr  Wecbel  und  soiiio  Scbwjojxprsfilinp  sjphp  oltt-n 

2)  i  ber  die  Adinuiiitio  cUriiitiuuu  vgl.  budhotf  p.  4'.i2.  Vgl.  luub  das  l  rtvil 
Dttditiia  aber  die  Admonitio,  ib.  433.  Dudith  an  l^in,  Bresbiii,  20.  August  1581. 

78. 

Z.  ürainos  an  Menso  Alüsg.  Neostadt^  10.  Febr.  1582. 
Earlarube,  Geoeral-LaDdes-Arcbiv,  HaDdaebrift  1012  Nr.  62. 

S.  Cum  liic  adolescens  Knip  )i  usanus  oflferret  operam  suam,  dedi 
ei  hanc  schedam  licet  tempus  ad  scribendum  non  Habens,  ut  scires  sal- 
tem  me  tuas  accepissa.^)  Alteram  ediUoneni  admonitionis  non  adornat 
tjpographiis,  nisi  exemplaria  omnia  Tendiderit  et  plura  reqniri  videat. 
Jam  prodibunt  antitlieses  oppoaitae  tbesibus  Schmidtlini  Wiftem- 
borgae  diBputatia  et  examen  recitationnm  Selnecceri  de  Ubro  eoa* 
cordiae,  quas  ille  oppoauH  admonitiooi.  Fotestis  curare,  at  per  vestros 
exemplaria  emantur  FraDCofurti.  Faerant  Erfordiae  KemoitioB, 
Selneccerne  et  Eircbnerua,  qoi  est  professor  Heidelbergae.  Hi 
dicontor  aliquid  oooscripeisse  eootra  admonitionem  aoetroram  et  apolo- 
giam  AnhaltinoruiD.  Videbiams.')  Velde  opportane  prodiit  respoorio 
D.  Fecelii  ad  convitia  Hamelmaoni.^  lUnstrant  enim  Dovam  opus 
narratione  de  modo  agendi  patmm  Bergeosiam,  id  quod  etiam  a  Selaeo- 
cero  fectiim  est,  ({iiarovis  aliud  agente.  Amicos  Anhaltinos,  qiüa  bie 
illorum  scripta  sunt  cdita,  audimiis  odia  et  periciila  sustinero  a  vicinis 
et  a  suis  domesticis.  (|iiod  ideo  signitico  tibi,  ut  memor  sis  eorum  in 
prccibus.  ne  evertantur.  JMulti  cogitant  adversarios  praesertim  Saxones 
ali'iuid  tentaturos  in  cooiitiis  imperii.  quac  instant,  Permutatio  Bavarica 
inter  principes  uostros  fratres  transacta  quidem  est,  sed  non  nisi  certa- 
men  paratum  erit  in  ditione  Novolbrensi.'')  Ministri.  qui  ibi  sunt,  om- 
nes  subscripserunt  libro  Bergensi.  homines,  ut  audio,  plerique  doctrinae 
nullius  et  vitae  non  bonae.  Populua  tarnen  minatur  pertinaciam  et 
instigatur  ab  aliis.  Vides  ergo  precibua  opna  esse.  Vale.  —  Dolni  Ren- 
ncckernm  inddUse  in  calamitatem.  Yereor,  ne  is  incautiiia  egerit. 
An  liberatns  sit,  com  aliqnando  scribes,  significabis,  ut  rursos  gandeam. 

1)  Menso  Atting,  geboren  1541  zn  Eeldc  in  der  Proviiut  Drentbe,  f  1613  io 
Emden,  war  toi»  15G7— 75  Pfarrer  in  Leidelsheim,  Dirnuttein  und  Heidelberg  und 

war  bis  an  sein  Ende  37  .Tahre  btnfr  Konsistnrialpriisident  in  Emden.  Sein  dritter 
Sohn,  .lohann  Ilcinrirh  Altin;;  ist  der  bekannte  pfiUzixebe  Kirchenbisforiker. 

2)  L'rsinus  Zeiu+cbrift  gegen  Sebieccer,  den  heftigen  Verfechter  der  Knnkordic«- 
iVtnuel,  der  »eine  Aduionitiu  uiigegrifTen  hatte,  unter  dem  Pseudonj'm  Johann  Baliu«- 
Ursini  opera  II,  697  £  —  Im  Herbst  1581  waren  Chemnits,  Selneccer  und  Kirchner 
in  Erfurt  zusammengekommen  swecks  einer  Apoloj^e  des  Konkordienbaehes. 
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3)  Christ4jf  Pczcl,  Begründer  dos  rcf.  lU'kcuutiiissc!^  in  Nassau  und  Hremon, 
gebori'U  2U  Pkueu  1535),  f  in  Hreineu  l«i04.  llierber  war  er  1581  geruleu  worden. 
Er  polenhierto  bcaonden  gegen  Hcsshas,  Ilunniiui,  Selnecoer  und  Hanelmaim.  Diewr, 
ein  strenger  Lnibenuiert  geboren  zu  OsnabrQdE  1525,  gestorben  in  Oldenbuff  1595, 
w  ir  von  l.')r>8 — 72  Qeneralsup.  des  Herzogs  .Inlius  von  lirannsrhwe^  in  Ganders* 
lifiin.  von  (l.i  :ii>  }<U  zu  seuieni  Tutlc  in  ^'li-ichor  stfUnng  zu  Oldenburg.  Er  Uiiiter- 
iiess  eine  Keihe  {genealogischer  und  historiseiier  Si  hriften. 

4)  I>er  Vertrag  vom  U.  Februar  1582  zwischmi  Kurfürst  Ludwig  und  Johann 
Casimir  igelte  die  Teilung  der  von  der  KurfOrstin  Dorothea  niraclcgelaaaenen  WH< 
tamastadte.  Der  letztere  erhielt  die  Neumarkter  Ämter. 


79. 

Z.  UrBiniu  an  Job.  Crato.  Neustadt,  25.  Juni  1582. 
Gotha,  Hen.  Bibl.  Cod.  cbart.  A.  404.  fol.  233. 

S.  in  Christo,*)  Accepi  his  diebus  tuas  15  maii  datas,  ad  quas 
citiiis  respondere  non  licuit.  Prpcor  te  melius  habentem  has  legere,  si 
(lomino  visum  est,  in  huiiis  vitao  miseriis  diiitius  te  detinere.  Corporis 
morbos  esse  crucem  brevem  et  patieoter  ferendam  scis  io  hac  praeser- 
tim  aetate,  qoae  ipsa  est  morbus.  Dnmmodo  aoimus  non  aegrotet»  quo 
Taleote  corpus  etiam  suo  tempore  vaiebit,  cum  fuerit  conforme  capiti 
noetro  glorioso  in  coelis.  Non  dubito  autem  te  animi  morbos  fioiase 
aot  vincer»  coelesti  medicina  iUias  medioi,  cuins  laoguore  noa  aaaati 
snmttt,  euiuB  earoe  et  saDgnino  et  spiiitn  Tivificamnr,  ut  mortem  non 
gostemns  in  aeiemam  et,  etiamd  mortui  faerimua,  vivamus,  quando- 
qnidem  credentes  io  enm  jam  transiTimna  de  morte  in  vitam  et  in  jndi- 
dum  non  reniemns.  De  hac  ergo  valetndine  animi  toi  non  dnbito,  qnia 
babenti  dabitur,  et  fidelis  est,  qni  eepit  in  nobis  opus  bonum,  idem  et 
perfieiet.  Same  scriptnne  oertitodinem  cum  Satan  oonatnr  in  aniraia 
eoirellere,  non  taatnm  Gbristiano  bomini  et  denm  timenti,  sed  etiam 
serio  saltem  credenti  deura  esse,  facile  est  eius  impudentiam  repellere. 
Nam  scriptiirae  veritatera  in  dubium  vocare,  re  vera  nihil  aliud  est, 
üisi  in  dubiutn  vocare,  an  aliquis  sit  deus  et  religio.  Si  enim  est  aliquis 
deus,  aut  vox  prophetica  et  apostolica  est  vera  de  ipso  et  eius  voluntate 
doctrina,  aut  nulla  omnino  in  mundo,  cum  praeter  banc  alia  nulla  sa- 
tisfacere  possit  conscientiis,  in  quo  acquiescant,  qiiaerentibus  serio,  et 
omnes  aliae  religiones  gloria  sua  deurn  spolient  ac  proinde  idolum  ab 
hominibus  contictum  et  cum  natura  dei  pugnans  in  loQum  dei  substi- 
tnaot,  id  quod  facile  ostendit  collatio  et  omninm  non  pro&nornm  oon- 
sdentia.  Eloqnia  domioi  eloquia  pura  sunt,  ut  argentum  purgatam  aep- 
tiee.  Ad  quem  igitnr  abibimus,  domine,  cum  tu  babeas  rerba  vitae 
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aeternae?  Convincit  etiam  iDtidelium  coBscicntias  hunysia  veritatis  di- 
vinae  in  scripturis.  Vivns  est  enim  aonno  dei  et  efßcai  et  penetrantior 
qaovis  gladio  aocipiti  ac  peitingit  usqoe  ad  dh  isionem  animae  simnl 
et  spiritns  compagiumque  et  meduilarain,  et  dijudicat  cogitatiooes  et 
coDceptiooes  cordia.  Keque  reliDqaitor  in  bac  dabitatione,  qulenaipie 
petunt^  ae  doceri  et  confirmaii  a  deo  agnoscentes  et  deplorantes  enain 
infirmitatem.  Beati  enim,  qui  eanriont  et  aitiunt  jostieiaiD,  qnia  satn- 
rabuntur.  Justitia  dei  per  eTaDgelium  relegitur  ex  fide  In  fidem.  Hnie 
aiitem  ftiodamento  aive  majori  propositioni  nostrae  eonaolationia  piae 
acriptnrae  samtna  est:  Qui  ctedit in  fiUam,  habet  vitam.  Minorem  baac 
sabjungit  fidea:  Credo  domine,  aed  fer  opem  ineredolitati  meae.  Atqae 
hinc  conclndit:  figo  itaque  vitam  habeo  et  ab  aeterno  ad  ritam  hanc  electns 
sum,  nec  me  separabit  (|iiis(juani  a  dilectione  dei.  qtiae  est  in  Jesu 
Christo  nec  rapiet  nie  ox  maiiii  patris  et  pastoris  mei.  Hic  si  minorem 
arguinenti  nobis  labefactaro  aut  eripere  conetiir  hostis  ac  tibi  persuadere, 
non  esse  in  te  veram  fidem  et  conversionera  inchoatum,  consule  cor 
tuuni,  an  vcre  et  serio  velis  et  (Mipias  obtemperare  deo  clamaiiti  de 
coelo:  Hunc  audite.  et  tilio  invitanti  le  ad  sese:  Venite  ad  nie  onines, 
qui  laboratis  et  onerati  estis,  ego  reticiara  vos,  et  apostolis  deo  dos 
precante  per  ipsos  orantibus  Christi  nomine,  ut  reconciliemur  deo. 
Cogita  an  non  toto  pectore  abomineris  tanquam  a&ToxnTnxntrov  enm. 
qui  filium  dei  concolcat  et  sanguinem  foederis,  per  quem  fuerat  sancti- 
Acatus,  profannm  ducit  et  spiritum  gratiae  contumelia  afficit  reapon- 
Sans  deo:  Nolo  audire,  nolo  venire,  nolo  reeoncQiarl  Scio  te  abominari 
et  abborrescere  hanc  blasphemam  ingratitadinem  erga  deam  et  filiom 
eins  ac  proinde  serio  Teile  obedire  deo  mandanti  et  obsecranti,  ut  sta- 
tuas  ipsum  tibi  propotium  esse,  remittere  peecata  et  dare  vitam  aeter^ 
nam  propter  et  per  Christum.  Cum  autem  copias  credere  hoc  firmiter 
et  lucteris  cum  dubitationibus,  jam  acta  et  vere  credis,  jam  habes  pri- 
mitias  Spiritus  adoptionis,  damantis,  abba  pater  et  interpellantis  pro 
te  suspiriis  ineffabilibus,  jam  babes  initium  vitae  aeternae.  Atqae  hoc 
initium  est  t'IVectu.s  proprius  et  arguraontuiu  nunfiam  fallens  electionis 
divinao  et  amoris  dei  erga  electos  aeterni  et  nmuutabilis.  Qiiicunque 
sentiuDt  in  corde  suo,  se  cupere  serio  obedire  mandato  dei  de  amittendo 
et  accipieudo,  sibi  oblato  mediatoris  beneticio,  illis  est  salutaris  et  dul- 
ois  doctrina  de  electioue  sanctorum,  hoc  est  omniiim  credentiuiu  ad 
vitam  af'ternam,  de  certitndine  saliitis  et  |tersPverantiao  tinalis  promissae 
universaliter  et  ratae  omnibus  verae  rtdei  initia  et  scintillas  liabentibus. 
üic,  hic  sese  exerit  vis  et  usus  promissionum  universaUum.  Eluctatur 
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eoim  Ildes  ex  certaminibus  tentationum  et  dubitationutn  in  oninilnis  ha- 
bentibus  eam,  quantumvis  infirma,  dum  modo  vera  sit.  Qiiod  enim 
veoit  ad  (Jliristum,  oon  ejicit  t'oras,  sed  servat  illud,  ut  düt  ei  vilam 
aeternam.  Calamum  quassatum  non  frangit  et  lychnnm  fumans  (!)  oon 
eitinguit.  Etsi  autein  intirniitas  aliqiiando  tanta  est,  ut  videantur  sibi 
dabitare  credentes,  an  credant,  cum  duro  et  ignito  telo  hoc  petuutur 
aoimi,  quid  si  fingas  tibi  fidemp  Ubi  sunt  fructus  lidei  tuae?  Tarnen 
an  velit  aut  Dolit  credere,  quae  agnoscit  86  debere  credere,  nulluni  ho- 
minem  dubitare  sinit  soa  conacieotia,  atque  ita  nihilominus  Yerum  eat 
iugastinianttm  illud:  Credons  seit  se  credere,  et  Paulinum:  Jnstificati 
tide  pacem  babemns  apud  deum.  Vox  igitur  ilbi:  Vdlem  credere,  sed 
oon  possum,  n  in  ea  perstetur,  tox  bypocrytaram  est,  blasphemae  suae 
cootumaeiae  culpam  a  ee  in  deum  derivare  conantium.  Quisquis  enim 
DOD  credit  aut  credere  non  potest,  is  Christi  spiritum  iion  habet:  Hune 
autuui,  qui  non  habet,  nec  vult  nec  potest  velle  credere  et  obedire  deo. 
Non  enim  sumus  idonei  ad  agitaiuhim  aliquid  boiii  tanquam  ex  nobis. 
Quicunque  igitur  serio  et  ex  animo  vult  credere,  is  habet  spiritum  Christi, 
et  qui  hunc  habet,  is  jani  credit.  Qui  enim  sjüritu  dei  duciintur,  hi 
sunt  filii  dei,  in  quorum  corda  deus  emisit  spiritum  hiü  sui  clamantem 
abba,  id  est  pater.  Hoc  est,  quod  etiam  alias  tibi  dixi  et  scripsi: 
Etiam  velle  credere  est  credere.  Ac  Semper  exauditur  a  patre  ßlius 
pro  nobis  iotercedens,  ne  defidat  fides  nostra,  cum  diabolus  dos  ventilan- 
dos  apetit  Telut  triticum,  et  dat  pater  coeleetis  spiritum  sanctum  peten- 
tibus,  aperitur  omni  pulsanti,  inFenit  omnis  quaerens.  Quin  immo 
accendendo  desiderium  sui  communicat  atque  insinuat  se  cordibus  eleo- 
torum  Spiritus  Christi.  lüde  fit,  ut  fldes,  quantumvis  languida  et  in- 
firma, tarnen  fortior  sit  omnibus  tentationibus  et  vincat  peccatum,  mor- 
tem, diabolum  et  mundum.  Nee  tantum  de  tide  miraculorum  accipiendum 
est  dictuiii  domini :  Si  habueritis  {ideiu,  quantulum  est  ürranum  sinapis, 
dicetis  monti  huic:  Demigra  hiiic  illuc  et  demigrabit,  et  nihil  impos- 
sibile  erit  vobis.  Sed  multo  raagis  verum  est  de  fide  justiticante,  quac 
accipit  remissionem  peccaturum  in  Christo.  Haec  enim  praecipitat 
montes  peccatorum  nostrorum  et  omnium  obstaculorum  salutis  et  con- 
solationis  nostrae  in  profundum  maris,  ut  in  memoriam  et  conspectum 
dei  et  omnium  naturarum  nunquam  veniant  in  aeternam.  Haec  enim 
vincit  desiderium  huius  vitae  et  rerum  mundanarum  et  horrorem  mortis. 
Neqne  ex  hoc,  quod  natura  abhorret  a  morte  coUigendum  est^  non  esse 
fidem  incboatam  in  corde.  Horrebat  mortem  et  Christus,  qui  tamen 
eciebat  omnia  sibi  tradita  esse  et  se  habere  vitam  in  semet  ipso,  aicut 
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pater  habet,  «t  potostatem  babwe  depooen^i  et  neomeDdi  aoinam 
soam,  sed  in  hoe  honroro  dioebat:  Pater  aon  mea,  sed  tua  Toluntaa 
fiat.  Mortem  ergo  optabat  Panlae  et  Optant  aaocti,  non  qnia  non  est, 
sed  qnia  migratio  «st  ad  dominum,  quia  transitns  in  meliorem  vitam, 
quia  liberatio  ei  corpore  mortis  haias  et  a  peecatorum  eordibus,  quia 
oomplemeotnm  est  qootidianae  precationit  nostrae:  Adreniat  regnum 
tuum  et  libera  nos  a  malo.  Qai  diligit  denm,  qiiomodo  non  vellet  esse 
cum  ipso?  Quomodo  non  vellet  cessare  ipsiini  peccatis  offendere?  Quis 
nisi  iste  est  colojilioii  consolationis  nostrae,  qiiod  dominus  paiavit  nobis 
locuin  in  domo  patris  siii  et  nos  assumturus  aal  ad  se  ipsum.  ut  ubi 
ipse  est  et  nos  simus  cum  eo  semper?  Tuis  prospectum  est.  AccessisU 
ad  aetalem.  quam  nunc  pauci  excedunt.  In  mundo  antem  nescio,  quid 
deleclare  iiossit  et  pejoia  in  dies  expectanda  sunt,  lUviti  ergo  mortui 
in  domino.  priusquam  videant  mala  sequutiira,  Si  non  omnia  vis  et 
Don  ita  vis,  quae  veile  et  sicut  vello  te  debere  intelligis,  cogita  te  aoo 
debere  tibi  sortem  meliorem  quam  est  omnium  fiUoram  dei,  in  quibus, 
dum  vivunt  in  terra,  nunquam  desinit  pngna  Spiritus  et  carnis.  Non 
Teius  exuitur  nisi  sit  crocifixos  Adamas,  nec  caro,  dam  vivit,  desinit 
esse  eafo.  Et  tarnen  qai  resoirexerant  com  Gbrisko,  sopema  quaerant, 
ubi  Christas  est  ad  dextram  dei  sedens,  supema  cannt,  non  terrestria. 
Qoocirca  licet  gemat^  horreat,  dngatur  caro  et  natura  in  ipeis,  tarnen 
interea  cor  ipsorum  eaait:  Nanc  dimittis  servum  tuum  domine  in  pace, 
qui  viderant  oeuli  mei  salutare  tuum.  Habes  theologiam  non  disputa- 
tricem,  sed  precatricem,  quam  ego  ex  praxi  magis  quam  ex  tbeoria 
didid«  Tecum  itaque  oro  deum,  ut  coiporis  et  animi  dolores  tiU  leniat 
ac  faciat^  ut  velis,  quae  ipse  Tnlt  eaqne  statais  tibi  esse  salntaria.  Sa- 
luto  tuam  conjugem  et  filium,  si  tecum  est.  Nostrura  oppidum  nuper 
cepit  infe.stare  Ines  pestilens,  scliola  diffluit,  aliqui  de  Uiga,  (jo^itant. 
Ego  nusquam  nisi  ad  deum  confu<,'ere  nec  possum  nec  volo.  Quantulus 
mi  fructus  amicitiae^  quae  tantum  in  hac  vita  durat!  VA  «Quantum 
bonum  aeterna  eius  dulcedine  frui  in  coelo!    Vale  in  domino. 

l)  Vgl.  auch  den  Brief  Lrsins  an  CraUt  rom  18.  August  1582  bei  Oillet  IL  512. 

80. 

Z.  ürsinus  an  J.  Crato.    Neustadt,  9.  September  1582. 
Gotha,  Uorz.  Bibi.  Cod.  chart.  A.  404.  fol.  224. 

S.  Belegi  iterom  epistolam  de  commonicatione  idiomatnm.  Laetor 
equidem,  quod  video  in  patria  nostra  adhuc  aliquos  supecesse  homines 
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eraditos  p«riter  et  pios  et  diligentes.  Sed  ego,  qui  noo  sum  theologus, 
Terum  stndiosns  dontexat  theologiae,  pro  liebetudinis  et  tarditatis  meae 
captn  subtile  hoc  dxptiiodatato»  disputatioDum  non  aeseqoor,  multo  mi- 
Dos  dyudicaro  possnm.  Cum  inter  te  et  Beiam  epistolae  commeent, 
cur  DOD  ipBum  iuterrogas,  qui  occasiooem  quaestionie  praebuit?  Video- 
tur  mihi  neutri  aequum  facere,  et  qui  snmmorum  virorum  conlroversias 
ad  gregarios  disceptandas  delerunt  et  si  (jui  captum  suum  excedentes 
quaestione»  explicandas  sibi  suniunt.  Vel  liinc  intelliges  meam  tardi- 
tatem  et  imbecillitatem  jiidicii,  (juod  intelligenlia  qiiacsitonim  apud  mc 
müdem  lon[,'am  et  diligeiitem  reqiiireret  meditationem  neque  tarnen  ali- 
qna  cuüj  spe  illis  satisfaciendi.  Tost  aiitem  illud  tempus,  quo  tibi 
po8trenio  de  isto  scripto  respondi,  non  liabiii  otiiini  insjdciendi,  medi- 
tandi  autem  ne  nunc  quidem  babeo.  Adhuc  äum  in  ea  »eutentiaf  in 
verborum  forma  potius  quara  in  ipsa  re  discrimeD  esse  inter  Molanch- 
thonem  et  Bezara.  Quod  eoim  discrimcn  esse  possit  sententiarum,  non 
Video,  ubi  eine  fraude  naturaram  unio  et  differentia  in  Christo  retineiur, 
ntcaoque  propoeitioDes  aliquaa  alter  per  oommunicationem  idiomatam, 
alter  aliter  dictas  consent  Utrunque  volle  credo  communionem  idioma- 
tum  esse  eam  sermonis  figunm,  in  qua  ideni  praedicatom  uni  naturae 
propriom,  eive  divinae  sive  bumanao,  diversis  subjeetis  divinae  ut  et 
hnnunae  natorae  rignificativis  sit  commune,  m  tarnen;  ut  alteri  proprio 
jtad^tt&To  vol  j  a&rh,  alteri  improiirie  80a  figurate,  xar'  äJiin  vel  0  äkht  com- 
petat  et  attribuatur.  IMecrimen  in  eo  videtur  esse,  quod  Bem  praedi- 
catnm  volt  eese  tantum  attributum,  Melanchthon  etiam  nomen  alterius 
naturae  proprium,  subjectum  antem  Beza  tantum  naturae  alterius,  Me- 
Umchthon  etiam  utniisque  naturao  MguilicaLivurn.  Sic  latior  erit  defini- 
tio  Melanchthonis,  augnstior  Bezae,  baecne  acutior,  illa  simplicior.  nes- 
cio.  lUud  constare  arbitror  eadem  ratione  videlicet  per  unitatem  per- 
sonae  Christo  compet«re  nomioa  et  attribiita  dei  et  hominis.  Sic  deus 
est  mortuns,  sicut  est  homo,  sie  homo  est  omnipotena,  sicut  est  detis, 
Sic  et  Christus  vel  mediator  est  mortuus  et  omnipotens  sicut  est  homo 
et  deus.  Seraper  etiam  existimavi,  omnes  istas  loquutiones  esse  synec- 
docbicas,  in  quibus  de  toto  dicitur,  quod  ei  secundum  partem  competit : 
Spede»  autem  synecdocbis  communicationem  idiomatum  et  si  qui  alii 
ad  eiplicationem  adbibentur  tropi.  Nec  videtur  aliud  volle  Beza  in 
qnaestionum  prima  parte  pag.  18->21.  Ac  sane  videntnr  ita  cobaerere 
istae  definitiones  et  altera  alteri  quasi  implicata  esse  et  in  altera  con- 
tineri  ant  eins  esse  ratio  vel  consequens,  nt  haud  sciam,  an  possit  exem- 
plam  dari,  quod  non  ad  atramque  possit  accommodari.  De  bis  oonvenit 
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utrinqiie.   Deus  est  mortuus.   Homo  est  omnipolf  ns.   De  Ins  qiiiieritur, 
deiis  est  liomo,  ln>iuu  e»t  deus.    ('liii>liis  est  dou»\  Christus  est  liomo. 
Christus  est  nioitmi'^,  Christus  et  oniiiip(iteiis.    .Meljiichthon  ait  com. 
idiom.  esse:  Deus  est  hoino.  quia  nouicn  iinui-^  iiatiirae  tribiiitiir  concreto 
altfriiis  naturne.    Bc/a  iiej^at.  (\\i\a  noii  atliil  wliim  unius  naturae  tri- 
buitur  concruto  alterius,  sed  ipsum  naturae  iioinen.    Atque  unio  facit, 
ut  naturaruni  et  nomina  et  attributa  conirnuuiter  praedicentur  de  deo 
et  de  hoioine.    Noc  possunt  praedicari  naturarum  vel  attribatoruni 
nomina  altera  sine  alteris.   Si  deus  homo  est,  etiam  mortalis,  etiam 
creatus,  etiam  circumscriptus  est.   Kt  contra:  Sic  ü  homo  est  omni- 
potens,  aetemus  et  est  etiam  deus,  et  contra  et  quidem  utrunque  eodem 
senan  et  eadem  de  causa.   Kitrtnia  Mel.  ait  esse  coro,  id.:  Christus  est 
omnipotens,.  Christus  est  mortatis,  qaia  proprium  unius  naturae  pnedi> 
catur  de  tota  persona  seu  de  subjecto  ntramque  personam  aon  tantnm 
complectepte,  sed  etiam  signifieante,  quamquam  aliqui,  ut  et  Beta  in 
quaestione  voluit,  id  nomen  sigoißcare  tanturo  naturam  humanam,  quia 
tantum  bac  sit  uncta.  Sed  intelligamus  jam  nomine  unctionis  etiam 
ordiuaüonem  ad  officium,  aut  ponamus  loco  subjecti  nomen  mediatoris. 
Beza  ncgat,  quia  } uo[irie  dieatnr  utratnque  praedicatom  de  Christo 
ratione  diversaruni  naturarum.    Id  eRo  intelligo,  quia  utrunque.  divi- 
num et  huiniHiMtn  praedicatum,  Chribto  vel  mediatori  competat  xatY  auvu, 
quateuus  e  t  uiediator.    Est  enim  deus  et  homo.  quatcnus  mediator. 
Nam  utiiiti(|Uo  ad  naturam  et  definitionem  seu  ossentiam  mediatoris 
pertinet.  Ergo  etiam  aeternus.  omnipotens,  creatus.  passus  est,  qualenus 
mediator.    Atque  cum  nonien  mediatoris  vel  Christi  non  qnideni  ab 
altera,  sed  tarnen  ab  utraque  natura  denominatam  personam  siguet,  certe 
mediator  omnipotens  et  mortuus  dicitur  proprio  secundum  unam,  impro- 
prie  et  per  com.  id.  secundum  alteram  naturam.   Est  enim  oninipoteas 
non  simul  qua  deus  et  qua  homo,  sed  tantum,  qua  deus  est.  £t  mor> 
tuns  est,  non  qua  simul  homo  et  deus,  sed  tantum,  qua  boroo  est 
Hoc  tarnen  Beiae  dederim  in  illis:  Deus  est  mortaus,  bomo  est  omni- 
potens, expressam  et  manifestam,  in  bis  autem:  Cbristna  est  omnipotens, 
Christus -est  mortuus,  oomprebensam  et  implicatam  esse  communieatio- 
nem  idiomatum.    Nam  si  mediator  est  omnipotens,  mediator  aotem 
bomo  est,  ergo  qai  mediatorem  omnipotentem  dielt,  hominem  omnipo- 
tentem dicit,  item  si  mediator  passus  mediator  autem  deus  est,  certe 
mediatorem  passum  dicens,  deum  esse  passum  dicit.  Est  et  hoc  dis- 
criminis,  quod  ibi  praedicatum  nnnm,  ut  omnipotens,  comroune  sit  di- 
versis  subjectis  deo  et  houiini,  illi  proprio,  huic  figurate,  illi  xa^'  (Mo 
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baie  mx'  «TiUo,  illi  natarSf  huic  unione  naturarum.  Hic  autem  duobns 
praedicatis,  ut  mortuus  et  omnipotoDs,  commune  est  unum  subjectnro, 
ot  Christus  Tel  mediator.  Kowuti^  autem  dmftäxarv  vel  Vtmfiäxtay 
Tidetur  potins  significare  praedtcatum  idem  commune  diversis  snbjectis, 
quam  subjectum  idem  commune  diyersis  praedicatis.  Si  quis  ergo  com 
Beza  velit  in  bis  non  esse  corainunicationem  idiomatum,  sed  sufficere 
ipsis  ad  proprietatem,  quod  praedicatum  saltcni  alleri  iiuturae  illaniin, 
quao  subjecti  voce  exprimuiitur,  coin|ietit  xaH'  a'i'h,  sicut  cum  homo  di- 
citur  mortalis  et  immortalis,  cum  eo  non  conlendenm.  Polest  tarnen 
hic  etiam  dici  pro  Melanchthonis  explieatione,  subjectum  in  bis:  Me- 
diator est  oronipotens,  mediator  est  mortuus,  aequipollere  duobus  sub- 
jectis.  deo  et  homini  ac  proiude  etiam  in  bis  unum  praedicatum,  sive 
divinum  sire  humanum  commune  fieri  duobus  subjectis,  deo  et  bomini, 
etiamsi  baec  uno  mediatoris  nomine  eiprimantur.  Cum  enim  dico:  Me- 
diator est  emnipotens,  mediator  est  mortuus,  boc  dico:  Deus  et  bomo 
est  omnipotens,  est  mortuus.  Hic  autem  alten  subjeeto  vel  parti  sub- 
jscti  competit  praedicatum  alterutrum  per  se,  alteri  per  communi- 
cationem  idiomatum.  Sic  ergo  non  potest  mediatori  tribui  praedicatum 
diTiDum,  quin  tribnatur  bomini,  neque  humanum,  quin  tribuatur  deo. 
Hoc  autem  est,  quod  dixi.  non  in  re  ipsa  sive  in  doctrina,  sed  in  forma 
loquendi  esse  discrimen.  In  hoc:  Mediator  est  omnipotens,  MelauohUiou 
ait  esse  commiinicationem  idiomatum  respectu  natiirao  liumanae,  Beza 
propriam  esse  respectu  divinae  naturae.  Quid  ergo  roi<])ectu  liumanae? 
Sive  commnnicationem  idiomatum  sive  aliter  praedicationem  hanc  nomi- 
nes,  satis  mihi  fuerit,  te  tateri,  de  hoc  subjeeto  composito  vel  aequi- 
]»oUente  composito  praedicatum  respectu  alterius  partis  dici.  Sic  de* 
finitio  Bezae  tanqnam  causa,  Melanchthonis  tanquam  conseqnens  est. 
Cur  autem  est  Melaochthoni  communicatio  idiomatum:  Christus  est 
poisns,  nisi  quia  in  Christi  nomine  dei  nomen  comprehenditur?  Est 
enim  seusus:  Christus  deus  est  passus,  si  com.  id.  debet  habere  loeum. 
Rntsus  cum  Bezae  sit  com.  id. :  Deus  est  passus,  quomodo  non  contine- 
Mtur  com.  id.  in  ista:  Mediator  est  passus,  cum  contineatur  haec:  Deus 
Mt  passus?  Non  video  discrimen,  nisi  quod  in  boc:  Dens  est  passus, 
est  com.  id.  simpliciter,  in  boc  autem :  Mediator  est  passus,  secundum 
quid,  i.  e.  secundum  partein  subjecti.  Krit  igitui  communicatio  idioma- 
tum, cum  praedicatum  unius  nomine  proprium  tribuitiir  personae  ab 
altera  nomine  denominatae,  ab  altera  dico,  sive  sola,  ut  deus,  tilius  dei, 
sive  simul  cum  altera,  ut  mediator,  pontifex,  redemtor.  scrvator,  sie 
tameo,  ut  com.  id.  sit  propter  alteram  uaturam,  etiam  quaodo  ab  utra- 
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que  denomioaiur  subjectun.  Sic  pufco  Melanchtbononi,  si  viveret«  non 
coromataturttm  verbum  noum  cum  Beza,  llinc  apparet,  com  ipsa  Me- 
lanchihoD  ad  idem  gcDos  praedicatiooiB  referat  bas  doas:  Cbristns  eat 
homo  ei  deus  est  mortuus,  nempe  com.  id.:  Haoc  antem  (kteamur  et 
DOS  et  totä  vetiutas  esse  tropicam  et  aynecdocbicam  et  cooferamiis  cam 
locutioniboa  de  persona  bominis  ei  aoima  et  corpore  coostantis.  Idem 
bomo  coiporeus,  etiam  iacorporeue  est,  mortalis,  etiam  immortalis  est 
Et  homo  numerat»  iotelligit  auo  animo  taatom,  non  corpore.  Noo  valde 
opus  fiiiase  D0?am  appellationem  et  novum  geiius  qiiaerere  propositio- 
nnm  inasitataram.  Saepe  optavi  a  praeceptore  noetro  sapieatissimo  et 
sanctissimo  et  optimo  et  carissirao  Melanchthooe,  non  fuisse  hanc  for- 
niain  loquendi  iDtroductam,  nou  modo  quia  res  ab.sfjue  ea  explicaii  }»o- 
tuerit  non  minus  quam  hacienus,  (potnissent  enini  di  tingui  synecdochicae 
in  liipostaticas  et  alias  et  rursus  Ii}  postaticae  distingui  in  Christo  et  in 
nobis),  sed  idco  jira  '(  i[Mie,  quia  videraut!.  <)uam  barbarice  et  nialitiose 
et  sophistice  degpiur*'-,  ipsiuH  discipuli  abiitantnr  bor  vocabiiio,  dum 
><a(!raTnentaIes  locutiones  inusitatas  Dobis  commioiscuDtur,  quas  Melancb- 
tbon  nunquam  soraniavit. 

Caetera  troporum  nomina  ego  quoque  cum  autore  epistolao  pnto 
facile  ad  com.  id.  reduci,  cum  dico:  Christus  est  deos  et  bomo  gemtoa 
est  com.  id.  Si  enim  Gbristus  est  deus,  ergo  bomo  est  deus,  et  si 
Christus  est  bomo,  ergo  deus  est  bomo,  quia  nomine  Cbriati  dena  et 
bomo  significator.  Koofovqtu  dvofidxmß  et  xw»ivQta  Uta^rmu  apud 
Theodoretnm  non  Video  discerni.  Kam  conjonguntur  haec  eiempto: 
Idem  Cbriati»  est  filius  hominis  et  filiua  dei,  ab  aeterno  eiistena  et 
recens  filioa  Davidia  et  dominus  Daridis.  Ut  eigo  naturae  unina  pro- 
pria  nomina  communiter  praedicantur  de  utriusque  naturae  concreto: 
Filius  dei  est  fllios  hominis  et  bomo  Jesus  est  fiUns  bominia,  sie  etiam 
attributa:  Filius  dei  est  aeternus  et  filius  hominis  est  aeternns,  filius 
bomiots  est  natns  in  tempore  et  filius  dei  est  natus  in  tempore,  vel  quod 
idem  est,  Christus  est  lilius  dei  et  lilius  hominis,  Cliristus  est  aeternus 
et  in  temiiore  natus. 

Sic  et  flvziSomg  tribuit  humana  deo  et  divina  boraini  Christo,  sivö 
subjectum  aeteruam,  sive  ntramque  naturam  expriniat.  hoc  tarnen  dis- 
crimine,  ut,  cum  una  tautum  natura  subjecti  noniine  significetur.  sit 
duTtdoatg  sola,  cum  autem  utraque,  sit  cum  propria  loquutione  conjuncta. 
Deus  est  passus,  tantum  thTidamg  est,  Christus  deus  et  iiomo  est  pas- 
suB,  partim  est,  respectu  videiicet  dei,  partim  non  est,  respectu  homi- 
nis. Quaeritur  enim  bic  de  praedicatorum  cum  subjectia  cobaereatia. 
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seu  praedicuti  Iiis  modo  ac  veritate.  Semper  in  subjecto  personam 
notanto  intelligitnr  ea  natura,  cnius  praedicatum  est  proprium,  sed  non 
Semper  voco  exprimitur,  iit  cum  dico:  Homo  est  ubiqiie,  intelligo  qui- 
dem  homioem  deam,  sed  nomiae  tantum  hominem.  Hioc  locutio  figu- 
rata cxistit,  quia  praedicatum  non  seeundum  hoc  subjecto  competit, 
qaod  voce  subjeeti  exprimitur,  sed  secundnm  aliud,  quod  meote  Intel- 
ligitor.  Aliquando  nam,  eoios  praedicatum  est  proprium,  voce  subjeeti 
nprimitur,  sed  alias  sola,  ut  deus  est  ubiqne.  Tum  loquutio  evadit 
propria,  quia  praedicatum  eompettt  subjecto  secuudum  boc  totum,  quod 
eiprimitur  Toee  subjeeti,  alias  oonjunctim  cum  altera  natura,  cuius 
piaedicatum  non  est  proprium,  immo  enl  repugnat,  ut  mediator  est 
ubique,  ibi  praedicatio  evadit  ]»artim  propria  partim  impropria, 

lUfji/üip7}mv  apud  Damascenum,  qui  primus  haue  vocem  in  liac 
parte  doctrinao  usiirpavit,  nondum  inveni  ni.si  pro  kvfotrsi  ]iositani  ad 
arctissimum  illum  et  ioseperabilem  naturarum  nexum  signiticandimi. 
8iu  et  Beza  de  hypostatica  unione  contra  Tapp  um,  sie  et  Cassander, 
sie  et  commentator  Damasceni  hanc  vocem  accipiunt.  Danaeus  pro 
tropo  dißnä^aeüiQ  acdpit,  sed  non  profert^  quod  sciam,  ezemplum  ex 
Damasoeno,  cuius  haec  appellatio  est  propria  quique  non  formam  aut 
figuram  verborum,  sed  rei,  b.  e.  untonis  natunm,  ea  exprimere  velle 
ridetur  et,  ut  reete  didt  epistola,  causam,  non  effectum,  quamvis  nescio, 
qoaie  in  alteram  sententiam  eat,  ut  mpixtapy^aof  naturarum  et  rp6nov 
dmdtioeatg  pro  eodem  sumat.  Nam  quod  mpt^topi^otv  putat  ^tarpinf  i^u 
esse  terminorum  diTinorum  et  bnmanomm :  Deus  est  bomo  et  bomo  est 
deus,  id  non  video,  ex  quo  loco  Damasceni  \m^\i  elici.  Duplicem  boc 
modo  putarim  constitui  zspt/tbftTfmu,  realem  et  veri^alem,  eaubuiii  et 
eflfectum,  unionem  et  nexnm  seu  coiüplexum  naturarum  iniituuin  et 
praedicationem  divinurum  et  iiumanorum,  tam  de  doo  quam  de  liouniic. 

EvaAlayri)/  dmpdrwu  existimo  ad  com.  id.  accommodari,  sicut 
äuTtdomu,  ut  quemadmodum  panis  nominatur  corpus  CbrisU  et  corpus 
Tocatur  panis,  non  propter  mutationem  uoius  in  alter  um,  sed  propter 
nnionem,  ut  loquuntur,  sacramentalem,  sit  bomo  Cbristus  sit  deus  et 
deus  Sit  bomo,  uon  propter  converdonem  unius  naturae  in  alteram,  sed 
propter  unionem  earum  bypostaticam. 

'AXXatdatwQ  nomen  Zwinglium  usnrpasso  credo,  quia  sumitur  ali- 
quando dint  T^c  ivaUaf^g,  Obscurius  Yidetur  esse,  quia  generalius  est 
erufto»  eins  et  quia  minus  udtatum  quam  imUaf^»  Neque  in  prin- 
cipiis  illis  repurgationis  doctrinae,  praesertim  accedente  certaminum 
pulvere  et  mulU  involveute  atque  obscurante,  omnia  dexterrime  explicari 
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et  dici,  quanquaui  iu  Oecuiaui^adii  äuriytis  vix  est,  quod  desideres 
de  bta  causa. 

^''>\/£X(Jo/r^v  puto  ad  com.  id.  esse  iit  genus  sid  spccioiii,  et  sie  in- 
telligo  Tiieudoretiim  Dial.  III,  i|uia,  i\nod  est  {iropiiuni  f>nrtis.  tribuitur 
toti  ac  proinde  etiaai  illi  parti,  id  est  naturae.  soll  (lUKieni  noniinatae, 
sed  Domioe  concreto,  id  est  alteram  partem  seu  naturam  coDuotaate, 
seu  simul  complectente,  culns  naturM  praedicatum  est  proprium. 

//effi^/tatnu  Damasceoi  existimo  esse  communicationem  idiomatum  im- 
plicttam  in  praedicato,  qnemadmodoin  in  illis:  Christiui  est  omnipoteas, 
CfariatuB  est  mortuns,  est  implicita  in  subjecto.  Aetio  enim  theandrica  cetn- 
plectitur  operaUones  ntriiuque  naturae.  Cum  igitur  haec  deo  vel  bemtni 
tribnitnr,  sane  id,  quod  utriusque  naturae  est,  nni  attribuitur,  ac  proiode 
partiin  proprie«  partim  per  com.  id.,  ut:  Dens  nos  redemit,  ergo  deus 
pro  oobis  est  mortuus,  qoia  mors  continetur  in  apotelesmate  redemUoma. 
Item:  Homo  nos  redemit,  ergo  bomo  fedt  dignum  et  efficaz  seu  suf- 
fieiens  suum  supplicium  ad  nobis  placandum  denm.  Hoc  enim  comploc- 
titur  Dornen  redemtionis,  cum  tarnen  sit  deitatis  proprium,  ut  in  cap.  19 
lib.  III  dcclarat  Daniascenus :  OlHcium  totiiis  personae  est.  sed  conser- 
vatis  naturarura  proprietatibus  et  operationibus,  (juae  ad  liuiu»  ofticii 
perscqmitionem  requiruntur  et  concurrunt.  Prout  ergo  intelliuritur  in 
]iH  |M.sitionibus  praedicatum.  ita  |iro|»ria  vel  imjiropria  tit  lotpiutio: 
Deus  uo»  ledeinit  pro  iioljis  Liiidenilo  hi  iii  uLem  naturam  suain  liumanam 
proprip  loquendo.  Deus  iios  redemil,  seilioot  moriendo  pro  nobi.s  et  ad- 
dendo  efticaciam  nuae  morti,  partim  pro])rio  partim  per  com.  id.  Deus 
OOS  redemit  suo  sanguine  per  com.  id.  Haec  bomooymia  praedicati 
magis  apparet,  si  subjectum  sumatur  abstractnm :  Deitas  est  redemptrix 
et  humanitas  est  redemptrix,  verum  diverse  modo. 

7V/  dudTOiAa*  puto  idem  esse  quod  dmäo^oß  et  xoato^ra  dyoftdtw, 
qoae  videlicet  nomine  invicem  communieant  sibi  sua  nomioa  et  pnedi- 
cata  propria.  Deus  propter  unionem  commnoicat  bomini  et  bomo  deo 
sua  nomioa  et  attributa,  ut  non  tantum  deus,  sed  etiam  bomo  dicatur 
deus,  omoipotens,  creator.  Et  non  tantum  bomo,  sed  etiam  deua  dica- 
tor  bomo  passns,  creatura. 

Kowanmc  Wtwftäxmv  appellationem  puto  retiaendam,  quia  et  usitata 
et  familiaris  nota  et  satis  perspicua  est.  Novae  autem  a  sopbistis  ex- 
cogitatae  homonymiae.  f|ua  communionem  idiomatum  essentialium  aliam 
realem,  aluim  verbulein  leceiuni,  recte  et  tVn  ili  occurritur  per  ali^i  liuic 
formae  loqnendi  indita  a  veteribus  iiuiniiia,  ut  (/uuoöoEtac  7f/>'>r:og, 
ovojidno'/  xoi)/i,T7^<;  et  lucidissimas  copioüissimasque  veteruro  deciarationes. 
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Qnod  nttinet  ad  phrases,  de  quibus  quaeritur.  hominem  as^tiimptum 
pro  liiniiiinitatc  a.ssumpta,  etsi  non  raro  dieant  vetcies,  tarnen  <|iiiajaiu 
sopliistae  liac  ux^jfHdoyia  |iatriim  abutiuiUa  ad  coüfiisionem  imtiiranim 
et  personae  palliandam.  ego  fani  non  facile  imitabor,  multo  minus  istaiii 
novam :  Homo  assimilus  est  deiis.  Posset  fortassis  adhiberi  g^lossa:  Homo, 
cuius  bumaDitas  assumpta  est  a  deo,  est  deus.  Sed  quid  opus  est  ob- 
Hquis  et  obscuris,  cum  abundemus  rectis  et  claris  locutiontbus ?  Iliam 
antein:  Caro  est  ubique  xaf  äJüi»,  conrexit  et  retractavit  Beza.  Non 
enim  caro,  sed  homo  est  ubiqae  xat*  SUo,  id  est  secundum  deitatem 
suam.  Deus,  non  dotas  est  ubique  xaä'  oM,  Homo  est  ttbiqae  xar'  äkXn, 
Humatiitas  neqoe  x«^  aurb  neque  xar'  aXJat*  Mediator  autem  est  ubi- 
qae partim  ara^  abro,  partim  jrar'  äklo^  diverao  respectu,  quia  boc 
Domeo  äignificat  deum  et  bominem  ae(]uipolIeD8  utriosque  naturae  con- 
creto nomini.  Est  igitur  hoc  a<pu)^ia  jiMr^novzo-ixhv  hominis  mole  et  yaric- 
tate  negociorum  distracti  inter  ea  reponenduni,  la  tjuibus  et  aliquando 
bonus  dormitat  Homerus.  Qui  plerumquo  bene  est,  male,  sed  quandoqrie 
loquutus:  Nullius  liinc  didici  jurare  in  verba  magistri,  praoter(iiiuiu 
uniiis,  (jui  nil  dubitahile  dixit.  Do  exaltatione  et  huniiliationo  piitu  nul- 
lani  esse  difficultatem,  si  observetur,  has  voces  alias  latius,  alias  angu- 
stius  usurpari.  Si  pro  infirmitate  et  privatione  seu  defectu  donorum  et 
pro  passionibus  snmatur  humiliatio  et  exaltatio  pro  donorom  incremento 
et  excelloDtissimo  gradu,  ac  aola  hnmanitas  bumiliatnr  sen  exiDanitur 
et  exaltatar,  quae  tempore  humilitatia  non  habnit,  quod  in  exaltatiooe 
accepit,  slcat  fingnnt  Eutychiani  Cbristum  oceultam  babuisse  inde  ab 
utero  majeatatem  ubiquitariam  camis,  in  exaltatione  autem  supra  caelos 
maDifestaaao  ubiquitatem  nusquam  apparentem.  Hoc  sensu  diTinitas  nec 
bnmiliatur  nec  exaltatur,  ut,  quae  semper  est  immensa  et  immutabilis 
nec  minui  nec  augeri  potest.  Si  vero  pruütei  haue  etiam  complectatiir 
humiliatio  occultationeiii  iiiiae  majestatis  et  admissionem  contumelianim 
ex  intirmitate  naturae  assuni)>tae  redundantium  in  assumentem  et  exal- 
tatio illius  majestatis  patefactionem  et  conspicuam  buinanitatis  assump- 
tae  gloriam,  sie  etiam  divinitas  humiliata  et  exaltata  recte  dicitur.  Se 
ipsum  enim  exioanivit  filius,  assumendo  formam  servi  et  exaltatus  est 
declarando  per  gloriam  camis  suae  et  divinas  in  ea  operationes  illam 
gloriam  quam  habuit  apud  patrem  ante  mundum  cooditum.  Sicut  enim 
efficium,  ita  et  bonor  mediatoris  est  totius  persona«,  sed  servatis  natu- 
nmm  discriminibus,  ut  alibi  exposuerunt  nostri. 
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Habes  responsum  extemponile  et  imitnkttau  homiois  oUusi  ac  di»- 

putatioDum  paene  pertaesi  et  animum  ac  tempus  alibi  occiipatnm  halten- 
ih.  Hiiius  ergo  viiuain  peiere  malui,  quam  videri  noUe  tibi  giaüiicari 
tain  diligenter  ac  saepo  roganti. 

I)  Der  Brief,  dorn  der  Adressat  fehlt,  ist  sicher  an  Crutu  gericlitet,  welcher  in 
dieser  Zeit  tuit  seinem  iiitiiiieii  lYi  utiili'.  dem  !?itp.'enneister  v«»ii  Atrrr^lmrtr 
Baptist  ll:itiitzol  wii-hti}:e  theolofjisrhe  Kragen  erurtiMii*.  nanientlirli  atidi  d'w  \>f\  den 
iva mitten  um  die  Kuiü^urdiuuluruiel  so  wiclilii^u  Leiire  der  conununitatiu  idiumatum. 
Auf  der  Rttckcioito  dctt  Briofcs  steht:  «Manu»  ntbd^ 
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£in  Nürnberger  Katsprozess. 

Vortrag,  im  liiätoriscb-philosophischen  Vereiu  zu  Heidelberg  um  3.  Juli 

1905  gehalten 

Dr.  F.  T«  Jafwua, 

WirkUcher  Gebdmer  Bat  und  ordentlicher  Honorftr^Proleswir  der  Bedite. 


T. 

Ähnlich  dem  in  manchen  fränkischen  GeiDeiodeo  bestehenden  Hechts- 
braiicb,  dass  der  jüngste  Bürger  läuten  muss,  erwartet  unser  Verein« 
dass  die  neu  eingetretenen  Mitglieder  einen  Vortrag  darbieten.  Die  Auf" 
fordernng  dazn  ist  mir  in  einer  Zeit  xagekommen,  welche  mir  eine  be- 
sondere Forschung  nicht  veratattete,  und  so  wende  ich  mich  einem 
Thema  au,  das  mir  durch  eine  perafinlicbe  Bealehung  an  der  Nürnberger 
Plitrisierfamilie  v.  Scheu rl  gerade  nahegekommen  ist,  über  welches 
aber  das  talsächlich  Wesentliche  bereits  in  den  Mitteilungen  des  dortigen 
Vereins  f&r  Geschichte  (Heft  5,  S.  13  If.)  von  dem  bekannten  Romanisten 
und  Canonisten  f  Professor  Freiherr n  v.  Seheurl  publiaiert  ist. 

Ich  will  Ihnen  einen  Nflrn  borger  Ratsprozess,  der  den  Stamm- 
vater dieser  Familie  betrifft,  aus  dem  Jahr  1503  schildern,  einen  Prozess, 
der  nicht  direkt  politisch,  aber  von  politischer  Färbung  war.  Er 
spielte  in  einer  Zeit,  wo  der  llat  bereits  hinget  seine  Sitzungen  pioto- 
kollierte,  wenn  auch  nicht  weitläufig,  und  der  Inqnisit  selbst  liat  uns  eine 
Lebenschronik  hinterlassen.  Was  aber  das  kriminülistische  Treiben  und 
Denken  der  Nnrnberf^er  in  jener  Ki*o«  lio  im  Allpemeinen  belangt,  so  bieten 
die  von  mir  benützten  Arbeiten  Knapps  den  besten  Einblick,  teils  sein 
«altes  Nürnberger  Criraioalreclit*  (1896),  teils  seine  Aufsätze  über 
Nürnberger  Strafverfahren  in  der  Zeitschrift  für  Strafrechtswiasenscbalt 
(1892  S.  200  ff.). 

Nach  dieser  Vorbemerkung  über  die  Q uel l  e n ,  welche  ich  tunlichst 
selbst  sprechen  husen  will,  mfissen  wir  auf  das  Städte  wesen  jener  Zeit 
und  seine  Stellung  zur  Gerichtsbarkeit  zunächst  einen  Blick  werfen 
als  auf  die  Buhne,  auf  der  sich  der  Prozess  selbst  abgespielt  hat: 
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Der  Geheimsclireiber  Kaiser  Friedrichs  III.,  Fi (  c oloinini,  rühmte 
in  einem  Werk  über  Dentsdiland  die  Zaiil  und  Wohlgelegenheit,  wwie 
das  ADseben  unserer  deutsdien  Städte;  wie  gross,  fest  und  prächtig  sie 
seien  und  von  jugendlicher  Kraft  des  Aufblühens,  —  dabei  hätten  sie 
mehr  bürgerliche  Ordnung,  Zucht  und  Sitte  als  die  italienischen  Stftdte. 
Trefflirhe  Waffen  habe  nicht  nur  der  Adel,  sendern  auch  der  Bürger; 
der  Deutsche  trage  die  Waffen  so  leicht  wie  seine  Glieder,  er  sitze  un- 
erschütterlich zu  Pferde.  Der  Bflrgerstand  in  den  Städten  sei  von  grosser 
Wohlhabenheit;  die  Könige  von  Sehoithind  wohnten  nicht  so  gut  wie 
ein  mittelmässiger  Bürger  in  Nürnberg ;  viele  Stadthäuser  glichen  Pa- 
lästen, einfache  Bürgersfrauen  seien  mit  Oold  geziert  und  in  den  Gast- 
höfen sei  silbernes  Geräte  auf  den  Tischen  etwas  Gewöhnliches. 

Wer  sich  diesen  glückliclieu  Zustand  im  15.  Jahrhundert  vergegon- 
wärti^t,  wird  von  selbst  auf  den  Gedankeii  kommen,  dass  auch  die 
Keditsveiliältnisse  der  Städte  mit  diesem  wirtschafUichea  hohen  Stand 
in  einem  gewissen  Paralleliamus  sich  befanden. 

Und.  V.  Ihering  hat  einst  die  Bemerkung  gemacht,  es  gebe  eine 
anatomische  und  eine  pliv.sinloL^ische  Hechtsbetrarlitung.  Die  eine 
seciert  das  Hec)it  auf  seine  Bestandteile,  die  andere  dagegen  sieht  auf 
seine  tieferen  Kräfte  und  Zusammenhänge  und  auf  seine  Funktionen. 
Zweifellos  ist  diese  zweite  Methode  diejenige,  welche  dem  Historiker 
zukommt  Er  wird  stets  im  Becht  einen  Ausdrnck  der  Zeitverbältnisse 
sehen  und  auf  die  letzten  psychologischen  Faktoren  abheben,  welche 
das  Menscbengescblecbt  je  nach  dem  Wechsel  der  politischen,  religiö- 
sen und  wirtschaftlichen  Anschauungen  und  Verhältnisse  zu  einem 
ständigen  Becbtswandler  machen.  Bs  sind  die  psycholi^scben  Triebe 
bald  der  Freiheit  und  Standes-  oder  absoluten  Gleichheit,  bald  der  Macht 
anderseits. 

Dieser  letztere  Trieb  war  es,  welcher  die  Entwlckelnng  des  üffeot- 
lichen  Bccbts  in  den  deutschen  Städten  um  jenes  Zeitalter  vorwiegend 

beherrschte. 

Das  Stiidterocht  hat  sich  von  Anbei,'iiin  an  aus  der  Erteilung  von 
kaiserlichen  Privilegien  entwickelt.  Haiaiit  beruhton  Markt-  und  He- 
festigungsrecht,  sowie  die  Aii>nelHUung  von  den  allgemeinen  Gerichten, 
so  dass  die  pfrö.^>;ten  Stfi  itc  stdbst  mit  Gerichtsrechten,  sogar  einschliess- 
lich des  Blutbanns,  belehnt  wurden.  Wie  die  j^rossen,  kleinen  und  klein- 
sten Herrn,  von  dem  Königtum  solche  Privilegien  erstrebten  und  er- 
langten und  mit  Stolz  ein  Bad  oder  ein  Heukersbeil  im  Wappen  als 
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Zeichen  des  Rechtes  über  Hals  und  Hand  führten,  so  sahen  anch  die 
Städte  besonders  auf  Erlangung  eigener  Gerichte.  Je  en^cr  der 
Um^uig  der  difentlicheD  Gewalt  dberbaupt  war,  welcher  auf  Justiz  und 
Friedensbewabmog  sich  beschrftokte,  umso  wichtiger  war  jedes  Stuck. 

Doch  bieten  anclerteils  die  StAdte  die  firflhesteo  Keime  modern  staal- 
licber  Gedanken. 

Im  Prinzip  waide  freilich  immer  streng  daran  fest  gehalten,  dass 

alles  Gerichtsrecht  nicht  der  Stadt  an  sich,  sondern  als  ein  Ansflnss 
der  königlichen  Gewalt  zukomme.  80  sagt  l.  W.  warnend  die  Nürnberger 
erste  Halsgerichtsordnung  von  1494: 

„Wie  man  richtet  üher  ainem  Mensi  heii :  Ein  jeglicii  Richter,  der 
über  einen  Menschen  richten  will  oder  soll,  der  soll  sich  lürselieu 
und  sich  warnen,  als  dass  er  zuvor  den  Bann  habe.   Der  Bann  gebt 
TOn  dem  Raiche." 
AUS  eben  diesem  Grund  hatte  der  deiitsrho  auch  nicht  nur 

Recht  und  Pflicht,  die  Berufung  gegen  alle  Gerichte,  die  Beschwerde 
gegen  Justisverweigerung  und  die  Reklamation  gegen  Justizanmassungen 
der  Beicbsunmittelbaren  entgegenannehmen,  sondern  er  besass  anch, 
liehen  allen  verliehenen  Gericlitsrechten,  eine  konkurrierende  Gewalt.  Teils 
indem  seine  verbliebenen  eigenen  Gerichte  angerufen  wurden,  teils  in- 
dem er  die  Evocation  fibte,  d.  h.  Fälle  von  andern  Hofen  zu  sich  rief; 
auch  wirkte  sein  allgemeines  Residenzrecht  im  Reich :  wo  er  selbst  an- 
wesend war,  so  ruhte  das  verliehene  Geiichtsrecht,  soweit  er  wollte,  — 
es  beruhte  ja  nur  auf  der  Idee,  die  öffentlichen  Funktionen  üherall  im 
Gang  zu  halten,  nud  desi^eu  bedurfte  es  nicht  mit  zweiter  Hand,  wo 
das  Reichsoberhaupt  selbst  ^\^x  Stelle  war. 

Zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  waren  freilich  diese  Konsequenzen 
des  an  sich  erhaltenen  Prinzips  bereits  sehr  abgeschw&cht.  Schon  die 
G.  B.  erteilte  den  Kurfürsten  die  privilegia  de  non  evocando  et  non  ap« 
pellando,  d.  h.  dass  ihren  Gerichten  gegenüber  der  Kdnig  nicht  Pro- 
zesse an  sich  ziehen,  noch  auch  Berufung  annehmen  werde.  Und  von 
da  ah  lag  es  nun  in  dem  Machttrieb  aller  bedeutender  Beichsstftnde,  in 
gleicher  Weise,  wo  es  anging,  von  kaiserlicher  Güte  Ähnliches  zu  er- 
bitten, wie  von  ksiserlicher  Not  Ähnliches  so  erpressen.  Ja  für  ein 
stolzes  Gemeinwesen  galt  es  als  eine  Ehrensache,  nicht  zurückzustehen 
im  Mass  der  Privilegien. 

So  hatte  die  Stadt  Nürnberg  von  des  hl.  liüujischen  Reichs  Schlaf- 
mütze Friedrich  III.  1470  auch  die  Freiheit  erlangt,  dass  Urteile 
der  Fünferberrn  ihres  Rats  inappellabel  seien.  In  Wahrheit  waren 
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diese  Uerro,  ein  enger  Ausschuss  des  Kats,  die  Richter;  denn  sie  be- 
»tinimten  materiell,  wie  zu  richten  m ;  das  formelle  Gericht  ward  vom 
kaiserlichen  Bannrichter  idü  Schöft'cn  abgehalten,  stellte  aber  nur  ein 
ftusserlich  saoktiooierendes  Schauspiel  dar.  So  sagt  die  Näroberger  Hala- 
gerichtsordnuDg  vod  1526: 

»So  ein  erbar  Rat  sich  aus  Billigkeit  entscbleiMMt«  den  ge&ugon 
Übeltftter  mit  der  Peene  des  Todes  m  strafen,  soll  Dacbfolgender 
ProsesB  gehalten  werden.* 

Also  der  Rat  beiw.  die  FAnferherrn  dirigierten  materiell  hinter 
den  Kulissen  und  gegen  ihren  Willen  sollte  es  nach  den  Privilegien 
von  1470  keine  Appellation  mehr  geben. 

Doch  schlössen  solche  Privilegien,  welche  zudem  bei  jedem  kaiser- 
lichen Regierungswechsel  erst  erneuert  wurden,  nicht  jeden  Rechtsschntz 
sonst  aus.  Insbesondere  sah  die  Reichskammergerichtsordnung  von  1495 
vor,  dass  dieses  höchste  Gericht  im  Interesse  dos  J.  uiJlViedens  gegen 
wideirt'c'litliclie  Gefangonniihme  an<T(H';ingon  werden  konnte. 

Die  Fünlerherrn  waren  uns  der  Kaufmannschaft  genommen.  Aber 
doch  war  die  HerUhriHig  mit  Italien  und  seiner  Rechtspraxis  schon  so 
gross  um  15U0,  dass  kein  Gemeinwesen  ohne  Bpnifsjiiristen  mehr  aiis- 
kommen  konnte.  Reiche  Hürgerssöhne  zogen  nach  Pavia  und  Bologna; 
ein  Sohn  rin  istopbScheurrs  hat  auch  hier  in  Heidelberg  studiert. 
Und  der  Rat  hatte  angestellte  Rechtskonsulenten,  Doktores,  um  sie  über 
schwierige  Rechtsf&lle  m  hOren.  Dabei  war  er  aber  selir  bedacht, 
ihnen  gegenflber  seine  Selbsttndigkeit  m  wahren  und  in  einem  Rats- 
protokoll heisst  es  ausdrücklich,  man  soll  nach  alten  Bräuchen  richten 
und  an  die  Doktores  eich  nicht  kehren.  .Sie  sollen  Rat  geben,  aber 
nit  ürtaiter  sein  und  nit  vooem  haben." 

Dies  war  ganz  im  Qeist  der  Zeit  gesprochen.  Denn  auch  Ulrich 
V.  Hutten  klagt,  dass  man  die  Rabulisten  gross  ziehe  und  belohne, 
und  die  wflrttembergischen  Landstftnde  wandten  sich  1514  an  ihren  Her- 
%off,  er  möge  die  Doktores  nicht  beiziehen,  sondern  das  Hofgerickt  mit 
Ehrbaren  vom  Adel  oder  den  Städten  besetzen. 

Und  wie  hierin  zwischen  Altem  uiui  Neuem  ein  Gegensatz  bestand, 
so  aucli  iiocli  ein  ündrier,  der  in  dies  Städtelehen  mächtig  einspielte, 
der  Unter>(  liied  zwischen  alten  und  neuen  Geschlechtern. 

l)u'  ersteren  hesetrten  die  Stellen  des  Kni^-^eren  Rats,  der  in  Einiirem 
noch  lieiite  den  Senaten  \on  Lülieck,  H;iiiil)urg,  Bremen  vergleichbar 
ist;  die  neuen  Geschlechter  aber  kamen  in  die  Stellen  des  seltener 
beigezogenen  Grossen  Kats,  in  weichen  200  Personen  erwählt  wurden, 
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welche  man  die  Genannten  hiess.  Zu  diesen  gehörte  der  Handelsherr 
Christoph  Scheurl.  Obwohl  er  in  seitiom  noch  heute  interessanten 
Patrixierhause  unter  der  Burg  König  und  Kaiser  beherbergt  bat«  einen  för 
seine  Zeit  bedeutenden  Handel  fiber  die  Alpen  und  im  Erzgebirge  be- 
trieb, seine  Frau  aus  dem  altpatriKischen  Oeschlecfat  der  Tucher  erwählt 
hatte,  so  xfthlte  er  schon  wegen  seiner  arsprfingUcben  Herkunft  aus 
Schlesien  su  den  neuen  Leuten  und  hatte  viele  Gegner  im  Regiment  der 
SUdt. 

«Alles  Regiment  unserer  Stadt*  sagt  eine  alte  Nflrnberger  Chronik, 
»steht  in  Händen  Derer,  so  man  Geschlechter  nennt.  Fremdlinge  und 

das  gemain  Völklein  hat  kein  Gewalt,  steht  ihm  auch  nit  zu,  die- 
weil  das  Wolregieien  albin  Denen,  so  mit  sonderlicher  Weisheit  begabt 
sind,  verliehen  ist.*^ 

Zu  dieser  Weisheit  zählte  als  Prinzip,  insbesondere  auch  kimima- 
listiiich,  bewusste  tStrenge.  und  die  Sage  geht:  Kaiser  i^riedrich  III. 
habe  sich  bei  einem  Einzug  in  Nürnberg  gew lindert,  wie  man  soviel 
Volks  ohne  Autruhr  halten  könne.  Da  hätte  ihm  ein  Ixatslierr  erwidert: 
verbis  beuignis  et  poenis  asperis  (mit  guten  Worten  und  harten  Strafen). 
Ganz  besonders  zeigte  sich  dies  in  der  hohen  Emptindlichkeit  für  jede 
Unbill  gegen  die  Würde  der  Stadt  und  ihres  Kegimentii.  Es  ist  eine 
historische  Tatsache,  dass  ein  markgr&flich  brandcnburgischer  Reiter, 
welcher  1482  im  Obermut  dem  Wappenadler  fiber  dem  Frauentor  eine 
Klaue  abschlug,  als  Hochverräter  enthauptet  wurde.  Ja  das  Gleiche 
geschah,  als  ein  Übeltftter  »einem  erbarn  Rat,  sein  ordenlicbe  von  Got 
eingesetzte  Obrigkeit  mit  nngebfirlichen  Lftsterungen  und  Schmähworten 
hochbeschwerlich  angetastef*. 

Solche  Ausdehnung  des  Hochverrats  war  um  so  mehr  mög- 
lich, als  es  kdn  geschriebenes  Gesetzbuch  für  die  Stadt  damals  gab. 
Der  Rat  als  Inhaber  des  der  Stadt  verliehenen  Blntbaons  und  die  Scböffbn, 
aus  einer  ursprünglich  richtenden  Stellung  zu  einem  assistierenden  Organ 
der  Bestätigung  des  Katsbeschliisses  herabgesunken,  erklärten  für  straf- 
bar, was  sie  dafür  hielten,  und  bemassen  ebenso  frei  die  Strafe.  Nur 
über  das  Verfahren  bestanden  publizierte  Halsgeriehtsordnungen.  Üas 
Strafrecht  seihst  beruht«  auf  Tradition  und  freit^-  Weitergestaltung. 
Die  CJedanken  der  K»'i>ression,  als  der  Aluidung  des  Gesclielienen,  um! 
der  Prävention  iu  Sachen  der  Sicherung  der  Stadt  vor  Unheil  Üossen 
in  einander. 

Doch  wäre  der  Glaube  ganz  falsch,  als  habe  der  Kat  ein  Willkür- 
Regiment  führen  wollen.  In  der  Gründlichkeit  der  Beratung,  Anbör  der 
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KonsiileuteD,  ja  aucb  der  Aofrage  bei  auswärtigeD  Jiiruteolikaltftteo 
zeigt  sieb  das  QegeDtell. 

Das  Zeitalter  fand  dieOarantieo  der  Gerechtigkeit  in  gani 
andern  Dingen,  aU  denen,  die  uns  zuoäcbst  einfallen,  es  fand  sie  nftnlicb 
einmal  darin,  dasa  die  geordnete  Obrigkeit  richte,  also  materiell  die  Fflnfer- 
herrn,  formell  der  Bannrichter  mit  den  ScfaOffen,  zweitens,  dasa  GehOr 
gegeben  sei  nnd  der  ordentliche  Recbtatag  vor  den  letztem  in  voller 
Form  vor  sich  gehe. 

Drittens  in  den  Beweisregeln,  dass  Niemand  ohne  Ertappiing  auf 
handliiiller  Tat  oder  auf  deu  beweis  des  blickenden  Scheins  oder  seiner 
eigenen  tlrgicht  d.  h.  des  in  Freiheit  gegebenen  oder  wiederholten  Ge- 
stSnJnisses  verurteilt  wurde.  „Der  Richter  hat  keine  eigene  Weisheit**; 
Zeugen  oder  gar  Indi/itsi  sjiielten  noch  keine  Kolle.  l'ni  al»er  das 
Gestiifidiiis  zu  erlangen,  ward  die  Folter  als  das  Haupthilfsraittel  der 
Justiz  io  Bewegung  gesetzt. 

III. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  will  ich  auf  den  Fall  seihst, 
zunächst  auf  sein  Vorspiel,  eingehen  und  daran  Kiobltcke  in  die 
Becbtsideen  nehmen: 

Christoph  Sehenrl,  ein  rechtsbewanderter  Mann,  dem  in  der 
Vaterstadt  der  Spottname  .deutscher  Advokat*  gegeben  war,  beschwerte 
sich  gelegentlich  beim  Rat,  dass  die  Urteiler  in  einem  Zivilprozees,  den 
er  mit  dem  Ratsherrn  Bebaim  ffibrte,  ihn  unbillig  behandelten.  Sie 
hätten  ihn  wegen  angeblich  unziemlicher  Äusserungen  gebusst,  den  Rats- 
herrn wegen  weit  schlimmerer  aber  nicht,  und  man  möge  sie  zu  glei- 
chem Recht  anweisen  gegen  beide  Teile. 

Der  Itat  beschloss  -    dies  ist  sein  erstes  Dekret  in  der  Sache  — : 
„All  Scheurl  begeren,  Seine  Meyiumg  auff  zu  Schreiben  und  eym 
Uat  zu  übereinon,  -    und  dem  Widerteil,  und  den  L'iteilern  auch; 
8  Tage  Schuh  (d.  h.  Atifschuh.  Frist  zur  Gegenerklärung)  geben." 
Und  nachdem  er  und  die  Schöllen  ihre  Angabe  und  lieclitfertiguog 
eingereicht.  fTUlte  der  Hat  folgende  Sentenz: 

«Ciiristoph  Scheurl  darum,  dass  er  die  Urtaiier  des  Stadt- 
gerichts unpilliger  Weis  beklagt  und  geschmäht,  ist  er  zu  einer  Straff 
vom  Genanntenamt  abzusetzen  und  dazu  zwei  Monat  auf  einen  ver- 
sperrten  Thurm,  den  halben  Teil  mit  dem  Leib  zu  verbringen,  den 
andern  mag  er  mit  Gelt  ablösen.  Und  so  man  ihm  die  Straff  ansagt, 
soll  er  selben  tags  bei  Sonnenschein  in  die  Straff  geben  und  die  Straff 
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zu  vollbringen  von  Stund  an  schwüreo.  Wollt  er's  nit  tun,  von  Stund 
an  in'8  Loch  führen." 

In  diesen  wenigen  sclilichten  Worten  offenbart  sich  eine  Keibe  von 
ßechtsgedauken  alter  Zeit. 

Wohl  kann  man  auch  brate,  wenn  man  statt  des  Urteils  den 
Bicbterscbilt,  ins  OeflUignis  kommen.  Auch  kommt  die  Amtsentsetz- 
ang  beute  sowohl  als  kriminelie  Nehenstrafe,  wie  als  disziplinare  Mass- 
regel vor.  ünd  man  kann  nach  dieser  Seite,  da  man  die  Worte  der 
Schrnfthnng  nicht  vor  sich  hat,  keine  Vergleiche  anstellen. 

Dagegen  sind  folgende  Punkte  als  differentielle  inU'res^^ant: 

1.  Die  Stadt  Nürnbei-t,'  hatte  verscliiedenerlei  Haftarten  nachstän- 
den und  war  die  Verwahrung  im  Turm  müder,  anständiger,  minder  ver- 
wahrt als  im  Loch.  Sie  setzte  aber  voraus,  dass  der  Bestrafte  die  Ur- 
fehde beschwor,  dort  zu  bleiben;  sonst  verwirkte  er  die  Custodia  ho- 
nesta nnd  mosste  in  das  gemeine  Gefängnis. 

Der  Üntenchied  der  Haftarten  war  so  au^ebildet,  dass  man  fkst 
an  die  Ebenbfirtigkeitslehre  ffir  Heiraten  erinnert  wird.  Der  Turm  war 
der  Verwahr  des  geachteten,  TOroehmen  Bfirgers;  ein  Fremder  kam  da 
flberbanpt  nur  herein,  wenn  er  .ritterbfirtig*  war.  Selbst  des  Königs 
Koch  war  im  Loch.  Ein  eigener  Batsverlass  ,wegen  Verweisung  der 
Sträflinge  von  geringem  Standt  in  Thurm'  liess  ausser  den  «Geschlecb- 
tem*  in  den  Turm  nur  folgende  Leute  wa:  Handwerker,  welche  Qe- 
nannte  sind  oder  zugleich  Händler  heissen;  Verleger  (Pressprivileg!); 
Sdhrie,  deren  Väter  wenigstens  den  Titul  ^Erbar"  besitzen  und  keiner 
geringeren  Profession  huldigen.  Ausser  der  persönlichen  Qualitikution 
kam  übrigens  noch  die  Deliktsart  in  Betracht. 

2.  Wir  kennen  wohl,  dass  eine  Qeldbusse  sich,  wenn  sie  nicht  be- 
zahlt wird  und  im  Vollstreckungsweg  nicht  beigebracht  werden  kann, 
sicli  in  ein  Stflck  Freiheitsstrafe  umwandelt.  Aber  das  umgekehrte 
Verhältnis  ist  uns  verloren  gegangen.  In  der  Möglichkeit,  die  Hälfte 
der  Haft  durch  Cleld  abzolAsen  —  ein  freilich  timokratisches  Prinsip  — 
li«gt  eine  Milde,  eine  Mahnung  an  den  Wert  der  Freiheit  und  wohl 
auch  der  fiskalische  Gedanke,  die  Stadtkasse  nicht  zu  vergessen.  Um- 
gekehrt ist  es  wohl  zugleich 

3.  Eine  Strafschärfung,  dass  der  iä)iutritt  ins  Gefängnis  vor  der 
Leute  AuG:eD.  bei  Sonnenschein,  sich  vollziehen  soll.  Gewisserniassen 
wird  da  eine  Ji^Ureostraie  kombiniert  mit  der  Haft,  durch  diesen 
Scbaugaog, 
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Was  ich  bis  jetzt  erzählte,  ist  indes  nur  das  Vorspiel.  Denn 
Scheurl  fügte  sich  nicht  und  es  spielte  sich  die  Sache,  gleich  der 
abgehaiieoon  Klaue  des  Wappenadlers,  auf  einen  Punkt  bioaas,  in  wel- 
chem die  volle  Empfindlichkeit  der  freistädtischen  Börgermajestät  sich 
auslöste.  Br  erklftrte  nämlich  den  liat  für  befangen,  weil  die  nächsten 
Verwandten  der  angeblich  beleidigten  Schöffen  beiofi  Urteil  fiber  ihn 
mitgewirkt  b&tlen,  und  behielt  sich  vor,  binnen  10  Tagen  «n  fiberlegea, 
ob  er  die  Appellation  an  ein  kaiserliches  Gerieht  einlegen  wolle. 

Dies  ward  nun  als  ein  Ausfall,  weit  sträflicher  denn  der  erste  be- 
trachtet Mao  sah  darin  nicht  nur  eine  Kränkung  der  Personen,  son- 
dern eine  Beleidigung  der  Institution  des  Rats  und  eine  Verletsung 
der  städtischen  Hobelt.  Aber  nnr  von  ersterem  schrieb  man 
Etwas;  dazu  war  der  Rat  diplomatisch  geschult  genug,  die  Appellation 
an  das  kaiserliche  Gericht  nicht  direkt  zum  schriftlichen  Gegenstand 
der  Ankluge  zu  machen. 

Mündlich  sagten  dann  auch  abgeonlni-to  Hatsherrn,  nach  einem 
vorliegenden  hiographischen  Zeugnis,  dem  Venn  teillen.  wer  den  Itat 
nicht  als  gefreit  anerkenne,  habe  iteinlidip  Strafe  verdient.  Aber  als 
er  das  Privilegium  kennen  lernen  wollte,  wurde  ihm  erwidert,  der  Kat 
sei  nicht  schuldig,  seine  Freiheit  sehen  zu  lassen.  Aus  ebendieser  Ab- 
lehnung schloss  er,  dass  dieselbe  vielleicht  gegenüber  der  neuen  Heicbs- 
kammergerichtsordnung  keine  Kraft  haben  werde. 

Aber  von  air  dem  enthalten  die  Ratsprotokolle  nichts,  auch  nichts 
von  den  wiederholten  Versuchen,  im  Guten  und  Sclilimmen,  ihn  von 
dem  Vorhaben  der  Appellation  absubringen.  Der  Gang  des  Prozesses 
selbst  Iftsst  sich  vielmehr  dahin  schildern :  man  fand  ihn  schuldig,  suchte 
aber  eine  sicherero  Bechtsbasis  dafür  und  glaubte  sie  darin  zu  finden, 
dass  gerade  die  „Genannten*  ja  den  JStd  leisten  roussten  —  auch 
Scheurl  hatte  ihn  geschworen  —  die  Rechte  der  Stadt  su  wahren 
und  PS  daher  nn  Eidbruch  sei,  mit  einer  Erschütterung  ihrer  Privi- 
legien 7M  drohen. 

IV. 

Der  Prozess  selbst  nahm  nämlich  folgenden  Verlauf: 
Der  Kat  lehnte  diki  nachtiagliche  Vorbringen  der  Befangenheit  mit 
dem  Beschluss  ab: 

,lhm  weyter  zu  sagen,  die  gefreundteii  der  Urtailer  haben  wollen 
austreten,  alter  ein  Kat  habe  Ihnen  das  nit  gestattet." 

I5ei  der  vielseitigen  Verwaudtschat't  in  einer  Stadt  konnte  der  Hat 
wohl  kaum  anders  handeln,  sonst  hätte  man  durch  Ablobnungen  die 
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Behörden  der  Stadt  stets  leicht  funktionsuntahijj  machen  können.  Zu- 
gleich aber  verfügte  er,  da  hierin  eine  Schmähung  de»  Kats  liegen  sollte : 
„Scheurl  darauf  ins  Loch  lasseo  geeo**  (also  aus  dem  Turm,  der 

coätodia  honesta  heraus). 
Und  ouD  begann  die  scbrecUicbe  Prozedur  wegen  der  neuen  Ver- 
fehlung, jedoch  ohne  dasa  das  Thema  probandnm  gehörig  festgestellt 
ward.  Denn  das  Ratsdekret,  welches  zwei  Schöffen  zur  Untersuchung 
abordnete,  lautet: 

yScbeorl  in  die  kapeilen  führen,  binden  uod  bedrohen,  xu  red 

halten,  wie  die  Herrn  (im  Bat)  in  allen  Stficken  davon  geredt  haben.*' 
Diese  Bedrohung  —  Territio  —  war  der  vorbereitende  Akt  der 
Folterung.  Mdn  zeigte  dem  ,Ariiu'n"  diu  Werkzeuge  und  wie  .sie  un- 
gewandt werdeu  würden,  in  der  Hollnnn^,  dies  werde  als  ein  psycho- 
logischer Zwang  wirken,  um  ihn  ohne  die  grausame  Prozedur  selbst  zu 
einem  Geständnis  zn  bringen.  Gewiss  hat  auch  die  Vorzeigung  und 
die  Spanne  Zeit  zur  Überlegung,  welche  bis  zum  Vollzug  blieb,  vielfach 
diesen  Erfolg  gehabt. 

Die  Kapelle  war  eine  auf  Stufen  zu  erreichende  Halle  des  Loch* 
gefUngnisses.  Man  Hess  den  Gefangenen  im  weissen  Hemd  und  sonst 
bloss  mit  Socken  hinaufgehen.  Die  Kapelle  war  erleuchtet,  so  dass  der 
Tortur  ein  gewisser  magischer  Schein  gegeben  ward.  Die  Schdffen  und 
ein  Schreiber  wohnten  an.  Die  Marter  selbst  war  Sache  des  Henkers, 
des  Zöchtigers  oder  des  LOwen.  Diesen  merkwürdigen  Namen  fQhrte  ein 
Stadtbeamter,  welcher  dne  Reihe  teils  widerlicher,  teils  brutaler  Funk- 
tionen auszuführen  hatte.  Die  Ämter  selbst  galten  für  unehrbar  trotz 
ihrer  grossen  Bedeutung  im  Verfahren.  Selten  waren  die  Fultorgrade 
bestimmt.  Der  Torquierende  sollte  einerseits  es  dahin  l)riiigen,  dass  ein 
(ie.>tändi)is  erfolge;  anderseits  aber  durfte  er  weder  ein  Glied,  noch  das 
Leben  nehmen. 

Jenes  Dekret  nun  zeigt  drei  Kechtsbestaudteile  von  Interesse:  ein- 
mal jene  Nachtseite  des  Inquisitionsprozesses,  dass  statt  einer  klaren  Be- 
zeichnung des  Haft-  und  Untersuchungsgrunds  die  Praxis  oft  eioen  all- 
gemeinen Schuld  betreff  als  genügend  ansah.  —  Dann  aber,  dass 
man  sich  selbst  mit  einem  notorischen  Faktum,  wo  ooch  ein  Willeosmoment 
zum  Tatbestand  gehört^  nicht  begnügte,  sondern  ein  Schuldbekenntnis 
des  Angekhigten  begehrte  als  alleinig  durchgreifendes  Beweis- 
mittel; die  objektive  Tatsache,  was  Scheurl  zum  Bat  geredet  und 
geschrieben,  lag  ja  offen  vor.  nod  die  Frage,  wie  solche  Seite  zu  beur- 
teilen uod  das  Ganze  juristisch  zu  ^ualitiziereu  iat,  scbeiut  uns  als  eine 
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Aufgabe  des  Kichteis  selbst,  sei  es  nuo  Schmähung.  Hochverrat  oder  Eid- 
brucli,  einerlei.  Und  endlich,  um  zu  dem  Bekenntnis  zu  gelangen, 
bediente  man  sich,  als  einer  geordneten  Einrichtung  dps  psvrhi  sehen 
ZwangB.  der  Koller,  deren  Anwendung  aber  voiu  erwaimteu  Vorberei- 
tungs-  und  einem  Nachakt  zu  bpgleiten  ist.  Der  letztere  besteht  darin, 
dass  das  Geständnis  frei  und  ungebunden  nochmals  zu  wiederholen  ist. 

Allein  der  tapfere  Mann  Hess  sieb  nicht  schrecken,  behauptete  sein 
Hecht,  ,wie  er  es  vermeine",  und  es  folgt  daher  mit  logischer  Notwendig- 
keit auf  die  TerritioD  der  Vollzug,  angeordoet  mit  den  Worteo : 

.Schenrl  weiter  su  Bede  halten  und  will  er  nii  sageo,  ihm 
we  tun.* 

Dies  ist  der  teclinisclie  Aosdnick  für  Verordnung  der  pdolichen  Frage. 
Man  riss  ihm  mit  eisernem  Marteneug  an  den  Qliedera  nad  zog  ihn, 
an  den  Füssen  mit  dem  grossen  Stein  behftogt,  in  die  H(>he  und  er  er- 
klArte  im  Schmers,  er  wolle  die  Appellation  anterlassen  und  bekannte 
auch,  dass  er  wider  die  Obrigkeit  gehandelt  habe. 

Denn  das  folgende  Satsdekret  ermahnt  ihn,  das  Handeln  gegen  die 
Obrigkeit  sei  doch  gegen  den  Genannten-Eid  und  solle  er  doch  auch 
dies  sagen.  Ja  uin  weiteres,  als  die  Vorbtelluüg  nichts  nützte,  lautet 
an  die  iSchüilen: 

„Vom  8  (' Ii  ou  r  1  ein  lauter  ßekemitnis  zu  bringen,  dass  er  wider 
sein  üenanuten-EiU  hab  gehandelt.   Will  er's  nit  sagen,  ihm  wetun.* 

Aber  trotz  der  neuen  Tortur  war  er  liierzu  nicht  zu  bewegen.  Denn 
des  Hechts  kundig  wusste  er,  dass  dies  Geständnis  die  Strafe  des  Pran- 
gers mit  abgehauenen  Schwurfingern  zur  Folge  gehabt  hätte.  Ohne  ein 
Geständnis  aber  war  nach  der  Kechtsuberzeugung  jener  Zeit  eine  Ver- 
urteilung, so  drakonisch  man  sonst  dachte  und  handelte,  meist  ausge- 
schlossen, zumal  es  sich  beim  Eidbruch  um  ein  .fdrsetzliches*  Ver- 
brechen handelt  und  dazu  also  der  Beweis  geht^rt,  mit  Bewusstseitt  gegen 
den  Eidverspruch,  die  Stadtsatzungen  zu  halten,  sich  vergangen  zu  haben. 
Der  Angeklagte  aber  betonte  mit  allem  Nachdruck:  die  AnruAing  des 
Kammergericlits,  die  er  nur  vorgehabt,  gar  nicht  ausgeführt  habe,  sei 
er  nur  vorzunehmen  gesonnen  gewesen,  insofern  sie  nach  dem  Laad- 
friedensrecbt  ihm  zukomme. 

,DerbaIben*,  sagt  die  Chronik,  „waren  die  Batsherrn  irr,  wusaten 
nit  wohinaus  und  sachten  Rat  bei  ihren  Doetores.* 

Die  Doktores  waren,  wie  ich  glaube,  nicht  ganz  mit  dem  Hat  ein- 
verstanden. Insbesondere  dürfte  auch  der  Punkt  eine  Rollo  gespielt 
haben,  ob  nicht  S  c  h  e  u  r  1  exemt  war,  welchen  man  aber  nach  Aussen  nicht 
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berfihreQ  wollte.  Kaiser  Max  hatte  ihm,  früher  als  er  bei  ihm  gewohnt 
und  ihn  auch  gebährend  angfepumpt  hatte«  ein  Dekret  goguben,  wonach 

er,  wie  es  im  Ausdruck  der  damaligen  Zeit  heisst,  ihn  unter  sein  Hof- 
gesinde autiialiiü.  Jedenfalls  konnte  uaiaiü  am  ehesten  auch  die  Her- 
beiführung einer  Evocation  versucht  werden. 

Auch  werden  die  I)rkiores  Bedenken  ^ifehabt  haben,  in  einer  blossen 
Appel lalionsandrohung  ein  Delikt  zu  hadeu. 

V. 

In  dieser  Lage  war  den  hniuirenten  ein  anderer  Vorfall  zu 
Hilfe  gekommen,  der  aber  gleichfalls  nicht  durchreichte. 

Die  Schenrls  standen  auf  gutem  Fuss  mit  den  berflhmten  Kfiost^ 
lern  der  Stadt  Albrecbt  Dflrer  hob  Christoph  Schenrls  Sohn 
ein  Kind  ans  der  Taufe  und  Veit  Stoss,  der  als  Bildhauer  die  Lo- 
reozer  und  die  Sebaldnskirche  schmflckte,  war  ihm  auch  bekannt.  Der 
Letztere  aber  ward  damals  in  einen  eigentümlichen  Rechtshandel  ver- 
wickelt« der  uns  die  weitherzige  Anschauang  der  Laien  über  erlaubte 
Selbsthilfe  zeigt  nnd  anderseits,  dass  die  Nürnberger  das  Unrecht  doch 
in  Praxis  ohne  Ansehen  der  Person  straften. 

Veit  Stoss  hatte  einen  Schuldner,  dem  er  die  Handschrift  der 
Scliuldurkunde  zuriickgab,  als  dieser  ihm  au  Zahlungsstatt  eine  Forderung 
auswärtig  abtrat.  Als  er  sie  aber  einkassieren  wollte,  sah  er  sich  ge- 
prellt, weil  ortenbar  Nichts  zu  holen  war.  Er  fertigte  nun  —  nach 
zehnmaliger  Einübung  —  die  alte  Hand.-cln  ift  und  Unterschrift  aufs 
Neue.  :iKr  contrafettet',  sagt  die  Chronik,  ,so  natürlich  und  kunst- 
lich -  It  im  er  ein  sinnreich  Man  was  dass  Schuldner  selbst  daran 
zweifeln  mu.sst  und  dero  schwerlich  verneinen  könnt*.  Doch  kam  die 
Sache  an  den  Tag  und  er  wurde  als  Fälscher  .durch  die  Backen  und 
Stirn  gebrannt"  d.  h.  es  wurde  ihm  mit  einem  Brenostempel  das  Nürn- 
berger Wappen  aufgeprftgt;  doch  heisst  es  vom  Vollzug,  .man  hat  noch 
nie  keinen  so  lind  geprent.  Erst  ein  Nachkomme  Christoph 
Scheurls  bat  als  Batskonsulent  durch  seinen  Einfluss  die  Abschaffung 
der  Brandmarkung  sp&ter  durchgesetzt  und  zwar  auf  den  theologischen 
Grund  hin,  dass  des  Menschen  Antlitz  «nach  göttlicher  Bildnus*  er- 
schaffen sfli  und  deshalb  nicht  beleidigt  werden  dfirfe. 

Ein  Gerficht  nun,  es  habe  »des  Stessen  Weib*  mit  Sch eurl  beraten, 
wie  sich  «an  den  kgl.  Hof  zu  halten  sei  mit  dem  Backen  brennen*, 
führte  dazu,  die  üntersnchung  auf  solche  neue  Anflehnung  wider  die 
Stadtjustiz  auszudehnen,  indem  man  auch  hierin  einen  Verbrach  des 
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Genaonten-Eids  getiinden  hätte.  Und  auch  hier  heisst  es  im  Rfits?er- 
lass  „will  er  iiit  üagüii,  ihm  wehtun". 

So  hatte  Scheurl  die  Folter  nochumls  iiusziihalten  und  zwar  zwei- 
mal an  »'inein  Ta{2f.    Aber  er  bestand  sie  iinl  litt  sich  damit  frei. 

DtMHi  die  Üüktoresi.  welche  nach  fUe-iu  Mi -xMiilgeii  der  Tuter- 
sncliung  liat  geben  sollten,  gaben  uüenbar  den  ncliligen.  dieseliR'  ei:i/!i- 
stellen.  Nachdem  er  laugst  auf  die  Appellation  gegen  die  alte  Strafe 
verzichtet  hatte,  ward  er  nun  des  Lochs  entlassen  und  zum  Slrufan tritt 
auf  den  ver^rrteo  Turm  gefuhrt.  Dabei  schwor  er  auch  die  Urpbede, 
nirgends  anders  als  von  dem  Nürnberger  Gericht  Hecht  zu  nehmen. 
Und  wie  sehr  die  Wahrung  der  Stadthobeit  hinter  den  Hechtspunkten 
sonst  das  eigentliche  Agens  der  iüchter  war,  ergibt  sich  aus  dem 
8 cbluss verlauf,  den  ich,  nebst  einem  Bück  auf  Qef&ngnis  und 
Strafvollzug,  noch  schildern  will: 

VI. 

Des  Angeklagten  „Bhewirtin*  war  die  ganze  Zeit  banger  3  Woehen 
hindurch  nicht  untätig.  Alsbald  wollte  sie  ihrem  Hann  schreiben.  Abet 
der  Hatseilass  darüber  lautet: 

„Der  Scheurliu  sagen,  es  sei  nit  Gewohnheit,  den  Geiungcneu 
Schrillt  zuzusenden," 

Da  ihr  der  oflene  Weg  versperrt  war,  wählte  sie  den  verduckten. 
Die  Verkostigung  nämlich  war  in  den  GeRingnissen  Sache  der  Insassen 
selbst;  nur  den  Unverm<'glichen  gab  mau  sie  von  Stadtwegen,  sie  mussteu 
aber  bei  der  Entlassung  eine  Art  Schuldschein  für  den  Ersatz  ausstellen. 
So  schickte  sie  ihm  Briefe  „in  gebacken  Apfelpiftzlein'*,  tröstete  ihn, 
schrieb,  was  sie  erfuhr,  —  letzteres  auch  ihrem  Sohn,  einst  Heidelberger  Stu- 
denten, der  damals  in  Bologna  sich  zum  juristischen  Doktor  vorbereitete. 

Zugleich  aber  benützte  sie,  dass  ,der  gemein  Mann  merklich  gross 
Mitleid  trfig*  und  wirkte  auf  einflussreicbe  Leute  ein.  Erst  acht  Tage 
der  Turmstrafe  waren  erstanden,  so  kam  ein  Strafurlaub  mit  den  Worten 
«Scheurl  Frist  geben  von  dem  Thurm.  Bis  auf  weissen  Snntag  soll 
er  wieder  hinauff.^  Allein  in  der  Osterzeit  war  als  deus  ex  machioa 
schliesslich  ein  ^auswärtiger  Fürpetter*  beigescfaafft  und  das  Batsproto- 
koU  sagt:  ,auf  Fürpett  des  Thomprobsten  von  WOrzburg  das  Ober- 
mass,  so  er  auf  dem  Thurm  noch  schuldig  ist  zu  verpringen,  nach* 
gelassen.* 

Also  um  die  Reinhaltung  des  heimischen  Oerichtsrechts  war  man 

bereit  zu  den  grüsstea  Uärteu.    Ja  nicht  nur  deu  eigenen  Bürger  Uess 
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man  sie  fühlen,  sondern  man  war  bereit,  selbst  Fehden  darum  zu  führen, 
wenn  Jemand  dasselbe  von  An5;sen  angetastet  hätte. 

Aber  die  Freilassung  auf  fremde  Fürbitte  fand  ein  offenes  Ohr. 
Wie  erklärt  sich  dieser  Wider^raeb? 

Die  Für  bitterei  gebOrte  sozusagen  m  den  regelmftssigen  Insti- 
tuten der  Justizverwaltung,  wie  überhaupt  der  Gebrauch  der  Gnade  nach 
Wahrung  des  Bechts  sehr  ausgedehnt  war.  Wohl  kommen  Fälle  vor, 
wo  alles  Fürbitten,  selbst  von  Fürsten  und  Städten,  abprallte.  Auch 
wurde  manchen  Urteilen  präventiv  beigesetzt  „ob  Yemand  für  in  bet, 
sol  in  nit  fürlragen". 

Aber  umgekehrt  bestand  in  manchen  Städten  das  Recht  des  Ver- 
letzten zur  Fürbitte  oder  Ue.^  Nachricht^l^  den  10*  "  Hinzurichtenden 
freizubitten,  oder  die  Übung,  dass  Hinnahme  zur  Khe  mit  Auswande- 
rung von  der  Todesstrafe  freimache. 

So  sieht  man  auch  in  Nürnberg,  dass  weltliche  und  geistliche  Po- 
tentaten, eine  vornehme  Sippe,  oder  die  religiösen  Orden  der  Stadt  mit 
Erfolg  freibitten,  nach  der  Reformation  z.  B.  auch  Melanchthon  einen 
freibat,  und  dass  so  ein  Grund  offen  registriert  wird.  Ja  der  Bat  war 
so  galant,  auch  die  ,,Fürbitt  schöner  Frauen*  gelten  zu  lassen  und  einem 
Landsknecht,  welcher  der  Bigamie  überfahrt  war,  erwuchsen  ansser 
seiner  ersten  Frau  16  andere  als  Fürbitterinnen. 

Also  grünste  Strenge  in  den  Mitteln  der  Untersuchung,  ausgehend 
von  einem  Anspruch  der  Allgemeinlieit  auf  Wahrheit  oder  mindestens  Aus- 
kunft; grosse  Strenge  auch  meist  iu  Art  uiul  Mass  der  Strafe,  aber 
häufig  eine  Laxheit  im  Vollzug,  welche  mit  späteren  Anschammcren 
stark  kontrastiert!  Der  tiefste  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  meinen 
Erachtens  in  der  naiven  AutVassung  eines  religiösen  Gedankens:  wenn 
der  Gerechtigkeit  tormell  Genüge  getan  ist,  materiell  soweit  sich  ein 
Anlass  regt,  der  Barmherzigkeit  die  Schranken  zu  öffnen.  Es  sind  dies 
späte  Nachklänge  derjenigen  Auflfassung,  welche  ihren  typischen  Aus- 
druck am  vollkommensten  in  einem  Briefe  des  hl.  Augustinus  ums  Jahr 
400  an  den  Statthalter  von  Afrika  Macedonius  einst  schon  im  christlichen 
Altertum  gefunden  hat. 

Dabei  aber  zeigt  die  Tatsache,  wieviele  Fürbitten  anderseits  abge- 
wiesen, doch  sehr  deutlich,  wie  die  Unterscheidung  auch  auf  die  Frage 
gestellt  wird,  ob  das  öffentliche  Wohl,  der  Nutzen  der  Stadt,  den 
Strafvollzug  durchaus  zur  dringenden  Pflicht  mache  oder  nicht. 

1)  Aiisfilhrliclifs  hioriil'rr  >h'ho  in  flrni  ^\>rk  •  „Kraiiss,  Im  Korker  vor  und 
auch  Christu»"  (Freiburg  und  Leipzig  hei  Molir  IÜ'X>)  Seite  101)— 124. 
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Fern  dagegen  lag  der  alten  Zeit  der  Gedanke,  welcher  als  der  neu- 
zeitliche der  klassischen  Kechtsschule  erscheint:  der  Volhiigf  der  Strafe 
ist  ein<'  t  i'gelniässige  Pflicht  des  liecliLsstaats,  —  also  umgekehrt  unr  nm 
besoiidi  i(  n  wichtigen  Gesichtspunkten  des  liechtes  selbst  oder  zwingen- 
den Griinden  der  gemsiaeu  Wobl&hrt  gegen  den  Vollzug  soll  eine  Aus- 
nahme eintreten. 

Ich  habe  damit  das  rechtlich  Interessante  des  Falles  erschöpft.  Die 
Fülle  von  Bechtsgedanken,  welche  uns  nh  rein  historisch  oder  rein 
menschlich  anmuteD,  Iftsst  uns  einen  solchen  Fall  gleichsam  wie  einen 
Roman  erscheinen,  obwohl  er  in  seiner  Zeit  nichts  anderes  gewesen  ist, 
als  eine  nach  deren  Regeb  verlanfene  Proudor  gegen  eine  hervorragende 
Per8(»nlichkeii  der  Stadt. 

Aber  eben  dieses  romantischen  Lichtes  wegen,  wetcfaes  in  dem 
Abendrot  der  Vergangenheit  liegt,  will  ich  den  hiimorroUen  Ahscfaluss 
nicht  Terschweigen,  welchen,  ohne  krimininell  rechtliche  fiedeutong  zn 
haben,  die  Benebungen  des  Angeklagten  zum  Nftrnberger  Rat  gefunden 
haben. 

Er  führte  spater,  mit  dein  Titel  eines  Kfuhenmeisters.  n.  A.  die  Finan- 
zen und  den  HuiLslialt  der  röniisclien  Königin  Bianca  Maria,  der  üemalilin 
Maximilians  I.,  und  wurde  als  solcher  von  ihr  an  den  liat  entsandt  mit 
der  Bitte,  dass  die  Stadt  ihr  1000  f1.  ffir  den  Hofhält  leihen  möcre,  weil 
ihre  lieichs.^ubsidien  ansgeblieben  seien.  Der  Rat  empfing  seinen  ein- 
stigen Torquato  ehrenvoll  nnd  entliess  ihn  mit  dem  Zeugnis,  er  habe 
seine  Botschaft  so  geschickt  ausgeworben,  dass  der  Rat  den  Wunsch 
der  Königin  nicht  habe  abschlagen  können. 
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«•itfri«!  Keatealch. 


An  einer  der  schönen  Alleen,  die  heute  an  Stelle  des  mittelalter- 
lichen F'estuDg.sgrabens  liio  Altstadt  der  Moselmetropole  Trier  iini/.iehon, 
liegt  ein  stattliches  Haus,  an  dem  ich  immer  mit  einor  gewissrn  Hoch- 
achtung'' vorübergehe,  nicht  wegen  des  feierlichen  Charakters  der  Kenais- 
sancearchitektur,  sondern  des  Mannes  wegen,  der  hinter  diesen  Muueru 
sein  Leben  beschtoss.  In  diesem  Hause  wohnte  Friedrich  Zeil,  der 
besten  einer,  die  in  den  Jahren  48  und  49  sicli  muhten,  dem  deutschen 
Volke  eine  Verfassoog  and  damit  eine  bessere  Position  im  europäischen 
Staatenleben  zu  geben. 

Man  hat  seiner  lange  nicht  mehr  gedacht,  und  so  kommt  es,  dass 
die  Nachrichten  thtr  seinen  Lebensgang  nur  spärlich  fliessen.  Während 
sein  politischer  Gegner  Ludwig  Simon  ans  Trier  in  der  ilUgemeinen 
deutschen  Biographie  eine  kurze  Wfirdiguug  erfahren  bat,^)  ist  Zell 
fibergangeo. 


1)  Das  Geburtsdatum  Simons  gibt  die  A.D.B,  irrig.  In  einem  Briefe  des 
Trierer  GymnaaialdirektorB  Dr.  DnickenmOller  an  Fr.  Zell  vom  89.  Jannar  1849  helest 

es,  Simon  könne  nicbt  zur  2.  preusslschen  Kammer  gewäblt  werden,  da  er  erst  am 
22.  Fphniar  'M  Jahn«  alt  wi-rd.'.  Dcninacb  ist  er  nicht  1810,  sondern  aii)  22.  FHiruar 
181  !>  K(''>oren,  ein  .Mmiient.  das  liir  die  Heiirtoilnnir  seim's  Anftrotens  in  Frankfurt 
von  Helang  ist.  ikhi  Vater  war  tuthachiicü  (iyuinasiulielirer  in  'I'rier.  Die  Familie 
Stammt  nach  glanbwflrdiger  Mitteilung  aus  Frankrnch.  Das  wirft  einiges  Licht  auf 
die  ttidit  EU  verkennende  Geiatesverwandtachaft,  die  Simon  mit  Raveaux  hat.  — 
H.  V.  Zwiedineck- Sttdeoborst  int,  wenn  er  Deutache  GescbicLte  von  der  Auf- 
irtsung  des  alten  bis  nir  Errichtung  des  neuen  Kaiserreiflirs  Hd.  III  S.  88  „Simon 
aus  Trier"  zum  lÄrichsre^Puten  macht.  Kr  verwprbvplt.  wii-  os  <n  oft  jteschehen 
ist,  Ludwig  Simon  aus  Trier  mit  lleiuricb  Simon  aus  Breslau.  Vgl.  Jakoby,  J., 
Heinrieh  Sbaon  S.  «oUfeile  Auagabe.  Berlin  im,  S.  294. 
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Friedrich  Josef  Zell  wurde  am  17.  Jnli  1814  zn  Trier  als  Sohn 
eines  kgl,  Notars  geboren.  Auf  dem  Gymna^Jinm  ^em^r  Vaterstadt  vor- 
gebildet, bezog  er  im  .lalire  183:^  als  Aclitzehnjahriger  die  Universität 
Heidelberg,  utn  Kechtswissenschaft  zu  studieren.*)  Wenn  wir  ihn  in 
späteren  Lebensjahren  in  enger  Freundschaft  mit  Mitterrnaier  ver- 
bunden sehen,  so  dürfen  wir  wobl  annehmeo,  dass  die  ersten  H;inde 
dieses  Verlialtnisses  sich  spannen  in  den  Tagen,  wo  er  den  Worten  des 
groflsen  Kriminalisten  lauschte.  Sein  Aufenthalt  in  Heidelberg  währte 
aber  nur  knne  Zeit.  Noch  im  Jahre  1888  wurde  der  Besaeh  der  ba- 
dtsehen  Hoehschule  den  preusBischeo  Untertanen  verboten.  Nun  wanderte 
Zell  nach  Bonn  am  Bbein. 

Nach  glänzend  bestandenem  Staatsexamen  liess  er  sich  in  seiner 
Yatentadt  Trier  als  Anwalt  nieder  und  erwarb  sich  bald  eine  ansge- 
dehnte  Praxis,')  die  er  jedoch  später  aufgab,  nm  als  Generaladmim- 
stnitor  des  Gräflich  von  Kesselstadtschen  M^orats  zu  fungieren.  Seit 
1846  gehörte  er  dem  Batskollegium  der  Stadt  an  nnd  bald  nachher 
wurde  er  tum  Stadtsyndikns  gewählt.  Seine  reine  kutere  Gesinnung, 
seine  für  seine  Jugend  nngewAhnlicbe  Besonnenheit,  sein  Gerechtigkeits- 
sinn erwarben  ihm  in  kurzer  Zeit  das  Vertrauen  der  Bürger,  sie  er- 
klären auch  die  führende  Stelliin«,',  die  ihm  gleich  nacli  dem  Ausbruch 
der  Revolution  in  Trier  und  den  Uheinlanden  zufiel. 

Die  Vorgiing-e  und  Vorschläge,  welche  der  Sturz  des  franz5i>i.^»  heii 
Bürgerkönigtums  und  die  Troklaroation  der  Republik  in  Baden  hervor- 
riefen, fanden  in  den  preussiscben  Bbeiulanden  sofort  die  wärmste 
Sympathie. 

Am  23.  März  versammelten  sich  in  Köln  die  Deputierten  von  17 
rheinischen  Städten  und  fassten  unter  dem  Vorsitz  Zells  eine  Resolution, 
welche  für  Preussen  eine  konstitutionelle  Verfassung  forderte,  wie  sie 
im  wesentlichen  nachher  von  der  Krone  bewilligt  wurde.  Unter  den 
Abgeordneten,  welche  die  Adresse  nach  Berlin  überbrachten,  befind  sich 
auch  Friedrich  Zell. 

Der  8.  April  fährte  ihn  dann  an  die  Spitxe  des  Trierer  Gemein- 
wesens. Am  Tage  vorher  war  es  in  der  Stadt  vn  einem  wQsten  Ex- 
zesse gekommen,  in  dessen  Verfolg  der  Oberbürgermeister  in  Urlaub 
ging.  Im  Einverständnis  mit  der  kgl.  Begierung  übernahm  ein  Bürger- 
ausschuss  von  4  Männern  die  Stadtverwaltung,  der  eigentliche  Leiter 
aber  war  Friedrieh  Zell. 

1)  V^rl.  Toppkr.  Matrikel  iU-r  rniv.  rsitiit  llciilelberg  T.  V.  S.  .m 

2)  Vgl.  deu  >ekriilog  in  der  Triuriüchen  Zeituug  1881  Nr.  202. 
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Am  14.  April  trat  er  mit  einem  Pro^amm  für  die  von  der  preus- 
sischen  Staatsrecfienini^  auf  den  1,  Mai  angesetzten  Wahlen  zur  Frank- 
furter Nationalversammlung  hervor.  Dieses  mahnte  zur  Kuhe  und  Ord- 
oang,  wandte  sich  gegen  den  gewaltsamen  Umsturz  der  in  den  einzel- 
nen Staaten  Deutschlands  bestehenden  Verhältnisse  und  die  Republik 
iiDd  foidfirte  scblieielicb  eioe  konstitutionelle  Monarchie  und  den  Über- 
gaog  dw  vorhandenen  Zersplitterung  Deutschlands  in  zu  vtele  Eiozd* 
staataD  m  einer  Eioigoog  nach  StAnunen  auf  deni  Wege  geeetzmftssiger 
EntwiekloDg. 

So  Tiel  Bei&ll  dieoes  Programm  bei  dem  einsichtigeren  Teil  der 

Bflrgerschaft  fand  —  die  hohe  Geistlichkeit,  voran  der  Trierer  Bischof, 

und  das  Militär  schlössen  sich  ihm  durch  Unterschrift  an  —  so  wenig 
befriedigte  es  die  grosse  Masse.  Diese  erhob  vielmehr  einen  überzeug- 
ten Republikaner,  den  jungen  Advokaten  Ludwig  Simon,  auf  den  Schild, 
und  im  Wahlkampfe  unterlag  der  liberal-konservative  Zell  seinem  radi- 
kalen Gegner. 

Die  Trierer  Bürgerschaft  entsandte  Ludwig  Simon  nach  Frankfurt, 
aber  durch  das  Vertrauen  des  4.  rheinischen  Wahlbezirks,  Wittlich- 
Bemkastel,  wnrde  auch  Friedrich  Zell  in  das  Parlament  berufen. 

Hier  hat  er  mit  Dahlmann,  Beeeler,  Welcher,  Waitz,  Pfizer, 
Hittermaier  mid  anderen  Kapazitäten  im  dreissiggliedrigen  VeHkasunga- 

ausscbuss  gesessen. 

Wie  Mittermaier  nahm  Zell  seinen  Platz  im  linken  Zentrum,  das 
si  Ii  abends  im  Württemberger  Hof  traf,  Ende  1848  zÄhite  dieser  47 
Mitglieder  (17  Preiissen,  10  Österreicher.  7  Thüringer,  4  Baiern,  3 
Hannoveraner.  2  Mecklenburger,  je  1  Üadenser,  Uidenburger,  Limburger, 
Frankfurter),  darunter  Kircbgessner,  Qumprecbt,  Giskra,  Stremajr, 
Tellkampf. 

Gegenfiber  dem  aristokratiMbea  Zuschnitt  des  Gafi  Mihmi  und  dem 
gemeaseiieo  Benehmen  der  Mitglieder  des  Easinoe  gab  man  sich  hier, 
wie  natOrliche  Menschenkinder  ee  ton.  Jeder  musste  knn  und  bfindig 
vom  FliUze  sprechen,  gelehrte  Abhandlungen  doktrinärer  Phneen,  wie 
sie  so  oft  im  Kasino  und  den  Klubs  der  Linken  die  ZnhOrer  lang- 
weilten, waren  geradezu  verpOnt  An  helssen  Sommertagen  machte  man 
es  sieh  noch  mit  der  Kleidung  bequem  und  warf  Bock  und  Habtuch 
ab;  an  kalten  Winterabenden  yerstand  es  Mittermaier,  in  einem 
Konditorgewand  mit  weisser  Haube  und  Schürze  die  Geselligkeit  durch 
Bereitung  vorzüglicher  i'unschbowlen  zu  beleben. 

NEUB  UKLDELB.  JAHKUL'ECHEK  XIV.  H 
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So  schweigBam  Zell  im  Parlamento  war,  hier  kamen  der  Scharf- 
siDD  Qod  die  glftDKeode  Bedegabe  des  Sobaea  des  weiofrobea  Moietlinds 
KU  ibram  Becbt  Bald  war  er  der  eigeotlicbe  Leiter  des  Elaba  und 
damit  der  Partei 

GegeDAber  den  geteilten  ADsicbten  über  die  Tendeaaen des  linken 
GeDtrums  verdient  daher  eine  Cbarakterialäk  dieser  Onippe  des  Pai> 
laments,  die  sich  in  den  Papieren  Zells  findet  und  den  Vermerk  ,Ton 
mir  früher  einmal  llflehtig  notiert,  bezeichnet  aber  meine  Ideen*  trägt, 
mitgeteilt  zu  werden.    Sie  lautet  also: 

.Wir  wollen  Uie  Herrschaft  des  Volkes  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Alle  staatlichen  Einrichtungen  im  deiits«  lieii  Keiche  und  in  den  Eiozel- 
Staaten  müssen  in  Zukunft  dieser  Herrschaft  gemäss  und  als  aus  ibr 
hervorgegangen  betrachtet  werden. 

Bei  allen  Abstimmungen  legt  die  Partei  des  linken  Zentrums  daher 
zuerst  diesen  Massstab  an.  Dieses  kann  sie  natürlich  nicht  hindern, 
nach  liSge  der  Jeweiligen  Verhältnisse  sich  gegebenen  Möglichkeiten  zu 
fügen;  es  ist  aber  die  Aufgabe  des  linken  Zentrums,  mit  klarem  Blicke 
und  ohne  jede  Zaghaftigkeit  die  in  der  einzelnen  Frage  vorliegenden 
Verb&ltnisee  zo  beurteilen  und  durch  ihre  Botscbiedenbeit  f&r  das  Prin- 
zip  anscheinende  Hindemisse  zu  besiegen. 

Durcb  letzteres  nnterscbeidet  sie  sieb  von  dem  rechten  Zentrom, 
welcbes  auf  Jede  Drohung  und  Jede  Warnung  von  Seiten  der  volka- 
feindlichen  rechten  Seite  sofort  die  Einheit  Deutscbbinds  in  Qe- 
&hr  glaubt  und  durch  Nachgiebigkeit  so  viel  retten  will  als  möglich. 
Sie  unterscbeidst  sich  ron  der  linken,  weil  diese  teils  in  theoretischer 
Konsequenz  ihre  Kiftfte  fiberscbätzt  und  die  gegebenen  Verhftltnisse 
missBchtet,  teils  in  ihren  herForragendsten  Vertretern,  wie  in  allen  Ver- 
sammlungen auch  hier  glänzende  politische  Tamiere  liebt,  von  welchen 
die  Sache  selbst  wenig  Frucht  hat,  weil  ihr  jene  besonnene  Haltung 
und  würdevolle  Sprache,  deren  das  linke  Zentrum  sich  bestrebt,  uligeht.* 

Die  besonnene  Haltung  Zells  erwarb  ihm  das  Vertrauen  des  Reichs- 
Verwesers  und  seines  Ministers  v.  Gagern. 

Tn  d*-;  sdi^viprigen  Lage,  in  welche  die  Zentral^' r\v alt  infolge  der 
iSistieiiing  des  Malmöer  WaftVnstill^tands  durch  das  Parlament  gekommen 
war,  äoden  will  Zell  unter  den  Beratern  des  Beichsverwesers,*)  und  zu 

1)  In  den  Phpieran  Zella  findet  ridi  eine  Einladung  des  Beichsverweser»  Tom 

12.  September,  die  folgenden  Wortlaut  hat:  „Der  Krzherzog-Ileichs\  rv  i  er  wünscht 
den  Herr!)  A 'vireordneten  Fr.  Zell  heute  naclimiftac;  zwisrhcn  <i  und  7  l  hr  hi  seinpm 
Landhuuse  uu  der  Buckcnkcimcr  ChausKoe  /.u  sehen,  um  hieb  mit  ihm  über  die 
Schleswig-lldbtcinische  Waifenstillstandsfrage  zu  bcsprecheu." 
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den  auserlesenen  Männern,  welche  Gagem  vor  Beginn  der  öfTentlicben 
Debatte  über  die  Keiclisverfussung  bei  sich  zu  einer  Vorberatuiig  zu  ver- 
sammeln pflegte,  gebölte  nach  Laubes  Mitteilung')  gewöhnlich  Friedrich 
Zell  vom  Wfirttem beiger  Hof.  ^Was  darüber  hinaus  nach  links  lag, 
das  e^alt  für  völlig  unvereinbar  mit  den  Anschauungen  und  Absichten 
der  i^ariaments-Mebrbeit." 

iMit  Gagern  teilte  Zell,  so  gering  seine  Sympathieen  für  preussische 
Sitte  und  Lebensau Aassung  waren,  die  Überzeugung,  dass  die  Macht  und 
Zukunft  Dent^cblands  auf  Preussen  beruhe.  Aber  während  Gagern  nach 
der  am  21.  März  1849  erfolgten  Ablelmung  des  Welckerschen  Antrags, 
der  Prensaen  die  erbliche  Kaiserwürde  Übertrag,  klar  erkannte,  daas  die 
BemflhODgen  des  Farlinwnti  gescheitert  waren  und  infolgadessen  zurflek- 
trat,  wollte  es  das  in  Yaterlandaliebe  wallende  Herz  Zdb  nicht  tooo, 
dass  alles  ans  sei.  Er  blieb  gldeh  vielen  anderen  braven  Minnern,  «die 
bisber  redlich  und  unverdrossen  am  richtigen  Strang  gesogen  hatten", 
und  liess  sich  anf  die  Kompromisse  mit  der  Linken  ein,  die  es  dem 
KOnig  von  Gottes  Gnaden  nnmöglieb  machten,  dem  Rafe  des  deutschen 
Yolkes  zu  folgen,  und  als  nach  der  Abstimmang  vom  27.  März  das  Kind 
geboren,  ein  deutsches  Vaterland  kein  Traum  und  leeres  Ideal  erschien, 
da  ging  er  mit  Simson  nach  Berlin,  um  seinem  Kftnig  die  deutsche 
Kaiseikrüue  anzutragen,  und  wurde  es  ihm  aiicii  schwei  uiui  lierz,  alä 
Friedrich  Wilhelm  aijlehnte,  er  verzagte  nicht,  er  blieb. 

Von  Berlin  eilte  er  an  den  Rhein,  wo  es  von  neuem  gilhrte.  Am 
8.  Mai  versammelten  sich  in  Köln  die  Vertreter  von  303  rheinischen 
Gemeinden.  Die  Yerhandhingen  leitete  wie  am  23.  März  des  Jahres 
zuvor  wieder  Friedrich  ZeU. 

Man  kam  zu  folgender  Besolntion: 

.IKo  Versammlung  erklärt:  1.  dass  sie  die  Verfassung  des  deutschen 
Beiebes,  wie  solche  am  28.  März  d.  J.  von  der  Beicbsversamminng  ver- 
kflodet  worden,  als  endgültiges  Gesets  anerkennt  und  bei  dem  von  der 
prenssiseben  Regierung  erhobenen  Konflikte  auf  der  Seite  der  deutschen 

Reichsversammlung  steht ;  2.  die  Versammlung  fordert  das  gesamte  Volk 

der  Kbeinlande  und  namentlich  alle  watVenf^higen  Männer  auf,  durch 
KoUektiverkluruiigen  in  kleineren  und  grösseren  Kreisen  seine  Verpflich- 
tung und  seinen  unverbrüchlichen  Willen,  an  der  deutschen  Reichsver- 
iassung  festzuhalten  und  den  Anordnungen  der  Keicli.'^versammlung  Folge 
zu  leiäten,  auszusprechen.    Ausserdem  appellierte  die  Versammlung  an 

l>  III  s.  47. 
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die  deutsche  Reiebsgewalt,  die  Beiehetrappen  bald  möglichst  «iif  die 
Yerftesnug  »i  beddigen  und  schleaoigst  AucrdDiiogeii  m  treffen,  um  die 
«QegenreTOltition*  tu  sebanden  kq  maebea.  Zell  scbloas  die  Versamm- 
long  etwa  mit  folgenden  Worten:  «Sie*)  haben  mm  diese  Beschlftsse 
ge&sst,  diese  Beschlüsse  miissso  nun  an  Taten  werden.  Seien  Sie  die 
Jfinger  der  Einheit  des  Vaterlandes,  seien  Sie  die  Apostel  der  Beiobs- 
TerfbssuDg,  verbreit«!  Sie  nicht  die  Worte,  verbreiten  Sie  die  Tkt!  Das 
Vaterland  erwartet,  dass  ein  jeder  Bürger  seine  Pflicht  tue;  Um  Sie  die 
Ihrige;  ich  meinerseits  schwöre,  ich  werde  die  ineinige  tun!" 

Währen  1  es  im  Kbeinlande  nur  vereinzelt  zur  Tat  kam  —  am  be- 
kanntesten ist  der  misslungene  Zug  geworden,  den  Kinkel  von  Bonn  aas 
Äur  Erstürmung  des  Siegburger  Zeughauses  unternahm  —  loderte  die 
Revolution  gewaltig  in  Sachsen  empor,  entbrannte  sie  am  nachhaltigsten 
in  Baden. 

Am  16.  Mai  finden  wir  Zell  in  Karlsruhe.  Kr  unterhandelt  in  den 
folgenden  Tagen  mit  dem  Landesausschuss,  den  Offizieren  der  meutero- 
den Truppen  und  den  zuniekgebliebenen  Beamten  der  Ministerien. 

Seit  dem  Ausbruch  der  Revolution  am  11.  hatte  die  badische  Staats- 
regiprung  alles  versucht,  um  eine  Verstärkung  von  ausserbadischem 
Militär  zu  erlialten.  ^Botschaft  auf  Botschaft*)  ging  nach  Frankfurt 
an  daa  Beicbsminiaterium,  um  die  bedrohte  l4ige  von  Bastatt,  die  Schutz- 
lofligkeit  des  Landes  zu  sebüdem;  aber  frsiUdi  war  die  Beicbsgewalt 
der  deutschen  Kation  &8t  so  obnmftebtig,  wie  die  Begiemngf  n,  die 
Schutz  bei  ihr  suchten.*  Statt  der  erwarteten  BataiUone  schiolite  das 
Beich  nichts  als  zwei  BeicbsiommisBftre,  Christ  und  Friedrich  Zell. 

Die  in  Zells  Nachlass  noch  im  Original  erhaltene  Ton  Gagem  Inter* 
mistisch  gegengezeichnete  Vollmacht  lautet  also: 

Auf  Ansuchen  der  badlscboi  Abgeordneten  zur  deutschen  Reichs* 
Versammlung  und  auf  deren  Darlegung  des  hfk^hst  gefährdeten  dffent* 
liehen  Zustands  im  Grossherzogtura  Baden,  habe  ich  mich  bewogen  ge- 
funden, zu  Keichskommissaren  lur  das  genannte  Grossherrogtum  zu  be- 
stellen die  Abgeordneten  zur  deutschen  Reichsversamujluug  Friedrich 
Josef  Zell  und  Anton  Christ,  und  denselben  den  Auftrag  zu  erteilen,  in 
Übereinstimmung  mit  dem  lieschlus^e  der  deutschen  Reichsversanimlung 
vom  15.  Mai  im  Interesse  des  Landes,  des  Reichs  und  der  Reichsver- 
fassung alle  nötigen  Massregeln  zu  ergreifen,  um  den  verfassungs- 
mässigen Bestand  des  Landes  herzustellen  und  den  Reichs- 

1)  KOhilBclw  Zeitung  1949  Nr.  110.  ' 

2)  HtaMer,  DenkwOrdiglcelten  S.  329  ff. 
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frieden  zu  eieheni.  Alle  Zivil-  und  MilitftrbeliOrdeii  im  Qronheraogtani 
Bede»  werden  bierduich  aufgefordert,  die  genannten  Beiobskommiaeire 
l»ei  DorebMbmng  aller  tu  obigen  Zwecken  tu.  treffenden  Masmgeln 
krftftigst  in  nnterstfltten  und  deren  Verfugungen  nnweigerlicb  and  un- 
gesänmt  Folge  zu  leisten  mit  a]leiniger  Auenabme  der  Oberbefeblsbaber 
der  Reicbefestnng  Bastatt,  welcher  seine  Weisoogeu  uimittelbar  vom 
Beiebsministerinm  des  Krieges  zu  empfangen  bat. 

Die  Kg].  WürttembergiMche  und  Grossh.  Hesöi^clie  Regierung  weiduo 
zugleich  eiaucht,  den  f^^'namiten  Reichökommissären  bei  allen  Anordnungen 
zu  obigen  Zwecken  dio  vollste  Unterstützung  m  leihen. 

Dessen  zu  I  rkund  habe  ich  den  Abgeordneten  zur  deutschen  Keichs- 
versamiiiluni^  Zell  und  Christ  gegenwärtige  VoUraacht  in  doppelter  Aus- 
führung ausstellen  und  mit  meinem  losiegel  versehen  lassen. 

Frankfurt^  am  16.  May  1849. 

Der  BeiebsTerweser: 
(ges.)  Jobann. 

Der  Minister  des  Innern: 
(gez.)  V.  Gagern. 

Die  wichtigste  Massregel,  die  Zell  eigriff,  »um  den  verfossuDge- 
mfissigen  Bestand  des  Landes  hennstellen*,  bat  darin  bestanden,  dass 
er  die  surAckgebliebenen  Beamten  der  Ministerlea  und  die  Offixlsre  des 
am  17.  in  Karlsruhe  einrfii&enden  8.  badiscben  Infimteiieregiments  be- 
weg in  ihren  Ämtern  in  bleiben  nnd  unter  gewissen  Kantelen  der  neuen 
Regierung  den  Eid  su  leisten. 

Welchen  Zweck  Zell  dabei  verfolgte,  erlftutert  am  besten  ein 
Sehrdben,  welches  er  am  17.  Juli  1849  an  den  vor  ein  Kriegsgericht 
gestellten  Kommandeur  der  am  17.  in  Karlsruhe  eingerückten  Truppen, 
Major  von  Sponeck.  richtete.    Ks  lautet  also: 

, Wegen  einer  lan^rcren,  meiner  Familie  in  ihrer  Richtung  nicht 
bekannten  Reise  ist  mir  Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  8.  c.  leider  erst 
heute  zu  Händen  gekommen,  und  ich  beeile  mich,  Ihrem  darin  ausge- 
qirochenen  Wunsche  nachzukommen. 

Die  Reichskommissäre  gingen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ankunft  in 
Baden  von  der  Ansicht  aas,  dass  es  notwendig  sei,  die  Beamten  und 
Offiziere  wo  mlJgUcb  in  ihren  Dienststellungen  zurfickzubalten,  damit 
bei  dem  damals  noch  wohl  zu  erwartenden  Umschwung  der  Dinge  zu 
geeigneter  Zeit  tüchtige  Blemente  im  Lande  vorhanden  seien,  auf 
welche  die  Beichsgewalt  sich  bei  ihren  später  zu  eigrnfenden  Mass- 
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regeln  stützen  konnte.  Über  die  deef.  Verhandlungen  mit  verMliiedenen 
BÖunten  der  Mioisterien  worde  too  letstereo  und  den  Beidiskommiseftreo 
ein  besonderes  Protokoll  aufgenommen. 

Da  dne  solche  Verhandlung  betreffend  die  am  17.  Mai  e.  in  Karls- 
ruhe eiogetfoffienen  OfBxiere  des  8.  Infanterie-fiegimente  nicht  vorliegt, 
so  hin  ich  bereit,  ta.  jeder  Zeit  und  in  jeder  Weise  folgende«  su  be- 
kunden: 

1.  Die  damals  in  neiner  Wohnung  versammelten  Offiziere 
sprachen  sich  gegen  ein  ferneres  Verbleiben  bei  ihren 

Truppenteilen  ans  und  konnten  erst  nach  längerer  Verhandlung 
mit  Bezugnahme  auf  die  Vollmaclit  der  Heichsgewalt  durch  die  lieicbs- 
komniissäre  veranlasst  werden,  im  Dienste  auszuharren  und  der  damals 
faktisch  bestehenden  liegierung  den  Eid  zu  leisten. 

2.  Dieser  Kid  sollte  aber,  wie  bei  der  Vereidigung  der  Zivilbeam- 
ten, so  gefasst  werden,  dass  er  den  der  Landesverfassung  und  dem 
Grossherzog  gegenüber  ubirn  inimenen  Verpflichtungen  keinen  Eintrag 
tat.  Da  der  Landesausschuss  aber  in  die  desfallsig  geforderte  Ab- 
änderung der  Eidesformel,  nach  weicher  das  übrige  Militär  bereits  ver- 
pflichtet worden  war,  der  dabei  notwendigen  Gleichmässigkeit  wegen 
nicht  einwilligen  wollte  und  den  verlangten  Zusatz  eines  Vorbehaltes 
der  schon  früher  eingegangenen  Verpflichtung  der  Aufrechterhalt ung  der 
Landesverfassung  als  in  der  allgemeinen  Eid^formel  einbegriffen  und 
deshalb  sich  von  selbst  verstehend  bezeichnete,  so  haben  die  Beichs- 
kommissäre  die  Erledigung  dieses  Hindernisses  dadurch  erzielt,  daas  mit 
dem  Landesausschusse  Aber  die  Bedeutung  des  von  den  Offizieren  und 
Soldaten  geleisteten  und  zu  leistenden  Eids,  um  jedem  Hissrerstftndais 
zuvorzukommen,  eine  Verhandlung  auljgenommen  worden  ist«  gemSss 
welcher  ausdrficklicb  von  beiden  Seiten  festgestellt  wurde,  dass  der 
frfther  auf  die  Landesverftssung  geleistete  Eid  als  in  der  neuen  Ver- 
pflichtung einbegriffen  und  namentlich  auch  durch  die  zu  Becht  aner- 
kannte Beichsverfhssung  unverletzlich  erklärt  sei.  Die  hieriiber  aufge- 
stellte Schrift  muss  sich  in  den  Händen  eines  der  Herren  Offiziere 
befinden. 

Trier,  17.  Juli  49. 

Hochachtend  zeichnet 
Zell.« 

Dieselbe  Angelegenheit  behandelt  ein  Schreiben  des  Staatsrate 
Brunner  an  Zell,  das  sich  neben  dem  oben  mitgeteilten  Konzept  in 
seinem  Nachlasse  findet.  Es  lautet: 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Xm  deu  nacbgeksseaeu  Papierea  euiea  vergesseuon  Frankfurter  ParlameutarierB  195 


«Hochgeehrter  Herr! 

Sie  haben  ohne  Zweifel  bereite  aus  Öffentlichen  Blfttteni  entnommeD, 
dasB  die  bndischeo  Beamten,  welche  wahrend  der  Bevolution  in  Funk- 
tion geblieben  sind,  nach  der  Bestaumtion  von  mancher  Seite  her  eine 
nachteilige  Beorteilang  erfahren  haben.  Es  war  dies  vorauszasehen. 
Die  Herren,  welche  anders  zu  handeln  fftr  gut  gefunden  hatten,  Mnnen 
unser  Verfiibren  nicht  fflr  das  richtige  erkennen,  wenn  Sie  nicht  impli- 
cite  das  Ihrige  Terurteilen  wollen. 

Das  Staatsministerinni  hat  uns  zwar  alsbald  für  gerechtfertigt  er- 
klärt und  schenkt  uns  das  vo\htQ  Vertrauen.  Man  ist  überhaupt  davon 
zurückgekommen,  die  Fortführung  des  Amts,  wie  wir  sie  besorgten, 
zu  tadeln,  man  klummert  sich  aber  jetzt  an  die  Eidesleistung,  von  der 
man  behauptet  dass  sie  weder  vom  sittlichen  noch  rechtlichen  Stand- 
punkt zu  billigen  sei.  So  sollen  weniL,'sr('ns,  wie  Dian  vernimmt,  die 
Mitglieder  des  Staat8minii5teriuni:>  denken;  gegen  uns  haben  sie  es  nicht 
ausgesprochen.  Von  vorurteilsfreien,  ganz  legalen  Staatsmännern  hin- 
gegen und  der  öffentlichen  Meinung  in  unscrm  Lande  erfahren  wir  un- 
bedingt zustimmende  Urteile.  In  Preussen  und  überhaupt  in  entfern- 
teren Ländern,  in  welchen  man  über  die  Art  unseres  Verhalteos  nicht 
aufgeklärt  ist,  denkt  man  freilich  anders.  Es  ist  fatal,  dass  uns  die 
Presse  vielfach  chikaniert;  sie  nimmt  weit  lieber  Artikel  gegen  als  fSr 
uns  auf.  Wir  haben  gerade  bei  den  verbreitetstea  Blättern  diese  Er- 
fahrung machen  müssen. 

Da  Sie  in  der  gedachten  Periode  unserer  Landesge- 
schichte  nicht  nur  den  Sreigntssen  sorgsam  gefolgt 
sind,  sondern  auch  handelnd  in  dieselben  einzugreifen 
berufen  waren  und  dabei  uns  Tielfach  Beweise  Ihrer 
Güte  gegeben  haben,  so  erlaube  ich  mir,  einige  Exemplare  der 
Druckschriften,')  welche  wir  Ter6ffentlicht  haben  und  den  Abdruck 
unserss  Protokolls*)  zu  fiberfertigen. 

Karlsruhe  am  3.  August  1840. 

Ihr  ergebenster 

Bruüuer.* 

1)  Vgl.  Die  Loge  «nd  das  Verhaltm  d«  MHgliadar  der  Groflsh.  badfawheii 
Ministerien  wahrend  der  Revolution  vom  V^.  Mai  bis  2.').  Juni  fSl-l. 

'})  sio!)«'  Protokoll,  Aiiiiliches,  (Iber  das  Verhalten  der  ürossh.  badischen  Ministe- 
ri.ilniitt'H  il> :  walirond  der  Kevolution  vom  13.  Mai  bis  2ö.  Juni  iö49.  Geführt  im 
Mhuätenuiu  den  Iiiuero.   (Als  Miiouskript  gedruckt) 
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Das  Scbraiben  ist  ftlr  die  ChanktMiatilE  Zells  intarenaDi:  es  rfihmt 
seine  Gilte;  andefseits  aber  beieiclinet  es  iha  als  eineit  sorgsaneo  Beel»- 
achter  der  Ereignisse.  Darum  verdienen  die  Aufzeichnangen  Zells  über 
die  EDisiehuD^'  und  den  Verlauf  der  Revolution  unser  Intere^.  Sie  sind 
geeignet  das  von  Huusser  gezeichnete  Bild  in  einigeü  Einzelheiten  ins 
rechte  Licht  zu  stellen.  Von  Freiburg  aus  sandte  Zell  am  19.  an  Mitter- 
maier,  der  nach  dem  Weggange  des  Freundes  alü  Leiter  des  Württem- 
berger  Hofes  erscheint,  folgendes  Schreiben:') 

.HÄD  wertntar  Fraund! 

Ich  habe  an  anseren  Kollegen  Beeker  kleine  Mitteünngen  gemacht, 
die  er  wobl  auch  Ihnen  zn  wissen  getan  hat. 

Wir  Kommissarien  der  Zentralgewalt  —  die  jetzt  vielleicht  noch 
Hl  <kn  Händen  des  lächerlichen  Ministeriums  Gräwell-Delmold')  ist  — 
sind  in  einer  üblen  Lage.  Was  auch  immer  die  Grundsätze  der  Konti- 
nuität der  Gescliäfte  und  unser  Mandat  betrifft,  an  dieses  Ministerium 
k(^nnen  wir  nicht  berichten.  Damit  aber  unsere  Fieunde  und  alle  in 
Franklurt  Kenntnis  über  die  Lage  der  Dinge  in  Hadeo  haben  und  die 
neue  Gewalt,  welche  sich  seit  wir  keine  Nachrichten  :ui3  Frankfurt  haben, 
hoüenllich  gebildet  haben  wird,  —  nicht  ohne  bestimmte  Nachricht  äber 
unsere  Wirlvsamkeit  ist*  wollte  ich  Ihnen  in  kureen  Sätzen  Bericht  er- 
statten, vorbehaltlich  eines  verbreiteten  detaillierten  amtlichen  Be- 
richtes, welchen  ich  der  Zentralgewalt  eioseaden  werde,  sobald  eine 
anerkennenswerte  da  sein  wird. 

Nachdem  wir  in  Karlsmhe  die  nötigen  £inleitaagen  getroffen  and 
nach  allen  Seiten  hin  snr  Feetstelliing  der  tatsSchlichm  Grundlagen  hin- 
sichtlich dsr  Wirksamkeit  der  Zentralgewalt  die  ndtlgen  Brknndigangen 
eingeiogen  hatten,  namentlich  mit  dem  Landesaitsschnss  Eonfeiens  g^ 
halten,  die  Beamten  der  JUnistarien  Uber  ihre  Ansichten  befiragt,  mit 
den  Fflhrem  der  Karlsruher  Bfligerwehr,  welche  das  Zeughaus  g^geii  das 
Militär  verteidigt  hatte,  in  Yerbindang  getreten,  sind  wir  auf  Veiaa- 
lassung  einer  dringenden  Anforderung  des  Freiburger  Gemeindeiats  und 
die  Bitten  einer  in  Karlsruhe  erschienenen  Deputation  nach  Freihurg 


1)  Die  Mitteilung  des  Origfauds  neNt  efaw  Reihe  weltMW  miteB  mügetoilttr 
Briefe  Zells  an  NitteiiDaier  verdanke  ich  der  gütigen  Mitteilung  Ihres  Besitzen, 
Herrn  Landgericbtnit  lIUUiiiDaler  in  Heidelberg,  dem  Enkel  dei  Frankfniter  Fkr- 

lamcntariers. 

2)  Am  10.  Mai  hatte  der  Erzherxog-Keicbüverweser  das  Ministerium  Gagem  eut- 
iMsen  und  efai  neues  oater  dem  pnaaaisdieii  Jntthnl  Oiiwell  gebildet,  du  nun 
IcMtm  enutbaft  nehmeii  kmute. 
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g^gangBD,  und  Inben  muk  Utx  sieht  nur  den  Oemeinderat,  Beodern 
aneb  wie  fibeivU  eine  greeee  Anztbl  ven  Personen  gebflrt,  welcbe 
uns  Ton  VertnutensmannerD  als  der  politiMhea  Riobtuog  der  loteten  Zeit 
Diobt  zugetan  beieichnei  worden  waren. 

'Wir  haben  fibenll  gefunden,  dass  eine  Abriebt«  die  jetzige  Be- 
wegung zur  Abftnderung  der  Regiernogsform  zu  benutzen, 
bei  dem  grössten  Teile  d er  Be Völkern ng  von  Baden  nicht 
existiert.  Die  Tatsache,  auf  welche  wir  diese  der  Komposition  und 
manchen  Dekreten  des  Landesausschusses  kaum  entsprechende  Behaup- 
tutiK  >^ätzeD,  haben  wir  genau  für  den  amtlichen  Beriebt  proto- 
icolUert. 

liie  ]Je\vpL;iinfr  hatte  nicht  beabsichtigt,  die  Regierung'  zu  stürzen, 
sie  wollte  nur  das  Ministerium  Bekk  beseitigen  und  klammerte  sich 
nebenbei  an  mancherlei  kleinlichere  Elagepunkte  der  badiscben  Kammer- 
Opposition,  sie  entstand  aber  zanftohet  und  hatte  ihren  Kamptimpuls  in 
der  Aufregung  der  Märzreroine,  weLche  xnm  bewaffneten  Schutze  der 
Beiobareiftttnng  bindrftngten  und  gUmbten,  daes  von  Seiten  der  renitenten 
Könige  der  deutseben  Sache  Gefhbr  drohe;  sie  lud  ihie  Stfitze  in  der 
mit  einem  Sehlage  flbsndl  herrorbiedienden  Militirrerolte. 

Alle  diese  Elemente  sind  nach  unserer  voUeo  Überaengong  gegen 
eine  zur  Zeit  erfolgende  Prohlamlening  der  Bepublik  in  Baden;  sie  haben 
alle  ihre  klaren  oder  nicht  ganz  klaren  Forderungen  an  die  Landeeregie- 
mng  und  wollen  alle  die  Durchffihrung  der  Verfassung  durch  möglichst 
gewaltige  Küstun^'on  i:e-en  rreussen  sichern,  aber  mehr  wollen  sie  nicht. 

Der  Landeyaussichuss  verdankt  den  Umstand,  dass  er  jetzt 
.regierender"  genannt  wird  und  ist,  dem  allzugrossen  Anschwellen  der 
Bewegung,  der  Flucht  des  Grosaherzogs  und  seiner  Minister. 

Er  ist  durch  den  Matnstrat  von  Karlsruhe  bei  dem  Mangel  jeder 
Kegierung  hierzu  förmlich  berufen  worden. 

Die  Zusammensetzung  des  Landesausschusses  ist  nicht  geeignet, 
grosses  Vertrauen  in  den  Bestand  der  Dinge  und  in  die  Festhaltung  der 
oben  bezeichneten  Grundsätze  der  Mehrheit  des  badischen  Volkes  einza- 
flössen,  und  es  ist  dieess  der  bedenklichste  Punkt  bei  der  LOsung  der 
badischen  YerbUtnisse. 

Es  ist  nur  eine  Stimme  darüber,  dass  der  Landesausschnss  dadurch, 
dass  er  die  Zfigel  ergriffen,  und  —  wenn  auch  in  manchem  willkfirlich 
nnd  fiber  das  Ziel  hinausgehend  —  meigiscb  gehandelt  hat,  die  Buhe, 
die  Ordnung,  der  ungestörte  Verkehr  erhalten  worden  ist.  Ausser  den 
wenigen  Pillen  der  Gewalttätigkeit  bei  der  Militirrsrolte  ist  nirgends 
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«ine  Verltisang  der  P«raoD  und  dce  Kigentmos  vorgekommen.  Die  Be- 
amten nnd  die  sogenantiten  ReaMionäre.  die  wir  vernommen,  sagen  dem 
Ausschusse  Dank  dafür,  wenn  bie  auch,  wie  ich,  iüi  die  Zuiiuiiil  Be- 
sorgnisse liabcn. 

Aus  den  i^eitungen  können  Sie  die  Zusammensetzung,  Struve 
wurde  durch  die  StimiiR«  des  Volks,  d.  h.  der  Masse,  die  ihn  befreit 
hatte  lind  nach  Karlsruhe  hrachte,  ebenfalls  dem  Ausschusse  beiu'.'lnL't. 

Htentano,  Fickler,  Peter  sind  erstaunenswert  gemässigt  und  weh  ren 
mit  Händen  und  Füssen,  damit  die  Bewegung  nicht  um- 
schlägt und  durch  eine  republikanische  Färbung  und 
Gestaltung  der  Kinlieit  Deutschlands  schade.^) 

Sie  wollen  um  jeden  Preis  die  Kegierungsform  jetzt  erhalten  wisaen 
und  den  Kampf  nur  gegen  Preussen  lenken.  Bei  unseren  Konferenzen 
haben  sich  zwar  auch  Struve,  Uoflf  und  andere  in  derselben  Richtong 
ausgesproeben,  sie  haben  sich  aber  das  Yerbftltois  nod  die  Stellimg 
des  Landesausschusaes  nicht  klar  gemacht;  rie  sagen,  sie  wollten  die 
Landesverfiissnng  aufrecht  erhalten  wissen,  haben  aber  nicht  Verstand 
genug,  zu  begreifen,  dass  ihre  Handlungen  und  Ansichten,  wie  sie  die* 
selben  stflndlich  entwiclceln,  dem  entgegenstehen.  Hinter  ihnen  stehen 
Heinsen,  Blind,  ScbMel,  und  bald  werden  einige  hundert  Flüchtlinge 
aus  der  Schweis  und  Frankreich  hier  beranbummeln.  —  Das  wird  in 
den  Landesausschuss  seine  Wirkung  hineinbringen  und  ob  dann  Bren- 
tano noch  die  Zuversicht  haben  wird,  mit  der  er  uns  jetzt  versichert, 
die  entgegenstehenden  Elemente  bemeiätern  zu  können,  das  bezweifle 
ich  sehr. 

Der  jjaiidesausschuss  hat  nun  allerlei  dekretiert,  er  regiert  eben  ein 
bischen.  Ich  wollte,  er  hätte  es  sein  lassen.  Am  wichtigsten  ist,  dass 
er  veiüidnet  hat,  wie  in  10  Taigen  nach  lipstimmten  Distrikten  ein 
neuer  Ausschuss  durch  die  Wahl  h  s  Volks  an  seine  Stelle  treten  soll 
und  dass  dEirnm  im  Monat  Juli  eine  Konstituante  henifen  werden  solle. 

Sonntag.  Auf  meinen  (noch  immer  festgeliaitenen)  Vorschlag, 
durch  die  provisorische  Zentralgewali  eine  provisorisclie  Regierung  von 
wenigen  mit  dem  Vertrauen  des  Volkes  begleiteten  Personen  einsetzen 
zu  lassen,  da  der  jetzige  Landesausschuss  notwendig  bald  in  sich  zu 
Konflikten  komme  und  an  eine  tüchtige  Leitung  der  Qeachftfle  —  bei 
einem  so  grossen  und  durch  Zufall  zusammengesetzten  EOrper,  auch  bei 
dem  ZufiiU  der  Wahl  des  Ausschusses  —  nicht  zu  denken  sei,  ging  der 


1)  Die«  tritt  bei  Hftnsaer  nicht  g^nflgend  hervor. 
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Lradeeausscbuss  bis  jetzt  oieht  ein,  uDd  meioe  PriTatyerhaDcHnDgen  mit 
Brentano  und  anderen  der  GemSasii^  hatten  kein  Besottat^  weil  alle 
sagten,  es  aei  rar  der  Hand  ganx  nndenkbar  und  es  wollte  sieb  keine 
der  von  mir  beieicbneten  Personen  dam  herbeilassen. 

Was  die  Rückkehr  des  Grossberzogs  betrifft,  so  sagt  man  zwar 
überall:  es  sei  nicht  recht,  dass  er  fortgegangen  und  er  solle  zurück- 
kommen. Der  Landesadsschuss  hat  aber  bis  jetzt  auf  eine  Zurück- 
berufung  durch  ihn  selbst  nicht  eingehen  wollen;  wir  sollen  heute  das 
Kesultat  ihrer  Beratungen  erhalten.  Es  ist  aber  naturlich  unter  den 
jetzigen  Umständen  auch  gar  nicht  an  eine  liückkehi  zu  denken,  weil 
noch  niclit  geringste  Garantieen  des  Fortbestandes  der  Onlnung  da  sind 
und  kein  Elemtiit  \  rhaiiflon  ist,  auf  welches  sich  im  Falle  der  Not  der 
Grossherzog  stützen  könnte.  Wäre  er  ein  Mann  von  entschlossener 
Tat,  dann  würde  ich  ihoi  raten,  allein  in  Earlambe  einsareiten  und  (es 
geht  nicht  anders)  ein  Ministerium  Brentano  zu  nebmeo,  dagegen  in 
Militärsachen  mit  aller  Strenge  die  Disziplin  einzufahren. 

Sie  sehen  also,  mein  lieber  Mittermaie r,  dass  vor  der  Hand 
eine  rettende  Tkt  von  Seiten  der  Kommissarien  in  Baden  nicht  vorge- 
nommen werden  konnte,  wenn  sie  auch  die  Zostftnde^  wie  sie  sie  fan- 
den, zwar  ohne  Anarchie  in  Bezug  aof  Personen  und  Eigentom,  aber 
eben  nicht  im  geringsten  hoffbungsreich  für  die  allernflchate  Zelt  fanden. 

Die  grosse  Hasse  ist  vor  der  Hand  fibergUleklich  Uber  ibr^  fried- 
liche groesartige  Bevolntion,  der  Landesanssehnss  erbftlt  von  allen  Seiten 
Dank,  dass  er  Baden  vor  der  Anarchie  gerettet  Eingreifen  and  statt 
des  Landeaansachiisses  eine  andere  Regiernng  ans  vernfinftigen  Yolka- 
männem  einsetzm,  das  ging  nicht,  weil  keiner  zu  dem  Amte  bereit 
war  und  bei  Widerspruch  auf  keinerlei  Stütze  in  der  Bevölkerung  zu 
rechnen.  Die  Unzufriedenen  sitzen  noch  tief  in  den  Löchern,  wo  sie 
sich  verkrochen  haben.  Meine  Ansicht  ist  daher,  dass  man  die  Dinge 
ihrer  eigenen  Entwickelung  un^jestört  entgegen  g:ehen  lässt. 

Es  kann  nicht  lange  danem  und  der  Scheidungsprozess  muss  im 
Ausscliusse  und  answfirt'^  eintreten;  die  weitgehenden  werden  kühler 
werdeu  und  Brentano  mit  seinem  Anhange  werden  sich  widersetzen. 

Da  wird  es  dann  für  die  Keicbsgewalt  Zeit  sein,  vernünftige  Partei 
za  ergreifen.  Dabei  bin  ich  überzeugt,  dass  die  grosse  Masse  sich 
gqien  die  Boten  erheben  wird,  und  auch  das  Militär.  Nur  ein  Umstand 
kann  der  weitergehenden  Partei  terroristische  Ruder  rasch  in  die  Hände 
geben,  nämlich  Gefahr  von  aussen.  Bei  eigener  Entwickelung  siegt  die 
Begiemog  des  Groeaherzogd. 
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leb  komme  zum  Scbluese  noeli  auf  xwei  Dinge. 

Die  Lage  der  FeebiDg  JBaetatt  mit  eiaer  Soldateska  fast  ohne  Offi- 
ziere war  natQrlicb  eioe  sehr  bedenkliehe.  Es  ist  jetzt  so  gut  als 
mOglicb  gesoigt,  damit  kein  Handstreieb  gesctaebsn  kann.  Wir  baben 
in  Frankreich  genaue  Erkundigungen  eingezogen;  eineGe&br  tod  daher 
ist  ffir  die  nftchste  Zelt  nicht  su  befllrobten  und  die  Partei  der  Bepu- 
blikaner  hat  unter  den  Soldaten  keinen  Anhang.  Es  mnss  aber  bald 
für  diese  Festung  anders  und  ausreichend  gesorgt  werden.  Der  Kom- 
mandant Greiner  bürgt  übrigens  für  die  vorläufige  Haltung  der  Festung. 

Dann  will  ich  nocli  kurz  auf  den  wundesten  Fleck  komiuen,  die 
Mililäremeute  und  der  gänzliche  Mangel  an  Disziplin.  Die  Soldaten 
wählen  ihre  Fülirer  und  setzen  sie  ab  und  wählen  andere.  Für  unser 
Teil  haben  wir  so  viel  alü  möglich  gebur^L,  dass  *tt!i/ii  ro  geblieben 
sind  und  aii<lere  zuniekkoramen,  und  iosiofern  haben  wir  auch  zur 
Schwörung  des  Eides  mit  dem  Zusätze  „unb^chadet  u untres  auf  die 
Landesverfassung  geleisteten  Kides*"  geraten,  da  an  ein  kräftiges  Ein- 
greifen und  Organisieren  nicht  zu  denken  ist,  wenn  die  Herde  ganz  ohne 
Hirt  bleibt  und  nirgends  ein  Staniui  der  Disziplin  ist  Auch  den 
Zivilbeamten  haben  wir  geraten,  damit  die  Staatsmaschine  nicht  stockt, 
diesen  Eid  zu  schwören.  Die  auf  diese  Weise  in  dem  Landesaas* 
schusB  vorbebaltene  Entwickeluag  der  Krisis  wird  ?iel  heil^uner  sein, 
als  wenn  ohne  alle  Beamten  und  Offinece  das  Chaos  sogleich  in  allen 
Schichten  begonnen  hfttte  und  nur  «iserne  Strenge  auswftrtiger  (und 
welcher?)  Bajonette  im  Stande  gewesen,  Ordnung  und  Belagenmgs- 
zostand  zu  schaffen.  Ich  habe  Ihnen  dieses  in  der  gestrigen  spfttea 
Abendstunde  und  heute  hth  geschrieben,  damit  Sie  und  Ihre  Freunde 
einigermassen  orientiert  sind  —  es  bleibt  natürlich,  da  ich  rasch  und 
ohne  Wiederdurcbsicbt  hingeschrieben  habe,  Ibr  Eigentum. 

Wir  fahren  in  wenig  Minuten  nach  OlTenburg  und  Karlsruhe  tu- 
ruck  und  denke  ich  bald  nach  Frankfurt  zu  kommen  und  mit  der  dann 
bestehenden  Gewalt  das  nötige  festzustelieQ. 
In  Eile 

Heril«  Oruss  an  Alle 

Ibr  Zell. 

Das  Schfeiben  Zells  beruft  sich  wiederholt  auf  einen  an  die  Boichs- 
gewalt  zu  erstattenden  amtlichen  Bericht.  In  seinen  nachgelassenen 
Papieren  findet  sich  folgendes  Konzept'): 

1)  Üb«r  das  Sckickial  diMee  Bericht»  steh«  gntai  8. 213. 
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.Hobes  RdclnmiiiiBüerinin ! 

Wie  gleich  nach  der  Ankunft  der  ReichskomraissSre  unter  dem 
17.  Mai  berichtet  winde,  landen  dic^ielben  bei  ihrem  Eiiiltitte  in  das 
Laud  ausser  der  durch  die  Erklärungen  der  Reichskoramissäre  sich  bald 
beschwichtigenden  Auf:  eL;ii ng  der  Bevolktiung  an  der  nördlichen  Grenze 
über  den  getürchteten  Hinmarsch  von  verfassungsfreradea  Tru]>pen  die 
Phys^iognomie  des  Landes  in  keinem  beunruhigenden  Zustande.  Wohl 
zogen  die  Eisenbahnen  auf  und  nieder  bewaffnete  Massen,  teils  beurlaubte, 
teils  einrückende  Soldaten,  teils  jüngere  Leute,  die  nach  der  Hauptstadt 
KQ-  und  abgingen,  um  Waffen  zu  holen ;  aber  es  geschah  ohne  Verübnog 
von  Eizessen  oder  Störungen ;  und  die  Beichskommissäre  hörten  es  von 
allen  Seiten  beetfttigen,  daas  wohl  grosse  Aufregung  im  Lande  herrsciie, 
dass  aber  ausser  den  Soldateaenessen  in  Rastatt,  Karlsruhe  und  im  Ober- 
lande noch  keine  gewaltsame  Störung  der  YerhUtnisse  eingetreten  oder 
Personen  und  Eigentum  in  ungewöhnlicher  Weise  gefthrdet  worden 
seien. 

Nach  dieser  Wahrnehmung  bemühten  sich  die  Beichshommissftre 
den  Gründen  und  Veranlassungen  der  lotsten  Bewegung  nachsu* 

gehen,  und  es  wurden  ihnen  ausser  der  allgemeinen  politischen  Geschichte 
und  Lage  des  Landes  vornehmlich  die  folgenden  Momente  angegeben, 
wobei  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  die  Reichskommissäre  jede 
persönliche  Kritik  ferne  haltend  -  sieh  lediglich  an  das  Objektive  der 
Mitteilungen  halten.  Vor  allem  wurde  die  durch  das  Land  gehende  von 
allen  Klassen  der  Gesellschaft  geteilte  und  wirklich  als  Ausdruck  der 
öffentlichen  Meinung  des  Landes  anzusehende  Missstimmung  und  Unzu- 
friedenheit über  die  Verwaltung  des  Ministeriums  Bekk  angeführt, 
dessen  persönlichem  Einflüsse  in  der  Begierung  man  es  zuschrieb,  dass 
dem  lauten  Verlangen  des  Landes  nach  Auflösung  der  Kammern  und 
der  Eittberufiing  einer  neuen  —  insbesondere  einer  konstituierenden  Ver- 
sammlung —  nicht  nachgegeben  wurde.  Dazu  kam  weiter  die  schiefe 
Stellung  der  alten  Kammern  zur  Stimmung  des  Landes,  da  die  Hehr- 
heit in  denselben  zur  Seite  des  Ministeriums  stand,  und  der  oppositio- 
nelle Teil  nach  und  nach  ganz  ausgetreten  war,  sodass  das  Regierunge- 
weeen  die  Öffentliche  Ueinung  des  Landes  gegen  sich  hatte.  In  den 
unteren  Ersisen  Yeranlassten  nach  der  Ansicht  einsichtsToUer  Mftnner 
einen  hohen  Grad  tou  Entrfistnng  die  Vorgftngo  der  Begierung  gegen 
die  politischen  Angeklagten  des  vorigen  Jahres,  wie  sie  aus  den  Pro- 
zessen gegen  St  ruve  und  insbesondere  gegen  Fi  ekler  bekanntwurden, 
und  man  sah  schon  damals  mehrere  Familien  im  Oberlande  im  Vorge* 
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geflihle  wm  naben  Ausbracbes  sieb  sar  Eotferoaiig  fiber  die  Grenia 
ansehickeD.  Weiter  wurde  ma  die  Terklansiilierte  Erklftrang  der  Onws- 
benoglicbeD  Re^ernog  in  Betreff  der  ReichBTerftssntig  als  Grund  des 
Misstrauens  gegen  das  Hioisterium  im  Lande  angefttbrt,  tind  gab  den 
Beetrebuogen  der  xablreicben  und  engTerbundenen  Vereine  des  Landes 
gegen  das  llinisterinm  weiteren  Anlass.  Daza  kamen  die  Vorginge  in 
der  bairiseben  Pfkh  und  die  ans  der  Naebbarsebaft  und  anderen  Um- 
ständen erklärlichen  Sympathieen  eines  grossen  Teiles  der  Bevölkerung 
in  Baden  mit  der  doiti^'en  Bewe^ain«,'.  Dasa  endlich  auch  republi- 
kanische Elemente  in  grosser  Zahl  im  J^ande  sind,  die  der  Bewegung 
bereitwillig  Vorschub  geben,  ist  eine  notorisch©  Sache,  obwohl  erwiesen 
vorliegt,  das^  einflusMeulie  frühere  Führer  der  republikani>!chen  Partei 
im  Lande,  wie  Brentano,  Fickler  u.  a.  offen  erklärten,  ihre  Pait-ihc- 
stn  l  un  j^en  in  den  Hintergrund  stellen  und  ihre  Kräft«  lediglich  mit  den 
anderen  Parteion  dahin  vereinen  zu  wollen,  die  frühere  Verwaltung  zu 
ändern  und  der  von  der  Nationalversammlung  beschlossenen  Keichsver- 
fassnng  xur  Geltung  zu  rerhelfen. 

Bei  den  Soldaten  war  es  neben  der  Unzufriedenheit  mit  mebreren 
Einrichtungen  des  MilitArwesens  die  Stellung  der  Ofßziere  zur  unt«ren 
Mannscbaft  dberhaupt  und  mehrfach  die  Art  der  Handbabuag  der  Dis- 
ziplin gegen  die  Mannscbaft  i  dann  das  seit  einem  Jabre  bftufige  Hin- 
und  Herfibren  im  oberen  Teil  des  Landes,  die  geistige  Teilnabme  an 
den  pölitischeo  Ereignissen  n.  a.,  welebe  in  der  gesamten  Mannscbaft 
nacb  und  nacb  eine  Stimmung  erzeugten»  die  naebdem  durch  sinielne 
Eiiesso  der  Brucb  gescbeben  war,  einen  allgemeinen  Anscblnss  des 
badiscben  Militftrs  mit  Ausnahme  der  Offiziere  an  die  Bewegung  er- 
mögliobte. 

In  dieser  Lage  des  Landes  entstsnd  am  12.  Mai  der  MilitftrtnmuU 

in  Rastatt.  Die  Arretierung  von  einigen  Soldaten,  die  sich  bei  einer 
am  10.  abgehaltenen  Versammlung  von  Bürgern  und  Militär  beteiligt 
hatten,  erzeugte  heftige  Aufregung  der  Mannschaft,  die  die  (ielangenen 
befreite  und  durch  mancherlei  Gerüchte  von  drohender  und  geübter  Ge- 
walt u.  s.  w.,  weiter  gesteigert  gegen  mehrere  ihrer  Vorgesetzten  zu  Tfit- 
lichkeiten  führte.  Vergebens  war  das  Einschreiten  des  am  12.  morgens 
mit  Geschütz  und  Kavallerie  eingetroffenen  Kriegsministers,  vergebens 
die  ausdruckliche  Gestattung  nach  Offenburg  zur  Versammlung  gehen 
zu  dürfen;  die  Aufregung  wich  nicht,  nahm  vielmehr  eine  noch  drohen- 
dere Haltung  an,  die  Mannschaften  Tereinten  sieb,  der  Kriegsminister 
selbst  mit  mebreren  Offizieren  mussten  die  Festung  iiachttg  verlassen, 
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die  Besatzuiit^  wurde  Herr  der  Fe^iiiDj;  und  sandte  am  13,  ihre  Depu- 
tation nacli  ürtenburg  zur  Verüainriilun?, 

Die  Haltung  und  Beschlüsse  der  OHenburger  Versammlung  vom 
13.  Mai  erhellen  aus  der  Beilage,  und  wie  dieselbe  zeigt,  wurde  zur 
Ausführung  derselben  ein  engerer  Ansschuss  ernannt,  der  auf  Einladung 
der  Milit&rdepatierten  au<^  Rastatt  in  dieser  Festung  seinen  Sitz  nahm. 

Es  kann  hier  nicht  übergangen  werden,  da<^s  nach  zuverlftssigen  in 
Ofenburg  selbst  bei  den  dortigen  Beftniten  und  vielen  Bürgern  gemachten 
Srhebongen  die  VorTersammlting  der  Ver^nsabgeordneteD  am  12.  be- 
schlossen and  aneb  in  der  Hauptrersammlang  am  13.  durebgefEibrt  bat, 
dass  Jede  republikaniscbe  Bestrebung  bei  Seite  gesetzt 
werden  mfisee.  Der  Fortschritt  in  der  Bewegung  von  den  BescblOssen 
der  Vorversammlang  zu  den  Besehlflssen  der  Hauptversammlang  findet 
snne  Erkl&niug  dnrcb  die  inmittelst  bekannt  gewordene  dem  sp&teren 
Verhalten  des  Ministeriums  niebt  entsprechende  angeblich  drohende  und 
beleidigende  Abfertigung  der  an  das  Ministerium  entsandteii  Deputation 
der  Verdne. 

Gegen  Abend  des  13.  Mai  brach  dann  der  Tumult  in  Karlsruhe 
aus.  Kiue  Abteilung  des  inlaiiterie-Leibregimeiits  rückte  von  Bruchsal 
in  Karlf^ruhe  ein  und  durchzog  grossenteils  beiausclit  in  Unordnung  und 
lärmend  die  Strassen,  warf  Montur-  und  Waflfenstücke  von  sich,  ver- 
brnnnte.  in  der  Kaserne  angehüicrt.  die  OamaBchen  und  zertrümmerte 
Türen  und  Fenster.  Vergebens  suchten  die  Oftiziere  und  nachher  der 
Obrist  Holz  und  der  Prinz  Friedrich,  die  Ordniinc^  wieder  herzustellen; 
die  beiden  letzteren  mus>ten  fliehen  und  Prinz  Friedrich,  sagt  man,  sei 
leicht  verwundet  voo  Oftizieren  durch  ein  Fenster  auf  die  Strasse  in 
Sicherheit  gebracht  worden.  Die  Menge  drang  dann  in  das  Haus  des 
Obrist  Holz,  zerstörte  dessen  Einrichtung  und  zog  mit  anderen  ni- 
sammengelaufeoen  Massen  rereint  gegen  das  Zeugbaus,  um  sich  in  Be- 
sitz der  dortigen  Waffen  zu  setzen.  Die  Bfiigerwehr  bewahrte  das 
Zeugbans  durch  eine  mehrstündige  Verteidigung  gegen  die  Angrifle,  und 
die  Menge  verlief  sieb  gegen  8  übr  nachts  mit  Zurficklassnng  mebrerer 
Toten  und  Verwundeten  nacb  allen  Seiten. 

Bald  nacb  dem  Ausbrucbe  des  Tumultes  in  Karlsruhe  entfernte 
sieb  der  Grossberzog  unter  militftriscber  Eskorte  aus  Besorgnis  Ar 
seine  peisOnlicbe  Sicberheit;  darfiber  sind  aber  alle  Stimmen  in  Karls- 
mbe,  welche  wir  gehört  haben,  einig,  dass  ein  Pbui  und  eine  Absiebt 
auf  gewaltsame  Entfernung  des  Groesberzogs  nicht  vorlag  und  eine  aus 
den  Umständen  entwickelte  Gefahr  gar  nicht  vorhanden  war. 
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Die  Yorgftoge  jener  Nacht  bewogen  den  Gemeinderat  von  KarU- 
rabe,  frohe  morgens  den  14.  Mai  sa  dem  in  der  Beilage  angefahrten 
Sehrittef*)  la  denen  Brgftnmg  die  in  offiaeUer  KoalBfens  der  Reicin- 
kommissKre  mit  dem  Qemeinderato  von  letxtarem  beigeCtgteo  Beoierk- 
ungen  geliGreo,  dase  dem  Staatsiate  Bekk  an  jenem  Morgen  von  einer 
Depotaiioa  des  Qemeinderate  aaedrOGUieh  bemerkt  worden  aei:  der  Ge- 
meinderat werde,  wenn  dio  Begiening  ach  entferne  and  Karkrabe  ebne 
Sebuta  lasse,  den  Landesausacbnas  nacb  Xarlsrnbo  berufen  mfisMa.  Der 
Landeaaoflidrass  begab  sieb  anob  auf  das  Ansucbeo  der  Bebitrde  nadi 
Karlsmbe  mid  nabm  die  von  ibren  Trftgem  verlaasene  dffeotliobo  Ge- 
walt in  die  Hände. 

So  wirkten  denn  militärische  Unordnungen  und  antiministerielle 
Bestrebungen  zusammen  und  erzeugten  eine  Bewegung,  die  durch 
Entfernung  des  Grossherzogs  und  der  Regierung  über 
das  gesteckte  Ziel  h  i  aauag  i  n  j:^.  Zufj^leich  aber  war  es  bekannt- 
lich die  deutsche  Verlassungsfrage  und  die  Gefahr,  welche  dabei  von- 
seiten der  grösseren  deutschen  Regiertuif^t ii  drohte,  die  ebenfalls  als  die 
Hanptursache  der  Erhebung  von  den  f  übrero  angegeben  und  welche 
flberall  als  Fahne  bezeichnet  wurde. 

Nach  den  sorgfältigsten  Forschungen  im  Lande  und  den 
ofifixieUen  Konferenxen  mit  dem  Landesansscbass,  Oemeinderäten,  gros- 
seren VersanunUingen  etc.  etc.  war  diese  Bewegung  in  der  Ten- 
dern keine  repnblikanische  und  ist  es,  glauben  die  Beiebs- 
kommissSre  rersicbem  an  kOnnen,  bei  einem  grossen  Teile  des  Volkes, 
ja  bd  der  grossen  Mebrbeit  nocb  sor  Stande  niehi 

Die  Menge  ist  sieb  natllrlieb  der  Lago  der  politisoben  Verbftltnisse 
niobt  Uar  bewasst  and  es  berrscbt  vid  Verworrenbeit  in  den  Begriffen 
fiber  die  Stellung  der  badiscben  Begiemng  sa  der  dootsohea  Ter- 
finsangsfrage.  Der  Gedanke,  welcher  aber  hierbei  sieh  ridftoh  ans- 
spricbt,  ist  der,  dass  es  auf  die  persOnlidie  Ansieht  des  Grossfaenogs 
nicht  ankomme,  vielmehr  jetzt  die  Zeit  sei,  der  drohenden  Stellang 
Preussens  und  der  grösseren  Mächte  gewaft'net  entgegen  zu  treten,  weil 
sonst  Baden  sich  trotz  der  guten  Intentionen  seiner  Fürsten  wie  früher 
immer  den  Auordnungen  der  Grossmächte  fügen  müsse. 

Der  gegenwärtige  Träger  der  öffentlichen  Gewalt  im  Lande  ist 
jener  Landesausscbuss  der  Y(ilk> vereine  des  Landes,  dessen  i^ersönlicbe 
und  numerische  Zusammensetzung  die  Beilage  enthält 


1)  Dw  Berufmg  des  LandmaiuachagMa  nach  Karlsmhe. 
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Die  Reichskommissäre  stallten  in  der  am  18.  und  21.  Mai  d.  J. 
mit  dem  Landesausscliuss  i^eptiotrenen  offiziellen  Konferenz  dem  ver- 
sammelten Ausschuss  die  Frage:  Welche  staatsrechtliche  Stellung  er 
gegenwärtig  einzunehmen  meine  und  in  welcher  Beziehung  zu  ihm  die 
I^jxekutiv-Koramission  stelle?  Der  Landesausschnss  beantwortete  sie  da- 
hin,  dass  er  in  der  Offenburger  Volksversammlung  als  Landesausschuss 
der  Yolksvereine  mr  Durchfflhrang  der  Beschlüsse  jener  Versammlung 
niedergesetzt,  durch  die  Entfernnog  des  Grossherzogs  und  sämtlicher 
Minister  aus  dem  Lande  veranlasst  worden  sei,  auf  Qrund  des  ihm  zu- 
stehenden  Vertrauens  dee  Volkes  und  infolge  der  Erklärung  des  Qe- 
meindeiats  von  Kadsrohe  Tom  14.  Mai  m  Aufrechterbaltnng  d»  (^ffeot- 
Uchea  Ordnmg  die  Zügel  der  Begienmg  zu  flbemehmen  und  dass  er 
nun  die  Staatsgewalt  in  der  Art  handhabe,  daas  er  die  Begierangs- 
anordonngmi  doreh  StimmeDmehrheit  dekretiere  and  durch  die  bestellte 
ExekatiTkommiaaioD  ToÜziehen  lasse.  Diese  letitere  Behörde  habe  sich 
nach  der  bestandenen  Abteilung  der  Ministerien  in  die  Geschäfte  ge* 
teOt  Es  habe  aber  der  Amnehnss  bereits  tnm  Zwecke  seiner  Bekon- 
atitoiernng  eine  Terftssnnggebende  Versanunlung  einberafen  (Beilage: 
Begiemngsblatt  XXXT  p.  295),  in  deren  Hände  er,  wenn  der  Gross- 
herzog bis  dahin  nicht  zurückgekehrt  sein  werde,  seine  Gewalt  nieder- 
legen wolle. 

Die  weitere  Frage,  ob  der  Landesausschuss  für  die  Kückkehr  des 
Grossherzogs  tätig  sein  wolle  und  welche  Zusicherungen  von  Seiten  des 
Gross herzotrs  man  für  eine  solche  Tätigkeit  verlanij^en  würde,  erklärte 
der  Landesausschuss  nach  besonderer  Beratung  hierüber,  nicht  zu  be- 
antworten, sondern  lediglich  der  am  10.  Juni  zusammentretenden  kon- 
stituierenden Versammlun«(  zu  überlassen. 

Das  wiederholte  Verlangen  der  Reichskommissäre,  statt  des  aus  so 
vielen  Personen  und  so  verscbiedenartigen  Elementen  zusammengesetzten, 
zu  einer  einheitlichen  Hegierung  gar  nicht  geeigneten  Landesansschusses 
und  seiner  ExelnitiTkommission  eine  provisorische  Regierung  von  3  oder 
5  MitgUedem  zu  erwfthleo,  die  nach  geschehener  Beetfttignng  durch  die 
Beiehskommissäre  namens  der  Zentralgewalt  innerhalb  der  Grenzen  der 
LandeSTerfiiasang  im  Namen  des  Grossberzogs  die  Be^erong  fahren 
sollte,  lehnte  der  Landesaussdmss  als  unangemessen  für  den  augenblick- 
lichen Stand  der  Dinge  im  Lande  ab. 

]>ie  Beichskommiasire  snchten  sich  der  ttber  den  Landesausschuss 
bei  der  BoTOlkerung  herrschenden  Stimmung  zu  rergewissem;  sie 
steUtsD  daher,  wo  sie  hinkamen,  bei  den  Gemeinderftteo,  den  Versamm- 
VBiiB  namnuk  «AmteuxoHni  xiv.  15 
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langen  von  Notabein  und  bei  Beamten  wie  Privaten  die  Frage:  ob  es 
wohl  geraten  sei,  an  die  Stelle  d'm^  so  konipoiuei  Umj  Landesausschusses 
eine  provisorische  lü  t^it  riing  von  wenigen  Pcr^^onen  /ii  setzen.  Überall 
wurde  zur  Zeit  iln  er  Kundreise  diese  Frage  als  vor  der  Hand  gar  nicht 
angehend  verneini.  Man  erklärte  sieh  überall  und  bis  in  die  von  uns 
ebenfalls  vernommenen  Kreise  der  sogenannten  Keaktionärt'  init  Aner- 
kennung über  die  Wirksamkeit  des  Landeäausschuää43s  in  Betracht  der 
Erhaltung  eines  geordneten  mAieriellen  Zastands,  der  Aufrechterhaltuog 
der  Sicherheit  von  Personen  und  Eigentum.  Die  nicht  Weiterblicken- 
den knflpften  daran  das  festete  Zutrauen  in  alle  M&snregeln  dieser  Re- 
gierungsgewalt und  alle  waren  mit  einer  Anfldenng  deraelben  damals 
nicht  einverstanden  oder  hielten  sie  Iftr  nnaiisffthrbar. 

Auf  welcher  Bahn  aber  der  Landesanssehnss  in  den  roa  ihm  er- 
griffenen politischen  und  administrativen  Massregeln  von  Tag  in  Tag 
weitergetrieben  wurde,  geht  aus  der  beigeltigten  Reihenfolge  der  Be- 
gierungsblätter hsrror.  Es  ist  natfirlich,  dass  sich  die  Bdchskommis- 
sftrs  mit  allen  diesen  Massregsln  nicht  einverstandeu  erkllrsn  konnten; 
sie  haben  dieses  auch  sowohl  in  den  mit  dem  Landesansschuss  ge> 
bähten  Konfinrenzen  wie  auch  in  den  Privatonterredongen  mit  den  Haupt- 
personen dieser  Gewalt  ausgesprochen.  Ausdrficklich  wurde  im  Landes- 
ausschusse  die  amtliche  Erklärung  abgegeben,  dass  man,  was  die  Ver- 
gangenheit betrefl'e,  das  Bestellen  des  Latnie-iaiisschusses  und  dessen 
Wirksamkeit  für  Erhaltung  der  Kuhe  und  Ordnung  anerkennen  müsse, 
dasH  aber  für  die  Zukunft  eine  Anerkennung  desselben  jedenfalls  erst 
nach  erstattetem  Beriehte  an  das  lieichsministfnuni  erfolgen  könne. 

Die  lieich^küniinissire  können  die.^rn  ü egenstand  nicht  verlassen, 
ohne  ihre  W^ahrnehmungen  über  die  Stimmung  gegen  die  Person  des 
Grossherzogs  anzuführen.  Dieser  geniesst  überall  im  Lande 
einen  hohen  Grad  von  Achtung  und  Anhänglichkeit,  nir- 
gends zeigte  sich  eine  feindselige  Stimmung  gegen  seine 
Person;  man  spricht  sich  allgemein  offen  dahin  aus,  dass  das  miss- 
liebige  Beginnen  der  letzten  Zeit  nicht  seinen  Gesinnungen,  soDdern  den 
Einflüssen  seines  Ministeriums  und  seiner  Hofamgebung  beiznmesssn  sei. 
Auch  die  Flucht  des  Orosshor»^  wurde,  weil  eine  Gefahr  nirgends  vor- 
lag, einem  tiefer  liegenden  Pbne  der  Hofiimgebung  uod  der  Verbindung 
mit  anderen  Hofen  allgemein  zugeschrieben.  Die  Proklamation  des  Qroos- 
herzogs  de  dato  Lanterburg,  17.  Mai,  erregte  grosse  Verstimmung  auch 
bei  seinen  persönlichen  Anhängern,  und  der  Gemeinderat  von  Karlsruhe 
besfiichnete  dieselbe  mindestens  als  sehr  unklug. 
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Nftber  auf  das  Yerbalten  und  die  Wirksamkeit  der  BeiGhskommifl- 
säre  eiDgeheiid,  so  Iftsst  sieh  diesee  auf  folgendes  kan  resfimiersD: 

1.  Die  BeiehekommisslFe  warea  am  enrtea  Tage  ihrer  Ankunft  schon 
nberxeugt,  dass  ein  eofortigis  tfttiges  Eingreifen  in  den  Gang  der  Be- 
wegung unwirksam  sei  und  nur  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen  kOnne. 
Die  PriTatnnterredungen  mit  den  Mitgliedern  der  Exekutivkommission, 
namentlich  aber  mit  Brentano,  welcher  den  Mittelpunkt  der  Gewalt 
bildete,  dann  mitFickler  und  anderen  Hessen  keine  andere  Vermutung 
zu,  dass  es  hei  der  Verschiedenartigkeit  der  Elemente  in  dem  duich  Zu- 
fall zusammengewürfelten  Landesausschusse  und  bei  dem  Zusammen- 
strömen einer  Menge  von  weitergehenden  Parteifrängern  in  I>aden  bald 
zu  einer  Krisis  in  dem  Landi  sausicliutsäe  selbst  kommen  werde,  welche 
dann  bei  ihrer  Rückwirkung,^  ant  das  T^and  die  Gelegenheit  zur  Fest^ 
Stellung  einer  besseren  Ordnung  und  Kingrenzuog  der  Bewegung  in  die 
Schranken  der  Landesverfassung  bieten  musste. 

Die  Kommissarien  hatten  vollen  Gnmd  zu  der  Annähmet  dass  — 
obeehon  der  Landesausschuss  den  von  ihnen  gestellten  Antrag  auf  Eio- 
setzung  einer  aus  wenigen  Personen  bestehenden  provisorischen  Regierung, 
welche  sieh  in  Abwesenheit  des  Qrossheraogs  lediglich  auf  die  AusAbung 
Ton  dessen  TerlhssnngsmftBsigen  Bechten  und  Pflichten  beschrtnke,  ver- 
worfen hatte,  denncch  die  Einsetsung  eioer  solchen  Gewalt*)  bsi  dem  Ein- 
tritt der  Krisis  gelingen  werde. 

Die  Offtzieie  der  Karlsruher  Bfligerwehr,  der  dortige  Gemeinderat 
und  die  Beamten,  namentlich  auch  der  Staatsrat  Brunner,  sprachen  sich 
Aber  das  aus  der  Herbeiziehung  fremder  Erftfte  notwendig  entspringende 
Unglück  und  für  die  Abwartung  der  inneren  Auflösung  des  Landesaus- 
schusses durch  die  republikanischen  Tendenzen  mehrerer  Süiiiur  Mitglieder 
aus;  sie  erklärten  sich  einverstanden  damit,  dass  )»is  zu  dieser  Scheidung 
der  Parteien  für  die  Keichskommissäre  keine  Stfitze  im  Lande  zu  finden  sei. 

2.  Da  die  IJeichskommissäre  auf  diese  Weine  die  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe nicht  in  der  mit  solchen  Bewegungen  und  plötzlicher  Konstituie- 
rung einer  faktischen  Gewalt  gewöhnlich  verbundenen  Auflösung  und 
Verwirrung  aller  staatlichen  und  administrativen  Verhältnisse  und  dem 
daraus  folgenden  Rückschläge  in  der  öffentlichen  Meinung  suchen  wollten; 
dieselben  vielmehr  beabsichtigten  dem  offenbar  zu  materieller  Ordnung 
sich  stark  hinneigenden  Lande  dieses  Unglück  zu  ersparen  und  die  ent- 
sdieideode  Wendung  der  Dinge  in  der  obersten  Verwaltungsbehörde  her- 


1)  Ebie  wiche  Int  tataftcbUch  am  1.  Junt  iiu  Leben.  Hänaser  a.  r.  0.  S.  486. 
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bdiufftbren;  so  musstan  sie  auf  jeds  Weise  so  beirirkeii  sneheii,  dies 
die  StaaUmischiae  in  möglichst  geordaetem  Oaoge  blieb  und  die  be- 
sonneneo  Elemente  des  Staatsweoeos  orbalteo  worden,  um  sieb  sp&ter 

gerade  auf  diese  Faktoren  bei  der  nahenden  Entscheidung  stutzen  xa 
können.  Daher  haben  den  Beamten  der  Ministerien  geraten,  den  die 
Landesverfassung  konservierenden  Eid  zu  leisten  und  in  ihrer  allerdings 
täglich  schiefer  werdenden  Stellung  zu  verbleiben,  h)  Dasselbe  gesckab 
bei  den  Beamten  und  Professoren  in  Freiburg  c)  und  es  wurde  ebenso 
unter  ausdrücklicher  Bezugnahinc  der  Verpliiciitung  auf  die  Landesver- 
fassung das  Verbleiben  einer  grösseren  Anzahl  von  Oilizieren  bei  ihren 
Regimentern  vermittelt. 

3.  Der  erste  Gegenstand,  mit  welchem  die  Keichskommissäre  sich 
beschäftigten  und  welchen  sie  keinen  Tag  aus  den  Augen  Uessen,  war 
die  Sicherstellung  der  Reichsfestung  Rastatt.  Gleich  am  ersten  Tage 
ihrer  Ankunft  stellten  sie  auf  Verlangen  des  Gouverneurs  Qreiner  in 
Vereinigang  mit  der  BxekntiTkonuiussion  des  LandesansschuaBes  für  die 
gftttzlicb  an  Offizieren  Terwaiste  Artillerie  den  Hauptmann  Molitor, 
frflber  Lehrer  der  Artillerieschule,  an.  Derselbe  worde  aber  von  deo 
Soldaten  nicht  anerkannt.  Ein  Bericht  ist  hierüber,  sowie  über  die  ganze 
Lage  der  Festung  an  demselbeQ  Tage  ?on  dem  Kommandanten  Oreiner 
an  das  Beichskriegsministerium  gesandt  worden,  weswegen  die  Beicha- 
kommissftre  eine  Wiederholung  unterliessen.  Die  Schwierigkeit  der  Wie- 
derbesetzung der  Festung  mit  laverlftssigen  Truppen  lag  darin,  dass  man 
Ireinerld  fremde  Truppen  in  Baden  zulassen  wollte.  Auf  Grund  meh- 
rerer Unterredungen  mit  den  Hauptmitgliedern  des  Landesausschusses 
begab  sich  sodanu  der  mitunterzeichnete  KeichskomroiHsar  Zell  nach 
Stuttgart,  um  die  Herbeiziehung  von  3000  bis  4000  Mauu  wurttem- 
bergischer  Truppen,  welche  damals  auf  die  Verfassung  vereidigt  werden 
sollten,  zu  vermitteln.  Diese  Reise  war  nicht  fruchtlos,  Iiis  heute  aber 
hat  der  Landesausschuss  auf  die  dö^iiilUigen  Antrabe  nicht  geantwortet, 
obschon  die  von  den  Reichskommissären  für  eine  gütliche  Auinalime 
vereidigter  Heichstruppen  in  Rastatt  am  27.  Mai  noch  an  Ort  und  Steile 
gepflogenen  Unterhandlungen  ein  baldiges  Resultat  in  Aussicht  stellten. 
Die  Beichskommissäre  haben  von  Seiten  des  Landesausschusses  nur  durch 
Herrn  Brentano  die  Privatmitteilung,  dass  man  nicht  gesonnen  sei, 
sich  vor  der  Hand  auf  eine  solche  Verstärkung  der  Festung  durch  Trup- 
pen, die  nicht  unter  den  Befehlen  des  Landesausschuasss  ständen,  ein- 
zulassen. Ein  am  27.  Mai  abermals  in  dieser  Beziehung  gestelltes  amt- 
liches monitum  blieb  ebenfalls  unerledigt. 
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4.  Da  von  Seiten  der  Bewegung  sparte!  in  Baden  vielfach  Ver- 
tacbe  zor  Herbeiffibrung  ähnlicber  Zustftade  in  W&ritemberg  gemacht 
prorden,  ta  glaobten  die  Beiebskommissftre  am  besten  dagegen  wirken 
xQ  können,  wenn  sie  gwade  dareb  eine  einstweilige  Anlehnung  Badens 
an  das  konsolidiertere  Wäittemberg  unter  dem  Schatze  dar  Zentral- 
gewalt dem  Volkswnnsche  einer  Verteidigung  der  södlicfaen  Staaten  gegen 
die  drohende  Haltung  Prenssens  eine  bestimmte  Richtung  geben  und  durch 
eine  solche  Verbindung  nach  und  nach  einen  geordneteren  Zustand  der 
staatlicben  Verhältnisse  in  Baden  herbsiznfllhren  suchten. 

Der  bald  in  Baden  eintretende  rasche  Gang  der  Dinge  auf  der  ent- 
gegengesetzten Bahn  verhinderte  nach  Röckkehr  des  Reichskommissars 
Zell  von  Stuttgart  alle  ferneren  Schritte  für  diesen  Plan. 

5.  Es  zeigte  sich  nämlich  iiach  dieser  Rückkehr  von  Stnttgail.  dass 
io  den  letzten  Tagen  die  weitergehende  Bewegu ngspar  toi  stark  um 
sich  greffriflfen  hatte,  und  dass  auch  die  gemässigteren  Elemente  im  Landes- 
ausschuss,  namontlich  Herr  Brentano  nicht  melir  im  stände  zu  sein 
schienen,  solchen  ÄniürderunKen  7m  widerdtehon.  Zur  Verwunderung  der 
Keichskommissäre  {gewann  die  anfänglich  kaum  glaubhalte  Idee,  ^dass 
Baden  und  die  mit  ihr  in  den  letzten  Tagen  militärisch  unierte  bayrische 
Pfalz  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  übergehen  raüssten*  immer  mehr 
Boden,  und  es  stand  zu  befürchten,  dass  der  Landesauascbuss  nachgeben 
werde. 

Bei  der  lotsten  Konferenz,  welche  beide  Kommissäre  mit  dem  Landes- 
ausschusse hatten,  verblieb  derselbe  bei  seinem  Ausspruebe,  dass  alle 
poütiscben  und  staatlichen  Fragen  der  Entscheidung  der  am  10.  Juni 
zusammentretenden  konstituierenden  Venammlnng  flberlasseo  bleiben 
mflssten. 

Die  Beichskommissftre  suchten  dann  noch  in  Privatunterredungen 
die  Herren  Brentano  und  seine  Freunde  ~  welche  vor  der  Hand  als 
zur  Bildung  einer  provisorischen  Bogierung  allein  möglich  betrachtet 
werden  mussten  —  dahin  zu  bestimmen,  durch  eine  entschlossene  Hand- 
lang und  Einsetzung  einer  solchen*)  in  die  nötigen  Schranken  zurflek- 
tretenden  Ke^Merung  dem  verderblichen  Gange  der  Dinge  Einhalt  zu  tun 
und  Daden  vor  grossem  L'nglück  zu  bewaliren.  /in  Unterstützung  einer 
solchen  Tat.  welche  sofort  durch  Prokiauiatiun  und  Einsetzung  vorzu- 
nehmen, die  Keichskommissäre  sich  hereit  erklärten,  glaubten  dieselben 
aut  den  sich  täglich  mehr  berauöätelienden  Geist  der  Bevölkerung  und 

1)  Vgl.  oben  i>.  207. 
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d€8  Militan  YMhDen  tu  lamm,  —  Alle  diese  VoncliUge  fanden  keinen 
EiogiDg;  sie  wnrdeo  zuletzt  am  PftogsteoDiitage  in  MaoDheim  von  dem 
Beichskommiesar  Zell  abermals  imd  eiadringlieb  eowobl  Herrn  Bren- 
tano als  auch  den  seither  hinzugetretenen  Hauptleitem  der  Bewegung, 
deren  Ohr  der  Beichskommissftr  för  solchen  Bat  noch  zugftngUch  hielt« 
gemacht;  aber  vergebens. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  und  der  Uogewissheit  der  Haltung  der 
Zentralgewalt,  sowie  bei  der  eigenen  Stellung,  die  Preossen  mit  seiner 
Armee  dem  Süden  gegenüber  einnimmt  — ,  hielten  e8  die  Reichskom- 
missäre vorerst  für  nötig  nach  Frankfurt  ziirüi  kzugehen,  um  dem  Keichs- 
ministerium  Bericht  zu  erstatten  und  sich  mit  itemselben  über  dda  weiter 
einzuhaltende  Verfahren  zu  benehmen  oder  ihre  Vollmachten  zurückzu- 
geben. Jedenfalls  erklären  dieselben  sich  bereit  in  mündlichen  Konfe- 
renzen alleniails  gewünschte  weitere  Aufschlüsse  zu  geben  und  ihre  An- 
sichten über  das  fernere  Verhalten  in  den  badiscben  Angelegenheiten  zu 
eröffnen. 

Fnnkfiirt,  den  81.  Mai  1849.« 

Die  floflhnng  der  Zentralgewalt,  die  badische  Bewegung  in  den 
Dienst  der  DarchlShmng  der  Beichsrerfhssung  zu  stellen,  wer  gesdieiteri 
Die  rote  Pnrtei  hatte  obgesiegt.  Besigniert  kehrte  Zell  nach  Frankfurt 
zurück. 

Hier  war  inzwischen  der  Erlass  Friedrich  Wilhelms  IV.  vom  U.  Hai 
eingegangen,  der  die  preussischen  Abgeordneten  abberief.  Der  prenssiscbe 
Justizminister  Simons  hatte  noch  ein  Übriges  getan,  indem  er  spedell 
eine  Aufforderung  an  die  zahlreich  im  Parlament  yertretenen  preussischen 

Juristen  erliens.  „Auf  Anlass  unseres  Vorsitzenden  Zell«*  —  so  erzählt 
Kaiiimergerichtspräsident  Schorn  in  seinen  Lebenserinnerungen*)  —  „fand 
eine  Konferenz  fast  sämtlicher  noch  anwesender  Juristen  aus  Preussen 
statt,  worunter  auch  der  sehr  konservative  und  sehr  gemässigte  Land- 
gerichtsrat  August  Keichensperper.  Der  fast  einstininiige  Beschhiss  ging 
in  angemessener  Form  dahin,  di  ni  iierrn  Minister  seine  Kompetenz  zur 
Kücklierulung  zu  bestreiten  unter  Betonung,  dass  wir  unser  Mandat 
nicht  von  der  Kegierung,  sondern  von  den  unter  deren  Aegide  statt- 
gefhndenen  Wählerkreisen  empfangen  und  dabei  die  Verpflichtung  über- 
nommen h&tten,  in  der  Ausübung  unserer  parlamentariacben  Pflichten 
auszuharren*. 
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Aber  waren  von  der  einstigen  stolzen  Versammlung  nicht  viel 
mehr  als  100  Mitglieder  übrig.  Am  30.  Mai  beschloss  dio  Majorität 
nach  Stuttgart  überzusiedeln.  Unter  den  Gegnern  dieses  Beschlusses 
war  auch  Zell.  Darüber  unterrichtet  uns  folgendos  von  ihm  am  5.  Juni 
an  Mitterniaier  gerichtete  Schreiben,  das  uns  einen  interessanten  i!)iobUck 
in  die  letzten  Tage  Ueä  Frankfurter  ParlatneDta  gibt: 

Homburg)  Montag  [5.  Juni  49]. 

Mein  werter  Freund! 

Ihren  Brief  habe  ich  gesteni  abend  erhalten.  Wenn  ich  Ibneo  nicht 
geschrieben  habe,  wie  ich  versprochen,  so  geschah  dieses  nur,  weil  seit 
meinem  Versprechen  durch  die  unglücklichen  Vorfälle  bei  Weinheira  alle 
Verbiodang  abgebrochen  war  und  die  sichere  Beförderung  eines  Briefes 
ebne  PerlnstnÜon  centn  ins  belli  schien.  —  Viel  hätte  ich  Ihnen  aber 
noch  nicht  mitteilen  können.  Im  Parlamente  sass  ich  am  Dieostag 
[90.  Mai],  nur  5  Ifinnten,  da  hielt  Ich  es  nicht  Iftoger  aus;  bei  meinen 
schwachen  Nerven  konnte  ich  den  Tenresnngageroch  des  absterbeoden 
Biesen,  der  Deutschland  retten  gekonnt  und  gesollt  hätte,  nicht  mehr 
ertragen;  ich  ging:  DerBeschlnss  der  Übersiedelung  wurde  ohne 
meine  Stimme  gefbsst  ünser  Verhalten  demselben  gegenüber  werden 
Sie  aus  den  Zdtnngen  ersehen.  Wir  erklären  darin,  daas  wür  unser 
Mandat  nicht  niederlegen,  aber  auch  nicht  austreten.  Sollte  in  Stutt- 
gart keine  Zahl  von  100  zusammen  kommen,  so  Imben  wir  uns  bereit 
erklärt,  dorthin  zu  kommen,  um  den  Beschluss  der  Vertagung  bis 
Ende  Juli  fassen  zu  helfen.  Viel  Wahrscheinlichkeit  ist  jetzt  —  nach 
der  Oktroi  durch  dio  3  HauptpotentaUn  -  nicht  da,  dass  unser  Par- 
lament dennoch  nach  8  Wochen  der  Nüchternheit  noch  der  Einlieits- 
punkt  werden  könne,  aber  möglich  ist  es  und  das  Einzige,  durch  welches 
das  Rechtsgefühl  nicht  schwer  verletzt  wird;  deswegen  wollen  wir,  wenn 
die  Herren  von  der  Linken  vernünftig  werden,  vertagen  und  sagen  salva- 
vimus  ...  —  Aber  Baden!  Ich  scheue  mich  fast,  auf  diesen  wunden 
Fleck  zu  kommen.  Als  ich  zurück  kam,  fand  ich  die  derzeitigen  Reichs- 
minister gänslich  ohne  liat  und  Tat.  P  e  u  k  e  r  konzentrierte  seine  Neckar- 
Armee  nnd  sagte  mir,  dass  er  noch  immer  hoffe,  nicht  aagieifen  zu 
mflssen;  die  Übrigen  wussten  mit  mir  nichts  ananfongen.  Da  die  Sache 
so  sehr  drängte,  so  überwand  ich  allen  persOnlieben  Degout')  und  erbot 
mich  schriftlich  mehrmals  dem  Ministerräte^  für  meine  Person  Be- 
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riebt  zu  erstatten  und  über  die  za  ergreifenden  Massregeln  in  Konferenz 

7.n  treten,  weil  ein  umfassender  schriftlicher  Bericht,  so  lange 
C  in  ist')  nicht  da  sei  (er  war  m  Karlsruhe  wegen  der  lebeoBbedroh- 
licbeo  Gefangenoabme  v.  Glaubitz  und  anderer  Offiziere  zuitckgehalten), 
von  mir  nicht  erstattet  werden  kuune.  Die  Staatsminister  fanden  für 
besser,  nichts  zu  tun,  wählend  Preussen  seine  Dispositionen  immer 
mehr  vollendete.  Nachdetn  '''hrist  zurück  war,  fassten  wir  einen  Be- 
richt schriftlich  ab,  der  nun  zu  den  Akten  gelegt  ist;  der  Kriegsminister 
hatte  mittlerweile  um  zugemutet,  die  Wärttemberger  unter  General 
Milier  nötigenfalls  mit  Gewalt  in  die  Festang  Bastatt  zu  führen  und 
Gr&Fell  wollte  einen  Ukas  an  den  Landesausscbuss  wegen  der  Offiziere 
in  Rastatt  durch  uns  überbracht  wissen,  der  den  Offizieren  das  Leben 
kosten  konnte.  Wir  hatten  aber  alles  abgelehnt  und  ich  namentlich 
erklärt^  dass  ich  xur  Anafllhning  einzelner  Maaeregeln  der  eder  des  Mini- 
stera  meine  Hand  nieht  bieten  kOnne.  Da  unsere  Politik  tob  der  des 
Ministerioma  gftnxlioh  TerscbiedeD  aei  ond  Preinnon  neben  dem  Beiebs- 
ministeriiim  seine  eigenen  abwlntistiBchen  G&nge  gehe,  hierdureh  aber 
das,  was  man  hente  in  Baden  de  bonne  foi  tue  und  rerspreche,  moigsB 
von  meinen  sehr  lieben  Laodslenteo  mit  den  Bajonetten  aufgespieest 
werden  könne  —  so  könne  ich  nnr  mehr  nach  genau  Tsrabiedetem  in 
der  Vollmacht  niedergelegten  System,  wie  es  aus  Konferenzen  mit  mir 
hervorgehen  werde,  und  nach  einem  förmlichen  Beitritt  Preussens  — 
«ach  liaden  zurückgehen.  Mdn  hat  uns  die  Vollmacht  dann  gekündigt. 
—  Ich  bm  nach  Homburg  gegangen,  Christ  liegt  an  I'odagiu  fest.  — 
Seit  3  Tagen  weiss  ich  nicht  mehr,  was  die  Herrta  Minister  tun;  ich 
glaube  aber  sie  wissen  es  auch  nicht.  Peuker  aber  wird  jetzt 
voran  gelien.  Krimen  die  Prenssen  nicht,  ich  hätte  nichts  dagegen. 
Nach  einigen  Verlusten  wimle  mit  den  üadensern  sich  ein  Friede  noch 
abschliessen  lassen,  wenn  der  Erzherzog  noch  da  ist  und  nicht  Prenssen 
die  Zentralgewalt  hat,  was  sehr  nahe  bevorsteht.  Der  Friede  müsste 
san :  Anlehnung  an  Württemberg  und  Trutz  den  Preussen.  —  Trotz  des 
scbOnen  Aufenthaltes  komme  ich  hier  in  mir  zu  keiner  Versöhnung. 
Objektiv  wollte  ich  den  Kämpfen  der  Zukunft  wohl  vertrauen;  aber  mein 
HasB  gegen  die  pienssischo  Wirtsehaft  Ifisst  mich  nicht  wachen  und 
nieht  schhifen. 

Adieu 

Ihr  Zell.« 

1>  Vgl.  obou  .S.  li»2. 
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la  den  letzten  Tagen  des  Jaoi  finden  wir  Zell  mit  den  anderen 
ErbkaiBerlichen  in  Gotha,  aber  er  vennochte  sich  das  Badowitssche 
ProgramiD  nicht  anineignan. 

Über  seine  weiteren  Schickeale  in  der  schweren  Zeit  unterrichtet 
das  folgende  Schreiben^  das  er  am  28.  Dezember  49  an  Uittermaier 
richtete; 

»Mein  verehrter  lieber  Freund,  ich  schreibe  Ihnen  heute,  weil  mein 
Gewisi^en  es  nicht  mehr  hinger  erträgt,  säumi?:  zu  sein,  obschon  an  einen 
längeren  Brief  bei  gehäuften  Geschäften  gar  nicht  zu  denken  ist.  Ihr 
liebes  Sclireiben  von  neulich  bat  mir  recht  wohl  getan,  und  wenn  ich 
die  lange  Zeit  hindurcli  nichts  von  mir  hören  Hess,  so  geschah  es,  weil 
ich  seit  der  Zeit  von  Gotha  gftndich  degoutiert  gar  keinen  politischen 
Brief  schreibea  konnte  nnd  wollte  und  weil  ich  mir  nicht  denken  konnte, 
dass  ich  einen  Brief  an  Sie  vom  Stapel  laufen  lassen  dürfe,  ohne  mein 
Inneres  über  die  politischen  Dinge  nnd  Undinge  der  Gegenwart  auszu- 
schütten.  —  Man  wird  nach  nnd  nach  mehr  abgehArtet^  dennoch  ist 
auch  jetzt  die  Kruste  tiber  der  glühenden  Hasseslava  mdnes  Innern  nnr 
noch  sehr  dünn  nnd  es  bedarf  nnr  weniger  Berührung,  um  bei  mir  an 
das  schmerzhafte  rohe  Fleisch  meines  Herzens  zu  kommen.  In  den 
Weih  nachtstagen  will  ich  Ihnen  eine  längere  Epistel  über  das,  was  ich 
seit  unserer  Trennung  nicht  getan  und  was  ich  gedacht  habe,  sowie 
über  meinen  jetzigen  Standpunkt  schreiben.  —  Zur  Zeit  von  Gotha  hatte 
ich  Ihnen  geschrieben;  es  scheint,  dass  diu  damaligen  Wirren  den  Brief 
nicht  in  Ihre  Hände  kommen  liessen.  Nach  Gotha  war  ich  einige  Zeit 
im  Wasserbad  zu  Ilmenau  und  reiste  durch  Baiern,  kam  dann  nach 
Trier,  ungestärkt  und  unerquickt.  Das  dolce  tar  niente  hatte  mir  zu 
nagenden  Qedanken  zu  viel  Zeit  gelassen;  meine  angeborene  Heftigkeit 
machte  mich  fast  zum  Monomanen.  Dagegen  ergriff  ich  vom  Ende  Juli 
ab  das  Mittel  konzentrierter  juristischer  Arbeiten,  wobei  ich  dann  liäu- 
fig,  Ihnen  nnbewnsst^  Unterhaltnngen  Aber  gemeinrechtliche  Materien 
mit  Ihnen,  d.  h.  Ihren  BQchem,  hatte.  Ich  wollte  Ende  September  den 
Bhein  und  Fnakflirt,  sowie  Heldelberg  noch  einmal  besnchen,  konnte 
aber  die  Memigen  nicht  verlassen,  da  die  Cholera  in  Trier  und  gerade 
in  unseier  Nachbarschaft  arg  wfitete  nnd  die  Hftnser  rechts  nnd  links 
von  uns  dezimierte,  mein  Bruder  aber  als  Notar  bleiben  musste  nnd  wir 
nns  gegenseitig  nicht  verhusen  wollten.  Es  ist  gut  Ar  unsere  Familie 
voräber  gegangen.  Seit  Oktober  bin  ich  wieder  Advokat  nnd  von 
morgeua  hia  abeudd  vollaui  be&chaftigt,  so  dass  ich  kaum  Zeit  zum 
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Zeitnoglesen  habe.  Becker*)  sitzt  eben  falls  wieder  aaf  dem  Richtei^ 
stuhle,  wird  aber  beim  Avancement  von  dem  Ministerium  redlich  über- 
flchlageo,  di  Beine  politischen  Ansichten  selbst  in  Gotha,  gleich  den 
meinen,  sich  nicht  beugen  wollten.  Getto')  Hees  sich  zwar  als  An- 
hänger der  Qothaer  wählen,  ist  aber  bis  jetst  nach  Berlin  nicht  gegangen. 
Papa  BOcking*)  habe  ich  eininal  gesehen,  er  flucht  mörderlich  Aber 
seine  Schwachheit,  in  Gotha  beigetreten  zu  sein. 

Man  hatte  mich  wegen  mdner  Renitenz  gegen  den  Abberufungs- 
befehl*) als  Abgeordneter  vor  die  Disziplioarkammer  gestellt,  ich  bin 
aber  in  2  Instanzen  frei  ge8prochen  worden.  Nach  Eribrt  kann  ich, 
wie  es  scheint,  an  verschiedenen  Orten  gewählt  werden;  —  es  fiUlt  mir 
aber  nicht  ein.  Auch  werde  ich  nicht  wählen.  Darüber  nächstens  mehr. 

Wie  es  Ihnen  aber  geht,  kann  ich  mir  denken.  PreiiSiische  Sol- 
daten exerzieren  vor  Ihrem  Hause  und  die  alten  Kammern  treten  in 
Karlsnihe  zusammen.  Schöne  Wirtachaft.  ^Vet  nimium  malum  ad 
bona.*   Herzliche  Grüsse  au  die  Ihrigen 

Ihr  ergebenster 

d.  23.  Dezember  1849.  Zell* 

Die  vielseitige  Anwaltspraxis,  welche  das  Sclireiben  Zells  erwähnt, 
mus.ste  bald  hinter  seiner  Tätigkeit  als  Syndikus  der  Stadt  Trier  und 
Verwalter  des  Gräflich  Kesselstattschen  Majorats  zurdcktreten. 

Am  24.  Juli  1881  ist  Friedrich  Zell  gestorben,  von  der  Bürgerschaft 
und  seinen  Freunden  tief  betrauert.  Ein  Mann  von  Charakter  gin«:  mit 
ihm  dahin.  In  den  »Brnstbildeni  ans  der  Paulskircbe"  findet  sich  fol- 
gende  Charakteristik:  «Einen  der  besten  Mlbiner,  der  dem  Wdrttemberger 
Hofe  treu  gebliebeo,  nennen  wir  in  Herrn  Friedrich  Zell  aus  Trier.  Ge- 
diegenes Wissen,  fester  Sinn  und  ein  Wüle^  der  den  Neigungen  der 
Oegenwart  nicht  Mos  schOn  tun,  sondern  dem  Vaterlande  wirklich  wohl* 
tun  will,  sind  seine  Eigenschaften.* 


1)  Mitglied  des  WOrMemberfrer  Hofes  «tm  Dmin,  Rgbdi.  Trier. 

2)  Aus  8t.  Wendel,  Kgbsk.  Trier,  cboufalls  Mitglied  des  WArttombeigpr  Heliss. 

3)  Komiiior/ienrnt  aus  Trarbach  a.  d.  Mosel,  Mitglied  des  WOrUembefger  Hofes. 
4}  Vgl.  ubcu  ä.  210. 
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BlbUofliek. 

Rede 

BUr  Feier  der  Voüeoduog  des  neuen  Biblioibek^ebäudes 

gehalten 

iD  der  Anla  der  ÜDiverritftt 

am  9.  Dezember  1905 

von 

J.  Wille. 


Hochansebulicbe  FesUeräammluog ! 

Bin  bedeatnmor  Znftll  will  es,  daas  der  Tag,  an  dem  unsere 
üniTersItftt  die  VolleDdnDg  ihres  neuen  Biblietbeksgebftndee  zn  feiern 
gedenkt,  zugleich  der  Gebartstag  Johann  Joachim  WinehelDsanns  ist. 

Der  grosse  Archäologe,  der  in  unbegrenzter  Begeisterung  und  tiefem 
künstlerischen  Empfinden  uns  die  ewige  Schönhuit  antiker  Formen  er- 
schlossen und  dem  a^itlietischen  Denken  eines  ganzen  Zeitalters  seine  vor- 
herrschend geistitre  Richtung  gal>,  ist  nicht  in  der  Htihenluft  der  Künste, 
sondern  im  Bin  lier^taiibe  aufgewachsen.  Ehe  seinem  jugendlichen  Auge 
zum  ersten  malt!  eine  schöne  Welt  in  noch  spärlichen  Zeugnissen  künst- 
lerischen Sihallens  sich  erschloss,  ist  er  entsagungsvoll  den  Büchern 
nachgezogen,  wie  ein  Durstiger  die  Quelle  «ucht.  Sie  waren  seine 
einzige  Freude,  seine  Leidenschaft.  Nicht  allein  um  zu  lernen,  schon 
nm  eine  Bücberwelt  zu  sehen,  konnte  er  weithin  wandern.  Bücher  zu 
ordnen  war  ihm  ein  Qenuss.  An  ihrer  äussern  Erscheinung  allein  konnte 
er  sich  erfreuen,  wie  der  einsame  Wanderer  ^^^icb  an  den  Früchten  er- 
freut, die  in  bunter  Menge  und  frischen  Farben  ans  dem  Grün  der 
Binme  ihn  grflasen,  ohne  daas  er  davon  gedessai  will  oder  kann. 
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Httte  ihn  nieht  das  Scbidual  von  den  BQebera  tn  den  HatorD  geführt 
nod  die  Strasse  nach  dem  Südeo,  wober  sellflo  ein  fflr  grosse  ländrteke 
empfitoglieber  Geist  obne  innere  UtnwnDdlong  und  Lbiternog  zorOck- 
kehren  kann,  Winekelmann  wftre  der  beste  Bibliothekar  und  eine  Zierde 
unseres  Standes  geworden. 

I>och  nicht  allein  ans  den  Reihen  der  BQcher,  za  denen  sich  seit 
Wochen  Magister  und  Scholaren,  in  anfgezwungener  Enthaltsamkeit 
hungrig  und  durstig  ^'oworden,  nun  la>t  uiigenügiiam  drängen,  spricht 
die  Erinnerung  an  jenen  leidenschaftlichen  Bücherfreund,  auch  das  nun 
vollendete  Raiiweik  selbst  darf  Gedanken  an  jenen  Entdecker  antiker 
Kunst  wachrufen,  dessen  Geburtstag  heute  \  die  Archäologen  leiern. 
In  einer  Zeit,  da  ästhetisch  zu  kritisieren  zum  guten  Ton  gehört,  liegt 
es  mir  trotzdem  fei  ne,  Sie  im  Angesichte  dieses  Baues  stilistisch  be- 
lehren zu  wollen.  So  gut  wie  ein  Literat,  muss  sich  ja  auch  ein 
Baukünstler  gefallen  lassen,  dass  itie  Welt  Aber  sein  Werk  urteilt» 
Grundverschieden  wird  dies  immer  sein.  Er  mag  Qber  freudige 
Anerkennung  sich  freuen,  über  ihr  Versagen  mit  dem  Gedanken  sieb 
binwegsetien,  dass  man  einem  Fischer  Ton  Erlach  und  Balthasar  Neu- 
mann  einen  «Zopf*  angebftngt  bat,  den  an  tragen  man  beute  stolz  ist. 

Wer  aber  das  Innere  dieses  ann  vollendeten  Gebftades  betritt  und 
unter  dem  ESndmcke  monumentaler  GrOsse  sieb  ihrer  so  einftehen 
Spraobe  niebt  versebliessen  kann,  der  föblt  etwas  von  dem  Qdste,  der 
onem  solcbsn  Hause  innewohnen  soU.  Eine  Bibliothek  ist  der  Ort 
weihoToUer,  stimmungsreieber  Bube^  wie  ernste  Arbeit  sie  verlangt. 
Monumentale  Bube  in  erhabener  QrOese  und  in  einrieben  sehOnen  For- 
men zum  Ansdrnek  gebracht,  nach  jenem  strengen  Oeoetie,  an  das  ein 
jeder  kflnstlerisebe  Gedanke,  um  nicht  afigellos  sn  werden,  gebunden 
ist,  bildet  die  nie  überwindbare  Lebenskraft  des  antiken  Bauwerkes. 
Auch  die  Lebensarbeit  des  ilannes,  der  unserer  Universität  zwei  ihrer 
vornehmsten  Bauten,  diesen  stimmungsvollen  Saal  und  die  neue  Biblio- 
thek geschaffen  bat,  wurzelt  bei  aller  Freiheit  sich  selbst  fortbildender 
und  neubil.iender  Gedanken,  teclmisch,  künstlerisch  und  wisienächattlich 
im  Bannkreise  der  hoben  Lehre  antiker  Meister.  Die  vaea  et  soluta 
opinio.  um  mit  Alberti  zu  reden,  hat  ihn  um  eines  zeitgeuuisseu  Ruh- 
mes willen  niemals  irre  gemacht.  Doch  es  liegt  mir  ferne,  der  Be- 
deutung Joseph  Dürrns  gerecht  werden  zu  wollen,  dessen  Name  mit 
der  Baugescliichte  des  badischen  Landes  dauernd  verbunden  ist,  der  als 
Vertreter  einer  technischen  Hochschule,  zugleich  als  Ehrendoktor  von 
Heidelberg,  durch  die  Bicbtung,  die  Art  und  Weise  seiner  streng  ge- 
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lehrten  Forachnng  auch  mit  der  Unifersitftt  und  unserer  Bibliothek  die 
engste  Fflhlang  hat  Ich  begrfisse  ihn  hier  in  nnserer  Mitte  und  sage 
ihm  Bank  im  Namen  der  UniTersitit  und  Bibliothek  für  das  neue  Haus, 
in  dem  er  ernst,  weihe?oU  und  schdn  seinen  kflnstlenschen  Gedanken 
Ausdruck  verliehen  hat.  Auch  seinen  beiden  jungen  Mitarbeitern  sei 
gedankt»  die  als  Führer  dieses  Baues,  als  Teilnehmer  an  einer  grossen 
geistigen  Arbeit,  viel  Mfihen  und  Sergen  getragen  und  mit  diplomatischem 
Geschicke  die  manchmal  mwickelten  Fftden  xwisehen  hier  und  Karls- 
ruhe zu  einer  glücklichen  Lösung  zu  föhren  geholfen  haben. 

Aber  nicht  allein  die  VoUeiidung  ihres  vornehmsten  Gebäudes  will 
die  Universität  feiern.  Sie  sieht  in  dieseoi  Einzüge  ihrer  Bücherschätze 
in  das  neue  Heim  ein  Ijedeutsames  Ereignis  ihrer  eigenen  ereignisvollen 
Geschichte.  Denn  die  Bibliothek  ist  ihr  wichtigstes  Institut,  das  zu 
ihrem  Da^sein  gehört,  wie  das  Licht  der  Sonne  zum  Leben.  „Die  Librai. 
sagt  schon  eine  alte  Instruktion  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  (1590), 
ist  das  nötigst  und  fürnehmst  Instrument  und  Werkzeug."  Sie  ist  so 
alt  vie  die  hohe  Schule  selbst.  Beide  sind  geweiht  und  geadelt  durch 
gemeinsame  Schicksale  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Die  eine  ist  mit 
der  andern  zum  höchsten  Ruhme  emporgestiegen  und  wiederum  hinab- 
gesunken zu  bedeutungslosem  Dasein,  fest  bis  zu  einem  Bade.  Die 
Heidelberger  Bibliothek  ist  wie  die  Unifersität  än  ^iegelbild  der 
Zeiten.  Die  reiche  Geschichte  dieses  gesegneten  Landes,  der  Wechsel 
seiner  pditischen  und  kirchlichen  Verhftltnisse,  das  gesamte  Geistes» 
leben  in  all  seinen  reichen  Formen,  sie  bilden  zugleich  E^itelflber- 
schriften  in  der  Lebensgeschichte  der  Heidelberger  Bftchersammlungen. 
Es  ist  ein  umikngreiches  Buch  diese  Heidelberger  Bibliotheksgesehicfate. 
Nur  ein  paar  lose  Blätter  will  ich  herausnehmen  hei  einer  Feier,  da 
unter  dem  Eindrucke  des  Neuen  zugleich  auch  die  Vergangenheit  uns 
geistig  nahe  rückt. 

Loj^sen  wir  ans  dem  vom  Glänze  moderner  Leuchtkraft  erfüllten 
Arbeitssaale  der  neuen  i3ibliothek,  wo  Karl  Friedrich,  der  Krneuprer 
unserer  Universität,  und  Grossherzog  Friedrich,  unser  erlauchter  Kector 
Magniücentissimus,  in  einem  Medaillon  vereinigt,  zu  uns  herabschaueo, 
unsere  Gedanken  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  zuräcksch weifen,  so 
taucht  aus  fernem  halbverschwommenem  Hintergrunde  eine  engbegrenste^ 
uns  heute  fremde  Welt  vor  uns  auf.  In  den  engen,  dumpfen,  vom 
Sonnenlichte,  das  durch  niedere  Fenster  dringt,  matt  beleuchteten  Zellen 
der  Barsen  sitaen  die  ersten  Lehrer  der  hoben  Schule  vor  ihren  BAchem, 
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BehwerttlligOD,  dickleibig«!  Foliinton,  Ton  üdnigen  Hftiidott  mfthaan 
gescbrieben.  Aas  vergriffeDOD  Pei:gameDt6D  lencbteo  bontbomtlte  loi* 
tialen  bemr,  ancb  die  Muttorgoitee  im  bleuen  Fesikleide,  von  goldenem 
Glante  mnetrablt^  blickt  ftenndlicb  nne  an.  Ein  gtilles,  gedenken-  and 
etiinmnngeTollee,  der  Welt  entrficktes  Bild,  während  draiusen  die  Waffen 
klirren  und  Bupreebt  der  Alte  darebe  dunkle  Tor  bioans  sn  Felde  reitet 
Bings  berum  an  den  niedem  Wänden  der  Gelebrtonstube  etebt,  sie  fast 
erdrfiekend,  das  ganse  scbwere  Rftstaeug  nittelalterlicber  Gelebrsanikeit 
Neben  Piatons  Timäus  die  Logik  des  Aristoteles,  die  Homilien  Gregors 
neben  Augustin,  die  Scholastiker:  Nominalisten  und  Realisten  reihen 
sich  ihnen  an.  Albertus  Magnus  und  Uuriiiauus  und  auch  der  vielge- 
suchte Berater  in  den  Gebresten  des  Leibes,  Galteous,  fehlt  nicht  io 
dieser  Biijliuthek  von  200  Bänden,  des  Marsilius  von  Inghen,  des 
Pfalzgrafen  Pfaflen,  des  ersten  Rektors  unserer  hohen  Schule.  Auch 
dieser  aus  Paris,  der  Hochschule  aller  Scholastik  gekommene  Vertreter 
des  Noiiiinalismus  und  Schöpfer  unserer  ersten  Universitätsverfassung 
sucht  so  gut,  wie  die  Geister  ein  halbes  Jahrtausend  nach  ihm,  die 
Wahrheit  zu  ergründen,  den  Dualismus  zwischen  Denken  und  Sein,  Er- 
kenntnis und  Dogma,  Vernunfl;  und  Offenbarung  zu  lOsen.  Und  nahe 
bei  ihm  sitzt  der  erste  Kanzler  der  Universität,  Konrad  von  Geln* 
hausen,  der  acbar&innige,  unermüdliche  Kämpfer  für  die  Einheit  der 
nnn  im  Scbiema  serftUeuen  Kirobe,  in  dieeem  Zwiespalt  der  Autori- 
täten au  Rom  und  Avignon,  der  niebt  allein  die  Gedanken  des  altot 
Bupreebt  bcechäftigt,  sondern  aueb  das  Seelenbeil  einer  gUubigen  Welt 
verwirrt,  die  Fundamente  des  GUrabens  anfii  tiefste  erscbfittert 

Bade  aber,  der  erste  Bektor  und  erste  Eanxler  der  Hddelberger 
Univerrität  wollen  nicbt,  dass  ibre'  beste,  vielleicbt  einige  Habe  ibrer 
Bäcber  Terloren  gebt,  sondern  aueb  andere  aus  ibnen  lernen  mOgen. 
Sie  vermacben  ibre  Bttcbereien  der  Artistenfakultät  an  Nutz  ond  Eigen. 
In  ihrem  drüben  in  der  Heugasse  gelegenen  Kollegium  aufgestellt  be- 
deuten sie  für  uns  den  Anfang  der  Heidelberger  Universitäts-Bibliothek. 
"NVie  das  Studium  generale,  als  VerkundiL^er  des  gesamten  Wissens,  von 
da  ab  mich  an  allen  kirchlichen  Bewegungen  der  Zeit  bis  in  die  Tage 
v  n  Konstanz  und  Basel  teilnimmt,  so  ist  auch  sein  gelehrte  Rüstzeug 
theologisch,  scholastisch,  kirchlich.  In  der  Tracht  der  Kleriker  ^ehen 
die  Lehrer  einher.  Nicht  der  Staat,  sondern  die  Kirche  gibt  ihnen  die 
Pfründe  zum  lieben  und  die  Bücher  zu  arbeiten.  Als  Kapitulare  sitzen 
sie  nun  bald  in  dem  von  König  Ruprecht  1400  «gestifteten,  von  Boni- 
facins  IX.  bestätigten,  mit  reichen  Einkfinften  begabten  köfliglichea 
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Stifte  mm  h.  Geist.  Auch  dieser  geistlichen  Korporation  fli«Meii,  wie 
dem  ArtisteokoUeg  und  der  inswisdien  ins  Leben  getretenen  besondem 
BficherBammluDg  der  Ges&nituniYersität,  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert 
hinein  lahlrnche  literarische  Geschenke  zo.  Aber  sie  bedeuten  nichts 
gegenüber  der  grossen  fttrstüchen  Schenkung  Ludwigs  III.,  des  Pro- 
tektois  des  Konstanser  Konsils,  der  sdne  auf  Beisen  nach  Paris,  dem 
heiligen  Lande  und  anderwftrts  gesammelte  Bachem  dem  königlichen 
Stifte  zum  h.  Geist,  zum  l<fatzen  der  TTnirersit&t  als  freies  Eigentum 
(1421)  fiberwies.  Während  die  fffihem  Sammlungen  sich  wesentHeb 
auf  die  scholastische  Philosophie  und  Theologie  beschränkten,  ist  Lud- 
wigs Bibliothek  schon  nach  unilussenderen  Qesichtspiitikten  zusammen- 
getragen. Arzneiknnde  und  orientalische  Literatur  sind  reich  bedacht. 
Hebräische  Werke,  eine  Beute  aus  den  grossen  Judenverfolpfungen. 
zweifelhafte  Geschenke  des  hartL^sinnten  Ruprecht  II.,  haben  bereits 
auf  den  Bücherjiulten  des  Artisten kollegiums  ihren  Platz. 

Dem  kirchenpolitischen  Deokkreise  entsprechend,  sind  aber  im 
h.  Geiststifte  alle  T)edeutenden  auf  die  Konzilsfrage  bezüglichen  Trak- 
tate vertreten.  Unter  Ludwig  IV.,  dem  Sohne  des  fürstlichen  Schenkers, 
hat  auch  das  Basler  Konzil  mit  seinem  literarischen  Rüstzeug  zur  Be- 
reicherung der  schon  mehreie  hundert  Bftnde  starken  Stiftsbibliothek 
seinen  Beitrag  geliefert  So  ist  diese  noch  kleine  Heidelberger  Biblio- 
thek im  fünfzehnten  Jahrhundert  der  literarische  Ausdruck  einer  damals 
herrschenden  weltbewegenden  geistigen  StrOmung.  Sie  stand  damals  auf 
der  Hdhe  ihrer  Zeit,  aber  sie  ging  nicht  mit  der  Zeit  Bie  Hochschule 
samt  ihrem  gelehrten  Apparate  schien  abgestorben  in  der  Dürre  der 
Scholastik,  als  längst  ein  firischer  Luftxug  durch  das  deuteche  Geistes- 
leben ging,  aber  nur  die  H^he  berührte,  wo  die  Burg  der  Pfalzgrafen 
stand  und  eine  Pflegestiltte  der  neuen  Wissenschaften  und  Künste  ward. 
Dort  im  siiDgeifröheii  Kreise  überliess  man  gerne  die  schweren  gottea- 
gelehrten  Werke  der  scholastischen  Doktoren  dem  Dunstkreise  der  Uursen, 
und  begann  die  Schruiike  dos  pfalzgräHichen  Schlosses  mit  den  Schätzen 
alter  und  neuer  Poesie  zu  füllen.  Nur  mit  Theologie,  mit  geistlichem 
und  weltlichem  Kecht,  auch  mit  Medi/in  hat  Ludwig  ITT.  das  Heiiig- 
geiststift  bedacht.  Das  können  aber  die  Bücher  nicht  gewesen  sein,  die 
jener  Dichter  Jakob  Püderich  von  Reichartshausen  besungen  hat,  denn 
mit  Decretalen  und  Bürgerlichem  Gesetzbuch  pflegt  sonst  der  Pegasus 
nicht  durchsugehen.  Der  wissensdurstige  und  kunstfreundliche  Pfalz- 
giaf  muss  noch  andere  Bücher  besessen  haben.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
Hcfa  —  sp&riiche  Reste  weisen  darauf  hin  —  dass  er  auch  poetische 
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Werke  hat  abschreiben  und  sammeln  lassen.  Literarische,  poetische  In- 
teressen, in  Emst  und  Liebhaberei,  beherrschen  das  geistige  Leben  jenes 
Färstenhofes,  aus  dem  Ludwigs  Tochter,  PjUigräfin  Mechtilde,  eine  geist- 
volle Dame  nod  «Liebbaberin  eller  Kfinete*,  eine  Tielgerabnita  BAcber- 
freuodin  herrorglog,  die  ibre  begeisterte  Teilnabme  dem  neuen  Geistee- 
ragB  der  Benaissance  enigegenbracbte.  Zweimal  rermiblt,  ist  sie  an 
der  Seite  des  wfirttembergtscben  Grafen  Ludwig  nnd  des  Hersog  Al- 
brecbts  Tl.  von  Osterreicb  auf  die  Grfindiing  der  Hoehscbulen  so  TA- 
bingeo  nnd  Preibnrg  niebt  ohne  Einflnss  gewesen.  Ibr  Witwengati  das 
Itleine  Botteobnrg  am  Neckar,  ward  ein  Hnsensits  im  Geiste  der 
bildongsfroben  Oonsagas.  Sieberlieb  vom  Hddelbeiger  Scblosse  nahm 
sie  des  Lebens  höhere  Ziele  mit 

Nicht  die  Lehrer  der  Universität,  sondern  die  Pfalzgrafen  auf  dem 
Jettenbähl  waren  jetzt  för  lange  Zeit  die  Förderer  wisseoscbartlicben 
Lebens  und  höiieter  Bildung. 

Von  Friedrich  dem  Siegreichen  besoldet  nnd  geschützt,  von  der 
Gelehrtenzunft  der  hohen  Schule  verachtet,  liest  der  wein-  und  liebes- 
frohe Peter  Luder  über  die  alten  Klassiker,  ein  Vertreter  jener  etwas 
verlumpten  Genies,  wie  sie  im  Sturm  und  Drang  gei^tig^er  Hevolutionen 
so  gerne  gedeihen,  Mathias  von  lü  imiat  schmiedet  seine  Chronik  und 
in  elenden  Versen  und  kriechender  Devotion  feiert  Michel  Beheim  seinen 
siegesstolzen  Herrn  als  zweiten  Alexander.  Als  aber  die  ferlompten 
Gelehrten  und  durstigen  Poeten  von  dannen  gezogen  waren,  da  sammelte 
sich  um  den  Kurförsten  Philipp  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  edle  Schar  von  Hamanisten  und  Literaten  der  rheinischen  Gesell- 
scbaft.  Ein  Hofleben  im  Geiste  Ferraras  entfaltet  sieb  Unter  den 
dflstem  Manem  der  pfUsgrftflieben  Barg.  Da  seben  wir  Jobann  Ton 
Dalberg,  den  Biscbof  ?on  Worms  nnd  Kansler  der  üniversitAti  einen 
frobgemnteo,  gdstToUen  Jlftoen,  der  in  sdnem  Scblosse  sq  Ladenbnrg 
die  gelebrten  Mftaner  za  anregenden  und  beitem  Symposien  empftngi, 
den  gedankenreicben  Celtes  und  den  ernsten  Friesen  Agricola.  Im 
geistigen  Bunde  mit  ibnen  bat  der  gelehrte,  nur  noter  Bficbem  gesunde 
Abt  Tritbemins  von  Sponheim  Fflblung  mit  dem  geistigen  Leben  der 
Pfolz.  Es  sind  sangesfrohe,  wissensdurstige  und  grundgelehrte  Geister, 
Weltliche  und  Kleriker:  der  Jurist  aus  der  Schreibstube,  wie  Dietrich 
?on  Plenningen  and  der  stille  Werner  von  Themar,  dessen  frommer,  stim- 
mungsvoller Seele  die  Mutter  Gottes  zarte  Weisen  entlockt,  auch  in 
der  Kutte  des  Cisterziensers  aus  Schönau,  jener  Mftnch  Wendelin,  der 
vom  Frühlingsweben  der  jungen  Natur  und  dem  Sturme  der  neuen 
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Geist€8welt  eigrifl'en  mit  seinem  Vir^'il  in  der  Hand  das  stillp  Tal 
herauf  über  die  Bercre  zieht.  Sie  alle  aber  schreikjen,  lesen,  übersetzen 
und  dichten,  sie  sammeln  Bücher  und  schleppen  sie  herbei,  alte  Autoren 
und  neue  ('hronii(en,  ernste  Gesänge  und  heiterj;estimmte  Lieder. 
Während  in  den  Bursen  der  Universität  die  Begriffe  gespalten  werden, 
begreift  man  in  jenen  Kreisen  die  schöne  Welt,  wie  man  sie  siebt 
Bächerfreonde  aber  waren  sie  alle,  die  in  der  Gunst  des  kunstsinnigen 
Landesberrn  sieb  sonnten  und  Freude  an  Büchern  blieb  ein  Erbteil  im 
pf&lziscben  Hause.  Unter  Karffirst  Philipp  und  seinen  näebsten  Nach- 
folgern wftcbst  am  Hofe  eine  neue  Bibliothek  zusammen,  während  die 
alten  Folianten  des  ArtistenkoUe^  in  der  Heugassa  und  beim  Stift 
zum  b.  Oeist  halb  Tergessen  sind. 

Nun  aber  kommt,  den  Kopf  toII  neuer  Gedanken  und  hoher  Ziele, 
im  Jahre  1556  Pfalsgraf  Ott  Heinrieh  aus  Neuburg  in  die  Pfalz,  ein 
S€hter  Fürst  der  Renaissance,  von  Leidenschaft  erfdUt,  die  Zeugnisse 
von  Wissenschaft  und  Kunst  zu  sammeln.  Jenem  Florentiner  Niccol^ 
Nieooli  gleich  konnte  er,  um  Bfieber  und  Kunstachfttze  zu  erwerben, 
alles  daran  setzen,  Termfigen  und  Land,  konnte  er  Schulden  machen 
und  darfiber  darben. 

So  reisen  seine  Agenten  durch  die  Welt,  um  Handschriften  zu 
kaufen,  und  er  selbst  hält  die  Augen  auf,  um  zn/u^reifen,  wo  eine  ver- 
gessene Bücherei,  wie  eine  Entdeckung,  sich  ilnu  aiiftut.  In  der  Nach- 
barschaft liegt  das  Kloster  Lorsch,  die  uralte  ehrwürdige  Kulturstätte 
ist  halb  verfallen,  ihr  einst  reicher  Besitz  längst  in  den  Händen  t^fist- 
licher  und  weltlictier  Herrn.  Im  Pfandbesitze  der  Pfalz  hat  die  iiefor- 
mation  leicht  Eingang  gefunden,  wo  die  kirchlichen  Verhältnisse  in 
Auflösung  begriffen,  die  meisten  Mönche  von  dannen  gezogen  sind. 
Ein  von  der  Pfalz  eingesetzter  Propst  hält  dort  noch  Haus.  Die  alte 
berühmte  Bibliothek,  reich  an  Handschriften  bis  ins  zehnte  Jahrhundert 
zurück,  bat  geistig  keinen  Herrn  mehr.  Schon  Johann  Dalberg  hat 
manches  geholt,  Ott-Hein ricli,  der  Pfandherr,  greift  nun  zu.  ,Tam- 
quam  Nebucadnezar  ist  er  kommen",  sagt  die  Zimmemsche  Chronik, 
«bat  die  uralte  Bibliothek  hinweggeführt  samt  Butzen  und  Stil/  Und 
was  für  eine  Bibliothek!  Bioem  Philologen  sind  die  Codices  des 
b.  Nazarius  keine  leeren  Namen.  Unsere  beste  jetzt  hier  befindliche 
Florus-Handsehrift  war  darunter.  In  dieser  weltvergessenen  Büchern 
bat  Simon  Qryn&us  1527  den  einzigen  Codex  entdeckt,  durch  den  uns 
die  Bücher  41  bis  45  des  Livius  fiberliefert  sind  und  die  vatikanische 
Palatina  sagt  uns  heute  noch,  was  der  in  stiller  Beschaulichkeit 
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malende  Loncber  Möocb,  gedankenreich  auch  io  Farben  una  hinter- 
lassen hat 

Vor  allem  liat  Ott-Heinrich,  wofür  uns  der  nun  veröflfentlichte 
Briefwechsel  des  Masius  ein  glflnzendes  Zeugnis  gibt,  der  orientalischen 
Literatar  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  mit  wunderbarem  Ge- 
schick sich  an  die  besten  Quellen  gewendet.  So  bat  ihm  der  berühmte 
Orientalist  Postel,  der  fftr  Verbreitung  des  BTaDgeliuma  io  syrischer 
Sprache  Qeld  und  Qut  geopfert»  im  Drange  der  Not  sdne  arabischen 
Handschriften  verpftndet.  Dabei  nahm  es  der  Pfaltgraf,  wie  so  viele 
leidenschafUicbe  Bflcherfreunde  mit  den  Erwerbstiteln  nicht  so  genau, 
als  die  heilige  Schrift  ihn  lehrte:  Vom  Mainser  Domaüft  hat  er  eine 
ganze  Reihe  von  wertvollen  Codices  a^ne  Zeit  lang  bis  nach  notdflrf- 
tiger  Besichtigung*  sich  ausgebeten  und  niemals  wieder  herausgegeben. 
So  entstand  Ott-Heinrichs  Bibliothek,  über  die  der  forstliche  Mftcen 
testanieiitarisch  verfügt  hat,  dass  sie  «bei  der  kurfürstlichen  Pfalz  und 
also  zu  Heidelherij:.  da  die  Universitüt  iht  beharrlich  und  stetig  gelassen 
werde".  Mit  der  Bibliothek  im  Heiliggeiststitt  vereinigt,  ist  aus  dieser 
Samüilung  die  berühmte  Palatina  hervorgegangen,  die  kurfürstliche 
Bildlothek,  die  bibiiothera  flectoralis.  ihrem  Zwecke  nach  eine  Biblio- 
thek der  Universität.  Denn  uie  iioiu'  Scliule  hat  neben  dem  kurfürst- 
lichen Hause  für  Aufsicht  und  Vermeiiruiig  tu  sorgen,  sie  büsst  mit 
dem  Verluste  dieses  geistigen  Schatzes,  so  bald  sie  ihre  Verpflichtungen 
nicht  erfüllt.  Die  Emporen  der  h.  Geistkirche  waren  im  Sinne  des  Stifters 
nur  ein  vorübergehender  Platz,  ein  neues  Gebäude  sollte  die  Palatina 
nrofiissen.  Doch  Ott  Heinrich  ist  überm  Plänenmachen  (1551))  gestorben. 

Während  die  Äugen  der  gelehrten  Welt  sich  auf  die  Heiliggeist- 
kirche richten,  kommt  Ulrich  Fugger  aus  Augsburg,  ein  Freund  Ott- 
Heinrichs  nach  Heidelberg,  als  Anhänger  der  neuen  Kirche  mit  seinem 
Hause  zerfallen,  als  Verschwender  gebrandmarkt^  weil  er  »sein  Ver- 
mögen mit  EfinsUern  und  Gelehrten  veiigende*.  So  ist  Heidelberg  der 
Platz,  um  seine  Taschen  zn  Offnen.  Im  Besitze  eines  fürstlichen  Ver- 
mögens konnte  er  seine  hohen  Leidensehaften  befriedigen,  kaufen  und 
sammeln  wie  ein  Ffirst  und  hatte  immer  noch  übrig.  Nicht  allein  ein 
Liebhaber  der  Bficher,  sondern  auch  selbst  gelehrt  als  hervorragender 
Hellenist^  nnterstfitzt  er  die  Heransgabe  griechischer  und  lateinischer 
Autoren.  Zum  Dank  wohl  für  den  von  Friedrich  III.  ihm  gewährten 
Schntx,  für  die  vom  Hmdelberger  geistigen  Leben  ihm  dargebotene  Nah- 
rung, vermacht  er  (1584)  seine  an  griechischen,  lateinischen  und  besonders 
orientalischen  Handschriften  reiche  Bibliothek  an  Kurpfalz.  Hätte  Heidel- 
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berg  um  diese  Zeit  selbst  seine  hohe  Schule  verloren,  allein  durch  ihre 
Bficherschätze  wäre  sein  Kahm  durch  (hi^  gelehrte  Europa  gegangen. 
Die  Palatioa  ist  die  Scbatzkaminer  alles  Wissens,  das  Wandeniel  aller 
Gelehrten:  .Optimas  Oermaniae  literatae  thesaurus.* 

Als  der  gelehrte  Janus  Gruter  Vorstand  der  Palatina  war,  kommt 
nun  die  Ihnen  allen  bekannte  Katastrophe:  Die  Eroberung  Heidelbergs 
dareh  die  Baiern  unter  Tilly  am  6.  September  1622,  die  Palatina  eine 
Beute  des  Eroberers,  bestimmt  als  Geschenk  för  Papst  Gregor  XV.  Am 
4.  Februar  1623  nimmt  Leo  AUatius,  der  gelehrte  Biblioth^r  des 
p&petliehen  Stuhls,  die  Heidelberger  Bfichersammlungen  mit  sich  fort. 
Mehr  noch  als  im  hohen  Wunschzettel  stand,  lud  er  seinen  Maultieren 
auf.  Was  sonst  nofh  in  der  Büclierei  auf  dein  Schlosse,  im  AiLi.-^Len- 
kolleg  und  selbst  iui  Hause  (Jruters  zum  Mitnehmen  reizte,  folgte  dem 
gelelirteti  Gepäoke,  wie  es  seit  Menschengedenken  kein  Saumtier  über 
die  Alpen  geführt  hat.  Rin  Ereijjnis,  das  wir  auch  in  unserer  bücher- 
reichen Zeit  ohne  persönliche  Stimmung  gegen  den  Baiein  nicht  betrachten, 
nicht  vergessen  und  verschmerzen  könn*>n.  ein  V^erlust.  über  den  auch 
der  berechtigte  Gedanke  uns  nicht  tröstet,  dass  die  Kriegsstürme  der 
folgenden  Jahrhunderte  diesen  literarischen  Schatz  vielleicht  zerstört 
oder  friedliche  politische  Wandlungen  ihn  hinweggeführt  hätten.  Aber 
mit  kühlem  Urteile  betrachtet,  var  die  Palatina  eine  Kriegsbeute  wie 
jede  andere,  die  ohne  su  fragen  der  Sieger  mit  sich  nimmt  in  S&eiten,  da 
auch  die  stillen  Stätten  kflnstlerischen  und  wissenschaftlichen  Schaffens 
weder  durch  Volkerrecht,  noch  Vernunft  und  Achtung  geschätzt  waren. 
Waa  Maximilian  von  Baiern  tat,  haben  andere  vor  und  nach  ihm  getan, 
Gustav  Adolf  so  gut  wie  Napoleon.  Doch  vielfach  unaufgeklärt  bleibt 
der  ganze  Handel.  Welche  tiefer  liegenden  Gründe  einen  Fürsten,  der 
in  Künsten  und  Wissenschaften  für  Baiern  bedeutet,  was  Ott-Heinrich 
far  die  Pfalz,  bewogen  hat,  dieses  grossen  literarischen  Schatzes  für  seine 
in  neuem  Glänze  emporstrebende  Residenz  zu  Gunsten  des  Papstes  zu 
entsagen,  wissen  wir  nicht.  Weder  pekuniäre  Verpflichtungen  noch  kirch- 
licher Eifer  vermögen  uns  eine  Frage  vollkommen  zn  erklären,  deren 
Vorverhandlun<,'en  wir  vorerst  nicht  kennen.  Legte  doch  Maximilian  erneu 
ganz  besondüien  Wert  darauf,  dass  diese  8<'henkung  nicht  mit  dem 
übrieen  fiesitze  der  Vatikanischen  Bibliothek  vt'reini*^t,  sondern  in  ihr 
als  (jregoriana  selbständi<,'  aufL'estellt  werde,  .damit  sie  ihren  bishero  in- 
und  ausserhalb  Teutschland  k'ehabten  grossen  Namen  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  ganz  verlieren  müsste**.  Doch  bei  Schenken)  und  Beschenkten 
galt  dies  „berühmt  Ueidelbergisch  Corpus*"  aU  eine  Tropliäe  des  Sieges 
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der  katiiolischen  Sache  „über  den  calviniächeu  Geist*^  zum  Kuhme  den 
baieriHchen  Stammes  und  des  Hauses  Ludovisi. 

Was  aber  noch  vor  der  Katastrophe  die  Blicke  der  lufaotio,  wie 
die  WüDScbe  des  Vatikaos  auf  diese  Beute  gelenkt  hat,  das  war  im 
Grunde  genommen  nichts  anders  als  jene  Leidenschaft,  die  so  gut  einen 
Nikolius  V.  ergriffen,  wie  sie  Ott-Heinrich  in  die  verlassene  Bücherei 
zu  Lorach  geführt  und  auch  einen  Ludovisi  beseelt  bat,  dem  die  kost- 
bare, 2u  Born  auf  der  «WeltschaubQboe*  aufgestellte  Beute  in  EriDoe- 
rang  an  langst  verUungene  grosse  Zeiten  als  ein  Ruhmestitel  erschien. 
Doch  —  so  drängt  der  Gedanke  sich  mir  immer  wieder  auf  —  mehr 
als  dem  siechen  absterbenden  Gregor,  dflrfle  seinem  Nepoten  Ludovico, 
dem  unruhigen,  ehrgeizigen  und  geschickten  Leiter  der  curialen  Politik, 
auch  dieser  Erfolg  zuzuschreiben  sein.  Das  Schicksal  der  Palatina  war 
im  Hinblick  auf  das  GlOck  der  katholischen  Liga  besiegelt,  gleichviel 
ob  jener  ein  Platz  in  Rom,  Madrid  oder  BrOssel  beschieden  war. 

Das  ist  das  Ende  der  berühmten  Heidelberger  Bibliothek. 

Mit  der  Universität  ging  seit  Äusgang  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts auch  die  Bibliothek  die  We^e  abwärts.  Ohne  grosse,  die 
gei>tige  Welt  berührende  Scliicksale.  ohne  Hnhm  beweet  sicli  ihr  Lel>en 
bis  ins  Ende  der  ptalzer  Zeit,  dem  lieutigen  (iesciilechte  fremdartig, 
bei  aller  Dürftigkeit  nicht  ohne  heiter»'  Seiten  und  darum  nicht  ohne 
Heiz.  Lassen  Sie  mich,  in  dem  umlangreiciien  Buche  unserer  Biblio- 
theksgeschichte nun  rascher  blätternd,  aus  den  Bibliotheksakten  selbst 
heraus,  Unbekanntes  bekannt,  vergessene,  verschollene  Figuren  wieder 
lebendig  machen. 

Wohl  haben  Karl  Ludwig,  der  durch  seinen  Bibliothekar  Ezechiel 
Spanheim  sich  um  die  Rückführung  der  alten  Palatina  vergeblich  be- 
mAbt  hat,  wie  auch  seine  Nachfolger  aus  der  Neubuiger  Linie  lur 
unsere  Bibliothek  ihre  wohltätige  Hand  geOffnet  Es  war  immerhin  ein 
Ereignis,  als  1706  das  Herrenschiff  mit  der  Bibliothek  des  Leidener 
Professors  Graevius  an  Bord,  den  Bhein  herauf  kam  und  am  Neckar- 
staden seiner  gelehrten  Last  sich  entledigte.  Johann  Wilhelm  hat  dies 
Geschenk  gemacht.  Auch  Karl  Theodor,  der  so  Vieles  geechaffbu,  was 
deutscher  Bildung  Ehre  macht,  bewies  der  einst  rahmwfirdigen,  doch 
jetzt  zerfallenden  Grftndung  seiner  Ahnen  verstaadniBvolle  Gnnst.  Aber 
in  die  Heidelberger  Bibliothek  kam  kein  lebenskräftiger  Zug  mehr,  und 
wenn  auch  die  Bflcber  sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrten,  es  war  eben 
nnr  eine  Menge  Bficber,  ohne  tiefern  Einfluss  auf  das  geistige  Leben 
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der  Zeit.  Alles  scheint  an  diesem  alten  Pt'ulzgrafensitze  sieb  ausgelebt 
zu  haben.  Das  Schloss,  nach  teilweiser  Zerstörung  notdürftig  wieder 
wohnbar  <ifcmacht,  schaut,  1764  vom  Blitzstrahle  getroffen,  verlassen  und 
verödet,  doch  in  seinen  TrQrnmern  noch  voll  Majestät  auf  die  menschen- 
leere Stadt  herab,  wo  die  Universität,  einst  mitten  im  europäischen 
Oeisteeleben  ateheod,  Aber  die  Grenzpfähle  des  Kurstaatee  hinaus  keine 
Bedeutung  mehr  hat  Mannheim  mit  seiner  Akademie,  seiner  bildenden 
Kunst,  seiner  deutschen  Gesellsohaft,  seiner  nationalen  Bflhne,  mit  seiner 
Bibliothek,  die  im  prunkvollen  Saale,  in  kunstvollen,  von  Gold  umsäum- 
ten Schränken  der  gelehrte  Lamey  verwaltet:  die  Residenz,  nicht  die 
Üttiversität  bildet  den  geistigen  Mittelpunkt  der  ihrem  Ende  entgegen- 
gehenden alten  Pfolz.  Eine  Heidelberger  Bibliothek  als  selbständiges 
Institut  der  Universität  ist  nicht  dnmtl  im  pftlrisehen  Hof-  und  Staats- 
kalender  genannt.    Die  Qelehrtenwelt  geht  längst  an  ihr  vorüber. 

Wenn  einmal  einer  der  letzten  bedeutenden  Miinner  der  pful/ischeu 
Zeit,  der  Professor  der  Medizin  Franz  Anton  Mai,  bei  der  ersten  Be- 
grüs^ung  Karl  Friedrichs  von  Baden,  von  seinen  srblecht  besoldeten 
Kollegen  geaagt  hat,  „dass  sie  trauri<^  einher  geirangen  und  ihre  VüileMuig 
mehr  seufzender  als  lebendiger  Vortrag*'  gewesen  sei,  so  kann  mau  auch 
für  die  Bibliothek  aus  ihren  Akten  solch  ein  Stiunnungsbild  herauslesen. 
Je  schlechter  der  Gehalt,  desto  tiefer  die  Seufzer.  Alles  macht  einen 
schläferigen  Eindruck.  Man  hat  nicht  die  Empfindung,  dass  es  jetet, 
wie  zu  Gmters  Zeiten  ein  hoher  Beruf  sei,  als  Bibliotbekarius  von 
Heidelberg  zu  wirken,  für  den  jetzt  die  höchste  Sprosse  seiner  Leiter 
zugleich  die  höchste  Stufe  seines  Daseins  bedeutete  Sind  auch  einmal 
vornehme  Herrn  darunter,  so  tun  sie  alles,  nur  das  nicht,  wozu  sie  be- 
rufen sind.  Die  einen  haben  das  Gnadenbrot,  die  anderen  die  Sinekure. 
Von  den  Bibliothekaren  aus  Karl  Ludwigs  Zeit  war  als  Nachfolger 
Ezechiel  Spanheims  nur  noch  der  Syndikus  Cloeter  flbrig.  Schon  1675 
war  er  zum  Vorstand  der  Bibliothek  ernannt  worden.  „Obwohl  bei  diesem 
Subjekt  ~>  heisst  es  bei  seiner  Anstellung  ~  furgekomtnen,  dass  selbiges 
ein  blödes  Gesicht,  so  ist  jedoch  dieses  wegen  seiner  guten  Capacität 
und  dass  solche  Blödigkeit  nur  in  der  Ferne  sei,  nicht  in  Consideration 
gezogen  worden.*  Er  hatte  mit  seinen  160  Gulden  (iehaii  wohl  nicht 
viel  zu  verwalten,  wenn  er  neben  Herstellunt,'  des  Catalogus,  gleich  in 
vier  Eiemplaren,  mit  seinen  „blöden  Aueen*  auch  noch  sori^en  sollte,  dass 
das  Gemach  sauber  gehalten,  „die  Bücher  vor  Ungeziefer  behütet  und 
keines  davon  entfernt  oder  verderbet  werde**.  Der  sohlecht  bezahlte 
Mann  ist  trotz  seiner  Bibliotbekslaäten  gesund  geblieben  und  alt  ge> 
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worden,  hat  die  Zerstörung  Htüdelbergs  «iiirch  Melac  glücklich  über- 
8tan<lcn.  doch  nach  Kückkohr  der  alten  Ordnuiifr  um  seine  matrere  Pfründe 
mit  einem  Konkurrenten  sich  herumschlagen  müssen,  den  Johann  Wilhelm 
1707  in  der  Person  seines  Historiof^raphen  Ludwig  Tolner  auf  die  gleiche 
Stelle  gesetzt.  Das  war  zur  Vertreibung  des  Ungeziefers  doch  an  Amts- 
trägern zu  viel.  Der  schrift-  und  intriguenreiche  Kampf  um  die  biblio- 
thekarische Herrschaft  dauerte  bis  zum  Jahre  1712,  da  Tolner,  eine  in 
der  Bibliothek  sonst  unsichtbare,  nach  dem  ürteÜA  der  akademiscbeo 
Behörden,  durch  Faulheit  ansgezeicboete  Figur  auf  seioeo  Posten  ver- 
sichtete. 

Als  eine  nicht  ungewohnte  Erscheinung  aus  der  letzten  Pfälzer 
Zeit,  da  Serenissimus  den  Neugeborenen  seiner  hohen  Beaaiten  die 
Patente  künftiger  Staatsstellen  in  die  Wiege  zu  legen  pflegte,  tritt  der 
junge  Josei>li  Daviil  von  Overkamp  aus  Mannheim  in  nnsern  Ges'i<ht.s- 
kreis.  Wegen  der  Verdienste  seines  Vaters,  des  hiesigen  Prrle-Hjrs 
der  Medizin,  und  „weil  er  damals  noch  unversorgt  war*,  wird  ihm  1767 
die  Stelle  eines  Üibliothekarius  zu  Heidelherg  „zuerkannt,  in  der  vor- 
bedinglichen  Zuversicht,  dass  er  hiezu  erforderliche  Qualification  zu  er- 
werben und  zu  vervollständigen  sich  bestrehft".  mit  einem  Gehalte  von 
12  Malter  Korn  und  810  Gulden.  Zur  Diei  tl-  .tnng  selbst  hat  sich 
sein  Schwager,  der  bekannte  Professor  iuris  Wedekind,  ohne  Entgeld 
erboten.  Organisatorisch  bat  von  seiner  Versorgungsstelle  iu  Mannheim 
aus  Herr  v.  Overkamp  nur  einmal  im  Jabre  1779  in  die  Verwaltung 
eingegriffen  mit  der  Erklärung,  «dass  einem  Bibliothekario  oder  Ver- 
walter nicht  sniumuten  sei,  bei  Einstellung  der  Bacher  dieselben  mit 
dem  Besen  selbst  auszustauben*.  Die  Notwendigkeit  eines  Bibliothek- 
dieners  wird  damit  mm  erstenmal  begründet.  Inzwischen  ist  aber  Over- 
kamp zu  Mannheim  nicht  allein  Hofgeriehtsrat,  sondern  auch  —  man 
weiss  nicht  wie  und  wo  —  reif  för  die  Bibliothekswissenschaft  geworden. 
Dem  Generalstudium  wird  daher  von  höchster  Stelle  befohlen,  den  Herrn 
Hofgerichtsrat  zu  Mannheim  in  die  «wirklichen  Bibliothekspflichten*  zu 
nehmen.  Diese  bestanden  zunächst  darin,  einen  Verwalter  zu  suchen, 
der  die  Bibliothek  gegen  eine  Vergütung  von  jährlich  100  Gulden  in 
Ordnung  zu  bringen  habe.  Der  bekannte  hiesige  Buchhändler  Ptähler 
ist  dazu  bereif  und  mit  12  Malter  Korn  und  als  guter  Pfölzer  ^mit 
etwas  AVein"  zutrieden,  eine  Naturalzulage,  die  aueli  lieiite  noch,  zumal 
in  guten  Jahrgangen  und  reiner  Krescenz,  für  ein  so  staubiges  Geschäft 
einem  jeden  meuscheutreuudlichen  Gehaltstarife  zu  empiehleu  wäre. 
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Machte  sich  Herr  Pßlhler  auf  die  gewohnte  Reise  zur  Ostermesso 
nach  Leij»zig,  so  konnte  in  Vertretung  wulil  auch  aus  der  Zahl  seiner, 
den  ümp^ang  mit  Büchern  gewohnten  Ladengehilfen  „oder  sonst  ein 
KitMiiid"  zeitweise  die  Leitung  des  Universitfttsinstitutes  übernehmen. 
Als  sich  an  solcher  Schwierigkeit  (iie  Beset/uns:  der  Stelle  zerschlagen, 
fand  man  endlich  in  dem  Lehrer  des  refnriiiieittii  l  iymnasiums  Ptlaum, 
der  1785  in  seinen  vom  Unterricht  freien  .Stunden  gegen  ein  Gehalt  von 
25  Gulden  und  12  Malter  Korn  das  Amt  übernahm,  einen  erwünschten 
und  überdies  billigen  Ersatz.  Pflaam  war  eiD  fleisaiger,  seashafter  Mann, 
er  biachte,  wo?on  die  Oberdirektion  in  Mannheim  eicherlich  keine  Ahnung 
hatte,  vom  akademischen  Senat  mit  anerkennenswertem  Lobe  bedacht, 
die  Bücherei  in  Ordnung.  Als  er  1795  seinem  Nachfolger  die  SehlfiMel 
zu  den  Bibliotlieksschrftokea  io  seine  Hand  legte,  da  blieb  letzterem  die 
Wahl  frei,  die  Inveotare  des  scheidenden  Kollegen  als  richtig  eotgegen- 
mnehmen  oder  die  Bficher  sich  noch  einmal  vorzählen  za  lassen.  Aus 
dieser  Zamatnng  können  Sie  schon  die  Armseligkdt  der  damaligeD  üni- 
veraitfttshtbliotbek  ermessen.  Wenn  Pflanm  sich  nicht  Terzfthlte  oder, 
was  in  diesem  Falle  keine  Sfinde  ist  in  unserem  Stande,  etwas  aufge- 
schnitten hatf  so  waren  es  im  Ganzen  12,000  Bftnde.  Auch  das  Lokal  war 
dem  entsprechend.  Bis  znm  Jahre  1784  befand  sich  die  Bibliothek  in  einem 
Zimmer  des  obersten  Stockes  dieses  Hanse»,  der  dorons  Wilbelmina,  zu 
der  1712  der  Grundstein  gelegt  worden  war.  Im  Jahre  1785  folgte 
der  Neubau  der  Säle  im  untersten  Stocke,  die  vom  jetzigen  Hörsal  13 
ausgehend  den  heutigen  auf  ihn  eintnuiidenden  Quergang  und  die  daran- 
stossenden  Käunie  unifassten.  Überhaupt  macht  sich  um  diese  Zeit  die 
Überzeugung  geltend,  duss  die  Zustände  schlecht  und  Reformen  not- 
wendig seien.  Audi  Stu  rii^-irnus  tut  zuweilen  seine  freigel)ige  Hand 
auf.  Karl  Theodor  genehmigt  1787  den  Verkaul  der  bisher  der  Uni- 
versität zustehenden  Jagd  zu  Schauernlieim  an  den  Minister  Oberndorf 
um  2000  Gulden,  mit  deren  Zinsen  die  neneingerichtete  ßil)liothek  be- 
dacht werden  sollte,  fc^in  Jahr  zuvor  war  sogar  ein  Lesezimmer,  eine 
bis  dahin  unbekannte  Kinrichtung,  ins  Leben  getreten,  während  zu  Cloeters 
Zeit  an  warmen  Sommertagen,  in  dem  von  den  Büchergestellen  abgeson- 
derten Kaum,  dem  sogenannten  , Spaziergang*,  auch  den  Studiosis  die 
Benfitzung  gestattet  war.  Ein  Entleihen  w&re  als  Staatsverbrechen  an- 
gesehen worden.  Durch  ein  Budget  gereg^te  Einkaufte  hatte  die 
Bibliothek  noch  nicht,  alles  war  ausserordentliches  douceur  Serenissimi. 
So  kam  man  auf  alle  möglichen  Gedanken,  sich  Nebeneinnahmen  zu 
Torschalfen,  zu  einer  Zeit,  da  man  km  Holz  kaufen  konnte,  um  in 
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der  SeDatssittbe  einzofenern  oder  von  jedem  Studenten  48  Kreuzer  zu 
erheben  gezwaogeo  wir,  um  die  UOreftle  zu  faeizea.  Wiren  schon  1710 
die  PromoTierlen  verpflichtei,  der  Bibliothek  eio  Buch  zu  sebenkeo, 
Bo  verlangte  ein  akademischer  Erlan  von  1738,  dass  ProfeesoreD,  die 
keine  Lektionen  hielten,  die  Hftlfte  ihrer  Besoldung  zu  Gunsten  der  Bib- 
liothek abgezogen  werde.  Der  Beitrag  eines  Beichstalers  aus  Matrikeln 
geldem  war  schon  1758  in  Übung. 

Dem  fleissigen  Pflaum  folgt  1795  der  Historiker  Peter  Wolfter, 
dessen  Werke  mit  ihm  selbst  längst  vergessen  und  verschollen  sind. 
Als  Sohn  und  Enkel  pftizischer  Beamten  bewirbt  er  sich  1787  um  die 
Stelle  eines  ausserordentlichen  Lehrers  der  Qescbichte  bei  der  hiesigen 
Universität  ,die  er  mit  Ehr  und  ohne  den  uiiudoaten  Qehalt  zu  fordern, 
aus  vaterländischem  Triebe  zu  versehen  gesonnen  war".  „Durch  Ge- 
schicbtslehre  BiedermäDiier  zu  bilden  und  dem  Staute  redliche  und 
würdige  Männer  ijleichsam  in  die  Hände  zu  lielern*  ist  ihm  »das  edelste 
Geschäft*  und  der  Ji  fliste  Beifall  seines  durchleuchtigsten  Beherrschers 
die  Belohnung".  Mit  i«'m  edlen  Bewiis.st.sein  „dem  Fürsten  und  dem 
Vaterlande  gearheitet  zu  haben"  trii^'t  er.  wie  selten  ein  ewiger  Privat- 
dozent, die  ihm  reichlich  zu  teil  gewordenen  Enttäuschungen  seines 
Lehens.  ,üm  seinem  Diensteifer  Grenzen  zu  setzen"  sucht  er  bei  der 
völligen  Aussichtslosigkeit  seiner  akademischen  Zukunft,  als  Bibliothekar 
eine  Stelle  und  kauft  mit  dem  aus  den  Kriegsstürmen  geretteten  lieste 
seines  bescheidenen  Vermdgens  dem  Herrn  v.  Overkamp  um  4000  Oul- 
den  Amt  und  Wflrden  ab.  16(H)  Gulden  davon  wären  in  Ewigkeit  im 
,  Schuldbuch  der  Overkampschen  Kinder  stehen  geblieben,  wenn  ihn  nicht 
die  Gnade  Serenissimi  von  diesem  Drucke  befreit  hfttte.  So  wenig  wie 
die  Wissenschaft  hat  Peter  Wolfter  auch  die  Bibliothek  gefördert. 
Wochenlang  rouss  sie  geschlossen  bleiben,  wenn  der  arme  alternde  Mann, 
neben  anderen  Schicksalen,  auch  von  Krankheit  geplagt,  darnieder  liegt.  So 
trügt  er  im  Staube  der  Bftcher  sein  Los,  sitzt  voll  Sorgen  in  der  Südwest- 
ecke  des  Erdgeschosses  desUniversitätsgehäudes,  geduldig  und  stille,  wenn 
nicht  gerade  sein  leerer  Magen  Selbstgespräche  fBhrt  oder  in  seinem  mo- 
dernden Sttllleben  ein  Steinwurf  ihn  aufschreckt,  der  vom  sonnigen  freien 
Platze  herüber,  hei  den  olympischen  Spielen  der  Heidelberger  Strassen- 
jugend  seine  Bichtuug  durchs  Fenster  verliert.  Doch  ein  guter  kur- 
pfölzer  Patriotismus  erhebt  seine  Seele.  Während  die  alte  Staatsordnung 
schon  in  allen  Fueen  zittert,  hält  er  1789  hier  in  diesem  vSaale  auf 
Friedrich  den  ^leuTeRlieu  seino  liede,  die  viel  von  ^Miinnerseelen,  Taten- 
haudluDgeo  und  Zeitalterverewigungeo'*  uns  erzählt  und  die  Bedeutung 
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der  gesuDkeneD  hohen  Schale  nicht  allein  den  ^flUzerOf  sondern  auch 
dem  ftbrigen  „teatscheD  UntTersom*  zum  Bewnsstoein  bringt.  In  diesem 

weiten  Horizonte  aber  hat  er  die  Enge  seines  Daseins  vergessen  und 

seinem  Nachfolger  die  Bibliothek  in  heillosem  Durcheinander  hinter- 
lassen. Er  war  der  letzte  seufzende  Pfrundner  der  alten  itfölzer  Zeit. 
Als  sich  iiai  h  seinem  Tode  (1803)  der  Amtsschreiber  Schorn  aus  Hils- 
bach »aus  Vorliebo  für  die  milde  und  gerechte  KegieruuL^  s-Miiei  lioch- 
fürstlichen  Durchlaucht  zur  einstweiligen  uuentgeltliclieii  Stelle  eines 
Bibliothekarius*^  meldete,  war  bereits  Karl  Friedrich  von  Baden  Herr 
dieses  Landes.  ' 

Wie  mit  der  Universität,  so  liut  auch  mit  ihrer  Bibliothek  der  jauge 
badische  Staat  keine  gesunde  Erbschaft  angetreten.  „Ich  habe  schreibt 
der  1805  neuernannte  Oberbibliotiiekar,  Professor  der  Kameralwissen- 
schaft  Semer  -  den  mir  schon  verdächtigen  Kranken  in  nähere  Unter- 
suchung gf'nommen  und  ihn  wahrlich  auf  allen  Seiten  verdorben  und 
angepestet  gefunden,  der  Senat  wird  wohltun,  wenn  er  vor  allem  seine 
Bemühungen  auf  die  baldige  Geoeüung  seiner  ehemaligen  unter  seiner 
Oberinspektion  verunglückten  Tochter  richtet"  Von  1600  Qulden  Ein- 
künften war  diese  Heilung  nicht  zu  erwarten.  Aber  die  neue  badiache 
B^iernng,  vor  allem  das  warme  Interesse  Karl  Friedrichs  hat  daför  gesorgt, 
dass  der  Patient  nicht  allein  wieder  kuriert^  sondern  wieder  ganz  gesund 
ward,  immer  jflnger  und  lebenskr&ftiger  bis  anf  diesen  heutigen  Tag. 
Die  alte  Palatina  hat  schwere  und  eigenartige  Schicksale  gehabt^  wie 
keine  andere  Anstalt  von  gleicher  Bedeutung.  Der  neuen  Bibliothek 
ward  das  Glück  lu  Teil  nnter  warmem  Sonnenschein  emporauwachsen 
ans  dem  Boden,  den  Karl  Friedrich  bestellt.  Die  Stürme  der  Zeiten 
sind  an  ihr  ohne  Schaden  vorfibergegangen.  Ihre  CKischicbte  TOn  1803 
bis  heute,  in  einer  früher  nie  dagewesenen  aufisteigenden  Entwicklung, 
ist  dtiiiim,  von  einzelnen  Episoden  abgesehen,  eine  innere  Verwaltungs- 
geschichte, deren  Inhalt  mehr  einen  Kongress  von  Bibliothekaren  als 
die  heutige  Festversammlung  in  dauernde  Aufmerksamkeit  zu  versetzen 
im  Staude  wäre.  Beim  Anblick  des  neuen  prächtigen  Hauses  allein 
schon  wird  der  Gegensatz  von  Einst  und  Jetzt,  ohne  viele  Worte  in 
monumentaler  Kürze,  uns  deutlich.  Doch  ich  will  auch  aus  diesem 
zweiten  Bande  unserer  Bibliotheksgeschichte  ein  paar  Blätter  heraus- 
greifen und  vieles  überschlagen,  was  an  Instruktionen  hängt  oder  nur 
durch  Zahlen  lebendig  wird. 
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War  die  alte  rahiiiiui  mit  ihren  n'icben  Schätzen  wesentlich  eine 
Schöpfung  persönlicher  wecliselvoller  l'ürätlioher  »iunst,  so  tritt  die 
neue  Pflanzung  als  ein  modernes  Staatsinstitnt  mit  sichern,  wenn  aiicli 
anfangs  kleinen  Mitteln  ins  Leben.  Nehen  dem  erlauciiten  Laudesherrn, 
dem  Kector  magoiticentissimus  dur  hohen  Schule,  hat  auch  die  Volk«;- 
Vertretung  ein  Interesse  daran,  dass  diese  i^eistipe  Rüstkammer  dem 
Lande  in  Ehren  diene.  Das  Wachstum  der  Bücher  aber  bedingte  eine 
neue  erweiterte  Verwaltung.  Je  grösser  die  Anforderungen  von  Arbeit, 
um  80  mehr  löst  auch  das  Amt  des  modernen  Verwalters  sich  los  vom 
Banne  der  Sinecure,  wenir  es  auch  sonst  lange  gedauert  hat,  bis  die 
Bibliotheken,  besonders  in  ihren  unteren  Verwaltungsscbichten  aus  dem 
Dasein  leiblicher  Ffrfindoer-  und  geistiger  Siecbenbftuaer  herausgekom- 
men sind.  Vorab  die  Männer  an  der  Spitze,  meist  Gelehrte  von  glänzen- 
dem Namen,  viele  darunter  geistige  F&hrer  der  Nation,  geben  diesen  In- 
stituten nach  anssenbin  eine  vomehuM  Vertretung.  So  kam  1808 
Friedrich  Wilken  zu  uns,  als  Geschichtsschreiber  der  KreuxsGge  eiD 
Mann  von  gründlicher  Gelehrsamkeit,  aus  der  geistigen  Aristokratie  der 
Göttinger  Schule  hervorgegangen,  der  mit  seinem  Wissen  zwei  grosse 
Kultnrwelten  beherrschte.  Steckt  in  jedem,  der  aus  Bnehem  arbeitet 
und  sonst  filr  ihre  Ordnung  Sinn  und  Terständnis  hat,  ein  Stflck  Biblio- 
thekar, 80  besass  Wilken  die  erste  und  wichtigste  Eigenschaft  eines 
solchen  Berufes:  die  Liebe  zu  Büchern,  dazu  ein  Geschick  und  Glück, 
überall  Verbor^'enes  aul/.utreiben  aus  den  entlegensten  Schlupfwinkeln. 
Nun  war  ja  die  Zeit,  wie  gesciialVen,  die  Leidenschaft  der  Bücherfreunde  auf 
billige  Weise  zu  befriedigen.  Die  ältesten  kostbarsten  Werke,  pescbrieben 
und  gedruckt,  lagen  s»o  zu  sagen  auf  dt-r  Strasse.  Jenem  autgeklarten 
und  doch  im  Verständnis  för  geschiclit lieben  und  künstlerischen  Wert 
unglaublich  bornierten  Geschlechte  waren  die  beute  unschätzbarsten  Hand- 
schriften ein  wertloses  Pergament,  zumal  wenn  der  Weihrauchduft  der 
Kirche  an  ihnen  hing.  Ein  Glück,  wenn  sie  in  Bibliotheken  Kettung 
fanden.  Vorab  in  den  alten  Kulturstätten  des  Landes,  in  den  Klöstern, 
an  den  Sitzen  des  geistlichen  Fürstentums,  die  nun  säkularisiert,  als 
wertvolle  Bestandteile  des  neuen  badischen  Staates  sich  zusammenfanden, 
lag  die  seit  Jahrhunderten  angesammelte  Literatur  und  Kunst  zur  Auf- 
teilung bereit.  Freiburg,  Karlsruhe  und  auch  Heidelberg  teilten  sich 
darein.  Aus  den  Klöstern  zu  Gengenbach,  Schwarzaeh,  Ettenheimmfinster, 
Yillingen,  Schuttem,  Allerheiligen  und  Lichtental  frischte  sich  in  den 
Jahren  1803  und  1820  unsere  Bibliothek  wieder  auf,  1812  kamen  Teile 
der  fftrstbischOflich  Konstanzer  Bibliothek  aus  Heersburg  zu  uns.  Vor 
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allem  verdanken  wir  der  ehemaligen  Hof  bibliotbek  des  Förstbischofä  von 
Speyer  zu  Bruchsal,  eine  Bereicherung  von  ganz  besonderer  Bedeutung. 
In  prächtigen  Einbänden,  an  dem  Huttenschen  Wappen  vielfach  erkenn- 
bar, hat  diese  Bibliothek  besonders  für  die  historische  Literatur  in  ihrem 
geeamten  Umfang  bei  uns  einen  wertroUen  Grundstock  geschaffen,  der 
heute  nur  mit  grossen  Opfern  zu  erwerben  wftre.  So  ist  es  ein  merk- 
würdiges Spiel  der  Geschichte,  indem  das  junge  aufgekUrte  Geschlecht, 
im  Triumphe  überwundener  Verhältnisse,  gerade  die  Erbschaft  der  alten 
Zelt  den  neuen  Rftstkammern  wissenschaftlicher  Arbeit  als  die  ersten 
Lebenskrftfte  wieder  zufahrt.  Nur  eines  ist  uns  entgangen  aus  dem 
Zusammenbruche  der  alten  geistlichen  Herrlichkeit  Ein  bedeutsames, 
in  sich  abgeschlossenes  Stück  deutschen  Kulturlebens  der  Frühzeit,  die 
ehrwürdige  Keichenaiier  Klosterbibliothek,  hat  —  vielleicht  aus  einem 
Versehen  —  ihren  Weg  nach  dem  damals  ungelehrten  Karlsruhe  i^e- 
riummen.  Der  Wunsch,  sie  zu  besitzen,  mag  verzeihlicli  sein,  doch  heute 
dürfen  wir  sagfeii :  Es  war  kein  verfehlter  Weg,  in  die  verständnisvolle 
Ftlegf  und  Ubhut  des  teiDgebildeieu  Wilhelm  Brambach,  es  liegt  kein 
lodter  Schatz  begraben,  wo  der  grundgelehrte  Alt  red  Holder,  wie  ein 
zweiter  Walhafrid  die  alte  Keichenau  zu  neuen  Ehren  bringt. 

Wie  sehr  aber  die  badische  Regierung  schon  bald  nach  Besitznahme 
der  neuen  Territorien  bemüht  war,  auch  unsere  Bibliothek  aus  ihrer  Un- 
bedeutenheit  emporzuheben,  zeigt  der  schon  1806  lebhafte  Gedanke,  die 
einst  diesem  Boden  entführte  Palatina  wiederum  zurückzugewinnen.  Hier 
war  es  der  um  unsere  Universitftt  so  hochverdiente  Minister  von  Boitzen- 
stein,  der  als  ausserordentlicher  Gesandter  in  Paris,  in  den  verwandtr 
schaftlichen  Beziehungen  seines  Füistenhauses  zum  mächtigen  Pfotektor 
des  soeben  geschlossenen  Rheinbundes  und  in  dessen  Machtspruche  die 
sichersten  und  erfolgreichsten  Wege  zu  sehen  glaubte.  Dem  an  Talley- 
rand  gerichteten  Memoire  ist  wahrscheinlich  keine  Antwort  gefolgt. 
Andere  Wege  betrat  die  Universltit  Kurz  nach  den  Tagen,  da  sieh 
1815  zu  Heidelberg  das  Hauptquartier  der  gegen  Napoleon  Verbündeten 
befand  und  Frau  von  Krüdener  ihre  mystischen  Gedanken  der  heiligen 
Allianz  verkündete,  hat  die  L'niversitüt  in  Krinnerung  an  den  Aufent- 
Imll  Kaisers  Franz  in  unserer  Stadt,  ihre  Wünsche  in  einer  von  Wilken 
abgefassten  fmtriotisch  gestimmten  Denkschrift  zu  einem  dem  hohen 
Herrn  sclimeiciieltialten  Ausdruck  gebracht,  wovon  auch  für  Herrn  von 
Metternich  etwas  ah<^pfallen  ist.  It  h  habe  nicht  Zeit  Ihnen  den  Gang 
der  weiteren  Verhandlungen  zu  schildern.  Dem  Siegeszuge  der  Verbündeten 
nach  Paris  ist  auch  die  Kückführuug  eines  Teils  der  Heidelberger  Bücher- 


Digrtized  by  Google 


J,  Wille 


baiiiailung  gefolgt.  Noch  im  Jaine  1815  und  1816  sind  852  Hand- 
schriften aus  dem  Vatikan,  38  aus  Paris,  wohin  dieselben  1797  durch 
den  Frieden  von  Tolentino  gekommen  waren,  nach  Heidelberg  zurück» 
gekehlt.  2G  Bände  Lrnp<  hisclier.  16  Bünde  lateinischer  Codices  sind 
darunter,  alle  übrigen  sind  deutscii.  Es  ist  nun  kein  Zweifel,  dass  weit- 
aus der  grOsste  Teil  dieser  Bände  nicht  der  alten  Palatina,  sondern  dem 
Schlosse  angehört,  also  zur  Universität  keine  Beziehungen  gehabt  hat, 
TMfMnals  in  ihrem  Besitze  geiresen  ist.  Denn  deutsche  Sprache  und 
Literatur  war  ihrem  Denkkreise  noch  fremd.  Der  grosse  wissenschaft- 
liche Apparat  dagegen,  die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker,  die 
theologische,  vor  allem  die  orientalische  Uteratur,  sind  znrftekgeblieben. 
Darflher  mag  uns  aber  die  Freude  fiber  das,  was  wir  bekommen  haben, 
nicht  verdorben  werden,  denn  es  ist  von  unserer  Sprache  und  von 
unserem  Qeiste:  der  ganze  Schatz  unserer  alten  deutsehen  Literatur  in 
Poesie  und  Prosa  ruht  in  dieeen  Banden,  von  dem  ersten  Sprachdenk- 
mal in  gebundener  Bede,  altdeutschen  Klanges,  dem  Evangelienbucbe 
des  Mönches  Otfried  bis  zu  den  letzten  Auslftofem  ritterlich-höfischer 
Poesie,  alles,  was  das  deutsche  QemQt  in  seinem  Olanbeo  und  Lieben, 
seinem  Frohsinn  und  Bmst  seit  Jahrbundorteo  bewegt.  Es  ist  deut- 
sches Knltnr-  und  Geistesleben,  was  nun  aus  einer  ihm  fremden  Um- 
gebung zurückkehrt.  Und  das  zu  einer  Zeit,  als  das  Abendrot  der  Ko- 
mantik  in  seinen  letzten  Gluten  versinkt,  aber  der  Boden  für  ein  ernstes 
Studium  der  altdeutjichen  Literatur  vorbereitet  wird.  Die  Jünger  der 
deutschen  Altertumswisseuschalt  drängeu  sich  jetzt  zu  den  Heidelberger 
Handschriftenschränken.  Die  UniversitSts-Hibliotbek  seit  nahezu  zwei 
.lahrhunderten  vergessen,  steht  nun  wieder  als  geistige  Macht  im  Geistes- 
leben der  Deutschen. 

Von  diesem  Glänze  waren  freilicb  die  Scliäden  der  alten  Zeit  noch 
lange  nicht  überwunden.  Wilken  klagt  (1808)  über  die  Zustände.  Die 
Kataloge  waren  alt  und  mangelhaft,  vielfach  gar  nicht  weiter  geführt. 
Noch  1824,  als  der  Historiker  Schlosser  hier  als  Oberbibliothekar  wirkte, 
gab  es  noch  keinen  fertigen,  die  ganze  Bibliothek  umfassenden  Nominal- 
katalog. „In  diesem  Zustande,  schreibt  Wilken,  wird  die  Bibliothek  ein 
Schandfleck  unserer  Universität  bleiben.*  Dm  abzuhelfen  war  ein 
genägendes  Personal  gar  nicht  vorbanden.  Wilken  waltete  vornehm  als 
Direktor,  doch  im  Nebenamte,  über  dem  Ganzen,  Oberbibliothekar  war  der 
Professor  der  Kameralwissenschaft  Martin  Tobias  Engelbort  Semer,  der 
Sekretftr  Professor  Kayser  wirkte  zugleich  als  Lehrer  am  Qymnasinm. 
Das  ganze  Geschäft  des  Katalogisierens  lag  in  den  Hftnden  von  „KoUa- 
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boranten",  die  kamen  uud  gingen,  je  nachdem  sie  bezahlt  waren  oder  nicht, 
f'iuö  biintgemisehte  Gesellschaft  von  liuiigi  igon  Pn  vatdo/.enten  und  durstigen 
Studenten,  oder  auch  von  Patres  der  autgehobunen  Klöster,  die,  wie  der 
fleissige  F.  Lang  au8  St.  Feter,  ihre  Pension  im  Hibliotheksdienste  als 
otium  cum  dignitate  abverdieoten.  Beamte,  ScribeDteo  und  Benutzer 
aber  hausten  alle  in  einem  Zimmer,  das,  wie  Wilkau  schreibt,  mehr 
eioer  Höhle  als  dem  Lesezimmer  einer  angesehenen  Bibliothek  gleich 
sah,  und  alle  saesen  an  einem  ein/igen  Tisch,  wo  sie  aus  dem  einzig 
TorhaDdenen  Fenster,  gierig  den  Sonnenstrahl  auMngeo  oder  diesem  engen 
Dnnatkrelse  einen  frischen  Luftzog  zuführen  konnten.  Und  wie  die 
MenscheDf  so  drftngten  die  Bächer  in  die  Weite,  selbst  wieder  gedrängt 
von  der  hoben  Schule,  die  im  frischen  Aufblühen  Baum  verlaagte  fdr 
die  wissbegierige  Jngend.  Schon  war  die  Bibliothek  auf  40,000  Bände 
gewachsen,  da  kam,  als  schon  Josef  Hone  die  Direktionsgeschäfte  fährte, 
1827  ein  neuer  Zuwachs  durch  die  Bibliothek  des  ehemaligen  reichen 
Cistenienaerstiftes  Salem  am  BodenaeOf  das  nach  seiner  Aufbebung  in 
den  Besitz  des  Groseherzoglichen  Hauses  Qbergegangen  war.  Um 
20,000  fl.  ward  die  BrwerbuDg  dieser  auch  die  ehemalige  Bibliothek  von 
Peternhausen  umfassende,  an  alten  Monumentalwerken  wie  auch  an  Hand- 
schriften reiche  Sammlunp:  unserer  Universität  angeboten.  Je  ilrnier  an 
Mitteln  ihre  Bibliothek  war,  um  so  kühner  und  verwegener  griff  sie  zu, 
nahm  Geld  auf.  gab  Aktien  aus  und  hoffte  bei  ihrer  jährlichen  Einnahme 
von  1800  'iulden,  nach  neun  Jahren  ihre  SchnM  /u  amortisieren« 
Mochte  der  vornehme,  für  die  Geschichte  unseres  -u  ilu  lau  Kultui  budens 
verständnislose  Schlosser  einen  Teil  dieser  Klosterbibliothek  als  wertlosen 
Trödel  erklaren  — ,  die  Prachthandschrift,  da??  dem  zehnten  Jahrhundert 
angehörige,  aus  Fetershausen  stammende  8aeramentarium  allein  könnte 
heute  den  Kaufpreis  der  ganzen  Bibliothek  mehrfach  ersetzen.  Was 
wir  an  unschätzbaren  Denkmalen  der  Miniaturmalerei  von  den  Karo- 
lingischen Zeiten  bis  zur  Renaissance  besitzen,  yerdanken  wir  dem  da- 
mals raschen  Entschlüsse  unserer  Universität. 

Mehr  noch,  als  die  Schulden  machte  aber  die  Frage  Sorge:  , Wo- 
hin mit  diesen  Büchern  und  Handschriften  ?*,  die  zunächst  in  der  Aula 
eine  Unterknnfk  gefunden  hatten.  Die  Notwendigkeit  eines  bssonderen 
Bibliotbeksgebäudes  war  schon  1824  in  einem  Gutachten  Zachariäs  zur 
Sprache  gebracht  worden.  Alles  andere  war  nach  seiner  Meinung  Not- 
behelf. Da  aber  das  .zweckmässige  uad  zierliche  Gebäude**,  wie  es  der 
sonst  gar  nicht  ästhetisch  angelegte  Zachaiiä  am  Päradeplatze  aufgerichtet 
zu  sehen  wQnschte,  aus  guten  QrOnden  zunächst  ein  Wunsch  blieb,  so 
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hat  man  in  der  Aoswabl  der  vorbandenen  Hftnser  die  merkwfirdigsten 

Vorschläf^e  gemacht.  Von  historischen  Traditionen  eingenommen  ward 
an  das  ehemalige  Karmelitcrklosler  am  jetzigen  Friesenvvege,  an  den 
Münchhof  und  an  das  Kloster,  nunmehrige  Schulgebäude,  gedacht,  dessen 
Platz  heute  die  neue  Bibliothek  einnimmt.  Auch  die  protostantiachen 
Gotteshäuser  wie  St.  Peter,  die  ehrwürdige  akademische  Gruftkirclie  und 
die  Providenzkirche  sind  mit  der  Ehre  einer  künftigen  Büchersamm- 
lung bedacht  worden.  Nocli  im  Jahre  1827  bot  sich  unserer  Sammlung 
ein  neues  Heim,  das  im  Besitze  der  Familie  Traitteur  befindliche.  1715 
bis  1717  erbaute  Jesuitenkollegium,  das  sogenannte  kleine  Seminar.  Um 
9500  Gulden  ward  dies  Haus  gekauft.  Da  aber  die  Begierung  nicht  io 
der  Lage  war,  mehr  als  4000  Gulden  zu  bewilligen,  80  entschloss  sich 
die  Stadt,  damals  wie  heute  für  ihre  Alma  Mater  besorgt,  txtt  Zahlung 
von  12  000  Gulden  für  Ankauf  und  Umbau  mit  der  Besümmnog,  dass 
das  QebAude  als  ein  sUdtisches  Eigentum  angesehen  weiden  sollte.  Im 
Sommer  1829  &nd  dann  der  ümsug  aus  dem  UniTersitfttsgebftude  in 
das  neuhergerichtete  neue  Heim  statt.  Viernndsiebenaig  Jahre  hindurch 
hat  in  diesem  einstigen  Kollegium  der  QeeeUschaft  Jesu  die  Heiddbeiger 
Bibliothek  glflclrliehe  Zeiten  Terlebt,  bis  sie  auch  fiber  diese  Mauern 
hinausgewachsen  war. 

Aber  Bficher  selbst  im  stattlichsten  Hause  mögen  ein  schöner  An- 
blick sein,  dem  wissenschaftlichen  Leben  nfltzen  sie  nichts,  wenn  sie 
nur  die  Hfiter  der  Bretterreihen  sind,  auf  denen  sie  nicht  einmal  ge- 
funden werden  können.  Es  fehlten  immer  noch  die  zuverlässigen  Weg- 
weiser, die  dem  Faden  der  Ariadne  gleich  durch  das  Labyrinth  der 
Büchermassen  hindurchführen. 

An  diesem  Faden  ist  immer  fortgesponnen  worden,  riss  er  auch 
eicht  ganz  entzwei,  so  ward  er  docli  in  sich  selber  verwickelt.  Über 
den  Katalog  ^pM  die  allgemeine  Klage  von  Bibliothek  und  Universität. 
Mit  Scribenten,  die  wie  Taglöhner  eine  IStunde  täglich  für  50  Gulden 
jährlich  mit  Titelschreiben  i)ir  TJrot  suchten  oder  ein  Stipendium  sich 
abverdienten,  war  kein  dauerndes  Werk  zu  schalVen.  zumal  nach  Schlossers 
bedenklich  vornehmer  Auflassung,  «weder  einem  Bibliothekar,  noch  einem 
Kollegen  des  Direktors,  der  als  Gelehrter  dorten  sei,  ein  solches  Ge- 
schäft zugemutet  werden  könne*.  An  Stelle  der  Zugvögel,  die,  wenn  ne 
die  Brosamen  aufgegessen  hatten,  wieder  hinwegflogen,  sollte  nun  ein 
.Skriptor*  angestellt  werden,  der  das  Ausleihregister  zu  führen  und 
nach  Angabe  des  Direktors  die  Bflchertitel  in  den  Katalog  einzutragen 
habe,  ,Ein  solcher  Mann  mflsste  natürlich  orthographisch  schreiben 
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und  wenigstens  etwas  Latein  verstehen.'*  Grosse  Ansprüche  bat  dem* 
nach  auch  Schlosser  nicht  gestellt.  Ganz  anders  als  der  grosse  Oe- 
se hiiiitsschreiber,  dem  sein  Bibliotbeksamt  wohl  nie  Freude  gemacht  hat, 
sah  Zacbaria  mit  seinem  praktischen  Verstände  die  Verbältnisse  an. 

,0er  einsige  Weg,  sagt  er  in  seinem  ürteite  über  die  Bibliothek»- 
Terbftltnisse  (vom  1.  September  1824),  der  zum  Ziele  fahrt  ist  der,  dass 
mit  dem  bisherigen  Personale  eine  gftnxliche  Verftoderung  voigenommen 
wird.  Es  mnss  ein  Mann  als  Bibliotbekariiis  angestellt  werden,  welcher 
schlechterdings  hein  anderes  Amt  hat  und  kein  anderes  Gesebftft  treibt« 
als  das  eines  Bibliothekarins.  W&hlt  man  dazu  einen  Professor^  so 
können  wir  Toraussagen,  dass  der  Plan  in  der  Ausitthrung  mis^Iflcken 
mnss.  Dann  wird  der  Gehalt  (die  Sinecnre)  nicht  das  Amt  die  Haupte 
Sache  sein.  Ein  Bibliothekar  ist  ein  bomo  sni  generis,  bei  grossen 
literarischen  Kenntnissen  muss  er  zugleich  ein  gewisses  Talent  haben,' 
Männer,  die  sich  für  solche  Stelle  schickten,  meint  aber  Zachariii,  seien 
nicht  häufig.  So  ist  aus  dem  Kreise  der  Universität  selbst  heraus  ■ — ■ 
ich  weiss  nicht  ob  es  aucli  anderwärts  geschali  —  der  Gedanke  eines 
selbständigen  bibliothekarischen  Bernfes  zum  Ausdruck  gekommen.  Heute 
ist  diese  Fordenmg  wohl  eine  unbestrittene.  War  frülier  die  Wissen- 
schaft die  Hauptsache,  das  Amt  eine  Nebensache,  so  liegt  treilich  jetzt 
die  Uefahr  nahe,  dass  an  sich  sehr  wichtige  Dinge:  der  Mechanismus, 
die  Bibliotheksteehnik  und  die  Paragraphen  allzuanspruchsvoll  hervor- 
treten, das  geistige  Band  aber,  was  den  Bibliothekar  zumal  an  einer 
Universität  mit  ihrem  inneren  Leben  verbinden  soll,  verloren  geht  und 
die  Zusammengehörigkeit  nur  noch  durch  AktenHün  11  und  Gesch&fts- 
nnmmem  kenntlich  wird.  Es  ist  gewiss  sehr  schwer  beiden  Forderungen 
gerecht  zu  werden,  die  Pflichten  der  Verwaltung  bis  ins  kleinste  zu  er- 
füllen und  zugleich  selbstarbeitend  an  den  geistigen  Interessen  der  Uni- 
Tersit&t  Teil  zu  nehmen.  Nur  in  dieser  Verbindung  sehe  ich  aber  eine 
fruchtbringende  Bedeutung  und  einen  den  alten  Zuständen  gegenüber 
wahren  Fortschritt  des  bibliothekarischen  Berufes  —  gewiss  im  Sinne 
des  alten  Zachariä. 

Es  hat  noch  Jahrzehnte  gedauert,  bis  die  von  dem  berühmten  Juri- 
sten Tsrachriebenen  Heilmittel  zum  ersten  Mal  mit  besserem  Erfolge  ver- 
sucht worden  sind.  Aber  es  wäre  undankbar  und  ungerecht  zu  sagen, 
dass  das  zähe  Festhalten  am  Alten  die  Heidelberger  Bibliothek  die  Wege 
abwärts  geführt  hätte.  Unter  Franz  Josef  Mone  (1825—1827),  Josef 
Eiselein  (1827—1833)  und  Christian  Felix  Bähr  (1833-1872)  ist  die 
Bibliothek  nicht  lückwiirts  gegangen.    Glückliciie  Vtiriiuilui:3se,  vorub 
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grosse  SehenkuDgen  haben  die  Arbeit  dieser  Mftmier  nnterrtfitzt.  Da 
kam  eioe  einzigai  tige,  die  Geschiehte  der  Pfiik  iD  ibrem  geaamteo 
geistigen  Kulturleben  umfassende  Sammlung,  die  Bibliothek  des  Dr.  Batt 
in  Weinheim  (1839),  auf  deren  Inhalt  Ludwig  HiUisser  sein  erstes  Werlt, 
die  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  wesentlich  aufgebaut  hat.  Die 
grossen  Büchersammlungen  Mittermaier;),  Schlossers  und  Häussers  sind 
Dicht  nur  Erinnerungszeichen  au  hochherzige  Schenker  und  glänzende 
Zeiten  unserer  Hochschule,  sondern  inmier  noch  fruchtbriri inende,  niemals 
vertrocknende  Quellen  wissenschaftlicher  Arbeit.  Alle  Bibliotheksvorstände 
aber  haben  noch  im  Nehenamte  ihren  Heruf  ausgeführt.  Sie  haben 
dabei  das  Glück  gehabt  mit  Beamten  zu  arbeiten,  die,  wenn  auch  nicht 
bahnbrechende  Gelehrte,  wie  unter  ihnen  der  Orientalist  Weil  einer 
war,  doch  auch  keine  seufzende  Gestalten  und  brotbungenge  Scribenten 
der  alten  Zeit  gewesen  sind.  Mit  staunenswertem  Fleisse,  selbstloser 
Hingabe  an  ihren  Beruf,  liebefoUem  Sicheinleben  in  die  nicht  immer 
herzerquickende  Arbeit,  dabei  von  nie  vosngendem  Gedächtnis  und  nie 
Tersagender  GeMigkeit  waren  sie  die  lebendigen  Kataloge  der  bereits 
sehr  umfangreichen  Bibliothek.  Ich  will  hier  nur  Karl  Thibaut  und 
TOr  allem,  den  nm  unsere  Bibliothek  bochverdienten  Otto  Bender  ins 
Gedftßhtois  zurückrufen,  dessen  bewundernngswerte  Arbeitskraft  deuttieh 
und  BchOn  in  unseren  Katalogen  sieb  selbst  ein  Denkmal  gesetzt  bat. 

In  der  Art  des  Betriebes,  in  ihren  Einrichtungen  blieb  allerdings 
die  Bibliothek  der  alten  Zeit  getreu  und  auch  die  Benutzer  jener  Tage 
sollen  sieh  dabei  ganz  wohl  befonden  haben.  .In  der  Gewohnheit,  sagt 
Goethe,  mht  das  einzigo  Behagen,  selbst  das  Unangenehme,  woran  wir 
uns  gewöhnen,  vermissen  wir  ungern.**  Wer  eingewurzelt  ist  in  alte 
Verhältnisse,  dem  kann  man  nicht  zumuten,  dass  er  gewaltsam  mit 
Traditionen  breche,  in  denen  er  selber  aufgewachsen  iüt,  einen  Bau.  an 
dem  er  selber  mitgebaut,  in  neuen  Stilformen  umschafife.  Was  aber 
Zachariä  schon  1824  in  starker  Überzeugung  forderte,  kam  jetzt  in 
Erfüllung,  als  nach  dem  Tode  Bährs  1873  der  junge  Bibliothekar  an 
der  Uofbibliottiek  in  Gotha,  Dr.  Karl  Zaogemeister,  als  Vorstand  der 
Heidelberger  Bibliothek  berufen  ward. 

Als  seinen  Lebensberuf,  nicht  im  Nebenamte,  sollte  er  die  Leitung 
der  Bibliothek  übernehmen,  als  ein  «Bibliothekar  sui  generis.^  Er  war 
der  rechte  Mann  dazu,  seiner  ganzen  Naturanlage  nach  zu  dem  ihm 
übertragenen  Amte  gescbalTen. 

Auf  dem  gesunden  lebenskräftigen,  nun  leider  bis  zum  Einsinken 
unterwühlten  Boden  der  alten  Oelehrtenscbule,  auf  Gymnasium  und  üni- 
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▼«nit&t«  wachs  er  auf  in  strenger  Zucht  des  Geistes,  anermfldlich  in  der 
Arbeit  und  von  unbegrenzter  Liebe  wm  den  Bachern.  Dann  hat  er  in 
der  herzoglichen  Bibliothek  zn  Gotha  von  selber  gelernt,  was  auch  zum 
Geschäftlichen  oOtig  war.  Fragen  nnd  Antworten  eines  Bibliothekii- 
katecbismus  haben  für  ihn  niemals  Bedentnng  gehabt,  alles  Schnlmftssige 
war  ihm  fremd  nnd  doch  konnte  man  soviel  von  ihm  lernen.  Anch  in 
ihm  steckte  etwas  von  des  Jungen  Winckelnanns  Natnr.  Es  war  eine 
Frende  zu  sehen,  wie  er  sich  an  Bfichern  freute  nnd  wie  er  mit  ihnen 
verkehrte.  Zn  allen  diesen  geistigen  VorbediuKuugen  harn  nun  eine 
ganz  besondere  Anlage,  eine  Bficherwelt  zn  ordnen  nnd  nutzbar  zn 
machen.  Auch  er  wiisste,  dasH  eine  solche  Arbeit  nicht  allein  durch 
Ideen  geleitet,  sondern  nndi  diiri'li  ciiu-n  Mecimnisnius  ^'ptricben  werde. 
Er  selbst  war  in  der  kleinsten  inechanisclifii  Arbeit  ^'osi^liickt.  Erstand 
nicht  vornehm  wie  Scldosser  über  dem  Getriebe  seiner  Uibliothek.  son- 
dern mitten  drinnen.  Auch  an  seinen  Händen  liini?  der  oft  elirwürdii^e 
Staub  der  Folianten.  Zangemeisters  Gedankenarbeit  aber  gab  dem  !^Mn/.eii 
Getriebe  ( luen  htdieren  Schwnnj?,  er  sorgte  dafür,  dass  die  Maschine  wohl 
eine  iinerinndliLlie  Kraft,  über  nicht  das  ein/ige  Treüiende  und  Lebendige 
war  in  dieser  Welt  von  Büchern.  lln)fassendes  Wissen  und  wissenschaft- 
liche Arbeit  waren  in  ihm  mit  praktischem  Können  vereinigt.  Kin  Ge- 
lehrter von  grossem  Namen,  in  seinen  wissenschaftlichen  Interessen  mit 
dem  historischen  Lehen  dieses  Bodens  verwachsen,  verlieh  er  seiner  tradi- 
tionenreichen Bibliothek  auch  nach  aussen  hin  ein  berechtigtes  Ansehen. 
Als  akademischer  Lehrer  im  Verbände  der  Universität  stehend,  lehrte  er 
dort  eine  Wissenschaft,  die  sonst  keine  Vertretung  gefunden  li&tte  und 
vereinigte  so  die  an  den  Bibliothekar  der  alten  Zeit  gestellten  An- 
forderungen mit  denen  der  neuen  in  einer  Weise,  dass  dieselben  Uni- 
versität und  Bibliothek  zu  Gute  kamen,  ganz  gewiss  aber  der  letzteren 
nicht  zum  Schaden  gewesen  sind. 

Gleich  nach  Antritt  seines  Amtes  unternahm  er  die  gewaltige  Ar- 
beit für  die  damals,  ohne  die  Broschfiren,  etwa  150,000  Bände  starke 
Biblioibek,  einen  nur  teilweise  vorhandenen  systematischen  Katalog  nach 
den  einzelnen  Wissenschaften  bis  in  die  feinsten  Abzweigungen  liin^n 
von  neuem  auszuarbeiten  nnd  darnach  die  ganze  Sammlung  aufstellen 
zu  lassen.  So  ward  unser  Kealkdtalog  geschaffen,  der  es  nicht  allein  möglich 
macht,  die  über  jeden  Wissenszweig  vi>rbaiulenen  Werke  im  i\atalop;e, 
sondern  auch,  bei  einigermassen  üescliick  und  Ortssinn,  auch  ohne  Katalog 
in  den  weitausgedehnten  Bücherreihen  zu  finden.  So  k:inn  ein  jedes 
Werk  nur  an  der  einen  Steile  .stehen,  welche  ihm  sein  Inhalt  innerhalb 
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des  Systems  anweist.  Solch  oiii  Sachkatalog  ist  zu^M^ich  ein  volUtäa- 
digps  Inventar  dn  <^;iir/t'ii  Sanimhinf?  und  macht  es  möglich,  den  Be- 
stand diTsclliPii  jederzeit  zu  re\ Iiüimoii. 

Nnr  bei  einer  so  iinnieiison  Arlieitskrall,  wie  »Icr  Bibliothekar  Otto 
Bender  sie  liesüss.  und  unt^^r  Mithill.'  eines  eben  so  geschicl{t<»n.  wie  un- 
verdrossenen Dieners,  dessen  eluwürdiges  greises  Haupt  icli  liewt«  in 
unserer  Mitte  begrusse,  konnte  im  Verlaufe  von  wenig  Jahren  diese 
Neuordnung  bewältigt  werden.  Der  Fleidelberger  Katalog  ist  mit  seinen 
Vorzögen  weithin  bekannt  und  anerkannt.  Selbst  ohne  unsere  anspruchs- 
volle Empfehlung  ist  er  andern  zum  Vorbild  geworden.  Mag  die  Zu- 
kunft anch  anderwärts  Rrauchbares  schaffen,  wir  haben  jedenfalls  nicht 
nötig  nach  fremden  Mustern  uns  nmsubilden. 

Zangemeister  war  ein  ruheloser  Mann,  dessen  Kopf  voller  Gedanken 
und  Plftne  steckte.  Seine  Wirksamkeit  im  Einzelnen  zu  schildern,  hiesse 
eine  Geschichte  der  Bibliothek  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts 
schreiben.  In  dieser  Zeit  hat  die  Bibliothek  einen  Aufschwung  genommen, 
wie  nie  znvor.  Von  150,000  Bänden  in  den  Zeiten  Bftlirs,  ist  sie  zu 
einem  Bestände  von  nahezu  einer  halben  Million  Bänden  enij)orgewach- 
sen.  Die  Zahl  der  Zeitschriften  nmfasst  mehr  als  drttthalbtansend  Num- 
mern. In  gleichem  Masse  hat,  unterstQtzt  von  liberaler  Verwaltung, 
anch  die  Benützung  zugenommen.  Belrng  noch  in  den  dreissiger  Jaiiren 
des  vurigcii  Jahrhunderts  die  Zahl  der  entlieljenen  Bücher  im  Semester 
1500  Bände,  so  liaben  wir  jetzt  liir  diesen  kurzen  akademischen  Zeit- 
abschnitt schon  25.000  Bände  zu  verzeichnen  und  nach  (icn  im  neuen  Hause 
ffemncbten  Erfahrungen  dürfte  diese  Zaiil  noch  lauere  niclit  den  Höhe- 
jtuiikt  erreirlit  haben.    Gliu  klK  he  Verhrillnisse  und  Umstünde  haben 
freilicli  auch  zu  glücklichen  Erfolf^en  nut^^elioilen.   Bedeutende  Vermächt- 
nisse und  Schenkungen,  zumal  liei  den  Juhelfi-sten  der  T'^niversit.U,  flössen 
uns  zu.    Die  grosse  lleidelhortjer  Liederiuindschrirt.  einst  im  Besitze 
Friedrichs  IV.  von  der  Pfalz,  kehrte  in  die  alte  Heimat  zurück  und 
wäiirend  wir  uns  zum  zweiten  Univerdit&tsjubiläum  rüsteten,  kam  jene 
grosse  Sammlung  von  Papyri  zu  uns,  die  unsere  Bihliothek  mitten  in 
den  internationalen  Betrieb  einer  neuen  Wissenschaft  hineinstellte.  Die 
hochherzige  Schenkung  der  Keinhard'schen  Sammlung  durch  Friedrich 
Schott  aber  gab  den  an  unserer  Universität  wieder  lebendig  gewordenen 
orientalisclion  Studien  neuen  reichen  Stoff  und  neuen  hohen  Aufschwung* 
So  leben  nach  Jahrhunderten  die  Gedanken  Ott-Heinrichs  hier  wieder  auf. 

Zangemeister  sah  mit  Freude  und  Stolz  seine  geliebte  Bibliothek  zu 
so  grossem  Umfang  und  hohem  Ansehen  emporhlfihen,  dass  längst  das 
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aite  Hans  zn  enge  war  und  nicht  mehr  würditr  erschiene  seines  reichen 
Inhalts.  Das  Ziel  seines  Denkens  und  Wirkens:  die  von  ihm  neu  um- 
gestaltet, ron  aeineiD  eigenen  Wesen  hosoolte  Bibliothek  in  einem  nenoti 
Hause  zu  verwalten  und  zn  vermehren,  blieb  Zangemeister  leider  versagt. 
Als  die  gemltigen  Haiierblöcke  dieses  Baues  dem  P^rdboden  schon  oiit- 
stiegen  waren  nnd  zo  den  ersten  architektonischen  Formen  zusammen- 
wtiehseo,  da  brach  die  nnfiberwindlich  scheinende  El^rperkraft  des  lebens- 
vollen nnd  lebensfrohen  Mannes  von  ttickischer  Krankheit  bezwungen  dar<< 
nieder.  Doch  das  Fenor,  das  seine  sterblichen  Überreste  verzehrt  hat, 
konnte  ihn  nns  nicht  nehmen.  Lebendig,  verjüngt  steigt  ans  der  eigenen 
Asche  seine  onvergessliche  Gestalt  immer  wieder  vor  nns  auf.  Das 
Geistige  seines  Lebens  wirkt  fort  nnd  tnlgt  weiter  seine  Früchte.  Weihe- 
los ond  würdelos  wftre  diese  Feier,  wenn  wir  seiner  nicht  gedenken 
wollten.   Sein  Andenken  sei  uns  auch  im  neuen  Hause  heilig. 

Ro  nahen  wir  uns  dem  Tore  der  neuen  Bibliothek,  die  festlich  be- 
leuchtet uns  nun  empfangen  soll. 

Das  Wappen  des  badischen  Hauses,  ühorragt  vom  helmgezierten 
Haupte  der  Pallas  Athene,  begrüsst  nns  beim  Eingang.  Man  pflegt 
diese  Bibliothek  noch  heute  eine  Palatina  zu  nennen.  In  ihrem  reichen 
geschichtlichen  Leben,  beim  Anblick  ihrer  mit  Handschriften  gefüllten 
Schrftnke  soll  dieser  Ehren-  nnd  Ruhmestitel  ihr  verbleiben.  Die  neue 
Bibliothek  aber  ist  wie  die  Universitüt  eine  badisclie  Scbi^pfung.  Was 
noch  pfillzisch  an  ihr  ist,  verschwindet  vor  dem,  was  im  Laufe  des  U*tzten, 
von  uns  bereits  festlich  begangenen  Jalirhunderts,  der  neue  badisclie 
Staat  uns  gegeben  hat.  Aus  einer  bedeutungslosen,  weltvergessenen 
Bücherei  zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Heidelberger 
Bibliothek  zn  einer  Anstalt  emporgewachsen,  die  heute  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  in  Ansehen  und  Khren  steht.  Wir  wissen,  dass  dieser 
Aufschwung  nicht  durch  Zufall  genhah  und  bekennen  mit  aufrichtigem 
Danke,  was  wir  der  glücklichen  liegiorung  des  huilischeii  Fürstonhauries. 
der  stetigen  Fürsorge  unseres  MinisteriuuKs  und  dem  verst;uidni.svoll«M) 
Entgegenkommen  der  in  der  PHege  nller  hohen  Kulturaufgaben  stets 
einigen  Landstriiide  verdanken.  Mit  oni  iit  n  H:1nden  gehen  sie  uns, 
was  wir  /um  \vi.->''iisrlii)rtlirhen  l.chon  nötig  hüben  iiinl  aucli  dies  neue 
prächtige  Haus  wird  ^tcts  ihre  Fürsorge  preisen.  Dahei  ist  mir  ein 
besonders  freudiges  Emi»Hnden,  nun  aueh  ölTentlich  dem  hier  anwesenden 
Vertreter  unseres  vorgesetzten  Ministeriums  herzlich  zu  danken,  für  alle 
Mühe  und  tatkräftige  Unterstützung,  die  er,  mit  Arbeit  für  unsere 
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beiden  Universitäten  schon  genug  belastet,  auch  dem  Fortgänge  and 
der  Vollendung  dieses  Baues  geschenkt  hat. 

In  der  äussern  Kunstforni  allein  ruht  freilicli  die  Bedeutang  dieses 
neuen  Hauses  nicht.  Zu  wissenschaftlicher  Arbeit  ist  es  errichtet. 
Wissenschaft  aber  ist  kein  totes  Wissen.  ,  17^  TP*i^fV^  Amitm»  th 
TOfBUfnii  (/ttonotet^^  zu  deutsch:  „Der  Buchstabe  t5tet,  der  Geist  aber 
macht  lebendig."  So  steht  Qberm  Eingang  zum  grossen  Arbeitssaale  ge- 
schrieben. Was  diese  Inschrift  besagt,  soll  aber  auch  jenen  gelten,  die 
als  Verwalter  eines  solchen  Hauses  berufen  sind,  seinen  gdstigen  Inhalt 
zu  vennitteln,  allen,  die  ihn  suchen.  Von  diesem  innern  Leben  er- 
fällt mOge  denn  die  Heidelberger  Bibliothek  von  den  Schicksalen  der 
alten  Palatina  bewahrt,  im  neuen  Hause  wachsen  und  gedeihen  zum 
geistigen  Segen  fftr  diese  üniversitftt^  daa  schOne  Badener  Land  und  das 
gemeinsame  deutsche  Vaterland. 
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Die  Heirat  der  FriitKessin  Henriette  Marie  von 

der  Ptialz  mit  dem  Fürsten  Sigmund  liaköczy  von 

Siebenbürgen. 


Ein  Beitxag  zur  Geschichte  den  Kurbauäe«  Pfaiz-Simtnero. 

Von 

Auna  Weiidliuid. 


Das  kurförsUiche  Hans  zu  Pfalz  ist  reich  an  edleo  Frauen,  die 
unter  ihresgleichen  hervorragend  in  ihrer  Zeit,  anch  Aber  sie  hinaus 
noch  Anziehung  auüflben.  Sonderlich  die  Linie  Pfalz-Siraniern  weist  so 

ausgezeichoete  Fürstinnen  auf.  Dem  lebensfrohen  KiirlTirstcii  Fried- 
rich IV.  stand  die  ernatgesiunto,  hochgebildete  Oranierin,  Louise  Juliane, 
zur  Seite.  Auf  ihre  Töchter  vererbte  sich  in  glücklichster  Mischung 
das  Naturell  der  kurlürstlichen  Eltern.  Es  weist  sich  aus  in  der 
kiti  llirli-vertrauenden  Frömmigkeit  der  brauderiburgischen  Kuri'iirstin 
Elisabeth  Charlotte,  und  spricht,  (icist  und  Gemüt  bekennend,  aii>  lii  ii 
Briefen  ihrer  Schwester,  der  unvermülilt  gebliebenen  Ptalzgrätin  Katha- 
rina. Und  wie  diese  Tanten,  so  deren  Nichten,  die  Töchter  des  un- 
glücklichen , Winterkönigs"  Friedrich  V.  In  Jahrhunderten  verhallte 
nicht  der  Ausdruck  von  Anerkennung  und  Verehrung,  den  Deskartes 
seiner  gelehrigen  Schülerin,  der  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz 
zollte,  noch  die  Bewunderung,  der  Leibniz  seiner  Herrin,  der  dem  pfill- 
zischen  Kurhause  gleichfalls  entsprossenen  Kurfiirstin  Sophie  von  Han- 
nover gegenüber  wiederholt  eine  beredte  Sprache  lieh.  Durch  Oene- 
rationeo  Iftsst  sich  die  fieihe  bedeutender  Frauen  unter  den  PfiUzern 
verfolgen  und  als  es  zum  Ende  ging  mit  den  männlichen  Vertretern  der 
Linie  Pfiilz-Simmern,  da  trieb  der  alte  Stamm  neben  dem  schwäch- 
lichen, kinderloaen  Kurfttrsten  Karl,  in  der  originellen  «Liselotte*  noch 
eine  letzte,  köstliche  Bldte. 
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„Her  shape  and  humor  inakes  me  think  of  iny  poore  Henriette* 
sclirieb  die  Königin  Elisabeth  von  niiiiinen,  als  dio  (Ilm  Ohlml  diT  Her- 
zo«,'in  Soiiliie  iiiiverlrauti'  Enkelin  mit  dieser  bei  ibr  itn  liuj^  zu  Besiicb 
\*'i\vi  ilU',  Das  liuhliclic  i'lUl/.crkiiid  (.Tiiniui  te  die  ^ Wiiiterküiiigiu"  an 
die  dritte  ilirer  Töcbtor,  die  Priii/.t  >>iii  Henriette  Mario.  Ein  Znjjf  von 
Wehiiiui  iiej^t  über  dem  Hilde  dieser  Fiüliverklarleii.  Nicht  scharf*  nm- 
ri>^<eii,  wie  sich  die  l'ersönliclikeiti'ii  ihrer  Sehwesteni  als  unverkennbar 
ei<;enarligc  Chariiktere  in  der  Zeiten  Laut  eriiielten,  hebt  sich  die  /.ier- 
liclio  Gej»talt  dieser  anmutigen  Königstochter  hervor.  Lückenhaft  sind 
die  Nachrichten  über  den  kurzen  Lebensgang  der  kaum  Fünfundzwanzig- 
jährigen.  Aber  die  Trjgik,  die  ihr  Sebicksjil  bdierrschtc  und  hier  wie 
das  vorlmngnisvolle  Erbe  der  StuaitrNaclikommen  erscheint,  erweckt  Teil- 
nahme, sie  wird  eine  tun  so  regere,  je  mehr  es  getiogt  erhellende  Schlag- 
lichter auf  das  nacbgedunkeUo  Geioälde  zu  worfeiit  durch  briefliches') 
Material  die  LftDgsiveratanimie  redeod  einzuführen. 

AU  die  auf  die  Namen  Henriette  Marie  getaufte  Prinzessin  am 
7.  Juli  1626  das  Licht  der  Welt  erblickte,  hatte  sich  das  jflhe,  wechsel- 
voUe  Geschick  ihrer  königlichen  Eltern  bereits  erfiillt.  Holland,  das  den 
Verbannten  eine  Zuflucht  geboten,  ward  die  Heimat  dieses  Königskiodes, 
wie  der  meisten  seiner  Geschwister,  deren  sieben,  fünf  Brüder  und  zwei 
Schwestern,  im  Alter  Henriette  Marie  vorangingen  und  vier  ihr  noch 
nachfolgten.  Die  Erziehung  dieser  grossen  Kinderscliar  ward  nach  ern- 
sten, der  kalvinisctaen  Qlaubensriclitung  entsprechenden  und  sich  auf  alle 
gleicliermassen  ausdehnenden  Grttnds&tzen  geleitet,  und  ob  die  Kleinen 
auch  früh  vom  Hofe  entfernt,  in  Leyden  unter  der  Aufsiclit  gewissen- 
liafter,  aber  pedantischer  I-jr/ielicrinneii  heranwuchsen,  der  Verkehr  mit 
den  Ellern  blieb  stets  ein  suli  licr,  diis>  von  der  Zärtlichkeit  des  weich- 
her/igen  V^aters  eben.suwiilil.  wie  von  di  ni  herberen  Wesen  der  charakter- 
starken Mutter,  unauslöschliche  Eindrücke  in  dem  Kiudergemüt  sich  be- 
festigen konnten.') 

Kill  nli;pmalde  des  Jakobus  Fransz  van  der  Merck  in  der  Uumber- 
landgalloriü  des  Proviozialmuseums  zu  Hannover  bezeichuft:  ,,Brustbild 

I;  DoD  Ifinwel»  auf  die  Briofo  der  Priuzessin  IlouricUc  Marie  verdanke  iili 
der  OAte  des  Direktors  des  Kvnigl.  StnatKwrchtTes  zii  Hannover,  llerm  Geb.  Arehi?- 
nit  Dr,  Doplnier.  l-  tir  wertvolleu  Hat  luid  lirundlü  lio  l  iitorstüt/uiig  bin  icli  llerm 
l>r.  LniMve,  l\onifr|.  Ari'liiva^>istoiitiMi  in  Magdeburg  und  Horm  Bibliothekar  Dr.  Thimme 
zu  liannovcr  dankbarliilist  verpHiditet 

2)  S.  Kocher,  Meiuuireu  der  Ilerzugin  Suphic  uathmals  ivurturstiii  von  Han- 
nover l'ubllkutionen  aus  den  KOnigl.  Preiisftiscken  StaatsiircbiTen.  Bd.  IV.  Leipzig, 
Verlag  von  b.  Ilirzel  187!).  ä.  34,  3d. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Die  Heirat  der  Priiueessia  Henriette  Marie  von  der  Pfak  etc. 


243 


der  Prinzessin  Henriette  von  der  Pfalz,  als  Kind,  im  Hemdchen***)  zeigt 
ein  zartes  kldiies  ^JdUclien,  das  sinnig  in  diu  Welt  blickt. 

Schon  über  die  Kindiicit  Henrielte  Maries  üilit  durch  den  frühen 
Tod  des  Vaters  ein  liefer  Schatten.  Die  peinvollo  Not  der  in  langen 
Jahren  sich  mehrenden  pekuniären  Bedrängnis  hat  die  Heranwachsende 
am  Hofe  der  Winterkönigin  tief  miteoipHndend  durchlebt.  Die  dritte 
Stelle,  die  sie  in  der  Töchterreihe  des  Witwenhaushaltes  einnahm,  blieb 
die  ihrer  geietigeo  Begabung  entsprechende.  Neben  den  durch  Verstand 
und  Talent  in  so  hohem  Masse  sich  auszeichnenden  älteren  Schwestern, 
stand  Henriette  Marie  naturgemäss  auf  ihrem  dritten  Platze.  ,Sie  glich 
den  Beiden  anderen  nicht**^  berichtet  die  Herzogin  Sophie  und  nun  ent- 
wirft sie  von  dieser  Schwester  ein  so  liebenswürdiges  Bild,  dass  die  an* 
ziehendste  königliche  Haustochter  daraus  entgegentritt.  .Elle  avolt  les 
chevenx  d^un  blond  cendre,  son  teint  estoit  sans  exaggeration  de  Iis  et 
des  roses,  son  nez  bien  fait  et  blanc  estoit  k  P^pretive  du  froid,  eile 
avoit  les  yeux  doux,  les  sourcils  noirs  Ir&s-bien  places,  le  front  et  le 
tour  de  visage  admirable,  la  bouche  jolie.  les  mains  et  les  bras  comme 
s'ils  eussent  este  t'uitus  au  tuur."  ^)  Aber  es  war  keine  leere  Schönheit, 
das  wohlgestaltete  Äussere  umscbloss  aucii  eine  sdiöne  Seele.  ,,Son 
temperament  la  jiortait  a  n"ainier  (|ira  liavailler"  und  wenn  diese  Lust 
;>i('h  lür  Andere  zu  betätigen  vorerst  auch  iu  der  Hereitung  von  „Con- 
fituren'*  bestand,  diese  süssen  Erinnerungen  der  Her/.ot^'in  Sophie  fügen 
dem  Bilde  Henriette  Maries  doch  einen  freundlichen  Zug  mehr  hinzu. 

Ej  sind  keine  harmonischen  Familienverhältnisse,  unter  denen  sich 
Prinzessin  Henriette  Marie  fortentwickelt.  Tiefe  Gegensätze  traten  her- 
vor, schroff  stehen,  Parteien  bildend,  die  Glieder  eines  so  innigen  Krei- 
ses einander  gegenüber«')  Die  Bestimmungen  des  Westtälischen  Friedens 
sprechen  ihrem  ältesten  Bruder,  dem  Kurffirdten  Karl  Ludwig,  die  ge- 
schmälerten Stammlande  wohl  zu  und  erwecken  bei  seinen  Anverwandten 
nicht  unberechtigte  Hoffnungen  auf  Verminderung  des  seit  Jahren  auf 
ihnen  lastenden  finanziellen  Druckes,  aber  der  Sparsame  ist  nur  sehr 
zögernd  und  nicht  eben  freudwillig  geneigt,  die  an  ihn  erhobenen  An- 

1)  S.  Katitluf:  dvr  zum  Itfsstiri  di  r  Kniiijl  Vorwalliiiijisk<imiiiissinii  grli-Vrif^^n 
Snmmliiii|(  von  Ciciiialdoii.  Sl\nl|»tiireii  and  .Utorliinicrii  im  Provin/iid-Mii-i'uni^- 
gebandt'  u.  8.  w.  zu  IliUiuuvcr.  Ihuiuover  Fiir  ciu  etwa  hiebeiijuüriges  Ktnd, 
wie  es  niicb  Datienmg  de«  Portmit«,  iG3«%  Heiiriette  Muio  hier  sein  müwte,  er> 
scheint  dio  dargeütellu»  Kleine  mir  freilich  ta  jung. 

2)  S.  Kwhor,  .Memoiren  a.  a.  O.  S,  IV.K 

3)  Vorgl.  IIuuL-k,  Karl  Ludwig,  Korlttrst  von  der  Pfidz.  Leipzig,  lircitkupf  & 
Hirtel.   Vm.   5).  m  u.  f. 
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Spruche  zu  erfüllen,  mischt  sich  ihm  doch  seihst  in  das  jtmge,  häus- 
liclie  Glück  die  leidige  Geldnot,  dass  ihn  die  welterfahrene  Knrfürstin 
filisaheth  Charlotte  von  Brandeobiirg  trösten  inuss:  „J.  G.  melteo,  dass 
dero  klein  kiodt  mehr  gekoste  alss  Sie  Sich  einegcbiltet,  so  ^ehet 
solches  wol  Dimmermebr  ohne  kosten  zu.*  *)  Die  Pfalzgräfio  Katharina 
aber  fahrt  energisch  aus  «wass  alle  zeitt  im  hauss  brancblich  geweasea 
vnd  gegeben  worden*  und  versieht  sich  zuversichtlich,  ihr  Neffe  werde 
«daranff  bedacht  sein  vnd  sieb  als  einen  guten  vetteren  beweissen,  darin*, 
filgt  sie  hinzu,  »werden  Sie  mich  zum  höchsten  verobligieren.  Ich  habe 
nicht  lang  mehr  zu  leben,  also  wird  es  nicht  lang  weren  (währen)  das 
Sie  mir  was  dflrffen  geben**.*)  Und  wie  aus  den  Briefen  dieser  ferneren 
Verwandten,  so  erst  recht  aus  denen  der  Königin  Mutter  an  den  Sohn  ^) 
tönt  die  Kluge  ums  tägliche  Brot  beweglich  heraus.  Dass  unter  solchen 
traurigen  Umständen  die  erwacliscnen  Töchtur  diü  sorgeiiile  Mutter  zu 
entlasten  suchten,  indem  sie  ;ui  verwandten  Höfen  zeitweilig,'  AufeiiÜKilt 
nahmen,  ist  niciit  iinwahrsciteinlich.  So  begeben  sieh  i'fulzgrätiu  Elisa- 
beth, die  um  acht  Jahn»  ältere  iScii wester  der  Prinzessin  Henriette 
Marie,  mit  »lieser  /.um  Besiielie  ihrer  verwitweteu  kurfürstlichen  Tante 
Elisabeth  Charlotte  von  Brandenburg. 

Ein  weiterer  Grund  2U  diesem  vorübergehenden  Wechsel  des  Wohn- 
ortes der  Prinzessinnen  ist  nun  über  in  den  Heiratsaussichten  zu  suchen, 
die  sich  vom  fernen  Osten  her  der  Pfolzgrälin  Henriette  Marie  er- 
öffneten und  durch  die  Kurfürstin-Witwe  von  Brandenburg  eifrige  Fdr- 
derung  erhielten.  Sie  hatte  Erfahrung  in  dergleichen  zarten  Angelegen- 
heiten, ihr  waren  die  iSeziebungcn  nicht  fremd,  die  das  Hans  Branden- 
burg zu  Bcthlen  Gabor  in  ein  vcrwandtichaftliches  Verhältnis  gebracht 
hatten,  an  dem  Zustandekommen  der  Heirat  ihrer  Schwägerin  Katbarina 
mit  jenem  Fürsten  von  Siebenbflrgcn  war  sie  lebhaft  beteiligt  gewesen.*) 
Noch  nach  Jahren  wusste  sie  zu  berichten,  dass  diese  an  ihren  zweiten 
Gatten  .Qber  4  mal  hunderttnussend  thaller  vorgelt,  ohn  schmuck  vodt 
Silber  bracht  vndt  bett  man  auch  die  vornemb^te  im  guntzen  reich  sein 
kennen,  wan  man  klug  gewessen"*)  und  von  Angenzeugen  hatte  sie  es 
vernommen,  »wie  stattlich*  düs  braiuleuburgische  Gefolge  der  Herzogin 

Ii  Kdiii),'!.  Staatsarchiv  zu  Hannover. 

2)  Kuiii^l.  Sj;»;){«i;)n'ln'v  zu  nainiovcr. 

o)  Vcrgl.  Bibliotliok  des  litorariM  lioii  Vrroiiis  zu  Stuugart,  Md.  -28.  Wend- 
Isiitd,  Uricfe  der  Klünlieth  Stuart,  Kouigiu  vuu  KuLuicu,  au  ibren  bubn,  deu  Kur- 
far^tou  Kurl  Lxidvig  von  der  Pfalü.  Tttbiiigcu  1902. 

4)  S.  Holieu/ullcru  Jahrbuch  1901.   &  124. 

3)  Köuigl.  ötaatüarcbiv  za  llaonover. 
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Katharina  war  von  ^diessem  reielisien  Herrn  in  Vngaren*  traktiert 
worden.*)  Sie  zögerte  nicht  ein  zweites  Mal  die  Anfrage  mit  Interesse 
aufznnebtnen,  die  von  Siebenbürgen  nach  Brandenburg  gerichtet  ward. 

Sasanna  Lor&Dtrj,*)  Witwe  Qeorg  I.  Rdköozy,  Fürstin  TOn  Sieben- 
bürgen,*) wünschte  sehnlichst  die  Vermählung  ihres  zweiten  Sohnes,  des 
1622  geborenen  Prinzen  Sigmund.  »Unter  den  ungarischen  Geschlechtern, 
welche  wilhrend  des  auch  im  Osten  Europas  so  kämpf-  und  ereignisreichen 
siebzehnten  Jahrhunderts  entscheidend  in  die  Geschicke  ihres  Vaterlandes 
lingriiTen,  gebührt  dem  fiikdczy^schen  gewiss  eine  der  ersten  Stellen*,^) 
80  nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  bei  der  Brautwahl  ihres  Sohnes  Sig- 
mund, die  Wüiisclic  der  Fürslin  Mutter  über  diu  <jren/en  der  lleiuiat 
hinausdringen,  hu  Jahre  1619  bereits  lässt  sie  diesbezügliche  Nach- 
forscliiinguii  in  Deutsclilaiul  betreiben.  Der  von  ihr  instruierte  Georg 
Mediiyaiiszky  knüpft  mit  dem  Kurtürsteii  Karl  Ludwig  von  der  i*l';ilz  die 
ersten  l^-ziehungen  an.  f'in  Portrait  der  Prinzessin  Henriette  Marie  wird 
nach  Siebenbürgen  eingesendet.  Schon  treten  Konkurrentinnen  neben 
ihr  auf.  „Sengel.  ein  Freund  Johann  Heinrich  Bisterfeld's  am  nas- 
sauischon  Hof,  empfahl  die  Toehter  des  nassauischen  Grafen  Johann 
Ludwig.  BihteifeM  stand  mit  van  Dyik  in  brieflichem  Vorkehr  wegen 
dieser  oranisciien  Partie.*^)  Aber  auch  mit  dem  Woiwoden  der  Moldau 
wird  wegen  Verheiratung  mit  dessen  Tochter  unterhandelt. 

1)  Vcrgl.  SUultiircliiv  zu  llannovor.  |)cr  dort  botiiidbi-lio  Kcrirlit  i'hjos  Aii^icn- 
zetijTPn  ist  im  Wfsciitliclicii  uli|!edruckt  Ih'i*  .hiiflf»r.  Ans  If.uinfivrrs  Vurzoit.  (Hin 
AktcuüUU'k  des  Magistrats  der  bkuit  Iliuinuvcr.  Ilothlen  («alKtrs  lloihzoitstcitT. 
14)26.)   Hannover,  Kflmplor.   1876.      3.VJ  u.  ff. 

3)  In  den  AusfabnioKen  Aber  dio  Ilakoczys  folge  ich  vornehmlich:  Felsd- 
vadaszl.  Käköcsy  ZsiLMiinml  — 1»;')2.  Ist;i  S/.iliifryi  Sandör.  lUidn|H'sl  188(i. 
(Siguiund  Hj'ikiK'zy  von  I  flsn-Vadäs/.  M22 — H!52  von  Alcxandor  Szil;ig}i).  widdie 
.\rboit  iu  dem  Saiiimcbverke :  „Magyur  törtciicti  clelrajzok"  er^ihiouüu  ist,  aus  de^säeii 
magyarischem  Texte,  die  för  mich  hi  Itclrucht  kommenden  btollcn  in  deutscher 
Sprache  ansnfflbren,  die  üttto  des  Herrn  Archivar  Zimmermann  in  Hcrmanustadt^ 
sifiM'idMirtfcii  mir  ornuiglicbte.  FOr  seine  mir  in  liobenswiiiiliu'sti  r  Weise  zur  \  er- 
fiüjmiir  irfsti'llteii  (  iKTtrafiuiigeii,  sowie  für  in:iiirli<>!i  wertvollen  Aufschlus»  »ei  auch 
im  dieser  Stelle  mir  verstattet,  aiifricliti;!  l)aiik  zu  sagen. 

3)  Georg  I.  lUikücz),  Fürst  vuu  Siebeiibtirgeu,  regierte  U;3ü  -liU^.  Kr  war 
in  «weiter  Ehe  mit  >$usanna  I^oräutfy  vermählt.  Aus  dieser  Verbindung  entsprangen 
drei  tjvhne:  Georg  II-,  regierender  Font  von  Siebenbflrgeiif  i>igmund,  gentorben  l4i52, 
Franz,  gestorlten  als  Kind. 

4)  S,  Kranz  Häköczy  II.,  Kürst  von  l'ngarn  und  Sielientiurgen  (170:!  -1711). 
Vau  bisturii>cbeä  CUarukterhild.    Leipzig,  Verlag  von  Otlu  NViegand.    lü'tl.   .S.  Jl. 

5)  S.  Alexander  Sxilagyi,  Sigmund  Itükocsy  von  FeltfÖ-Vadasx  etc.  S.  142  ff.  und 
.\llgcmoino  dcuUfcho  Biographie,  Bd.  II,  8.  U$2  Uber  deu  Trufessor  der  Theologie 
und  Philosophie,  Geh.  Rat  J.  U.  Bisterfeld  in  Wciseenbuig-Siebenbafgen. 
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Sigmund  zog  sein  Herz  nicht  zu  dieser  der  reicheren,  sondern  zu 
der  schöneren,  wenn  auch  aniitMi  Braut.  Bevor  jedoch  weitere  Scliritle 
der  Annäherung  uiitenioninien  wurden,  ging  die  Familie  Häk'Vzy  mit 
sicli  zu  Kate  und  zwar  die  l'iir^tin  mit  ihrpm  Soline  in  ^?aro.>j!Utiiii,') 
in  Weissenburg  (Karlsbur«,'  in  Siebünburj^eii)  der  Küiat  Georg  U.  iiakoczy 
mit  Johann  Kpmeny,  Bisterleid  und  Franz  Hetlilen. 

Das  liesultat  dieser  Besprechungen  war,  dass  eine  Gesandtschaft 
festgestellt  ward,  unter  Führung  des  bereits  erprobten  Georg  Mednvan- 
8zky,  welche  um  die  Hand  Henriette  Märiens  anhalten  sollte  und  oar 
wenn  dies  erfolglos  bliebe,  waren  die  sieben bürgischen  Abgesandten  an- 
gewiesen, sich  werbend  zum  Oranier  zu  be^'eben. 

Die^e  Sendung  Medoyansskys  war  auf  Krossen,  den  Witwensilz  der 
Kurfürstin  Elisabeth  Charlotte  von  Brandenburg  gerichtet^  sie  wurde 
aber  in  Cölln  an  der  Spree  noch  im  August  1650  von  der  Kurfirstin 
und  ihrem  Sohne  empfiingen.  Mit  Oberreicbung  liebenswürdiger,  in 
lateinischer  Sprache  abgefasster  Schreiben*)  von  Susanna  Lorintfy  und 
den  beiden  Bäköccys  an  den  brandenburgischen  Kurfarsten  und  seine 
Mutter  leitete  Medoyanszky  die  Werbung  ein,  der  er  durch  Feststellung 
wichtiger  Punkte  sogleich  Nachdruck  zu  geben  vermochte.  Er  teilte 
mit,  dass  für  den  Fall  des  Todes  Sigmunds  der  Prinzessin  Henriette 
Marie  eine  Herrschaft  rnit  30000  Gulden  Jahreseinnahme,  z,  B.  Man- 
kacs,  Makowicza  oder  Saros,  eventuell  150000  Taler  versprochen 
würden.  Jiihriidi  sulIe  sie  üUOO  Taler  Taschengeld  empfangen,  zwölf 
deutsche  Diener  dürfe  sie  sich  halten,  und  wenn  auch  ohne  königlichen 
Pomp,  iio  wt*»de  sie  doch  aiil  iuoiliche  Weise  leben.  Als  Ort  für  die 
Hochzeit  eiidlieli  srlihi^  der  Mrautwerber  Krosst'ii  vor.  von  wo  sich 
Henriette  Marie  zu  dem  siü  an  der  Grenze  Ungarns  erwartenden  Gemahl 
begeben  sollte. 

Der  Eindruck,  welchen  der  also  vorgebrachte  Antrag  auf  die  bei 
dem  Zustandekommen  dieser  Partie  Beteiligten  und  auf  die  Haupt- 
person, die  Prinzessin  Henriette  Marie  machte,  spricht  sich  in  den 
Briefen  aus,  die  darauf  von  Brandenburg  nach  Heidelberg  gesendet 
werden.  .1.  G.  müsse  ich  anfangen  mitt  den,  dass  der  Fürst  von 
Siebenbürgen  eine  gesander  hir  batt,  so  vmb  J.  G.  schwester  princessin 
Henriet  anhelte",  beginnt  die  Kurfftrtitin  Elisabeth  Charlotte  unter  dem 
21.  August  an  ihren  Neffen,  den  Kurfarsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfiilz 


1)  HäfOBpalak  ist  BfldöstUch  ytm  Kasdiau  gelogen. 

2)  KOni^.  ProuBsischeK  HattsarchiT  zu  Cbarlottettburg. 
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schreibend.  ,Weil  ich  mich  aber  nicht  recht  yndenieiüintii  kau  in 
diss  werck.  ohne  I.  G.  wil  zu  schlissen,  alss  iiabe  ioh  nnr  gehöret,  wass 
vor  aiiantuge  bey  dissen  heuradt  I.  G.  Schwester  liaben  mogle",  fahrt 
sie  fort  und  beric^bti't  weiter,  du  ihr  die  HciratsI  tMiinuungen  so  günstige 
erschienen,  habe  sie  niclit  i^ezöffert.  ,diss  saclie  be)  l.  G.  bester  niassen 
zti  reconimandircn,  vndt  miisH  sagen,  dass  wan  es  nicht  so  weit  wer, 
ich  vermeiDe  c-s  eino  gutte  sacbe  were*".')  Und  Ffalzgrätio  Elisabeth, 
der  in  schwesterlicher  Liebe  um  eine  gute  Versorgtini:  Henriette  Maries 
es  eifrig  zu  tun  wnr,  si  Ii  rieb  ihrerseits  dem  kurfürstlichen  Bruder,  dass 
man  Deine  so  vorteilbafte  Verbindung  nicht  zurückweisen  könne"  und 
scliildert  ihm  genau,  wie  luvorkommend  der  Knrförst  von  Brandenburg 
den  siebenbfirgischen  Gesandten  empfangen  habe,  a  logä  an  cbatau, 
ä  table  PBIecteur  U  fait  asoir  auprez  de  luy  ä  main  gauche'*.  Das 
einzige  Hindernis,  das  sich  diesem  Heiratsplane  etwa  entgegenstellen 
werde,  droht  ihrer  Meinung  nach  von  der  Winterkönigin«  »all  mj  feare 
is,  that  the  Queen,  when  all  is  done,  will  not  consent  ont  of  crossnesse 
and  there  is  none  but  the  electrice  (Blisabeth  Charlotte)  that  caa 
hinder  this«.*) 

Wegen  der  Hauptpeison.  der  Prinzessin  Henriette  Marie,  kommen 
ihren  Unterhändlerinnen  weit  weniger  Bedenken.  Zwar  schieibt  die 
Kurfürstin- Witwe,  ihren  Neflfen  des  Näheren  von  den  Absichten  der 
sicbenburcischen  Gesandlschult  unterrichtend:  „Ich  w  ilte  1.  G.  betten 
gesehen  wie  die  liebste  baass,  alss  man  ihre  nahmen  n«Minet,  verblasset 
vndt  die  trennen  ihr  in  den  äugen  kamen",  aber  die  iM'alzgratin  Elisa- 
beth führt  dagegen  zuversichtlich  aus,  wenn  Henriette  Mario  nur  ,gute 
Leute^  um  sich  hätte,  die  sie  verliinderten,  zu  verzweifeln  oder  den 
Mut  bei  der  geringsten  Schwierigkeit,  die  ihr  begegnet,  zu  verlieren 
«comme  c'est  sa  coustume'*,  so  würde  sie  gewiss  nichts  vernachlässigen, 
was  ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten,  zu  Diensten  sei.  Auch  £lisabeth 
muss  freilich  gesteben,  dass  ihre  Schwester  sich  vor  dieser  «affaire* 
sehr  fürchte  und  ganz  krank  aus  Betrübnis  sei,  dennoch  habe  sie  ihr 
versprochen,  alles  zu  tun,  was  »son  papa^  —  wie  die  jüngeren  pfilllzi- 
achen  Prinzessinen  respektvoll  den  regierenden  Bruder  nennen  —  zum 
Vorteil  seines  Hauses  verfugen  werde.  Herzergreifend  klingt  dies  durch 
die  ältere  Schwester  übermittelte  Bekenntnis  Henriette  Maries  in  der 
Hoffnungaus:  .que  sielleae  sacrifie  ainsy  pour  ses  proches,  ils  auront 


1)  Kuaigl.  btiiatsarchiv  zu  Huiniuver. 

2)  KOnigl.  Staatsarchiv  zu  liairnuvcr, 
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ansy  la  bonU'  de  no  i'abandoner  point  lorsquelie  aora  besoin  d'eux.  Cm 
parolles'',  schreibt  Elisabeth  ^estoieot  accompagneK  de  taut  de  larmeB, 
quelles  me  Msoieot  pitie*.^) 

Dieser  reichlich  fliesgenden  Trftoen  angeacbtet  nehmeD  die  Unter- 
bandlaDgen  aber  die  vorgeschlagene  Heirat  ihren  femereo  Verlauf,  da 
auch  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  ihr  geneigt  erscheint.  Er  richtet  unter 
dem  24.  August  in  warmeno  Ton  gehaltene  Schreiben  an  Susanna  Lor&ntfy 
und  den  Fürsten  Sigmund.^  Unter  demselben  Datum  sind  lateinische 
Briefe  der  Kurförstin  Elisabeth  Charlotte  an  die  aSerenissima  u.  s.  w. 
domina  amico  cotendissima**  Susanna  Loräntfy  und  des  KurfSrsten  Fried- 
rich Wilhelm  von  Brandenburg  an  „Sigismundum  R&köc«j  Transylvanme 
principem*  a»^  »Coloniensi  ad  spream"  abgefiisst  worden.*) 

Neben  diesen  Höflichkeitsschreiben  wird  der  Kernpunkt  der  wich- 
ti^^n  An;,^eleRenheii  nicht  ausser  Acht  gelassen.  Eine  „resolutioii'^  der 
kurfürstlichen  „fraw  wiüilie"  datiert  cbentulls  vom  24.  Augusst  1650  und 
iicMiiit  die  Bedingungen,  von  denoii  das  Zustandekommen  der  , gesuchten 
bt'scliwegeriing"  mit  dem  Kurbause  zu  Viah  abhängen  wird.  Vor  allem 
gehört)  dazu  „Consens"  und  »Wissenschaft*  der  „horhvfrclirtü  fruw  iiiutter 
K^\.  Mayst."  über  , Morgengabe.  wiKibtbiiiii  und  obepacten,  bevorab 
was  kiinidtii^  die  successiou  belanget  oobtweudig  wird  Handlung  ge- 
pflogen werden  niüsseii'^/) 

Die  Prinzessin  Henriette  Marie  macht  ihr  Geschick  ganz  von  dem 
Willen  ihres  Bruders  abhängig,  sie  schreibt  ihm  unter  dem  18.  Sep- 
tember [1650]  aus  Berlin: 

«Durchlauchtiger  hochgeborener  (  tibrlürst  hochgeehrter  vodt  geuäUiger 

herr  Vatter. 

I.  Ci.  gnädiges  brifgiu  vom  Ö./16.  sep.  bab  ich  ge»teren  empfangen, 
vndt  weil  darinnen  I.  Q.  genSdiges  bergerren  das  ich  1.  Q.  meine  resol- 
vension  wegen  des  Sibenburcbischen  hdrat  sol  zu  wissen  tuhn,  so  hau 
ich  I.  6.  nicht  andres  sagen  als  wie  ich  schon  I.  Q.  der  Cubrffirstin  ge- 
sagt, das  woh  ich  I.  6.  tn  forderst  vndt  sunst  meine  verwanten  damit 
dienen  kan  (wie  mich  hier  die  leütt  vorschwatzen)  so  bin  ich  nicht  allein 
schuldig  sunderen  werd  es  auch  gerren  tubn,  wan  aber  I.  G.  solteo 
dencken  das  dieses  nicht  wehr  vndt  ihn  hiermit  kein  dinst  geschäg,  so 

1)  KiiiiiKl.  StaatNinhiv  zu  llaniiuver. 

:.*)  S.  Alexander  Szil.igyi.  Sigmund  Hakuc/y  von  Kelsi»-VadiS8  OtC.  a.  A,  U,  . 

3)  König).  I'renssisi'lies  llausarrliiv  zu  Charlotleuluirg. 

4)  Kuuigl.  l'rcuüäiiicUeii  llauäurcbiv  zu  Charlotteuburg. 
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mm  ich  bekennen  das  mich  der  weg  ein  bisstjiu  zu  weit  vmh  vor  die 
Iu.hI  l»iii/,u/,ichpn,  vinlt  ob  ich  schon  ein  liiss<,'jii  mehr  gelt  wiird  haben, 
so  lieb  ich  selbij^os  nicht  so  sehr,  <la.s  it;b  deswegen  so  weit  \on  nlle 
meine  venvantpn  soll  ziehen  auch  bin  ich  niihn  schon  gei(ant  luicii  mit 
wenig  zu  behelfen ;  bitte  I.  G.  deswegen  demütig  es  selber  nach  zu 
deocken  vndt  sich  ver^^icheren  das  wie  ich  s<  hon  gesagt,  auch  nichts  zu 
schwer  sein  wirdt  wan  ich  nuhr  weis  T.  0.  damit  zu  dienen,  damit  ich 
mit  meberm  als  noit  werten  kan  bezeugen  das  ich  bis  im  dot  sein  werd 
1.  6.  voterdanige,  gehoraame  doebter  vodt  demdtige  dienerio 

Henriette."  0 

Trotz  der  ruhiges  und  überlegtes  Handeln  seitens  der  hier  be- 
teiligten fürstlichen  Frauen  erkennenlnssenden  Entscblirssnngen  macht 
sich  docl)  nun,  da  die  Angelegenheit  mehr  und  mehr  in  Fluss  kommt, 
eine  gewisse  Überstürzung  bemerkbar,  wenn  es  bekannt  wird,  dass  be- 
reits am  28.  August*)  dem  Prinzen  Sigmund  RäköcKy  feierlich  die  Hand 
der  Pfahgrälin  Henriette  Marie  durch  die  Kurförstin  Elisabeth  Ghar- 
lette  war  versproehen  worden. 

Jedenfalls  erschien  dem  Kurf&rsten  Karl  Ludwig  dies  als  Über- 
eilung. «Ich  weiss  nicht,  ob  I.  Q.  die  Steitt  gutt  findten,  so  zur  hoch- 
zeit  angesetzet^  auch  dass  man  dero  willen  nicht  abgewsrtt',  heisst  es 
in  einem  Brief  der  Kurfurstin- Witwe  von  Brandenburg  an  ihn.  Die 
siebeDbQrgischen  Abgesandten  hätten  aber  so  sehr  um  bestimmte  Ant- 
wort angehalten  «alss  bitt  ich  freundtlich,  da  ich  darrin  zu  weit  gangen, 
es  zu  verzeihen,  vndt  sorg  ich,  es  raogte  sonsten  nur  offence  geben".') 

Weit  energischer  hlsst  sich  die  Prinzessin  Elisabeth  dem  Bruder 
gegenüber  vernehmen.  ,Jö  m'estone,  que  vous  trouvez  qu  o»  s'est  trop 
haste  pour  son  mariage*,  schrciht  sie  und  rechtfertigt  ihre  Handlung, 
da  sie  <?ie,  freilich  in  unj^arischor  Sjtrachc  ahj^ofasstc.  Vollmacht  der 
Fürstin  Mutter  und  des  jungen  l'iiuzen  ;,'t'sehen  habe,  „ils  n'auront 
point  la  princi'ssp,  s'ils  n'en  voient  au  jiaravant  le  contrnct  sign»-  des 
deux  Princcs  et  <ie  hi  mi're",  endet  fjie  ihre  Rrwi(h>riing.  Audi  über 
die  Stellung  des  Prinzen  Sigmund  sei  der  Kurfürst  ,,.sohr  s«  lih^clit  in- 
formiert", fahrt  sie  weiter  fort.  Augenzeugen  haben  ihr  berichtet 
^quil  o*y  a  jamais  eu  rien  de  plus  magniliqne  que  sa  conrt  et  son 
esquipago.  H  a  tousiours  200  hommes  pour  sa  garde  et  60  geotillomes 

1)  K«»ni{i!i.  MaaUs;»ivliiv  zn  Ilantmvor. 

2)  S.  Alexander  Szihigji,  .slgniuiul  Kdkuczv  von  Felsö-Yadäsz  etc.  a.  a.  0. 
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a  sa  suite  et  traito  toute  sa  maison  en  vaiseile  d'argcnt*'  und  von 
Schlesiern  „qiii  demenrcnt  sm  ses  limites*  sei  geiirteilt  worden,  „dass 
dies  die  reichstf  und  angeseliooste  Partif  soi.  dif  mnn  unter  den  Evan- 
gelischen flnden  könne**.  Comenius,  führt  sie  unter  anderem  an,  sei 
erst  neuerdings  Ten  S&rospatak,  der  Residenz  des  Prinzen  Rdkuczy  zu- 
rflckgekommen,  er  rfihme  anch  die  Pracht  des  Hofes  und  die  PersOn- 
lichkeit  des  Fflrsten  Aber  alle  Hassen.  Tilglich  trftfe  sie  selbst  mit 
Personen  msammen,  die  den  znkflnftigen  Schwager  bei  der  schvedischen 
Armee  gesehen  hfttten,  alle  stimmten  sie  darin  flberein,  dass  er  .wie 
ein  Fürst*  behandelt  würde,  viele  Verdienste  und  grosse  QQter  besftsse. 
Ja,  was  letztere  anginge,  kOune  er  wohl  einen  Vergleich  mit  Bethlen 
Gabor  aushalten,  und  die  ans  dem  Gefolge  jener  Prinzessin  Katbarina 
von  Brandenburg,  diese  einst  zq  dem  »barbarischen'^  Fflrsten  be- 
gleiteten, falls  sie  nicht  zn  alt  schon  seien,  wollten  gern  mit  der  Prin- 
zessin Henriette  in  die  verlockende,  wohlbekannte  Ferne  ziehen.  „Les 
choses  cstant  iiiiisy  considerez  vous  mesme,  s'il  ne  vaut  pas  mieux 
mestre  im  u  ceito  affaire,  que  de  la  trainor  longtemp^,  pnis  (ni'une 
bonne  chose  esdjape  i>liist«jst  des  mains,  qu'une  mauvaise*  *)  klingt  der 
liat  (liM-  Welterfahrenen  klütriicli  aus. 

Wie  in  dem  liriefo  der  Prinzessin  Elisahetli  ihres  Wesrns  Eigen- 
art sich  deutlich  kund  giht.  so  pnii^t  sich  nicht  immitn-  die  Km- 
pfindnnfJT^'Wcij^e  ihrer  Schwester  Henriotto  Marie  In  dcni  Si'hicibi^n  aus, 
das  sie  zu  derselben  Sache  an  den  kurturstlichen  iJruiicr  richtet.  Ihrem 
liebenswürdigen  Wesen  enlspriclit  der  ergebene,  fast  imterwürfige  Ton, 
den  sie  anschlägt,  doch  bleibt  sie,  ihre  Mildchenehre  hochhaltend,  anch 
da  nicht  die  Antwort  schuldig,  wo  es  ihre  Handlungsweise  zu  ver- 
teidigen gilt;  nicht  um  den  ersten  besten  zu  nehmen,  den  sie  bekommen 
konnte,  sondern  aus  wohlaberlegten  Qrfinden  gab  sie  ihr  Versprechen 
und  so  schreibt  sie: 

.Durchlauchtiger  hochgeborner  Culirtar.st  hochgeehrter  vndt  genädiger 

Herr  Vatter. 

I.  L.  muss  ich  nebenst  meiner  demütige  Dancksagung  für  Dero 
genSdig  brifgin  zn  Tnderdänigen  antwort  sagen,  das  wir  I.  L.  antwort 
an  die  Vngarische  gesanten  vndt  auch  dero  Vollmacht  an  vnssere  Cuhr- 
förstin  neben  eitliche  schreiben  darinen  L  L.  meldetten,  man  möchte 

I)  Konigl.  Staatsorrhiv  zu  Hanii(»vor.  Kin  näheres  Khigohen  auf  die  hier  in 
Betrucht  komtnondon  und  andere  Briefe  der  Prinzessin  Elisabeth  behalte  icb  mir 
für  eine  spatere  Arbeit  vor. 
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nicht  zu  vill  forderen  damit  man  dio  Vnpfaren  nicht  damit  abschreckte, 
vndt  andere  dprg<?leichen  Wort  mehr  haben  mich  vberret  das  I.  L.  den 
heirat  mit  den  ITirsten  8igsmundt  gutt  fänden  wie  anch  alle  andere 
leütt  mihr  vcrsiclierten  es  würde  Ynsserem  haus  zum  besten  gereichen 
bab  ich  alle  andere  considerasionen  auf  eine  Seit  gedalin  die  mich  vor 
mein  particiilier  contentement  da  von  abschrecken  konten  aus  begirde 
I.  L.  zu  TOrders  vndt  dan  auch  meine  andere  bnlder  vndt  Schwestern 
Dötzlicli  KU  sein,  mich  auch  T.  0.  der  cuhrfurstin  gntt  finden  ander- 
worfen  aiiss  solebe  conditionen,  wie  sie  sieb  mit  den  gedanken  ver- 
geleiclien ;  hab  aber  mit  verirondemng  gesehen,  das  L  L.  hirin  entweder 
verendtert  oder  suTor  niebt  genungsam  deroselben  an  ihre  nftcbsten  an- 
vervanteo  explaifdret  worden,  welches  mich  wohl  zum  grOssten  nacb- 
deill  gereichen  würde  soUo  die  sache  nnhn  zurück  gehen,  den  wie 
vnsser  bans  allezeitt  mehr  fdndt  als  frefindt  gehabt  Tndt  die  gansse 
Welt  in  gemein  ehr  das  Tbellste  als  das  beste  vrtbeiltet^  Wörde  man 
dencken,  das  ich  so  begirig  gewessen  alle  heiraiten  anzunemen,  oder  das 
ich  es  hir  also  gemacht,  das  man  meiner  gerrcn  loss  wehr  vndt  also 
den  ersten  dazu  genomen,  den  inaii  bekommen  könt;  den  weill  alles  so 
öfi'entlieh  auss  den  vorgesagten  gründen  geschehen  so  liab  ich  mich 
auch  [nicht]  wegeren  können  alle  gelückwüaschung  die  miehr  geschehen 
anziiriemen,  ich  lass  es  aber  zu  I.  G.  genlidiges  bcdencken,  sie  haben 
mich  doch  nocli  liir  in  zu  hefellen.  dan  ob  es  schon  zu  meinen  nach- 
deill  solt  gereiciien  werd  ich  sie  doch  tuhn:  1.  L.  bitte  irh  vnterdänig 
dero  genädigeu  willen  bir  auff  wissen  zu  lassen  au  der  so  bis  in  ihr 
dot  wirdt  sein  .... 

Crossen  den  23  no?erober.*  *)  [1650.] 

Ein  Znrfickgeben  der  Verlobung  lag  gewiss  nicht  in  Karl  Ludwigs 
Wünschen,  aber  bei  dem  Widerstreit  der  Meiniingen,  der  sich  im  Laufe 
dieser  Heiratsverhandlnngen  entspann,  verlangte  seine  Herrschematnr  die 
Flllirang  und  so  sah  er  zürnend,  wie  von  zarter  Hand  ihm  diese  war 
entwanden  worden.  Für  ihn  gab  es,  allen  Verhandinngen  ungeachtet, 
doch  immer  zwei  Punkte,  über  die  er  bisher  noch  nicht  ganz  ins  Klare 
zu  kommen  vermochte:  der  Bang  des  jungen  Freiers  und  seine  finan- 
zielle Sicherheit.  Wiederholt  beruhigen  ihn  Tante  und  Schwester  über 
die  einwandIVeie,  ganz  auf  fürstlichen  Zuschnitt  eingerichtete  Lebens- 
füiiruiig  des  Prinzen  und  das  Ansehen,  das  er  in  der  Welt,  bei  den  mass- 


1)  Küoigl.  Staatsarchiv  zu  Hannover. 
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gebenden  Persönlichkeiten  genösse  und  suchen  dem  Stolzen  das  Miss- 

trauen  zu  benehmen.  Has  er  gegen  eine  V^crbindiing  hegt,  die  er  als  ein 
,tenir  has  la  niai.'«)ii  l  ulntine**  beargvvülint. 

(jlx  r  die  GpHverli;iltiii->e  macht  sich  ein  noch  lebhafterer  Meinimgs- 
austausi'li  in  den  Urirjon  luMiierkbar.  „Dass  miiss  icli  aber  pneren,  tiass 
T.  G.  rath  <j.[iv  zu  leicht  t'ine  srhwester  wollen  werk  gehen,  Ih  weil  Sie 
nur  ^ouu  iith.  w ittiinihf,'t'lt  IV.nici cn.'  IfiRst  sirh  die  brandenburgische 
Kuriür:^tin.  Klisahetli  Chailotte.  taihdiid  vernehmen  und  ob  sie  schon 
^dif^se  beuradt  auss  sonderbaren  Uegierung  dess  Höchsten"  lierQhrend 
anerkennt,  als  kluge  Hausfrau  widmet  sie  auch  der  wirtschaftlichen  Seite 
ihre  Aufmerksamkeit,  wie  der  regelrechte  Brauthandel  es  erfordert.  Sie 
seihet,  füln  i  sie  erläuternd  aas,  sei  nicht  einmal  mit  20  Tausend  Talern 
Witwengeld  zufrieden  gewesen,  sondern  habe  mehr  begehrt  und  wieder 
wird  die  Heraogin  Katharina  als  Beispiel  angeführt  ,wass  meines  Herrn 
Schwester  versprochen,  ist  ohne  mangel  gehalten  wordten  vndt  eher  mehr 
alss  weniger**.^) 

Die  Nichte  sekundiert  der  Tante:  ,Ich  glaube*,  schreibt  Prinzessin 
Elisabeth  dem  Bruder,  ,Dn  wirst  mir  kein  Beispiel  einer  Heirat  an- 
geben können,  wo  man  das  Witwengeld  vor  dem  Tode  des  Qatten  vor- 
geschossen hätte.  Man  suche  doch  nicht  eine  »AUianzc  mit  einem 
guten  Hanse,  ponr  en  avoir  de  la  honte  et  de  la  haina  en  fausant  ce 
qu*on  promet.*") 

Indessen  hatte  Georg  Mednyanszky,  „home  de  probite  et  nnltement 
fuiifuron*  ist  über  ihn  das  Urteil  dos  Hofes  zu  Kressen,  die  Zeit  nicht 
ungenützt  verstreichen  hissün.  Aul  das  von  der  Kurlürstin-Wilwe  ihm 
gegebene  Versiuecben  hin  .schickte  er  eilend  Boten  an  Susanna  Lor;uitl\ . 
welche  in  ihrem  und  ihres  Sohnes  Namen  Stefan  Haksa  mit  reiehen 
Geschenken  an  die  Braut  sendete,  zugleich  mit  der  Veratiindigung,  dass 
die  Vorltereitungei)  /.u  der  am  8.  Mai  in  Saro<!patak  abzuhaltenden  Hoch- 
zeit getroffen  würden,  und  auch  in  ihrem  Namen  die  zukünftige  Schwieger- 
tochter beglückwünschend."  ^)  Diese  geriet  in  nieht  geringe  Tinrnhe  dem 
Gaben  bringenden  Boten  gegenOher.  Da  die  Veriiandlungen  über  den 
Heiratsvertrag  noch  nicht  zum  Absehluss  gelangt  waren,  fürchtete  sie 
durch  Annahme  der  Gesclienke  zu  viel  Entgegenkommen  zu  zeigen. 
Diese  Zurückhaltung  brachte  nun  wieder  den  siebenbürgischen  Abgesandten 
auf,  er  wollte  lieber  auf  dem  Wege  sterben  als  die  Geschenke  nach 

1)  KünigK  Staatsarcliiv  zu  Hannover. 

2)  Kdnigl.  Stutfiarchlr  m  HftiinoTer. 

S)  8.  Alexander  ScUigyi,  Sigmund  RakCicsy  von  Fel«W«dto  etew  a.  a.  0. 
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Urifijarn  zurückbringen,  äusserte  er  und  fuirto  hin/ti:  «ich  sehe  wolil, 
man  will  meioen  hcrren  schimpfen,  ob  sie  schon  grosse  Fürsten  seint, 
so  ist  er  auch  nicht  so  ein  schlechter  kerrel,  dass  er  sich  nicht  rechnen 
konte.*')  Auf  Zureden  der  Kurfürstin  Elisabeth  Charlotte  und  da  es 
doch  kein  «present  de  fiancaiUes''  sondern  nur  ,ein  gedacbtens'  sei, 
nahm  die  PrinzoBsiD  Henrietto  Marie  zagend  das  Geschenk  ,iine  borloge 
entoar^e  de  diamant*  aus  den  H&nden  des  Abgesandten  entgegen. 

Hierauf  werden  die  Verbandlungen  fiber  den  HochzeitsTerkiag  fort- 
gesetzt. Aus  einem  seitens  der  KurfQrstin  Elisabeth  Charlotte  auf- 
gestellten „Project**)  über  die  „ Heurathspunkten*  ist  im  Vergleich  mit 
dorn  am  IG.  Oktober  1650  festgeset/teii  Heiratsvcrlrage  ersichtlich,  dass 
von  braiidenb(irgiscli-]italzisL'her  Seite  mauches  Zuireständiiis  gemaclit 
wurde.  Vt  1  ;illem  <,Mi)  man  darin  nach,  nicht  auf  der  Hinkunft  des 
Priu/.eii  Si^'mund  nach  Krossen  /u  best^jhen.  Die  siel)enbürgischen  Ab- 
g'esantiten  erkhirten.  dass  dies  ein  Ding  der  IJnmö^'liclikeit  sei,  da  der 
junge  Fünst  ein  sehr  i^rn^^scs  Gefolge  /ii  seiner  Sicherheit  mitbringen 
müsse.  Niui  ljutte  die  Kurlürsitin  Elisabeth  Charlotte  wohl  erklärt,  die 
Hochzeit  ausricliten  zu  wollen,  doch  nur  ,pourvoue  quUls  vienent  en 
pettt  train',  so  drang  man  nicht  weiter  auf  das  Erscheinen  des  Bräuti- 
gams^ sondern  stimmte  der  Heirat  durch  Prokuration  zu. 

Trotzdem  gab  es  noch  manches  Her  und  Hin,  bis  der  Vertrag  vol- 
lendet vorlag.  Die  Antworten  auf  wichtige  Anfragen  dee  siebenbftrgi- 
sehen  Gesandten  an  seinen  Herrn  blieben  unerwartet  lange,  „in  die 
siebende  wocbe*^  aus,  darüber  jener  denn  .sehr  perplez  vndt  bekfimmert 
wahr*.  Die  Anknnft  des  ersehnten  „legatus'  bringt  alles  Begonnene 
wieder  in  Bewegung,  aber  seine  Unkenntnis  der  deut«^clien  Sitracho  er- 
schwert den  .schnelleren  Fortgang  der  Unterhandlungen  nicht  wenig.  Am 
14.  Oktober  „vor  niittage"  sind  die  Feststellungen  so  weit  gediehen,  dass 
nur  noch  über  einige  »Erinnerungen"  in  „umndtlicher  communication'* 
sich  zu  verständigen  uöIIl''  ist.  Der  Geldpunkt  allein  macht  noch  „diffi- 
cultüten".  Von  den  jührlieh  geforderten  acht  tausend  Talern  wollte  man 
nicht  abweichen,  „die  Abgesandte  aber  darauf  bestanden,  dass  sie  da- 
rüber oichtä  in  befehl  betten,  auch  wehre  dergleichen  in  Hungaria  et 
Transjrlvania  nicht  gebräuchlich,  sondern  es  würden  alle  bona  ioter  con- 
juges  constante  matrimonio  pro  communibus  gehalten  vnd  was  die  prin- 
oessin  nicht  allein  ad  necessarios  sondern  auch  ad  splendides  et  prin- 
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cipi  convenientes  u?jns  begehven  mödite.  solches  lielte  sie  macht  cadem 
libcrtate  et  autoiitate  als  der  türst  seihst  zu  fordern  .  .  .  Mit  diesem 
disput  ist  nun  der  gaotzer  tags  Inngegangen  vndt  endtlich  den  folgen- 
den, 15  dieses,  nach  vielfeltigen  debattiren  eio  project  auffgesatzt,  mit 
welchem  bejde  tbeile  einig  Tndt  zufrieden  gewesen*.*} 

Obscbon  die  Abgesandten  darauf  »sebr  geeilet*  batteo,  um  mit  dem 
Vertrage  sich  auf  den  Heimweg  zu  begeben,  |,flo  haben  doch*,  fitbrt  der 
Bericht  des  kurfärstlich-brandeDburgisehen  Unterbftndlers,  Thomas  von 
dem  Knesebeck,  an  seinen  Herrn  fort:  „Ew.  K.  D.  Fr.  Mutter  sich  dabin 
nicht  ehr  verstehen  wollen,  biss  die  Ehestiftung  verdolmetschet  vndt  in 
teütsclie  spräche  gebracht,  welche  muhe  und  arbeit  der  Herr  Hardesia- 
nus*)  auf  sicli  genommen,  vndt  haben  also  gestriges  tages  Ew.  K.  D. 
Fr.  Mutter  das  eine  exeinplar  vijterächriebeu  vndt  den  abgesandten  ein- 
liilndigen  lassen,  das  andere  exemplar  gleiches  inhalt  haben  die  abge- 
sandten vnter  Huer  baiidt  nnd  si^^ell  alhier  zurückgelassen,  welches  auch 
so  lange  adver««iret  werden  soll,  hm  die  originalia  selbst  von  allen  con- 
trahenten  vollzogen  einkommeo  .  . 

Die  also  zustandegekommenen  Ehepakten  erhielten  die  erforderlichen 
Unterschriften,  auch  die  der  Königin  Blisabeth  von  Bdhmen,  ohne  etwa 
beförchtete  Einwendungen.  Es  wird  eingangs  kund  getan :  «welcher  ge- 
stalt  nicht  ohne  sonderbahre  Vorsehung  vod  regierung  Gottes  an  be- 
stättigung  vndt  bestendigeu  freündtschaft  eine  alliance  vndt  novo  schwegor- 
schalt*  der  Häuser  Knrpfals  nnd  Rikdczy  «getrolfen*  werde,  durch 
die  ,»gebtthrliche  ehewerbung**  des  Prinzen  Sigmund  um  die  ,Darchl. 
prinoessin,  princessin  Henrietten,  kOnigl.  eron  vndt  churpMziseh  prio- 
cessin*,  von  welcher  Verbindung,  da  ihr  «nach  reiferer  deliberirnng* 
sei  zugestimmt  worden,  zu  erholfen  wäre,  dass  sie  «der  allgewaltige 
Oott  dem  geroeinen  bebten  vndt  der  wahren  christlich  kirche  zn  seinem 
hohen  nahmens  ehre,  dess  heyl.  röm.  reichss  ornament,  dem  hohen  churf. 
hause  Pfalz  vndt  d.  dtirchl.  lürstin  in  Siebenbürgen  zu  wuoliss:  vndt  auf- 
nehmen gereichen  lassen  wolle".') 


1)  K4)uigl.  l'rtMiHsi.S('hc»  Il.uisan-Iiiv  zu  ( 'UarloUcuititrg.  Itoriclit  dos  Tlioiiias 
T.  d.  Knoselwck  an  den  Kiirfarstni  Friodricb  Wilbolm  v<m  Brandcnhurg.  Crossen, 
den  18.  Okiober  ir>50. 

•2}  I>r.  ni'nl(>siitiuis,  Schwager  d«s  Heb.  I^ats  Matthoiis  Wesenberk.  S.  Dr.  Otto 
MpuiardiiH,  rmlokonc  und  Hplatii'tirn  des  Itrandonhiir^^ischon  (.ielipimen  Kates  au» 
der  Zeit  d<>s  Kiirlurston  l'riodrirh  \\  itliohii.  4.  Bü.  Publikationen  aus  den  Köoigl- 
l'reussisrhpii  Stiatsarc.lnven.    I{d.  fit»,  S.  .'5^»;. 

3)  Küoigl.  Preuäiiischcs  Iluusarchtv  zu  Charlottenburg. 
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Der  Hochzeitstag  wird  auf  den  25.  März  (4.  April)  1651  darauf 
festgesetzt.  Zu  der  Heirat  durch  Stellvertretung  begibt  sich  in  des 
,breütigams  hohen  Nuiunen,  vnsere  ansehnlichen  abgesandten  mit  einer 
fürstlich  behorigen  zubereitiinir*  nach  Krossen,  ^in  welcher  anwesenheit 
da^-i  lurstl.  matrimonium  durch  die  priesterliche  copiilation  mit  fürstl. 
ccremonien  in  DefitscUland  vndt  soosteo  vblichen  gebraucb  nach  voll- 
zogen Averden  soll. 

Am  andern  tage  nach  beschehener  copiilation  wollen  wir  durch 
vosere  abgesandten  d.  durcbl.  gespons  alss  dero  hobeit  erfordert,  eine 
roorgengabe  vberreichen  lassen. 

Wann  solches  vollzogen,  wirdt  die  churfl.  branden bg.  fraw  whtib, 
die  fürstl.  ges|K»is  nebst  dero  bey  sieb  habende  eomitat  biss  nacber 
Bresslaw  in  Schlesien  auf  dero  Tnkosten  fahren  vndt  bringen  lassen."  *) 

Von  dort  ab  tritt  der  Prinx  B&köczy  für  den  Transport  ein,  zwei 
Karossen  mit  je  sechs  Pferden  ansgenommen,  welche  die  Braut  mit* 
bringt  und  in  Ungarn  behftlt 

Das  Personal  der  Prinzessin  wird  sich  zusammensetzen  ans: 

„ein  hoilmeister,  dem  alle  bedienten  zugeordnet  werden,  mit  drey 
dienern. 

Zwey  hotljuuckern,  jeder  mit  einem  diener,  vndt  also  2  diener. 

Ein  hoffprediger  mit  einem  diener. 

Ein  medicus  mit  einem  diener. 

Ein  secretarius  mit  einem  diener. 

Zwey  edelknaben. 

Drey  laquein. 

Bin  Schneider. 

Vier  huzscher. 

Zwey  beylftuffer. 

Ein  sattelknecht 

Ein  koch  mit  zwey  gesellen." 

Dem  nfrawenztmmor",  heisst  es  weiter,  wird  zugeordnet: 

«Eine  Itoffmeisterin  mit  einer  magdt. 

Vier  adeliche  Jungfern  mit  zwey  niügdte. 

Zwei  fürstl.  Cammermairdte. 

Eine  neheterin  (Naherinj. 

Zwey  Wasch niägdte."  *) 


1)  KtVnigl.  PreiiHsisrlics  Iluiisarchiv  zu  C'harlottenbarg. 

2)  König].  Staatsarchiv  zu  Hannover. 
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Dem  Hofmeister  wird  die  Haltiinfj  von  vier,  den  HorjiiDkern  von  je 
zwei  Pferden  verstattet.  Die  Dienerschaft  darf  aus  Deatscben  oder  Eng- 
ländern  bestehen.  Der  Prinz  vorspriclit  ihr,  dass  wer  nach  treu  ge- 
leistetem Dienstet  in  Heimat  znrflckzttkehren  begehre,  auf  fürstliche 
Kosten  frei  nnd  sicher  bis  zur  siebenbaigiscben  Laodesgrenze  gelangen 
solle. 

Das  32000  Onlden  betrsgende  Heiratsgut  wird  .weilen  es  der  be- 
drengte  znstandt  vnseres  churffirstl.  hauses  nicht  eher  zulassen  will*  in 
Katen  ausbezahlt  werden,  dazu  verlieisst  der  KnrfiSrst  Karl  Ludwig  seiner 
.vielgeliebten  Schwester**  am  Tage  nach  der  ^hochzeitlichen  festiritftt* 
einen  »trawering**  fiberreichen  zu  lassen, 

Prinz  Sigmund  verpflichtet  sich,  dass  seiner  Gemahlin  ein  Nadeln 
geld  von  jährlich  6000  Talern  „auss  vnserer  rentey  (juartaliter*  zu- 
konimon  solle,  auch  wird  ihr  die  Befriedigung  etwaiger  sonstiger  Wünsche 
versijo  ochen. 

„Kill  Punkt  des  Vertrages  handelt  von  der  Kückgabe  des  Heirats- 
^ulGs,  im  Falle,  dass  die  Fürstin  kiiiderlus  sterben  würde/  ')  Bei  dem 
Todo  iliros  Gemahls  orlullt  sie  „zu  dero  notvveiuiigen  vnterhaltung  ein 
Leibfjediiigf  so  jährlich  25  001»  Ktlilr.  einkünften  trüget,  mit  wolilfTehawe- 
tem  viidt  einixorichtetem  seliloss,  dergestalt  wie  einer  solchen  hohen  prin- 
cessin  gebühret*.*)  Über  eventuell  vorhandene  Kinder  soll  sie  Vor- 
mflnderin  sein,  es  steht  ihr  frei  dann  auch  ausser  Landes  zu  leben. 

Nach  endgültiger  Feststellung  dieses  wichtigen  Kontraktes  begann 
für  die  um  sein  Zustandekommen  eifrig  bemüht  gewesenen  fürstlichen 
Fraiipn  neue  Sorge  und  nicht  geringere  schriftliche  Unterhandlung  wegen 
der  Beschaffung  der  Brautausstattung  nnd  der  Wahl  einer  zuverlftssigen 
Dienerschaft. 

Die  fortgesetzt  grollende  Stimmung,  aus  der  heraus  der  Kurförst 
Karl  Ludwig  sich  dem  Hofe  zu  Kressen  gegenflber  Temehmen  liess,  er- 
schwerte den  Verkehr  mit  ihm.  ,Ich  glaube*,  verteidigt  sich  Prinzessin 
Elisabeth  in  einem  Briefe  aus  dem  Dezember  1650  an  ihn,  ^dass  ich  in 
dieser  ganzen  Angelegenheit  nur  so  gehandelt  habe,  um  alles  Unan- 
genehme auf  mich  zu  nehmen  .  .  .  Wenn  es  zu  Üntscheidungen  gekom-» 
men  ist,  überliess  ich  es  der  Frau  Kurfürstin,  als  derjenigen,  welche  die 
Vollmaeht  hatte.  Ich  würde  es  dennoch  lieber  sehen.  Ew.  KurfstL  Ho* 
heit  Hessen  Ihren  Zorn  an  mir  als  au  ihr  aus^,^)  gesteht  sie  und  ver» 

t)  Alexander  S/ihigyi,  Sigmund  R^Wtcsy  von  FoIsiVVmMsz  etc.  a.  ai.0. 
•2)  Knm'v'l.  I'll•ussis<•lll•^  IlaiiHarcliiv  7.11  1'harlotlenlM.iCY. 
■i)  Kiinigl.  Staatsarchiv  zii  Hannover. 
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hehlt  dem  zürnenden  Bruder  nicht,  wie  seine  Vorwürfe  die  Prinzessin 
Heoriette  Marie  l>etrabteD,  die  eicli  doch  vor  allem  in  Rücksicht  aaf 
seinen  Willen,  zur  Annahme  der  eiebenbftrgischen  Werbung  entscblossen 
habe»  wenn  diese  jetit  noch  sollte  rdckgiUtgig  gemacht  werden,  so  wtirden 
die  Leute  sagen :  »dass  er  Ihr  vnd  nicht  sie  Ihm  den  korb  gegeben  hatt*. 
«Basa  Henriette  thut  nichts  alss  weinen,  wenn  sie  an  das  Fortgeben  ge- 
denketi*  schreibt  auch  die  Kurflirstin  Elisabeth  Charlotte  dem  unge- 
haltenen Neffen  und  stellt  der  Prinzessin  Henriette  Morie  das  Zeugnis 
aus:  i^Meine  baass  ist  so  fromm,  dass  sie  sagen,  wan  man  ffiodte,  dass 
es  zu  ihr  hauss  beste  geregen  solte,  so  weite  sie  rieb  darin  geben,  ob 
zwar  sie  lieber  nicht  heuradten  soHe,  sonderlich  so  weit  Tndt  vnder- 
werffen  sie  sich  doch  in  allem  ihrer  troiiiult  willen  vudt  guttachten." ') 
Pfalzgnihii  Elisabeth  aber  kommt  wieder  mit  Euergie  der  Si-iiwester  zu 
Hilfe.  Ks  nütze  nichts  sich  einer  vollendeten  Tatsache  gegenüber  in 
Spitzfindigkeiten  (cavilations)  zu  ergehen,  sondern  so  viel  Vorteil  ihn  ans 
m  zielien  wie  immer  möglich  sei,  bleibt  ihr  Rat,  den  sie  liem  Kurfürsten 
zu  erteilen  wagt.  Und  dann  geht  sie  ilin  mutig  um  eine  Geldi^endung 
an  und  ^war  ,lo  phistost  qu'il  se  iioura"  und  wenn  möglicli  „ein  wenig 
melir  als  400011,,  weiche  kaum  lür  die  Kleider  und  die  Livreen  der 
Leute  ausreichten,  der  Geschenke  nicht  zu  gedenken,  mit  denen  sich 
Henriette  Marie  an  dem  fremden  Hofe  einzuführen  habe.  ,Sie  wolt 
selbst  schreiben',  beisst  es  von  dieser,  .ist  aber  so  wehmütig,  dass  es 
Ihr  vnmöglich".*) 

Was  die  Aussteuer  anlangt*,  schreibt  sie  ein  anderes  Mal,  ,80 
werden  wir  damit  bald  zum  guten  Ziele  kommen,  wenn  wur  nur  Geld 
haben  oder  wenn  Ew.  K.  Durchlaucht  uns  Credit  geben  will  für  so  viel 
als  wir  nötig  haben  um  Leinenzeug,  Kleider  und  Lirreen  anzuschaffen'.*) 

Die  in  der  Verbannung  aufgewachsenen  Kinder  eines  gsAchteten, 
Iftnderloeen  Königs  sind  an  das  Gnadenbrot  gewohnt  und  lernten  rechnen 
auf  der  Verwandten  Hilfe  und  Unterstützung.  So  hofft  Elisabeth  auch 
jetzt,  dass  der  Kurfärst  von  Brandenburg  ihrer  Schwester  die  Pferde 
geben  werde,  wie  die  Ausrichtung  der  Hochzeit  durch  die  Kurffirstin- 
Witwe  —  unter  bescheidenen  Verhältnissen,  denn  anders  könne  »un 
lieu  ruine",  wie  es  Kressen  nach  der  langen  Kriegszeit  war,  es  nicht  aus- 
lialten  —  laut  IL  is  als  vertrag  gesichert  war.  Die  Königin-Mutter  Elisa- 
beth, entaussert  sich  ihrer  Karosse,  so  wird  nur  noch  eine  solche  nötig 

I)  Koiii'p'l.  Staatsarchiv  zu  Hannover. 

■2)  K  iiii'^l.  Staatsarchiv  zu  Hannover. 
ti)  Kootgl.  IStaatMircbiv  m  iiuiuiuvcr. 
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liir  die  Holdanien  und  ein  odi  r  zwei  „Cariierwa<rt'n8"  für  die  übrige  weib- 
liche Dienerscliiilt.  .poiir  iesqnelles'*,  lieisst  es  nicht  uline  li'i.s«'n  S[iott  im 
Briefe  der  Prinzessin  Klisahetli  an  ihren  Bruder,  »les  ministres  de  1  Elec- 
teur  Paiatin  n'ont  point  ordoiit'  de  voilure,  croiant  assiirement.  quVlles 
sont  assez  legerei*,  pour  aller  sur  les  ailes  du  vent*.  „Wir  lordern  nicht 
mehr,  als  Dir  selbst  nötig  ersclieint",  schreibt  sie  an  anderer  iStelle, 
^aber  lOOOfl.  ist  ebenso  viel  wie  nichts.  Die  liochzeilsrobe  ko;>tel  allein 
das  Doppelte,  die  Kleider  der  Uoldamen  nicht  mit  eiogerechnet*. 

Henriette  Marie  leigt  sich  anch  hier  wieder  als  die  Nacbgibige, 
stete  vm  Frieden  halten  Qeneigte.  ,Votre  fille*,  heriebtet  Elisabeth 
dem  Enrfftrsten  Ober  sie:  «dit  que  si  S.  A.  E.  done  un  pea  de  quoy 
asteoie  poor  paroistre  sans  honte  entre  les  estrangers,  eile  cspere  de  ne 
le  plus  importnner  dn  reste,  qu'il  lay  promet  de  payer  en  un  auttre 
terme,  ear  si  olle  a  assez  sans  cela,  eile  »e  chargera  jamats  sa  maison*.') 

Aber  wo  die  Geldnot  schon  seit  langen  Jahren  an  der  'J'a^esordniing 
war,  da  zeigt  sich  Mangel  üherall  und  er  verprrössert  die  Schwierigkeiten, 
mit  welchen,  bei  Beschallung  dieser  fürstlichen  Ausstattung  die  fürsorg- 
liche Schwester  zu  kämpfen  hatte.  Sie  suclit  Alles  auf  das  Praktischto 
einzurichten  und  das  Erforderliche  aus  den  billigsten  Quellen  zu  be- 
ziehen. Die  Spitzen  verschreibt  sie  aus  Holland,  weil  sie  in  Deutsch- 
land  das  Doppelte  kosten  würden.  Um  Besorgung  der  Posamcnterien 
za  den  Livreen  und  der  grossen  Silberspitzon  für  die  Kleider,  aus  Frank- 
furt a.  M.,  wo  man  sie  am  preiswertesten  bekäme,  ersucht  sie  den  kur- 
fürstlichen Bruder.  Dia  zu  den  Livreen  nötige  Tuch  aber  kauft  sie  an 
Ort  und  Stelle  ,car  on  les  fait  en  ces  eartiers*. 

Ein  Verzeichnis  *)  der  notwendigsten  Anschaffungen  wird  dem  Kur- 
fürsten Qbersendet  Der  Wäschevorrat  ist  wirklich  nicht  gross.  Er  uro- 
scbliesst:  ,6  par  laidücher,  6  nachtsjacken,  sehürtztflcber  vnd  schnupf- 
ificher  Ymb  den  Hals,  12  hcmbden,  24  schnupftflcher  im  sack,  4  nacb- 
tflcber  und  6  Kabatten  mitt  Hand  Vberschlig.* 

Obgleich  die  Prinzessin  Elisabeth  geschrieben  hatte,  die  Pfalzgrftfin 
Henriette  Marie  besftsse  kein  Silbergerat,  aber  in  Anbetracht  der  schlech- 
ten Zeiten  müsse  man  sich  auf  das  absolut  Nötige  beecbiftnken,  so  wer- 
den in  dem  Verzeichnis  nun  doch  „2  grosse  silbcre  flambaux  in  der 
Stuben  zu  setzen  vnd  2  in  die  kamer*  crwähut,  auch  ,ein  llandbeckeu 
vnd  gisskanl"  ist  biozugekommen. 

1)  Kunigl.  StanUarchiv  zu  ihuiuuvcr. 
3)  Köoigl.  Stostsarcbiv  lu  Hnimotor. 
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Dass  trotsdem  möglichste  BioscIirfinkuDg  beobachtet  ward,  beweist 
die  immerbin  geringe  Zahl  von  Staatsltleidern.  „Der  braiitrock  mitt 
Eine  schlep*  und  ,3  andere  röck"  werden  genannt,  ferner  .ein  tragerlin 
des  morgens  xu  dragen*. 

Für  die  ^Jiingrevn,  die  den  scblep  dragen'  sind  „4  weiss  silUero 
moire  röck*  angeschnflft  worden.  Die  Hofmeisterin  erliielt  ,ein  soliwait/. 
atla.sen  rock*.  Mit  Livreen  galt  es  „2  Pagen,  o  laqua^ei»,  7  kutsciier, 
2  b}lauffer  vnd  einen  sattelkneclif^  einzukleiden. 

Wegen  der  Dienerschaft  gibt  es  nur  zu  viel  Scljreilierei.  Vorsich- 
tig,' miiss  hier  die  rechte  Auswalil  getroffen  werden,  denn  dort  in  der 
Fremde  bietet  sich  nicht  .so  leicht  ein  Ersatz.  Die  meiste  Mühe  maclit 
c^,  einen  guten  Hofmei^ter  zu  finden.  Nach  Aiisiclit  der  Prinzessin  Eli- 
sabeth müHste  er  „vieiix,  sage,  modere,  ]toint  ivrogne*  sein,  die  erforder- 
lichen Sprachkenntnisso  besitzen  und  womöglich  dem  reformierten  Glauben 
angehören.  Eine  all  diese  Eigenschaften  in  sich  vereinen  le  Persönlich- 
keit wollte  sich  nicht  auflreiben  lassen.  Alan  eini^jt»»  sich  auf  einen 
Schützling  der  brandenburgischen  Kurfurstin,  Doberzinsky,  dessen  jugend- 
liches Aussehen  über  seine  34  Jahre  täuschte,  der  aber  seine  Saciie  gut 
verstand  ^obgleich  er  sebr  aebleebte  (ranzOsische  Briefe  schreibt*. 

Die  Wahl  einer  Efarendame,  die  als  Sauvegarde  Prinzessin  Henriette 
Marie  bis  in  die  neue  Heimat  zu  geleiten  habe,  erforderte  neue  Schreibe- 
reien. Da  die  K^Vnigin-Mutter  hierbei  nicht  in  Frage  kam,  und  auch 
nicht  Prinzessin  Elisabeth  damit  beauftragte,  es  aber  Mode  an  ullen 
Orten  der  Welt  sei,  dass  jemand  vom  weibliclien  Geschlecht  die  Braut 
geleite:  „iiour  representer  la  peraone  ou  la  qualit^  de  m^re*,  so  brachte 
man  eine  Herzogin  von  Mecklenburg  fQr  diesen  Posten  in  Vorschlag. 

In  Siebenbfirgen  waren  indessen  die  von  Krossen  eingetroffenen  Ge- 
sandten empfangen  worden.  Es  fanden  erneute  Beratungen  über  den 
Heiratsvertrug  in  der  Faiiiilie  Kakoczy  statt.  Am  2.  Dezember  I6ü0 
richtete  Prinz  Sigmund  den  ersten  Brief  an  seine  Braut:  ,Icli  beneide 
das  Los  dieses  Briefe-«,  welcher  Dein  liebreizend  Gesicht  schneller  sehen 
wird;  obgleich  es  keine  Worte  gibt,  welche  mein  iictuhl  wahrhaftig  zu 
verdolmetschen  wu>>t(\  tröste  ich  mich  damit,  dasä  diese  der  Dolmetscli 
meiner  Liebe  sein  werden,"  ')  schreil)t  er. 

Es  wird  nun  auch  in  Siebenbürgen  zur  liocli/.eit  gerüstet,  Käm- 
merer müssen  sich  nach  Krakau  und  Wien  begeben,  um  Einkäufe  zu 
besorgen. 


1)  a.  Alexander  SzUägyi,  Slgmutid  R^köcsy  von  l'elsö-VadMs  etc.  a.  a.  0. 
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Mit  dem  ratiti/ierten  Heiratsvertrage,  zu  dem  der  pflüziscke  Kur- 
fürst und  die  Kurfurstin- Witwe  our  unwichtige  Zuttätze  geniHcht  hatten, 
geht  im  Dexember  ein  Sekretär  von  Kressen  nach  Weissenburg  (Karls- 
burg) ab. 

Aber  obgleich  sich  die  ganze  Angelegenheit  glatt  abwickelt^  ver- 
mag Karl  Ludwig  sein  Misstrauen,  ,dass  sie  voss  nicht  betrigen',  nicht 
los  zu  werden,  und  will  ,,nicht  geren  einige  venintworltnng  wegen  den 
heuradt'  haben.  Er  hadert  darum  immer  wieder  mit  den  Damen  des 
Kroesener  Hofes,  so  dass  seine  ehrwürdige  Tante,  Elisabeth  Charlotte, 
voll  Entrüstung  sich  rechtfertigen  muss:  „Ich  ^^estehe  gern',  schreibt 
sii  .  ,  lass  ich  taussen  mal  gewönschet,  dass  ich  mich  in  der  sach  un- 
bt'kümmer  jrclassen.  I.  G.  haben  auch  zu  sehen  gehabt,  dass  icli  es 
nicht  vor  uiiili  allein  liniii  wolte,  dero  wegen  schicket  k1.  ihm  (den 
siebenbürgischeii  Abge^^andten)  /.u  1.  G.  da  hette  man  mitt  ihm  handul 
sollen.  Sie  schickten  ihm  aber  wieder  her  vndt  sagen,  meinem  Kath  die 
vollmacht  wer  ohne  einig  Clauss  gewiessen.  1.  Li.  Schwester  Princessin 
Elisabeth  ist  bey  allen  gewessen",  füßt  sie  beknlfti^jend  hinzu.  So 
hätten  sie  beide  vermeint,  „es  allerseits  vvol  getroffen  zu  haben**.  Frei- 
mütig äussert  sie  dann  weiter:  „Habe  ich  gesündiget,  so  ist  woll  nicht 
mitt  willen,  den  ich  I.  L.  meine  baass  zu  sehr  liebe,  nicht  auf  dem  zu 
sehen,  so  nicht  soite  zu  L  L.  besten,  ich  kann  mit  Gott  bezeugen, 
dass  ich  kein  andere  interesse  darbey  gesucht,  alss  dass  ich  die  wul fahrt 
1.  Ii.  und  der  ihrigen  gosuchet,  solte  es  aber  anderes  genommen  werdten, 
wlrdt  es  mir  sehr  leidt  thun/  ^) 

Auch  Prinzessin  Henriette  Marie  Iftsst  sich  jetzt  wieder  selbst  ver- 
nehmen und  sucht  den  ungnftdigen  Bruder  zu  versl^bnen,  indem  sie  ihm 
ihren  Neujahrsglückwunsch  schreibt: 

»üurcblauchtiger  Cuhrförst,  Hochgeehrter  vndt  geaftdiger  Herr 
Vatter;  E.  L.  kann  ich  nicht  lassen  zu  diessem  angetrettenen  nefiwen 
ihar  in  aller  Unterdftnigkeit  viel  gelQck  zu  wünschen,  bittend  den  höch- 
sten, das  er  solchen  meinen  Wunsch  bestätigen  wolle,  dass  I.  L.  mit 
allen,  so  wohl  geistlichen  als  leiblichen  segen  tlberschfitten,  mich  aber 
als  I.  L.  demütige  vndt  gehorsame  Dienerin  empfehle  ich  in  I.  L.  be- 
harrliche genadt,  hoffent  I.  L.  werden  mich  dieselbe  nicht  weniger  in 
diessem  ihar  ^^eniessen  lassen  als  in  dem  vorigen.  Da  i.  L.  mich  alle- 
zeit so  vill  ervvi.sseii  haben,  ich  solte  bilig  nicht  daran  zweifeien  weil 
ich  nicht  weis,  worin  iclt  I.  L.  ungenadt  solte  verdienet  haben,  aber 

1)  Küaigl.  ätautsarchiv  zu  llauiiuver. 
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miehr  ist  gesagt  wardeo,  das  I.  L.  mich  weg  wollen  geben,  nicht  weill 
Sie  den  beirat  geren  sehen ,  sundern  nuhr  aus  eomplaisaooe  an  der 
Cuhrfäratinf  wollen  I.  L.  nichts  mehr  dagegen  sagen  vndt  im  vhrig 
nichts  mebrs  mit  mich  zu  tubn  haben.  Dieses  solte  die  grdsste  vn- 
genadt  sein,  so  T.  L.  mich  tuhn  könten,  den  wie  ich  diesen  beirat  nrob 
nichts  andres  in  der  Welt  hab  tnhen  wollen  als  wdl  ich  meinte  das 
I.  G.  es  geren  so  haben  wollen,  (wie  mich  den  alle  leütte  hir  Zeügenuss 
geben  werden)  also  werd  icli  aucli  nichts  in  der  Welt  vngerneres  tuhn 
Wiin  ich  weis,  das  solches  I.  G.  zuwieder  sein  solte,  bitte  I.  G.  derhalben 
nochmals  df'mütig,  sie  w^oUen  mich  hirinen  dero  geniidigen  wiIIpo  wissen 
lassen,  damit  ich  nichts  tuhn  mag,  das  wiederbtrebet  dem  was  schuldig 
ist  I.  G.  demütige  gehorsame  Dochter  vndt  vnterdänige  Dienerin  Hen- 
riette.  Crossen  den  lOjauuary  1651. 

Wfthreod  in  Siebenbürgen  die  B&köcsys  sich  mit  dem  ratifinerten 
Heiratsvertrage  beschiütigten,  um  dann  auch  ihrerseits  denselben  au 
unterzeichnenf  was  am  16.  Februar  1651  geschab,  sah  sich  das  kurpfälzi- 
Bcbe  Haus  von  einem  Trauer&ll  betrolfen,  durch  den  die  fnr  den 
25.  Mftra  festgesetzte  Hochzeitsfeier  ins  Ungewisse  hinausgeschoben 
wurde.  Der  jüngste  Bruder  der  Braut,  Pfalzgraf  Philipp,  war  im  Winter 
1650  bei  der  Belagerung  von  Bethel  gefallen.  Von  der  Teilnahme,  wie 
sie  auch  die  entfernteren  Mitglieder  des  kurlürstlicheu  Familienkreises 
bei  diesem  Verluste  erfüllte,  zeugt  das  Beileidsschreiben,  das  Prinzessin 
Katharina  an  den  Kurfürsten  Karl  Ludwig  richtete:  „Mir  ist  es  von 
liertz  leidt,  dass  Gott  E.  Ld.  mitt  beraubung  ihres  bruderen.  prints  Phi- 
lips so  lioch  betrübet  habe,  kan  nicht  lassen  K.  Ld.  hier  mitt  zu  be- 
zeugen, wie  sehr  ich  ]»articipiere  an  diessen  j)erte  so  vnssor  iiauss  ge- 
than.  Aber  Gottes  willen  ist  nicht  zu  wiederstreben,  den  wir  müssen 
in  gedult  auffnemen.  I.  Ld.  seind  nun  glückselig,  haben  alles  bosse 
vberwunden  vnd  mitt  einem  grossen  rühm  gestorben,  ob  der  todtsfal 
TOS  zwar  gar  zu  geschwindt  gekomen,  so  muss  man  doch  mitt  Lrottcs- 
willen  zufrieden  sein.  Den  bitt  ich  Ld.  za  trdsten  vnd  sie  ferner  fär 
dergleich  vatterlicfa  zu  bewahren,  auch  anstatt  dieeser  trawrigkeit  mitt 
frewden  wieder  begaben,  damltt  wir  vrsach  haben  mögen  Ihn  zu  danken 
vnd  zn  loben.**)  Auch  die  KurfQrstin-Witwe  versichert  den  Neffen: 
«alss  trage  ich  billich  ein  recht  freundtlich  Mittleiden  mit  1.  G.*  Und 
die  gtöch  ihm  den  Verlust  eines  geliebten  Bruders  bektogende  Pfalz- 


1)  Künigl.  Staatsarchiv  zu  Uaimvver. 

2)  KönigL  Staatsarchiv  zu  Hannover, 
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gräfin  Elisabelli  er/alilt  wie  sie  die  Nächte  schlaflos  liege  weil  das 
Bild  des  teueren  Bruders  Philip]»  ihr  immer  vor  Augen  wäre  und  düss 
die  nähere  Schilderung  seines  Todes  ihr  neue  schmerzliche  Aufregung 
gebracht  habe.')  Sie  tadelt  es  scharf,  weil  dieser  schwereo  Schickaalü- 
fflgung  ungeaclitet,  der  Kurfürst  fortfahre  ihr  Unrecht  zu  tun  wegen 
der  sieben  bflrgiscbeo  üeirat  und  redet,  wenn  schon  in  fnniAsiechen  Wor- 
ten, doch  eine  echte,  deutsche  Sprache.  Henriette  If  arie  dagegen  bleibt 
auch  jetzt  in  bescheidener  SKurftckhaltung,  sie  schreibt: 

«Durchlaficbtiger  bocbgeborner  Cuhrffirst,  hochgeehrter  vndt  genädiger 

herr  ratter; 

I.  G.  hoffe  ich  werden  nicht  in  Tugenaden  vermerlEeo,  das  ich  I.  0. 
genftdig  brifgin  vbell  yerstanden,  vndt  daraoss  genoiuen,  als  wan  I.  6. 
sich  meiner  gans  nicht  mehr  weiten  an  nemen,  weill  dieese  forcht  mich 
nuhr  da  her  kommen,  weil  1.  G.  schreiben  sie  wollen  nuhn  mehr  altes 
lassen  an  denen  so  es  geschlossen,  es  ist  mich  aber  denoch  nicht  leidt 
es  so  genomen  zu  haben  weil  es  vervhrsa^^t  das  I.  G.  mich  dero  genaden 
noch  mals  versicheren,  allein  weis  ich  auch  nicht  das  ich  I.  0.  oder 
iemans  in  der  weit  solte  geschrieben  haheii,  das  mich  diesser  heirat  vor- 
trälich  [!]  sein  solte.  wohl  weis  ich  das  ich  1.  G.  vnderdanig  bericht  hab 
das  alle  leiitt  liir  meinten  das  es  ein  avautageusen  heirat  vor  vnsser 
liauss  j;ein  würd,  was  mich  aher  an  g^ehet,  so  gelaub  ich  niclit  einen 
vollkoniene  satisfaicon  in  diesser  weit  zu  tinden,  werd  dero  wegen  alles 
annemen,  wie  es  mihr  Gott  zu  schickt,  was  ich  sunsten  von  diessen 
heirat  kan  sagen,  hab  ich  meine  Schwester  gebetten  I.  G.  vnterdänig  zu 
berichten  wie  ich  es  ihr  gesagt  habe  vndt  können  I.  G.  festiglich  glauben, 
das  nichts  in  der  weit  ist,  das  ich  nicht  vor  I.  G.  dinst  tuhn  wolt,  vndt 
werde  die  tag  meines  lebens  sein  .  .  , 

Crossen  den  25  janeuary'  *)  [1651]. 

So  war  denn  durch  den  Tod  des  Pfalzgrafen  Philipp  eine  uner- 
wartete  Hemmung  in  den  glücklichen  VerUuf  der  siebenbürgiscben  Heirat 

1)  Im  Verlauf  dieses  uiidaliertcii  SrlirriNfMis  licisst  es:  „rH*"«"  de  Hr(;iiide- 
bmirjrj  v<»udr<'it,  cju'on  Ht  mfttre  lo  (•>>r|s<  du  l'r.  i'liillipt  a  Sodaii,  |Mnir  le  fairo 
vüuir  ciiüemblc  avcc  cohiy  i|ui  y  est  avant  uu  Ic  voiuira  outercr  alur»  ce  seruit 
copift  .  »  Leider  fehlt  der  Schluss,  das  Ulatt  ist  beachuitton  und  ho  bleibt  ea  nur 
VeRnntang,  ob  ea  sich  hier  nicht  etwa  tun  den  Leidnuun  des  Wifiterit&iip  handelt, 
neben  dem  der  dos  Prinzen  Phili])])  sollte  beigesetzt  werden?  —  Vergl.  «ach  Hauck. 
Kurl  !.it(!witr  v.  s.  w.  a.  a  <> ,  S.  12. 

■J)  Kuuigi.  Stautsurcbiv  zu  llaiiUMver. 
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gekommeo,  es  mnsste  «Dochmahl  vmb  Prolongation  der  Zeit"  angebalten 
werden,  Üie  Kaköczys  hatten  indessen  schon  il>re  Einladungen  an  den 
Kaiser,  den  Köni^f  von  Polen,  die  Magiuiten  Uni.'  ii  [i>,  m;  ,Sl;idie  u.  s.  w. 
ergehen  lassen.  Iksoodcre  Gesandte  naitu  Utich  Kurland  und  Hessen 
geschickt  worden.  Sijrmund  und  Geor^j  sclirieben  an  die  Braut,  an  deren 
Mutter,  an  die  Kurliustin  von  der  Pfalz  und  an  die  übrigen  Verwand- 
ten, mit  einem  Worte:  die  Kaligrapben  von  Weissenburg  und  Säroä- 
patak  bekamen  ^renug  zu  tun. 

„Mitte  Mär/  1651  begab  sich  Sigmund  selbst  von  Siebenbürgen 
nach  Särospatak,  um  persönlich  die  Vorbereitungen  treffeo  %u  können  und 
dio  Gltlckwunschscbreiben  aDZODebmeD,  welche  io  ganzen  Haufen  an- 
langten."') 

„In  Marty  1651*,  berichtet  alsdann  der  Herr  v.  Löben,  Verweser 
des  Uerzogtoms  Kressen,  .das  das  beylager*  di^lbst  auf  den  ,13  May' 
bestimmt  sei.*)  Er  erbftit  darauf  aas  Cölln  an  der  Spree,  miter  dem 
23.  März,  den  Auftrag:  «ewere  saehe  also  anzustellen  damit  ihr  balde 
nach  Ostern  alhier  bey  vnss  zu  Tnterthtaigster  anfwartung,  anlangen 
könnet.  Ihr  wollet  auch  die  verffigung  Uran,  dass  die  zwischen  hier 
vnd  Crossen  verlegte  Dragoner,  sich  nur  wiederumb  in  ihre  quartiere 
begeben  mögen,  vnd  soll  efich  dass  geldt,  so  ihr  bemelten  Dragonern, 
ihrer  zehrung  halber  Torgeschossen  oder  noch  vorschieeaen  werdet,  alhier 
wiederumb  gut  gemacht  Tndt  erstattet  werden.**) 

Immer  lAher  rflckt  der  Tag  der  Hochzeit.  Alle  Vorbereitungen 
zielen  auf  ihn  ab.  Der  Kurfürst  Friedrieb  Wilhelm  von  Brandenburg 
steht  nicht  hinter  seiner  gütigen  Mutter  /.urüuk»  er  ordnet  an:  „die 
Cammer  zu  Cüstrin  und  Cöllen  sollen  auf  begehren  mit  vi  tualien  vndt 
allen  anderem  dem  beylager  zu  Crossen  zu  hülfe  kommen",  am  h  .Post- 
fuhren  oder  was^  •  >  ^ein  möchte**  leisten  »damit  io  solchen  behuffassi> 
stence  geschehen  konto*.*) 

Über  die  Kinbaltung  des  für  den  13  Mai  besiimmlea  Hochzeits- 
tapcs erheben  sich  noch  allerlei  Bedenken.  Zu  einem  spateren  Termin 
„mogte  die  Hitze  zu  grosse  werdten*,  wenn  schon  mit  Sicherheit  könnte 
anzunehmen  sein,  dass  die  Gesandten  aus  Holland  und  Heidelberg  dann 
unbehindert  einträfen,  auch  die  Wege  nach  Siebenbürgen  zu  der  Sora- 
merszeit  trocken  wftren,  während  im  Frühjahr  «keine  möglichkeit  ist  zu 

1)  8.  Alexander  Szilägyi,  bigimind  Ufskör/y  von  Kcisö-Yadäsz  etc.  o.  a.  O. 

2)  Köuigl.  Preussi^cLcs  ilausarcbiv  lu  (  bariutteuburg. 

3)  Känigl.  PnoasiBchfls  HausarchW  stt  CborlottMiburg. 
i)  KönigL  PreuMbchM  Hausarcbiv  m  Cbjurlottmiburg. 
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reisseOf  den  alles  ist  tnitt  wasser  überschwiinet*  so  dass  man  die  Pferde 
„müsse  durchscbwimen  lassen*.  Mau  einigt  sich  schliesslich  auf  den 
14.  Mai  1651  als  Tag  der  Heirat  durch  ProkuratioD. 

Dazu  wird  der  KurfSrst  Karl  Ludwig  angegangen:  »also  holt  ihren 
Gesandten  ornen*  zu  wellen,  der  zur  Hocbzeitsfeier  in  Kressen  Kurpfah 
vertreten  solle.    Die  Entsendung  des  Pful/^nafen  Eduard^s  dieserhaib 

scheitert  am  Geldpunkt,  obgleich  die  Kurlürstin-Witwe  den  Ausweg  vor- 
schlagt, das.s  der  rialz-^^taf  „nur  wio  uul  der  |»o.sL  kome  vndt  alsdan, 
wenn  er  bir  wär,  1.  G.  ihm  dero  «teile  lissen  halten,  dann  durf  1.  G. 
so  viel  nicht  darauf  wendten,  dao  hisse  es  I.  G.  bette  in  der  eble  keiu 
andere  anstalt  kotien  aiacben*.') 

Da  es  trotzdem  kein  Abgesandter  .vom  hauss"  sein  kann,  so  be- 
tont man  von  Erossen  aus  nachdrücklich,  es  müsse  aber  jemand  «von 
staromung*  sein.  Der  Kurfdrst  bestimmt  den  Ereiherrn  Hans  Ludwig 
von  Woltzogen  dafür,  doch  macht  der  Kostenpunkt  ihm  noch  immer 
Not.  Die  Tante  sucht  ihn  auch  da  wieder  zu  beruhigen :  »es  kan  so 
viel  nicht  kosten,  dan  sein  herziehen  gebet  biss  Bresslaw  auf  meine  kosten, 
vndt  dan  wieder  auf  dess  finrsten  sein,  im  Herausziehen  wirdt  man  1.  G. 
leuth  wieder  biss  an  der  grentz  fahren,  von  da*,  scbliesst  sie  trOstend 
.komt  man  auf  Biieg  vndt  andere  ordten,  da  er  sich  im  hinziehen  be- 
kant  gemacbet*^. 

Ibre  "Worte,  uhschon  sie  nur  „eine  einfeltig  fraw"  sich  besclieiden 
nennt  und  freimütig  die  .überehlung"  eingi  -tolit,  wegen  deren  der 
Neffe  mit  ilir  zürnt,  verfehlen  nicht  des  Eindrucks  auf  Karl  l.udwig. 
.Seine  Sinnesänderung  klingt  wieder  im  Hriefe  der  Kurfürstin-Witwe  an 
ilin :  „1.  G.  machen  mich  sonsten  beschämet,  dass  I.  G.  auch  Danksagung 
tbun  vor  dem  wenige,  so  ich  mein  baass  princesse  Uenriedt  erweisse, 
i^t  gewisse  wol  meine  begeren  1.  L.  in  viel  zu  dienen,  aber  die  bossen 
Zeiten  lassen  es  nicht  zu;  es  wirdt  mir  nur  liebe  sein,  wan  ich  nur  die 
bochzeit  1.  L.  zu  ehren  werdte  können  halten,  vndt  auch  biss  Bresslau 
führen  lassen,  dan  itzo  die  allerschümste  zeit,  da  abel  wass  zu  bekom- 
men ist"*) 

Es  war  kein  kleines  Geldoider,  was  Kurffirstin  Elisabeth  Charlotte 
mit  der  Ausrichtung  der  Hochzeit  und  dem  zu  stellenden  freien  Geleit 

bis  lire^lau,  der  Tochter  ilireä  verstorbenen  Bruders  brachte,  sie  über* 


I)  Ki>iiiv'l.  Staatsarchiv  zu  Hannover. 
i)  KöDigl.  StaaUiarcbiv  zn  Hannover. 
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tri«b  nicht,  wenn  sie  an  anderer  Stelle  darfiber  schrieb,  daas  sie  «ein 
grosses  mOsse  geben,  sein  5  tage,  so  ich  sie  da  halten  mnss**.*) 

Ihr  Sohn,  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  Ton  Brandenburg  zeigt  sich 
anch  jetzt  wieder  hilfreich  nnd  grossmfltig  den  armen  Verwandten  gegen- 
über. An  den  »hanbtman  zu  Cotbass  vndt  Peitz,  George  Abraham  Ton 
Orünberg"  ergeht  der  Befehl  vom  1.  Mai  1651 :  ^Vnsere  freündlicho, 
liebe  Mubme,  die  {irintzessin  Henriette*  nacli  Siebenbürgen  zu  begleiten. 
,llir  wollet  nicht  allein  diese  reise  willig  auf  euch  nehmen,  besonderen 
auch  euch  mit  dem  f<^rderlich8ten  naeher  Crosseo  begeben,  bey  mehr 
liochgedacbter  vnserer  Frawen  Mutter  euch  anmelden,  vnd  daselbst  des 
einigen,  so  bierzji  erfoniert  wird,  von  deroselben  gewertio:  sein."*) 

Die  Zuordnung  dfs  Herrn  von  Grünberg  zum  Geleite  der  Prinzessin 
Henriette  Marie,  war  ein  besonderes  Zeichen  knrfnrstliclier  Höflichkeit 
gegen  diese.  Die  Kurfürstin-Witwe  erläutert  das  in  einem  Briefe  an 
Karl  Ludwig.  „Mein  Sohn  .  .  .  samt  andere  meinet,  es  mogte  meiner 
baass  nachtbeilich  sein,  wan  man  den  obersten  gesandten  solte  lassen 
nur  votianer  sein,  auch  vermeinet  man  es  konte  kommen,  dass  einer 
krank  wurdt,  dan  hette  man  niemandt,  der  alss  dan  sich  in  dem  wit- 
tumb  waissen  lisse,  allezeit  will  ich  bolfen,  zwey  sollen  mehr  sehen  alss 
einer  Tudt  wass  der  eine  vergesse,  der  andere  daran  erinneren  konte."^ 

Nicht  ohne  Besorgnis  verfolgt  man  darauf  das  rechtzeitige  fiin- 
treffen  der  fürstlichen  Hochzeitsgaben  und  der  so  notwendigen  Gelder. 
„Hab  eine  bissgen  eine  angste  darfiber  gehabet"  gesteht  Elisabeth  Char- 
lotte, weil  sie  schon  belQrchtete,  der  um  Abholung  der  Gelder  nach 
Leipzig  gesendete  Bote  ,were  geplnnder  worden.  Aber  er  ist  Gott  Lobe 
wol  durch  kommen  vndt  stelle  sich  alles  eines  vndt  dass  ander,  dass 
also  scheint,  dass  der  Höchste  noch  alles  wol  regieren  werdt*.  Unter 
dem  7./27.  Mai  vermag  sie  dann  zu  melden,  dass  sie  ,die  ehr  gehcnk 
vndt  traw  ring  gar  wol  enttangen*  und  man  werde  es  damit  halten 
,wie  es  allezeit  brauchlicli  bey  dergeleich  ceremonie"  sei. 

Niemand  aber  ist  mehr  erfreut  über  Karl  Ludwigs  Wohlgeneigtheit, 
als  Prinzessin  Henriette  Marie.  Naiv  und  otVeniierzig  drückt  sie  ihrem 
„gnädigen  Herrn  Vatter*  das  aus,  ü-  j^trittigen  Punkte  noch  einmal 
ruhig  darlegend  und  ihren  ergebenen  Dank  für  die  Gaben  zur  Hochzeit 
hinzufügend: 

1)  K<»ni;i;I.  SUiatsarrliiv  zu  llaiinovor. 

2)  Königl.  Preussisches  Hauüurcbiv  zu  l"liarlt)ttt'uhiirg. 

3)  Königl.  SUuUHardiiv  zu  Iluinover. 

4)  Königl.  Staatsarchiv  m  Hannover. 
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„Durchlauchtiger  Cuhrfärst,  hochgeehrter  vndt  genädiger  Herr  Vatter; 

£.  0.  genftdiges  schreibeo  yom  15/25  aprill  hah  ich  ehr  gestern 

mit  M.  .  .  empfangen ;  sage  1.  L.  zum  demOtigsteo  Danek  vor  dero 
genädigston  gelücka  woDBch  ao  I.  L.  mich  darinen  gedabn,  mein  gelfiek 
irirdt  aber  darinen  am  meisten  bestehen  wan  I.  L.  mich  allezeitt  ein 

bisgin  genädig  sein,  dan  ich  mich  ohne  I.  L.  ^cnadt  keines  gelückes 
werd  IVeüen  können:  dii>s  I.  L.  iich  aber  gt'iul<ligs  erklären,  das  wan  es 
dero  Zustaiidl  hätte  leiden  können  I.  L.  nnicii  selber  so  genftdig  hatten 
wollen  sein  zu  bnjjleiten.  das  midi  allzu  eine  grosse  genaüt  gtwessen, 
welclie  ich  wohl  weis,  dm  ich  gans  nicht  werdt  bin,  sundern  hätte  mich 
wolü  genügen  lassen  wan  I.  L.  mihr  einen  von  Dero  Diener  befollen  lietten 
Dero  stell  zu  vertreilen,  aber  weill  das  ancli  nicht  hat  sein  können,  miHS 
ich  nuhr  denken,  ich  luach  1.  L.  ohne  dein  noch  Vngelegenheit  genung, 
welches  mich  wohl  leidt  genung  tuht  vndt  beken,  das  wan  ich  gewusst, 
das  diesser  heirat  I.  L.  so  viU  Vngelegeoheit  vndt  so  wenig  gefallen 
mit  geschehen  würd,  icli  hett  wohl  nimer  ia  gtaagt^  oh  mich  schon 
andere  vorgeschwatz  hatten,  das  I.  L.  es  gerne  sehen;  sagen  muss  ich 
aber  auch,  das  es  I.  L.  eigen  schalt,  dan  hetteo  sie  mich  geschrieben, 
vaa  Sie  gerne  wolteo  das  ich  th&tt,  so  holt  ich  es  getan  wie  I.  L.  mich 
befoUen  betten  vndt  mit  frOlicherem  hertzen  nein  als  ia  gesagt,  das 
weis  Gott^  der  ist  auch  mein  Zefig,  das  ich  nicht  anders  gewosat  bah 
als  das  I.  L.  es  gar  gerne  sehen;  L  L.  werden  mich  genftdigs  verzeihen 
das  ich  so  frej  achreibe,  mich  deficht  aber  ea  ist  besser  sagen  als  dencken 
gegen  SO  einen  genftdigen  Herr  Yatter,  der  meine  tohrheitten  genildigs 
zu  gutt  wirdt  halten,  dann  ich  auch  demfitig  bitte,  das  ob  ich  nuhn 
schon  weit  von  I.  L.  komme  vndt  wohl  mein  lebtag  keine  Roffenung  mehr 
werd  haben  dörffen  E.  L.  wieder  zu  sehen,  das  I.  L.  mich  dennoch  alle- 
zeitt Dero  genädige  affecion  gönen  wollten  an  der  so  sich  nicht  allein 
nenen  sunderen  bis  in  ihr  endt  mit  bestendigeu  treüesten  vodterdänigen 
Hertzen  bleiben  wirdt. 

Die  beiden  Edelleutt  so  T.  L.  mich  genädigs  geschickt,  werd  ich 
mich  nach  I.  L.  genüdigsten  hefell  allezeitt  recommandirt  sein  lassen, 
werden  sie  aber  zum  ersten  dort  im  landt  nicht  eben  ao  wohl  accomo- 
dirt  sein  als  wohl  bilig  solt,  holV  ich,  sie  werden  dencken,  das  ich  ebenso 
frembt  dort  bin  als  sie;  1.  L.  werd  ich  auch  nach  Dero  genädigen  befell 
alles  berichten  wie  es  in  Vngarn  steht,  woh  ich  nicht  sterb,  ebr  ich  hin> 
komm;  vor  den  schöne  ohrgehen  so  1.  L.  mich  auff  der  hochzeitt  ge- 

1)  Uoleaerlicher  Name. 
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n&digs  geben  wollen,  sag  ich  L  L.  aneh  demütig  Danck,  I.  L.  selten 
aber  bilieb  nicht  mehr  dubej  schicken,  den  sie  so  sehen  genung  sindt 
vor  I.  Ii.  demfitige  Dienerin  .  .  . 

Crossen  den  3  May*  [1651]).') 

Aber  der  schöne  Freimut,  in  dem  Prinzessin  Henriette  Marie  hier 
sn  dem  ältesten  Bruder  eine  Aussprache  wagt,  muss  ihr,  die  bescheiden 
ron  sich  selbst  als  einer  «die  so  Tnnfitz  in  der  weit  muro  leben*  zu 
denken  gewohnt  war,  doch  hinterher  anmasslich  und  zu  kflhn  erschienen 
sein.  Mit  der  nächsten  Fest  Iftsst  sie,  von  ihrem  zarten  Gewissen  ge- 
trieben, noch  ein  Briefcben  nach  Heidelberg  abgeben: 

,Durchlaachtiger  Cuhrfürst,  hocbgeehrster  vndt  genftdiger  herr  vatter. 

Das  1. 0.  mein  Tnterdänige  geluckwflnschung  genftdig  auff  genomen, 
erkenne  ich  vor  eine  hocbe  genadt  dan  es  nicht  gesehrieben  wahr  wie 
es  seit,  ob  schon  aus  rnterdftnigem  trefiwen  hertz  gntt  gemeint,  hoff 
auch  I.  0.  werden  mich  in  allen  die  genadt  tnhn  rndt  mit  allen  meinen 

sclnvagheitten  vill  mehr  genädiges  mitleiden  haben  als  vbell  nemen.  ich 
beken  das  mich  leiclit  etwas  leidt  tuht,  ui  siinderheitt  von  deueu  so  ich 
am  meisten  lieb  vndt  wan  ich  alles  sagen  soll  so  mus^  ich  auch  sagen  das 
es  mich  oft  leidt  gedahn,  das  micli  dacht,  da?  I.  G.  mich  nnhn  nicht 
mehr  so  genädig  wehren  als  vormals  (docli  nicht  wie  I.  G,  meinen,  \ve)ll 
sie  mich  nicht  genung  sollen  gegeben  haben,  davor  wirdt  meine  Schwester 
mein  zeug  sein,  das  ich  alles  so  genaw  als  möglich  gewessen  mich  be- 
helfen  vndt  ist  mich  wohl  ein  grosse  pein,  das  eine,  die  so  vnnütz  in 
der  weit  muss  leben,  1.  G.  so  grosse  vnkosten  muss  machen,  es  wirdt 
aber  das  letze  mal  sein;  das  praesent  aber  so  T.  G.  mich  genädigs  ge^ 
schickt  haben  ist  wohl  aus  dermassen  süss  vndt  frefidt  mich  von  hertzen 
weil  es  von  I.  0.  kompt,  ob  es  mich  schon  anch  weh  tuht,  das  es  I.  0. 
gelt  kost  Das  die  beide  edellefitt,  so  I.  G.  mich  geschickt  haben,  hir 
alberdt  ankommen  sein,  werden  I.  0.  mit  voriger  post  schon  vemomen 
haben,  der  secretary  so  die  cnhrfürstin  nach  Leibsich  geschickt  hatten, 
das  gelt  ab  zu  hellen,  ist  auch  gestern  wieder  her  kommen,  I.  0.  darf 
ich  nicht  lenger  auf  halten  weil  auch  fürgt  ich  nicht  neutzlichea  zu 
sdireiben  weiss,  meine  grosse  begierde  wirdt  aber  allezeitt  sein  I.  0.  mit 
demütigen  gehorsam  allezeitt  zu  weissen  das  ich  mit  meheren  als  mit 
Worten  hin  ... 

Crossen  den  10/20  May'  tl65IJ.») 

1)  Kfinigl.  StaalsarchiT  m  lIaniK>?er. 
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So  war  der  Tag  der  Uocbzeitsfeier  nahe  gerückt.  Wi«  dieselbe, 
im  äusseren  Umrias  wenigstens,  verlief,  meldet  die  „relation  vom  sieben- 
bürgischen  Hi  viager  zu  Crossen*,')  welche  Ewaldt  von  Kleistund  Tliomas 
von  dem  Knesebeck,  die  beiden  Abgesandten  des  Kurfürsten  von  Branden- 
bnig,  unter  dem  19.  Mai  1651  abgefasst  haben. 

Am  9.  Mai  brachen  diese  Abgesandten  auf.  Sie  waren  wohltätige 
Herren.  In  ihrer  ,Specifiikation  der  Reisekosten")  wird  sogleich  nach 
Anschaffung  eines  »Kftstichen  die  Praesenten  darein  zu  verwahren*,  ein 
Almosen  von  4  Groschen  verzeichnet  ,den  Armen  bej  der  Aussfart  in 
Berlin*  gespendet  Über  Rfldersdorf  nehmen  die  Gesandten  ihren  W«g 
nach  Frankfurt  a.  0.,  wo  sie  offiziell  aufgenommen  wurden,  denn:  «des 
Kathsdienem  zum  Frankfurt,  so  den  Herren  abgesandten  den  Wein  ge- 
praesentiert,  verehret  =  1  Thlr."  heisst  es  in  der  Berechnung. 

Neben  derartigen  Ehrenausgahen  fehlen  nicht  solch©  für  nützliche 
Dingo.  Wie  viel  »des  Mitta<,'s  zue  Zibbin;;en  'j  verzehret*,  ward  ebuu.so 
wohl  angeschrieben,  als  der  Betrag,  der  „für  wagen  sclimeer*  veraus- 
gabt ward  oder  was  an  Lohn  „dem  Baibier  so  den  herren  abgesandt 
biitzet*  ist  i^'on>ir))t  worden,  daneben  lauten  auch  vveiterhin  Posten  lur 
Wohltaten.  „Eiiu  i  [irnirn  trawen,  so  abgebrandt*,  neinem  armen  Manne 
80  lam",  »den  Armen  am  wego"  werden  Ptlicho  Groschen  gegeben. 

Spät  am  Abend  des  11.  Mai  langten  die  Herrn  in  Krossen  an,  wo 
sie  der  Herr  von  Löben  als  Marschall  und  Herr  Assmus  von  Troschke 
als  Vizemarschall  empfingen  und  ihnen  mitteilten,  dass  obschon  sie  für 
diese  erste  Nacht  beim  Bürgermeister  einlogiert  wären,  sie  doch  spater 
eine  , bequemere  Losienm^'''  auf  dem  fürstlichen  Hause  erhalten  würden. 

Am  anderen  Tage  begeben  sich  .in  einer  caretten  vod  sechss  pferdten* 
Herr  von  dem  Knesebeck  und  Herr  von  Kleist  zur  Audienz  bei  der  Kur- 
fÜrstitt-Witwe.  Sie  mfissen  es  Aber  sich  ergehen  lassen,  dass  die  hohe 
Flau  ihre  Verwunderung  Äussert^  kein  Schreiben  ihres  kurfürstlichen 
Sohnes  flberbracht  zu  erhalten,  trotzdem  »bat  es  doch  keine  difiicullftt 
gegeben,  sondern  wir  sindt  also  fort  admittiret  vndt  haben  in  Ewer  Cb. 
D.  Nahmen  vnser  Anbringen  bey  1.  Oh.  D.,  hernach  hey  der  fürstlichen 
braut  und  denn  bey  princeesin  Catharinen  Sophien  vndt  princessin  Elisa- 
beth ffirstl.  Durchlaucht  abgeleget''.  Worauf  die  Kurfurstin  durch  von 
Löben,  Prinzessin  Henriette  Marie  durch  Doberzinsky  den  Gesandten 
antworten  läsät,  die  daioach  „bey  I.  K.  D.  zur  talVel"  bleiben.  An  dem- 

I)  KöniKl.  Prcussisilu'«  Hnnsaxchiv  zu  Cliarlottonlnir«?. 
■J)  Kotiifil.  PrcussiM'hos  ll  nwurcliiv  zu  (  liarluttonlnirj;. 
Ii)  Ziebiiigen,  Krei»  Westslernberg,  Truvinz  Uraiidfuhurg. 
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selben  Tage  trafen  auch  die  Herrn  von  Qrflnberg  und  von  WolUogen 
in  Krosaen  ein. 

Den  13.  Mai  reitet  von  Troachke  mit  mehreren  der  Bittersehaft  und 
Gefolge  der  siebeobfirgisehen  Gesandtschaft  bis  zor  IrarfSrstlichen  Landes- 
grenze  entgegen.  Inzwischen  pflegen  die  brandenburgiscben  und  kur- 
pfälzischen Abgesandten  ünterhandliingen  miteinander  die  »festivitüten* 
betreffend.  Auf  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  Befehl  haben  seine 
Herren  „wepon  Cliiir  Fruit/  tan<|uam  frati  sponsa'''  diesem  „prirnnm 
locum  coDt-'t'diren  niüs.«;on\  Dieser  Vorrang  dürfte  jedoch  nicht  länger 
als  die  Hoeh/eitst'eier  wfibron.  Die  Brandenburger  machen  denn  auch 
sogleich  den  Zusatz:  »welches  vns  »ibcr  nach  verfliessun^  der  boyden 
tagen  vnstreittig  vod  obsqullä  cootradictiooe  binwiederumb  gelassen 
worden*. 

Gegen  abend  naht  sieh  die  feierlich  eingeholte  siebenbür^'ischo  Ge- 
saodtschal't  Krossen.  Sie  wird  angeführt  von  dem  Vertreter  des  Bräuti- 
gams, Franz  Rhedey,  ihn  begleiten  zahlreiche  Edelleute.  unter  denra  der 
vielfach  erprobte  Georg  Mednyansky,  ferner  Micliael  Esterhazy  und 
Samuel  iieöve;  sich  befinden.  Im  bunten  Tross  des  Gefolges  kamen 
,3  musici,  6  Yary  artificies  und  2  coci*  mit.  Die  Gesandten  haben 
sogleich  nach  ihrer  Ankunft  Audienz  hei  der  EurfGrstin-Witwe  und 
machen  am  anderen  Tage  den  kurfürstlichen  Abgesandten  ihre  Besuche. 

Es  folgt  unter  ihnen  eine  Vergleichung  der  Ehepskten,  vor  Aus- 
tausch derselben.  Dabei  stellt  es  sich  heraus  —  und  dies  ist  bezeich- 
nend för  den  Charakter  des  EurfBrsten  Karl  Ludwig  und  die  Art  seinen 
Willen  durchzusetzen  —  dass  «in  den  originalibus,  so  Ohur  Ffaltz  zu 
vns  geschicket,  alle  tituli  Hegis,  liegina  et  Regina  Bohemia  oder  Begia 
principis  aussgehissen  worden*  sind.  Eine  lebhafte  Korrespondenz  hatte 
über  diese  Titulaturen  unter  den  Familienmitgliedern  des  Pftlzischcn 
Kurhauses  stattgefunden.  Vermutlich  aus  Rücksicht  auf  den  Kaiser 
widersetzte  sich  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  energisch  jeglicher  Anwen- 
dung des  königlichen  Titels  bei  AuKuhrung  seiner  Mutter  im  Heirais- 
vertrage  der  Prinzessin  Henriette  Marie,  worüber  die  Königin  l^^lisaheth 
nicht  wenig  entrüstet  sich  zeigte  ,for  leauing  of  it  out,  you  doo  me  so 
much  wrong  as  to  the  memorie  of  your  dead  father,  as  if  you  disap- 
proued  bis  actions  ...  I  will  neuer  signe  anie  uitliout  it.  1  will  netier 
doo  your  fathers  memorie  that  wrong.  and  if  tbe  Emperour  is  angrio 
at  it  or  anie  bodie  eise  there'',*)  erklärte  äie  dem  Sohne.   Wie  dieser 


1)  S.  Bibliothek  den  Litomriücben  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  2*28,  S.  1(>  n,  17. 
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ihrem  Wunsche  entsprach,  verrftt  der  brandenburgiscbe  Bericht,  in  dem 
weiterhin  die  Meinung  der  Gesandten,  dass  das  Fehlen  der  kOnigllcheo 
Titel  kein  Hinderungagrund  fftr  den  ilnBtaaseb  der  Ebepakteo  sei,  mit- 
geteilt wird.  Den  Pftlaischen  Versuch  in  einigen  .puncta*  mit  «vii- 
nötigen  BCrupiliren  den  anfang*  zu  machen,  weist  man  durch  den  Vor- 
schlag suräck,  die  »Nebenpunkten*  Torlftnfig  beiseite  und  späterhin  an 
Ort  und  Stelle  durch  die  Siebenbfirgiscben  ausfftbren  tn  lassen. 

Nachdem  daiaul  der  Kurfürstin-Witwe  alles  „vmbslendigk  referiret" 
worden  war,  hat  diese  die  Uriginalverträge  ausgewechselt  und  dann  ist 
„noch  desselbigen  tages'\  alpo  am  14.  Mai  16.')!,  die  christliche  copii- 
lation"  verrichtet,  die  Stelle  des  fürstlichen  Hräutigains  vertrat  Franz 
Khödey,  „vndt  nach  vollendeter  Predigt  vnd  andern  kirchen  ceremonien, 
die  fürstliche  braut  dem  directori  legationis  anstatt  des  filrstlichcn  lierrn 
bräutigambs  durch  den  cburpfälzischen  Abgesandten,  den  Heren  Johann 
Ludewig  Üoltzhofl'en,')  so  in  einer  langen  lateinischen  oration  die  geneft- 
logiam  et  resgestas  Electorum  et  principum  Palatinorum"  n.  s.  w.  ein- 
schliesslich der  „paterna  et  materna  linea,  Teraehlet,  vberantwordtet 
worden.  Die  antwordt  aber  ist  von  dem  andern  siebenbnrgscben  legato, 
welcher  in  allen  anbringen  das  wordt  geföhret  brevibus  geschehen**. 

Am  Nachmittage  des  folgenden  Tages,  den  15.  Hai,  fhnd  die 
Überreichung  der  Morgengabe  von  „köstlichen  Eleoodien,  Perlen,  Ket- 
ten vndt  ftirgtlichen  Kleidern    statt.   ,  Hernach  sindt  die  chur  vndt 

fürstliche  pdlsenten  v heran twordtet"  worden.  Zuerst  muss  Ewald  von 
Kleist,  auf  .gnädigstes  be^^ehron"  der  Kurfürstin  Elisabeth  Charlotte, 
das  Hochzeitsgeschenk  der  Krmigin  l^lisaboth  von  Böhmen  überreichen. 
Sodann  übergibt  er  die  Gabe  der  Kurfürst  in- Witwe  von  Brandenburg, 
weKlie  „in  pactis  dotalihus  primo  loco  tanquam  niatris  vicem  gerens 
erwehnet"  und  „dem  Churfürsten  zu  Heidelberg  proponiret  worden, 
daher"  hoisst  es  deslialb  erläuternd  in  dem  Berichte :  „denn  simnl 
eadeni  opera  auch  im  Nahmen  Kw.  Churfstl.  Diirclilaucht  und  dero 
Gemahlin  die  oblatio  durch  mich,  Thomas  von  dem  Knesebeck  geschehen.'' 

Das  Geschenk  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  ward  sonach  an  dritter 
Stelle  dargeboten  „für^s  Vierdte  wegen  des  Landtgraffen  au  Hessen  vndt 
des  Hertzogs  in  Churlandt  vndt  Ihrer  beiderseits  fQrstliche  Gemahlin.* 
Hierauf  hat  in  einer  »oration"  der  Herr  Doberzinskj,  der  Hofmeistor 
Henriette  Maries,  die  Danksagung  ausgedrückt,  welche  den  ungarischen 

1)  V.  WoiUdgen. 
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Abgesandten  in  lateinisch  ist  verdolmetschet  worden,  wo  nach  der  „se- 
ciindo  legato"  in  derselben  Sprache  sie  beantwortet  hat. 

„Den  16  dieses^*,  berichtet  Knesebeck  woiter,  „hat  man  den  Anfang 
gemachet  yoo  der  rennDciation  der  FürsUichen  Braut  zu  redett*^  was 
die  YerwunderuDg  der  Siebenbürger  erregte  und  ihnen  „etwas  seltzamb 
vorkommen**  ist,  da  riogangs  dieses  Yernchtes^  ausser  der  ,,brüder- 
lichen^S  anch  der  „schwesterlichen"  und  ,.mQtterlichen'*  Erbschaften 
Erw&bnuog  gescbieht  Sie  werden  aber  belehrt,  dass  es  so  Herkommen 
im  Pfthiscben  Hanse  sei.  So  leistet  denn  die  Prinzessin  Henriette 
Marie  „laut  vnseres  heyrath  brieffes**  feierlich  Verzicht  auf  allen  An- 
spruch  an  pflUsischen  Landen  und  Leuten  „gfllden  vnd  silber  gescbir, 
Kleider,  Kleinodien,  baaracbaff  vnd  aller  anderer  haab,  so  lange  vnsere 
Herrn  gebräder,  Herr  Karl  Ludwig  ChurfBrst,  Herr  Ruprecht,  Herr 
Moritz,*)  Herr  Kduard  Pfulzgraffen  beim  Kein  vnd  ihre  männlichen 
leibeserben  im  leben  sein  werden.**  (jescliclio  es  aber,  dass  die  männ- 
liclitii  Linien  „versterben  '  würden,  oline  männliche  Leibeserben  „alsdann 
vnd  im  selben  fall,  soll  vns  fravvlein  Henrietta  vn<l  \  ijsere  iiaclikoiiniienileu 
leibeserben,  au  kleinodien,  silbergeschir,  balirseliafT  vnd  alle  andere 
fahrend*^  verlassenschafl'^  so  hoch  gedachte  vnseiö  brüd<i  u  1er  deren 
erben  mannlicijes  nahmens  hinderlassen  werden,  vrser  erlj<^ebülirnis  wer- 
den folgen  vnd  zustehen  ...  als  wan  solche  verzieht  nie  vorgegangen 
oder  beschehen  wäre.*' 

Ausdrücklich  wird  in  dem  Verzicht  aber  der  Ausblick  auf  eine 
eventuelle  Anwartschaft  auf  Bechte  „an  dem  Königreich  Groä8-Brit*> 
tannien*^  offen  gelassen.  Der  mfiiterliche  Einfluss  drang  hierbei  erfolg- 
reich durch.  „L  0.  Fraw  mutter  hatt  ausdrücklich  verbotten  meine 
baass  aolte  nicht  auf  L  M.  Terzieben  .  .  .  weil  man  auf  engelandt  eine 
pretension  hatt  alss  kinder  der  crone  .  .  hatte  EurfÜrstin  Elisabeth 
Charlotte  nach  Heidelberg  gemeldet  und  sie  „vnsere  hochgeehrte  fraw 
basin  gnaden"  war  unerschütterlich  geblieben  in  diesem  wichtigen  Punkte, 

Mit  dem  Abschreiben  der  deutschen  und  lateinischen  „notulP*  geht 
viel  Zeit  hin,  dann  ward  alles  „in  sequentem  diem  oiferiret  vnd  der- 
selbige  Tag  mit  deutschen  Todt  Tngeiuchen  choreis,  saltationibus  Tndt 
dergleichen  Tanitatibus  zugebracht.'* 

Ein  Besuch  der  bntndenburgischon  Gesandten  bei  denen  aus  Sieben- 
bürgen, wobei  die  letzteren  ein  Pferd  zum  Geschenk  für  den  Kurfürsten 

1)  Kiinigl.  rreiissisrhos  Ifaiisorcbiv  zu  fliarlottenlin  l' 

'2)  >fun  hatte  also  die  iiofihuDg  noch  nicht  aufgcgvbeu,  duss  der  Vcrücbullcno 
zurückkehren  ni<M'htc. 

3)  KOuigl.  Staatsarchiv  zu  lüuinoTer.  lu« 


^  kj  .1^ uy  Google 


272 


Aiua  Wendland 


Friedricli  Wilhelm  fibei^eben,  wird  am  16.  Mai  abgestattet;  „vadt  endt- 
licb  ist  der  actus  reniiDtiaUoms  in  bey  seyo  1.  K.  D.,  der  cbnrpfaltzischen 
abgesandten  wie  auch  des  Herrn  vorwesers  vndt  Assmuss  Troschken, 
als  darzue  erbetene  Zeugen  vorgegangen. 

„Gestriges  tages'^  scbliesst  Knesebeck  seinen  Bericht  „haben  die 
vogeriscbe  abgesandten,  als  der  ordine  secundus  et  tertius  so  der  teut- 
sehen  sprach  kundig  gewesen  beyder  predigten  in  der  Stadt  kirchen 
vor  vnd  nachraittage  besuchet,  heuten  hat  I.  K.  I).  hoffprediger,  der 
Herr  Tülleraeucr  eiue  concionem  valedictoriam  gehalten,  daruull  die 
abgesandten  von  I.  K.  D.  abscMedt  genommen,  vnd  also  aufl'den  nach- 
mitta<^s  von  hinnen  wieder  gereiset ;  Gott  gebe,  dass  alles  glüciiiich  vnd 
zu  einem  gewünschten  Emh'  hinaussehlage." 

Mit  erleichtertem  Säckel  liaben  die  liratidenhurgischen  Gesandten 
dann  auch  ihrerseits  die  Heimreise  an^retreten.  nai  lideni  sie  dein  Herrn 
von  Loeben  sowohl  wie  dem  von  Troschko  je  einen  liiug  „verehret"  und 
minder  kostbare  Ringe  „den  Herren  Junckern'',  welche  ihnen  „auffge- 
wardtet''  und  dem  Vorschneider  gespendet  hatten.  Ihren  Wobltftiig- 
keitssino  betätigten  sie  daneben  noch  reicblicb.  „Den  armen  vor  der 
kirchen''  und  „im  hospital"  gaben  sie  Almosen.  Sie  vergassen  nicht 
das  Trinkgeld  „in  die  kficben"  als  sie  auf  dem  Gute  des  „Herrn  Ver- 
wesers*' Bast  hielten  und  quittierten  mit  12  gl.  an  die  Batsdiener  au 
Frankfurt  a.  0.  fiber  den  bei  der  abermaligen  Durchlhhrt  prftsentierten 
Wein,  ja  noch  „in  Einfahren  zu  Berlin**  sind  die  Armen  von  ihnen  be- 
dacht worden. 

Programmmftssig  setzten  indessen  die  Siebanbfirger  mit  der  fürst- 
lichen Braut  die  Beise  nach  Breslau  fort,  dass  sie  „am  2/12  Juny  in 
Begleitung  eines  Fürsten  von  Anhalt,  300  Pferden,  8  Outscben  und 
etlichen  Rfistwftgen*' ')  i»assierten.  Unterwegs  schrieb  Henriette  Marie 
an  ihren  ältesten  Bruder: 

«.Durchlauchtiger  Cuhrfürst^  hochgeehrster  vndt  genftdtger  herr  Vatter; 

1.  L,  bitte  ich  zum  demüttigsten  sie  wollen  es  doch  nicht  in  vn- 
genaden  veriucrcken  das  icii  nicht  noch  zu  Crossen  raeine  demütige  Danck- 
sa^'ung  gegen  1.  L.  hab  abgelegt  vor  dem  so  genädig  britVgin  so  der  my 
lord  mich  von  T.  L.  mitbracht,  ich  weis  zuar  nicljts  anders  zu  finden 
damit  ich  diessenfalls  solt  entschuldigen,  aljä  nuhr  das  gross  leidtwesen 
so  ich  hatte,  das  ich  so  voa  alle  die  meioige  auf  einen  dag  vor  mein 

1)  Thcatrum  Pluropaeum  VU,  S.  143,  wo  Obrigeos  rfaixgiafin  Elisabeth 
ilctirictte  Mario  uls  firaut  genannt  wird. 
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leben  uiuss  gedenekon  nicht  wieder/.uselieii,  welches  ich  wohl  bekennen 
Jims?,  mich  alles  maclitc  vergessen,  ich  will  aber  doch  iioüen  I.  L.  giiUo 
werden  mich  diessen  falles  neben  so  villen  anderen  so  I.  L.  mich  <,'e- 
nädigst  zu  gutt  gehalten  haben  in  genadcn  verzeihen,  auü  die  weis  hab 
ich  auch  warten  wollen  1.  L.  mit  meinem  schreiben  au  ff  zu  warten  bis 
das  ich  des  fürsten  kosten  gewiss,  welches  ehr  gestern  hat  angefangen. 
Dia  gutte  leütt  haben  wohl  grosse  sorg  vndt  wollen  es  wohl  gerren  alles 
gar  gutt  machen,  vndt  inuss  ich  sagen,  das  sie  von  mich  bis  auff  den 
geringsten  meiner  diener  sorg  vor  dragen  das  sie  mit  allem  vorsehen 
mögen  sein,  ich  beken,  das  ich  bey  der  nation  welche  mich  AUeseiit  wie 
ein  barbarische  ist  beschrieben  worden  so  vill  sivilite  nicht  gesngt  hatt 
als  ich  hir  bey  ihnen  sehe,  wihr  sindt  nuhn  nuhr  erst  bis  zur  neüss*) 
kommen  dan  man  nuhr  als  3  oder  4  meill  des  tags  tobt«  weil  I.  L. 
mich  gen&dig  anbefoUen  haben  von  meinen  zustandt  zu  berichten,  hab 
ich  es  meine  schfildigkeitt  gedacht  I.  L.  so  vill  ich  noch  da  von  sagen 
könt  demütig  zu  berichten,  vndt  reoommandir  mich  hirmit  in  I.  L.  be- 
barliche  g^nadt  als  die  ich  allezeitt  sein  werd  .  . 

So  befand  sich  Prinzessin  Henriette  Marie  nun  unter  dem  Schutze 
ihrer  fremdländischen  Begleiter.  GemUchto  (iefühle  mussten  ihr  em- 
idindüames  Gemüt  bewegen.  Zu  dem  Schmerz  über  die  Trennung  von 
den  geliebten  Verwandten  gesellte  sich  aufrichti<]fe  Freude  an  der  höf- 
lichen Art,  mit  der  man  ihr  be.Kt'^'nete  und  zwaiii:  ihr  Anerkennung  ab 
für  die  Nation,  der  sie  jetzt  anf^ehörte.  ..Zwey  Ii under  walachen*' wurden 
zu  ilirem  ..confoye"  <^osendet.  Aber  sie  verhinderten  nicht,  dass  der 
Prinzessin  ,,kutzer  1.  L.  vmbgeworffen  vndt  eine  blawen  köpf  gemachet".') 

Trotz  dieses  Unfalls  langte  die  färstUche  Braut  glücklich  in  Säros- 
patak  an.  Zu  der  auf  den  26.  Juni  angesetzten  Hochzeit  konnte  sich 
leider  nicht,  wie  Prinz  Sigmund  es  so  lebhaft  gewänscht  hatte,  die 
ganze  B4köczyscbe  Familie  dort  versammeln.  Der  regierende  Fürst« 
Georg  IL,  war  durch  die  Verhandlungen  mit  Polen  von  persönlicher 
Anteilnahme  abgehalten. 

„Der  Kaiser  schickte  als  sdne n  Abgeordneten  zur  Hochzeit  Benedikt 
Kisdy,  Bischof  von  Erlau,  der  KOnig  von  Polen  delogierte  Andreas  Fre- 
dro  von  Pleszenicze/**) 


I)  Ncissp. 

'2)  Vtiii  üiidcrer  Ibuid  i>t  auf  (lor  Acht-sso  lioiiicrkt  „von  ^■(||l^s'•. 

K<iiii<i;l.  St;nts:i[<  tiiv  zu  Il:iiui<>\«>r.  Itricf  der  Kiirttirstin  Hliiiabcth  4'barlutto 
au  den  KiirliirstiMi  K.nl  I.iiilwit?  vm  der  Pfalz.    Juni  14.  lß.')I, 
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Eine  unqeheuero  Volksiacngo  hatte  sich  in  Siirospatak  eingefuoden. 
Drei  Tage,  vom  26.  bis  28.  Juni  währte  die  floch/.eitsfeier. 

Spärlich  lliesücii  die  Quellen,  aus  denen  von  jei/.t  ab  Nachrichten 
über  die  Oeniahlin  SiirMiiind  h'iikcc/ys  /u  s(diö|d"eii  sind.  Mit  den 
Verwandten  in  Kio^seii  imiss  sie  fortdauernd  in  Korrespondenz  geblieben 
sein;  auch  ilinen  gegenüber  hat  sie  die  ihr  m  Teil  werdende  liebevolle 
und  aufmerksame  Behandlung  durch  den  Prinzen  gerühmt.  „Ich  höre*\ 
8€hreil»t  die  Kiirffirstin- Witwe  von  Brandenburg  über  ihn  ,.pr  halte  sich 
sehr  stattlich,  fahret  stehtig  mitt  eine  kutz  mitt  6  pferi  undt  dan  eine 
Ausiwagen  darbey,  auch  mitt  6  pfert.  Er  hatt  sehr  versichert  fiber 
dem  zu  halten,  so  Meine  baasa  zugeaaget  wordten/*  *)  Die  alte  FQrstin 
sowohl  als  ihr  Sohn  Dahroen  freandlich  Rflcksicht  auf  Klagen,  die  im 
Gefolge  Henriette  Maries  Aber  die  gebotoDO  Kost  laut  worden.  An  der 
liebreizenden  Sehwiegertochter  fand  Suaanna  LorAotfy  lebhaftes  Gefallen. 
In  anmutiger  Weise  schildert  Henriette  Marie  dem  kurfdrstlicheD  Bru- 
der den  Eindtuckf  den  sie  machte  und  den  sie  empfing«  ftir  ihr  naives 
„getrftotell''  seine  Nachsicht  erbittend.  Vom  2/12  Juli  1651  datiert 
der  Brief,  den  sie  dem  in  die  Heimat  zurfickkehreiiden  pflUxischen  Ge- 
sandten mitgab: 

,,Darchlauchtiger  CuhrfÜrst»  hochgeehrater  vndt  genlldiger  Herr  vatter. 

Weil!  111)1)11  mehr  I.  G.  gesandten  von  l)ir  abreissen  kan  ich  nicht 
lassen  dies^ie  geleger)iu'it  vorbey  gehen  ohne  I.  L.  demütig  Danek  zu 
sagen  vor  alle  erwiessene  '^'enadt,  wolte  gott  icii  welire  ein  mall  so  ge- 
lücklieh  das  ich  solches  mit  vnderdAnigen  dinsten  widerumb  verschulden 
könt,  vndt  I.  G.  damit  mein  vnderdäniges  danckbahres  hertz  zu  erkeneo 
könt  geben;  weill  1.  G.  mich  auch  genädig  anbefollen  haben  von  meinen 
austandt  allhir  rechenschafft  zu  geben,  so  kan  ich  1.  G.  nicht  anders 
sage»,  als  das  mich  die  frauw  muter  wie  auch  die  regierende  fürstin 
sehr  carressirt  haben  vndt  die  erste  selbiges  noch  tuht,  mein  herr  ist 
gewiss  auch  recht  gutt  gegen  mich  vndt  sehe  nicht  das  ich  mich  von 
etwas  zu  beklagen  hab,  als  das  ich  so  weitt  von  alle  meine  verwanten 
sein  muss;  ich  wolt,  ich  wehr  gestern  so  gdäcklich  gewesaen  das  I.  G. 
mich  gesehen  hftten  in  meine  vngarische  kleider  wie  ich  so  schOn  ana- 
sag, meines  henrn  frauw  mutter  bäte  so  eine  grosse  freud  darvber  das 
es  nicht  zu  sagen  steht,  es  ist  wohl  keine  schtoe  Dracbt,  sieht  sehr 
bfirgerlich  aus,  vndt  alle  das  firauwenzimer  hat  eine  wie  die  bauermagt, 

1;  Küuiyl.  ^^tiu^Uiarcbiv  zu  Hannover. 
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08  wflrd  I.  6.  gBD8  Dieht  gefallen  aber  die  rnftoer  siodt  meiat  alle  sehr 
feioe  vndt  höfliche  lefiit,  worvnter  mein  herr  nicht  der  vngeschicktste 
wie  etteliehe  tod  ihm  gesagt  vndt  geschrieben  haben;  ich  wolt  mein 
herr  wehte  so  gelücUich  tod  I.  G.  gekent  zn  sein,  mich  deucht,  ich  wolt 

wohl  glitt  davor  sein,  das  I.  6.  noch  ein  bissgin  von  den  schwager  halten 

würden,  vndt  würden  1.  G.  alsdan  sehen,  das  mau  mehr  lügen  als  wahr- 
heitt  in  sein  desavantage  I.  G.  bericlit  hat.  1.  G.  verzeihen  mich,  das 
ich  I.  G.  mit  mein  geträntell  so  lang  aufhält,  vndt  lassen  mich  doch 
weitter  die  penadt  von  die  continuasion  von  1.  O.  genädig  aflfecion  ge- 
iiie^sen  als  diejenige,  so  nichts  in  der  weit  mehr  wünscht  als  I.  G.  mit 
vnderdänigen  gehorsam  zu  erzeigen  wie  ich  zeitt  meiaes  lebens  sein 
werd  .  .  ') 

,,Wo  ich  nicht  sterb'  ehr  ich  liinkomm'\  hatte  Prinzessin  Uenrieite 
Marie  einmal  an  den  Bruder  geschrieben  als  sie  noch  in  Krossen  weilte 
und  die  Hoiratsaussichtcn  für  sie  auf  Siebenbürgen  abzielten.  Sie  hatte 
die  neue  Heimut  erreicht,  aber  ein  prophetisches  Wort  sollte  ihre  einst 
geftusserto  Klage  bleiben.  Ob  sie  auch  „hingekommen",  zum  Sterben 
war  es  darum  doch! 

Sehr  bald  schon  fing  sie  an  zu  kränkeln.  Sie  bekam  Fieber,  wel- 
ches anftnglich  nicht  stark  war.  Es  wurde  verabredet,  dass  Ffirst  Oeorg 
und  seine  Gemahlin  sieb  Mitte  Oktober  in  Tasnad  (östl.v.  Debrenn)  mit 
Sigmund  und  Henriette  Marie  träfen,  der  Luftwechsel,  so  hoflfte  man, 
werde  der  jungen  Frau  gut  tun.  Ihre  Krankheit  föhrte  die  Fdrstin-Mutter 
nach  S&rospatak  zurflck.  Aus  dieser  Zeit  ist  der  letzte  Brief  der  bereits 
Leidenden  an  den  Eurfärsten  Karl  Ludwig  gerichtet  worden.  Sie  bat 
darin  wieder  nur  Worte  der  Anerkennung  für  ihren  Gatten,  dessen  einzige 
menschliche  Schwachheit  seine  grosse  Liebe  zu  ihr  sei. 

„Durcfalaflcbtiger  Cuhrfürst^  hochgeehrster  vndt  genädiger  berr  ratter. 

Meine  vnderdänifje  schüldigkeitt  erfordert  das  ich  E.  G.  einmal 
wieder  mit  meinen  vnterdünigen  schreiben  aufwart  damit  Sie  weitter 
desweges  mich  nicht  <,Mns  aus  1.  G.  gedächtnüss  reisse,  es  ist  /wahr  von 
nichts  zu  schreiben  da  l.  G.  gefallen  könt,  allein  gelaub  ich  doch,  das 
es  L  G.  auch  nicht  vnangenem  wirdt  sein  zu  hören,  das  ich  von  meinem 
herren  wie  auch  von  I.  L.  franw  mutter  sehr  werdt  gehalten  werd  vor 
meiner  persohn,  es  sind  zwahr  bey  allen  lefitten  in  der  weit  menschliche 
schwagbeitten,  deren  ich  dennoch  an  meinem  herren  keine  andere  wüst 


1)  Köoigl.  Stattaarchiv  xn  Hamorer. 
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m  sag^n,  als  das  I.  L.  mich  za  sehr  lieben.  Hieb  deücbti  ich  bin  m 
geiris,  das  wan  mein  herr  die  ehr  hati  von  L  Q.  gekent  zn  aein,  I.  6. 
vurden  T.  L.  die  genadt  tuhn  von  ihn  ta  halten  aber  nohn  moes  L 
nubr  in  vebellen  rerdacht  bey  I.  6.  sein,  weill  die  lefiU  allenthalben  so 
vihl  bOsses  von  ihn  gesagt  haben,  allezeitt  kan  ich  I.  G.  Teraicheren,  das 
T.  G.  ein  trefiven  diener  zeitt  seines  lebens  an  ihn  haben  werden;  ror 
mich  protestir  ich  nicht  I.  G.  sindt  das  schon  yersichert,  das  ich 
I.  G.  allezeit  eine  gehorsame  Dochter  vndt  vnderdänige  Dienerin  a»  1.  G. 
bin  vnilt  mein  leben  bleiben  werd.'' 

Anf  ihr  schlechtes  Belindeu  naher  eingehend  iiihrt  sie  fort:  „nuhn 
würd  ich  aber  sehr  wenic^  krSfften  haben,  1.  G.  zu  dienen  ...  bin  auch 
so  mat,  das  ich  kaum  aull"  die  beia  stehen  kan,  werde  deswegen  auch 
vhrhiub  bitten,  das  ich  mit  diesser  bitt  eii  li^en  mag,  das  l.  G.  mich 
allezeit  wollen  genädig  sein  die  so  sich  mit  i.  G.  vbrlaub  stets  nenen 
wirdt  .  . 

Diesem  aus  „potack"  (Silrospatak)  „den  20  :50  j»ily'*  datierten 
Schreiben  ist  eine  doppelte  Nachschrift  angefügt.  Aus  der  ersten  der- 
selben lässt  sich  das  freundliche  und  innige  Verhältnis  der  jungen  Gatten 
untereinander  erkennen,  das  dem  Manne  offen  und  frei  Einblick  in  die 
Korrespondenz  seiner  Frau  verstattete :  „alle  weil  kompt  mein  herr  rndt 
befilt  mich  1.  G.  seines  demüttigen  dinst  su  versicfaern,  sagt  es  sey  nicht 
genung,  das  ich  I.  G.  schon  meinetwegen  daron  rersicbert  hab,  sonderen 
begert,  das  es  I.  L.  w^en  aaeh  geschehen  soll.*' ') 

Und  dann  hat  die  Briefstellerin  swel  Tage  später  noch  eine  zweite 
Anfügung  gemacht,  da  sie  inzwischen  durch  ein  Billet  ihrer  Schwägerin 
erfreut  worden  war.  „Genftdiger  churfQrst'*,  schreibt  sie  da,  „nachdem 
ich  schon  die  freiheit  genomen,  1.  G.  mit  diessen  brif  vngelegenheit  zu 
machen,  kompt  mem  herr  vndt  bringt  mich  I.  6.  gemalin  lieb  brifgen, 
welches  dan  auch  so  Till  zu  liebes  wahr,  weill  T.  G.  mich  darinnen  die 
genadt  gedahn  zu  schreiben,  es  erforderte  wohl  meine  schuldigkeitt  I.  G. 
ein  eigene  Danksagung  davor  zu  tuhn,  aber  I.  G.  werden  es  einer  armen 
kranken,  so  noch  vor  ein  stundt  am  lieber  gelegen,  genädig  verzeihen 
vndt  mich  dennoch  halten  als  ,  .  ."*) 

Vergeblich  versuchte  die  Fürstin-Mutter  diircli  AusHüge  in  die  Um- 
gebung von  Surospatak  den  traurigen  Zustand  ihrer  leidenden  Schwipger- 
tochter  zu  bessern.  „Nach  der  Rückkehr  von  einem  solclien  Ansllng, 
von  Somlyod,  trat  das  Fieber  stürmischer  auf,  bis  die  Kranke  alle  Kraft 

1)  König].  Staatsareliiv  zu  Hannover. 

2)  Künigl.  Staataarcbiv  sii  Haimover. 
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verlor.  Am  18  28  September,  zwischen  8—9  ühr  morgdDS,  starb  sie 
nach  Jftogerttm  Leideo  eines  ruhigen  Todes/'*) 

yDer  Scblag  warf  Sigmund  vollständig  nieder.  Einen  Monat  nach 
dem  Tode  Henriette  Maries  schrieb  er  an  Klobosicaky:  „Ich  halte,  das 
weiss  Qott^  mein  Leben  fGir  nichts  mehr  wert"^ 

Sein  ganzes  Sinnen,  in  dem  er  von  seiner  Mutter  lebhaft  unter- 
stfitzt ward,  ging  darauf  aus,  die  teuere  Verstorbene  mit  dem  ihrem 
Bange  gebfibrenden  Pompe  zu  bestatten. 

,,Es  wurde  dafttr  Sorge  getragen,  dass  die  gesamte  deutsche  Diener- 
schaft Trauerkleider  erhalte,  und  wurde  zu  diesem  Zwecke  in  Krakau 
Samniet  und  Seidenstolf  gekauft,  gleichwie  auf  den  Sarg  und  /ii  zwei 
castra  doloris.  Zwei  kircliliche  Reden  und  vier  Vorträge  wurden  ange- 
ordnet und  Traueranzeigen  überall  dorthin  versendet,  wohin  vor  einem 
halben  Jahre  Hochzeitdeioladungen  ere^augeo  waren.  Am  10.  Dezember 
fand  in  Sdrospatak  das  Begräbnis  ätatt.  In  Krakau  wurde  ein  präch- 
tiges Denkmal  bestellt. 

«Die  deutsche  Dienerschaft  wurde  gleich  nach  dem  üegräbnis,  mit 
allem  notwendigen  ausgestattet,  zarückgeschiekt."  ^) 

Prinz  Sigmund,  der  schwergeprüfte  junge  Witwer  war  in  seiner 
Seele  tief  erschättert  Nach  dem  Begräbnis  ging  er  mit  seiner  Mutter 
nach  Siebenbfirgen. 

,Am  25.  Dezember  war  er  in  Elausenburg,  am  29.  Dezember  in 
Blasendorf,  am  12.  Januar  in  Fogaras,  wo  er  Terblieb.  Er  erkrankte, 
anftnglich  an  Augenweh,  bekam  dann  Fieber  und  die  Blattern,  woran 
er  am  4.  Februar  1652,  mittags  12  Uhr  starb.**) 

Wenige  Monate  hatte  er  seine  Gemahlin  fiberlebt.  Vergeblich  war 
es  jetzt  noch  zu  grollen,  wie  KnrfSrst  Karl  Ludwig  der  Pfiüzgrftfin 
Elisabeth  gegenfiber  getan:  ,il  aToit  le  mariage  de  la  prinoesse  Hen- 
riette snr  le  coenr  contre  eile",*)  allen  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Eifer 
in  Kressen  entworfenen  Projekten  war  durch  den  Tod  ein  rasches  Ende 
bereitet  worden.  Über  dem  Hilde  der  annititigen  Prinzessin  Henriette 
Marie  breitete  der  Schmer?,  um  ihren  frühen  Hingang  einen  Trauerflor. 
Mit  Wehmut  nur  erinnerte  .^ich  diu  königliche  Mutter  der  liebiiclien 
Tocbter  und  die  Kurlürstio  Elisabeth  Charlotte,  im  Anblick  einer  ver- 
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wandten  oraniscben  Fürstin  an  die  verstorbeno  Nichte  lebhaft  erinnert, 
gestand  aUein  um  dieser  Abuliclikeit  willen:  ,,iDius  ick  L  0.  gattas 
wdlen'\ 

Von  ihr  aber,  die  doreb  liebe?ol]M  Wesan  und  linaacs  Anmut  ach 
die  Henen  dniit  gewann,  feUl  an  der  Stttta  ibraa  Tod«  jedes  Zekheo 
der  EriDnemag,  seibat  ?on  dem  für  die  Veratorbena  in  Krakau  beatellten 
Grabdenkmal  findet  sieb  in  SArosiNitak  beute  keiaa  Spnr  mabr.*)  So 
teilt  Henriette  Marie  auch  noch  im  Tode  daa  traunge  Geaehick  der 
Ihren,  das  mehr  als  einem  Mitgliede  daa  altaa  Pftlaar  Hansaa  dia  latite  ' 
Kuh*  nur  an  vergessener  Stätte  gönnte. 

I)  Dio  durch  Herrn  Art  hivar  ZimnieraMUiB-IIenminniftadt  gfltiferwciso  angipatcll- 
ten  darauf  berJiglirben  Nacbfoncbrngan  hatten  leider  nur  negativen  Erfolg. 
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